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ir FRANZ von Gotts Gnaden, 
erwaͤhlter Romiſcher ayſer, zu allen 
ww, Zeiten Mehrer des Reichs, in Germanien 
und Jeruſalem König, Herzog zu Lothringen und 
Bar, Großherzog zu Toſcana Fuͤrſt zu Charlevil⸗ 
le, Marggraf zu Nomeny, Graf zu Falkenſtein ꝛc ꝛc. 
Bekennen oͤffentlich mit bdieſem Brief und thun kund allermaͤnnig⸗ 
lich, daß Uus Wolfgang Schwarzkopf, Buchhändler in Unſerer 
und des Heil. Reichs⸗Stadt Nürnberg, in Unterthaͤnigkeit zu vers 
nehmen gegeben, welchergeſtalten er ein Werk, unter dem Titul: 
Natürliches Zauberbuch, in zwey Theilen mit Figuren in Ockar 
in Druck befoͤrdern laſſen; Wie nun aber er dabey viele Koſten 
angewendet, und nicht unzeitig befürchte, es dürften gewinnſüͤchti⸗ 
ge Leute ſothanes Buch zu ſeinen nicht geringen Schaden nachdru⸗ 
cken; als hat uns derſelbe unterthaͤnigſt gebetken, Wir ihme, feinen 
Erben und Nachkommen hieruͤber Unſer Kayſerl DrudsPrivilegium 
auf zehen Jahr zu ertheilen, gnaͤdigſt geruhen moͤgten, wann Wir 
nun mildeſt angeſehen, ſelch des Supplicantens demuͤthigſte ziem⸗ 
liche Bitte; als haben Wir ihme Schwarzkopf, ſeinen Erben und 
Nachkommen die Gnade gethan, und Freyheit gegeben tbun ſolches 
auch hiemit wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs alſo und dergeſtalten, 
daß gedachter Wolfgang Schwarzkopf, ſeine Erben und Nachkommen, 
obbeſagtes Natürliches Zauberbuch in Theilen mit Figuren in gvo, 
in offenen Druck auflegen, ausgehen, hin und wieder ausgehen, feil 
haben und verkaufen laſſen 3 955 auch ihnen ſolches niemand ohne 
ibren onſens, Wiſſen und Willen innerhalb zehen Jahren, von 
dato dieſes Kayſerl. Privilegii anzurechnen, im Heil. Roͤm. Reich 
weder unter dieſen noch audern Titul, weder mit noch ohne Figuren, 
weder ganz noch Extract-weiß, weder in gröffern noch kleinern For⸗ 
mat nachdtucken und verkaufen ſolle. Und gebieten darauf allen und 
jeden Unſeren und des Heil Roͤm Reichsunterthanen und Getreuen; 
Inſonderheit aber allen Buchdruckern, Buchfuͤhrern, Buchbindern 
und Buchhaͤndlern, bey Vermeidung einer Poͤn von fuͤnf Mark loͤthi⸗ 
1517 Golds, die ein ſeder, ſo oft er freventlich hierwider thaͤte, 
Uns halb in Unſere Kayſerl. Cammer, und den andern halben Theil 
mehr beſagten Schwarzkopf, oder ſeinen Erben und Nachkommen, 
unnachlaͤßig zu bezahlen, verfallen ſeyn ſolle, hiemit erſtlich, und 
wollen, daß ihr noch einiger aus euch ſelbſt , oder jemand von Euert⸗ 
wegen, obangeregtes Nakürliches Zauberbuch innerhalb denen bes 
ſtimmten zehen Jahren obverſtandenermaſſen nicht nachdrucket, di- 
ſtrahiret, feil habet, umtraget, oder verkaufet, noch auch andern 
zu thun geſtattet in keinerley Weiß noch Weege, alles, bey Vermei⸗ 
dung Unſerer Kayſerl. Ungnade, obbeſtimmter Poͤn der fünf Mark 
loͤthigen Golds auch Verliehrung derſelben eueren Drucks, den viel⸗ 
gemeldter Schwarzkopf, oder ſeine Erben und Nachkommen, oder de⸗ 
ren Befehlshabere, mit Huͤlf und Zuthun eines jeden Orts Obrig⸗ 
keit, wo fie dergleichen bey euch und einen jeden finden werden, al⸗ 
ſogleich aus eigenen Gewalt, ohne Verhinderung maͤnniglichs, zu 
lich nehmen, und darmit nach ihren Gefallen handeln und thun moͤ⸗ 
48 gen, 


ßen, hingegen ſoll er Schwarzkopf, ſchuldig und verbunden ſeyn, 
ey Verluſt diefer Kayſerl. Freyheit, die gewöhnliche fünf Exem⸗ 
plaria zu Uuſern Kayſerl. Reichs⸗Hofrath zu liefern, und dieſes 
rivilegium voran drucken zu laſſen. Mit Urkund dieſes Briefs be⸗ 
ſiegelt, mit Unfern hervorgedruckten Kayſerl. Seeret-Inſiegel, der 
eben iſt zu Wien den fünften Sept. An. 1763. Unſers Reichs im 
chtzehenden. 0 
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(1.8.2 
ad Mandatum Sac. Cæſ. 
Majeſtatis proprium. 
Matth. Wilhelm Edl. Hr. v. Haan. 
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„Der Allerdurchlauchtigſte, Großmaͤchtigſte Fuͤrſt 
und Herr Herr Friederich Auguſt, König in Poh⸗ 
len, des Heil. Roͤm. Reichs Erz⸗Marſchall und Churfuͤrſt 
au Sachſen, auch Marggraf zu Magdeburg te. ꝛc. hat auf 
olfgang Schwarzkopf Buchhaͤndlers in Nuͤrnberg, beſchehenes 
unterkhaͤnigſtes Anſuchen, gnaͤdigſt bewilliget, daß er das Natüre 
liche Zauberbuch in 2. Theilen 8 unter hoͤchſtgedachter Sr. Koͤnigl. 
Majeſtaͤt und Churfuͤrſtl. Durchl. Privilegio drucken laſſen und fuͤh⸗ 
En möge, dergeſtalt, daß in Dero Churfürftenthum Sachſen, derſe 
en incorporirten Landen und Stiftern kein Buchhaͤndler noch Dru⸗ 
er oberwaͤhntes Buch in den naͤchſten von untengeſetzten daro an 
Beben Jahren, bey Verluſt gller nachgedruckten Exemplarien und 
reyßig Rheinl. Goldgulden Straffe, die denn ar Helfte der Koͤnigl. 
Renth⸗Cammer, der andere Theil aber ihm Schwarzkopf verfallen, 
weder 1 noch auch, da dieſelben an andern Orten gedruckt 
waͤren, darinnen verkaufen und verhandeln, wogegen er mehrges 
dachtes Buch, ſo oft es aufgelegt wird, von jedem Druck und Foͤr⸗ 
mat zwanzig Exemplaria in Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt und Churfuͤrſtlichen 
Durchl. Ober; Confiftorium ehe fie verkauft werden, auf ſeine Koſten 
einzuſenden ſchüldig ſeyn fol. Geſtalt er bey ſolchen Privilegio auf 
die bewilligten Zehen Jahre gefchüget und gehandhabet, auch, da 
dieſem jemand zuwider handeln, und er um Execution deſſelben ans 
ſuchen wuͤrde, ſolche ins Werk gerichtet und die geſetzte Strafe ein⸗ 
gebracht werden ſoll c. Immittelſt und zu Urkunde deſſen, if dieſer 
Schein, bis das Original-Privilegium Aue fertiget werden Fan, und 
ſtatt deſſelben in Sr. Koͤnigl. Majeſtaͤt und Charfuͤrſtl. Durchlaucht 
Kirchen⸗Rath und Ober⸗Conſiſtorio unter ſchrieben und beſiegelt aus⸗ 
\ . worden. So geſchehen und geben zu Dreßden am 13. April. 


* (L. $.) 


An. 1763. 


Hanf Gotebeif von Gfobig. 
Ehriſtian Friederich Teucher. 
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Kunſtliebender 
und 


Nach Standesgebühr, och und Viel⸗ 


geehrter Leſer. 


= Endzweck gegenwaͤrtigen Zauber⸗ 
buchs bezielet die anſtaͤndige Ergoͤ⸗ 
tzung derjenigen Perſonen, welche von ihrer 
verdrießlichen Berufsarbeit ermuͤdet, bey 
noch muͤßigen Stunden theils in beliebiger 
Einſamkeit, theils auch in aufrichtiger und 
luſtiger Compagnie an allerhand curioͤſen 
Kunſt⸗ und Ergoͤtzlichkeiten, (deren Vollzie⸗ 
hung meiſtentheils in einer erlernten Ge⸗ 
chwindigkeit, zweydeutigen Verſtand und 
heimlichen Würkung der Natur beſtehet) ein 
höchft- gefälliges Belieben tragen. 
Dieweilen aber dergleichen Beluſtigung 
dadurch um ein ziemliches gemehret wird, 
wann man benebſt den Augen und Gehoͤr 
auch zugleich das Gemuͤth ergoͤtzet und auf: 
mundert; als haben wir zu ſolchem End bey 
jeder Aufgabe und derſelben Vollziehung 
auch zugleich jhr verborgene Urſachen mit 
1 ange⸗ 


Vorrede. 


Im ſiebenzehenden Theile wird angewie⸗ 
fen die Manier, allerhand Dinten zu machen. 
Im achtzehenden Theile wird gelehret die 
Rust von allerley Anſtrich, oder wie man 
dergleichen ſoll zubereiten, um die Haare, 
Angeſicht, Augen und Hande, ſchoͤn, zart und 
lieblich zu machen. | Ka 

Im neunzehenden und zwanzigſten Theil 
find curioſe mathematiſche und phyſicaliſche 
Sachen zu finden, fo dem Leſer nicht unange⸗ 
nehm ſeyn werden. 3 

Dieſes iſt kuͤrzlich der Inhalt gegenwaͤrti⸗ 

en Werkleins, betitult das natuͤrliche Zau⸗ 
erbuch, oder der neue Spielplatz allerhand 
raren und curioſen Kuͤnſte. 4 

Wird der Hoch- und Vielgeehrte Leſer 
hierinnen ſein ſonderliches Behagen und er⸗ 
wiünfchtes Vergnuͤgen finden, fo hat der 
Autor zugleich mit gefunden das, was er vor 
dißmahlen geſuchet. Als in welcher Hofnung 
er anch den Großgeneigten Leſer goͤttlichen 

Obhut, ſich ſelbſten aber deſſen be⸗ 

harrlichen hohen Gunſt f 
empfiehlet. 


a Sa mi | 5 0 


u . 5 # Des natürlichen 
Zauberbuchs 

* Oder . | 

Spielpläße der Künfte 


Erſter Theil. 


In ſich haltend verſchiedene artige kurzweilige Spiele, Gauckel⸗ und 
Taſchenkuͤngte, auch andere natürliche Zauberey, 


1. FGröfche heimlich und unverſeheus in eine Kammer zu bringen. 
ann jemand vor hohen Perſonen aus der Gau— 
W̃ ckeltaſche zu ſpielen befehligt, und unverſehens 
einige Fürſtellungen machet, die ungewoͤhnlich 
ſeyn, iſt wohl eine der artigſten, Froͤſche in das Zimmer 
bringen, wie ehemals bey Pharaonis Tafel geſchehen. 
Dieſes nun zu bewerkſtelligen, nimmt man einen leinen 
Sack; thut darein fuͤuf und zwanzig oder mehrFroͤſche, 
und haͤnget fie heimlich unter den Rock: Wann man 
dann eine zeitlang Hocus Bocus gefpielt, fo laͤſſet man 
die Froͤſche unverſehens über die Kammer oder Gemach 
| hinſpringen, wo die Zuſchauer ſich befinden, ſo werden 
| fie erſchrecken, und die meiſten ſich hierbey eine kleine 
Hereren einbilden. Man muß aber den Sack ſothanig 
naͤhen, daß ſelbiger mit einem ſubtilen Faden veſt ge⸗ 
macht, den man mit den Raͤgeln zerreiſſen, und allge⸗ 
maͤchlich herausziehen kan, worauf dann die Nath ſich 
auseinander begiebt und die Froͤſche herfuͤr ſpringen. 
Oder es kan auch jemand die Froͤſche in eine Schachtel 
thun, und ſelbige in die Hoſen ſchieben, ſo dann gemaͤch⸗ 
lich das Hefenband zuſamt der Schachtel uuvermerket 
oͤfnen, und den Froͤſchen den freyen Marſch durch die 
Hoſen geſtatten, welche dann unter die Tafel, an der 
1 A | man 
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man fißet, fpaßieren, und von dannen über das Ges 
mach hinmarſchiren werden. Dieſe Kurzweil ward 
einſt in Gegenwart des Koͤnigs von Spanien gemacht, 
woruͤber ſich die Spaniſche Dames ungemein entſetzet, 
und würde der Taſchenſpieler in groſſe debensgefahr 
als ein Zauberer gerathen ſeyn, wann er nicht die Kunſt 
geoffenbahret. * g 

2. Sieben gemahlte Froͤſche an der Wand ſchreyend vorzubilden. 

Hier iſt nöthig, daß man ein Loch in die Wand mache, 
und in ſelbiges einen lebendigen Froſch verberge, über 
das Loch klebe man einen auf Papier gemahlten Froſch, 
und naͤhere ſelbigem mit einem angezuͤndeten Licht, Die 
Helle des Lichts nebſt der Waͤrme, veranlaſſet den Froſch 
zu ſchreyen, und wird derjenige, ſo der Sachen unkuͤn⸗ 
dig, vermeinen, es quachze der gemahlte Froſch. 
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a 
Erſter Theil. 3 
3. Wie man mit den Bechern aus der Gauckeltaſche 
5 a ſpielet. 
So man die Kirchweyhen beſuchet, ſiehet man Ho- 
eus Bocus-Meifter, die mit der Gauckeltaſche ſpielen, 
welches denen Bauern duͤnkt, Zauberey zu ſeyn; ſo man 
es aber gruͤndlich unterſuchet, lediglich einer Geſchwin⸗ 
digkeit zuzuſchreiben iſt. Fuͤr das erſte kommen fie mit 
ihren Bechern und Muſcatnuͤſſen, oder Ballen von 
Pantoffelholz. Die Becher find von Kupfer oder 
Blech, insgemein an der Zahl 3. Die Arbeit iſt an 
allen einerley, und zwar fo, daß jeder Boden in jedem 
Becher einwaͤrts gebogen, die Figur iſt laͤnglicht, und 
bey ihrer Oefnung breiter als unten. Ueber das muß 
er ſich gewöhnen, fuͤglich 2. oder 3. beſagter kleinen Kuͤ⸗ 
gelein von Pantoffelholz, oder Muſtatnuͤſſe, ohne bes 
ſondere Beſchwernis in der Hand zu halten, als worin» 
nen der groͤſte Vortheil beſtehet; wobei die bequemſte 
Manier / die Kuͤgelein zu faſſen, zwiſchen der Mauß des 
Daumens, und der Fläche, der in etwas zuſammen ge⸗ 
ſchloſſenen Haͤnde. Falls man aber gezwungen waͤre, 
mehr als einen in die Hand Mi faſſen, koͤnnen die andern 
zwiſchen denen Fingern am aͤuſerſten Ende derſelben am 
fuͤglichſten gehalten werden. | 
Man ſiehet dann die 3. Becher auf einem Tiſch ſtehen, 
welcher mit einer rauhen Decke oder Tuch insgemein be⸗ 
deckt, damit die Kuͤgelein unter dem Spielen nicht ent» 
lauffen, oder ein unangenehmes, und dem Spiel nach⸗ 
theiliges Geraͤuſch verurſachen. Die Kuͤgelein legt 
man an der Zahl 3. auf den Tiſch, und zwar nach der 
Reyh. Ferner hebt man einen Becher auf, und ſtellet 
ſich / als ob man nach und nach unter jedwedern ein Kuͤ⸗ 
gelein lege, welches aber mit Behaͤndigkeit zwiſchen die 
inger gebracht, und in der holen Hand vorbeſag⸗ 
ker maſſen behalten werden muß. Wann dann nun 
5 A 2 jeder 
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jeder glaubt, die Kuͤgelein ſeyen unter dem Becher ver: 
borgen, ſo ſagt man, wie daß man willens, die Kuͤgelein 
unter denen Bechern unberuͤhrt herfuͤr zu zaubern; 
macht ſodann mit den Haͤnden allerley Gauckeleyen, 
und hebt folglich mit groſſer Behendigkeit, die Becher 
auf, damit jeder ſiehet, daß darunter nichts verborgen. 
So man nun geſinnet, ſelbige wieder darunter zu brin— 
gen, fo läßt man bei Aufhebung der Becher, mit Ge 
ſchwindigkeit ſelbige hinunter fallen, und verhaͤlt ſich 
gegen die Zuſchauer auf obbefagte Weiſe. 

4. Aus einer Muſcatnuß 2. bis 3. aus der Gauckeltaſche 

zu machen. 


Die Taſchenſpieler pflegen aus einer Muſcatnuß 2. 
biß 3. zu machen, welches alles in einer unvermerklichen 
Geſchwindigkeit beſtehet. Sie nehmen dann ein Muſcat⸗ 
nuß, oder an deren ſtatt ein Kuͤgelein von Pantoffelholz 
in die rechte Hand, legen ſie ſodann in die Linke, in wel⸗ 
cher ſie dieſelbe zwiſchen den Vorfingern und Daumen 
veſt halten. Folglich legen ſie die Daumen, und den 
voͤrderſten Finger ihrer rechten Hand in die Linke, laſſen 
aus ihrer rechten Hand die Kuͤgelein behend in die Linke 
fallen, welches ſie, nach geendigten vorhergehenden 
Stuͤcklein, in ihrer rechten Hand behalten. Sodann oͤf⸗ 
nen ſie die linke Hand, und machen denen Zuſchauern 
fuͤrſtellig, wie ſie aus einem Kuͤgelein, 2. von gleicher 
Groͤſſe gemacht. Nachmals legen ſie die 2. Kuͤgelein aus 
ihrer Hand nieder auf den Tiſch, und alsdann 4. Kuͤge⸗ 

lein ins Geſicht fallen, welches denen Zuſchauern recht 
ſeltſam vorkommet. Mit eben ſolcher Geſchwindigkeit 
und Vortheil werden die Becher aufeinander geſetzt, 
und die Kuͤgelein hinunter geſchoben, oder unter einen 
Becher, der auf einem andern ſtehet, 2. bis 3. Kuͤgelein 
hinein praetieiret, oder das Kuͤgelein durch den Boden 
zweyer Becher gebracht, welches alles ſich auf die Ge» 

„„ N ſchwin⸗ 
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ſchwindigkei⸗ und Fertigkeit, die Kuͤgelein zwiſchen die 
Finger und hohle Hand verbergen zu können, gruͤndet. 


F. In einer Nuß etwas zu verbergen, 


Hierzu wird eine ausgehoͤhlte Nuß erfordert, worin⸗ 
nen doch noch etwas vom Kern uͤbrig. Ehe und bevor 


man aber das Kunſtſtuͤck beginnt, muß man ein zuſam⸗ 
men geroltes Chartenblat oder ſonſt etwas in die hohle 


1 
k 


Nuß ſtecken, und mit War zierlich verſtopffen. Hier ⸗ 


nechſt iſt auch noͤthig, unter der Compagnie einen Der» 


trauten zu haben, welcher um dieſes Stuͤck Wiſſenſchaft 
bat. Es nimmt dann der Taſchenſpieler dieſe Nuß her⸗ 
für, und begehrt von der ihm wohlbekannten, der Com— 
pagnie aber unbekannten Perſon, ein Chartenblat, und 
ſtellet ſich darbey, daß es ihm gleich gelte, was er fuͤr ei⸗ 
nes zu waͤhlen geſonnen. Dieſer, der hiervon Nach⸗ 
richt hat, zeiget dieſes, was er ſchon in der Nuß verbor⸗ 
gen zu ſeyn weiß, und laͤnget ſolches dem Taſchenſpieler 
zu. Nachdem ſelbiger das Blat empfangen, beredet er 
die Zuſchauer auf das Blat wohl Achtung zu geben, was 
es fuͤr eines ſeye; machet darauf das Blat naß, rollt 


\ es zuſammen, und wirft es auf den Tiſch, ſtellet ſich, als 


wann er ſolches in die rechte Hand legte, behaͤlt es aber 
in der linken, und laͤſſet das Blat unvermerket in Schooß 
fallen. Inzwiſchen ftellet er fich, als wann er die rechte 
Hand, worinnen man das Blat zu ſeyn vermeynet, zu— 


hielte. Mit dieſer zugehaltenen Hand bedecket er die 


Nuß und gebeut unter ſeinen Gauckeleyen, daß das 
Blat, kraft feiner Kunſt in die Nuß fahren ſolle. Hier⸗ 
auf oͤfnet er die Hand, und zeiget denen Zuſchauern, daß 
darinnen nichts vom Chartenblat mehr vorhanden. Da. 


mit aber die Sache deſto leichter werden möge, iſt noͤ. 


bi daß man noch eine 19 bey Handen habe, die 
mit 


6 Des naturlichen Zauberbuchs 


mit Dinten brenn ene und mit War zierlich 
wieder verklebet, 3 


iefe Berirnuß nun, nebſt der an: 
dern, worinnen das bewußte Chartenblat verborgen, 
wird zweyen von den Zuſchauern eingereichet, und ſie er⸗ 
ſuchet, die Nuͤſſe aufzubeiſſen und zu ſehen, in welcher 
eigentlich ſich das verſteckte Chartenblat befinde. Wor⸗ 
von der eine ſich der ganzen Compagnie Verlachung, der 
andere aber eine allgemeine Verwunderung zuwegen 
bringen wird. N 


6. Aus der Gauckeltaſche Korn zu mahlen. 

Die Gauckeltaſche iſt denen Unkuͤndigen recht Ber⸗ 
wunderungswerth, indem ſie Dinge fuͤrſtellig machet, 
daruͤber man ſich mehrers, als uber die ſeltſamſte Sache 
aus Africa verwundert. Dieſes Kunſtſtuͤck nun Korn 
zu mahlen, machet der Taſchenſpieler folgender Geſtalt 
werkſtellig: Er hat einen laͤnglichten hoͤlzernen Becher, 
in welchem noch ein anderer hoͤlzerner Becher gedrehet, 
der aber ſo tief nicht hineingehet, damit zwiſchen dem 
aͤuſſerſten und innerſten Becher ſo viel Raum übrig; 
daß darein eine Hand voll Mehl kan verborgen ſeyn. 
Wann nun dieſes Mehl darinnen, fo ſtehet der oberſte 
Becher auf dem Mehl, daß von ſelbigem nichts zu ſehen, 

auch nichts von 2 Bechern zu merken. Wee 
Wann er nun ſpielen ſolle, laͤſfet er den Becher ſehen, 
da dann niemand argwohnet, daß es 2 Becher. Er 
wirft ſodann ein wenig Korn in den oberſten Becher, 
und legt ein hiezu gemachtes leer gemachtes Saͤcklein 
daruͤber und unter verſchiedenen, bey dieſem Hand⸗ 
werk gewoͤhnlichen Gauckeleyen, ſtellet er fich, als ob er 
das Korn mahle; ſo ihm nun die Zuſchauer lang genug 
zugeſehen, ſo ergreift er das leere Saͤcklein, und faßt zu⸗ 
gleich damit an einen leeren Becher, folglich ſchuͤttet er 
den untern Becher, und zugleich das Mehl damit 
| aus, 
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aus, da dann die einfaͤltigen Zuſchauer ſich einbilden, 
das Mehl waͤre erſt in dieſem Becher gemahlen worden. 
Dieſes nun viel beſſer zu bewerkſtelligen, macht man ei⸗ 
nen hoͤlzernen Deckel mit einem Knoͤpflein oben auf, wel 
cher auf den inwendigen Becher paßt, ſo kan dann der 
Taſchenſpieler den Becher mit dem leeren Saͤcklein oder 
Schnupftuch deſto beſſer und unvermerkter wegneh⸗ 
men. 


7, Einen Trank zum Mund hinein trinken, und aus dem 
* Ermel wieder heraus lauffen zu laſſen. 


Dieſes Kunſtſtuͤck beſtehet abermal in einem hierzu 
bequemen Werkzeug, nemlich einen doppelten, doch 
heimlich eingeloͤtheten Trichter, durch deſſen Roͤhrlein 
oder Pfeiffen man ein Theil Wein, Waſſer, oder derglei⸗ 
chen, zuvor hinein gieſſen möge ; wann ſolches geſchehen, 
pfleget er von der Art, womit der untere Trichter gefuͤl⸗ 
let, zu fordern. Darauf nimmt er den Trichter, und 
ſetzt den Mittelfinger auf das Loch der Röhren, begehrt 
von einem der Umſtehenden, daß man ihn den Trichter 
auf der Hand fuͤllen moͤge. Wann dieſes geſchehen, 
trinkt der Taſchenſpieler das Eingeſchenkte aus, und haͤlt 

folglich das breite Theil des Trichters unterwaͤrts, das 
mit ſie ſehen, daß nichts mehr darinnen vorhanden. 
Hiemit thut er unter ſeinen gewoͤhnlichen Gauckeleyen 
den Finger von dem kleinen Loch hinweg, haͤlt den Trich⸗ 
ter an den Ermel, und laͤßt das, was zwiſchen beyden 
Trichtern verborgen, herauslauffen, da dann der einfaͤl— 
tige Zuſchauer vermeynen wird, als ob das durch den 
Mund hineingetrunkene zum Ermel wieder heraus 
lauffe. 

. Mit Eyern aus der Gauckeltaſchen zu ſpielen. 
Man laͤßt ſich einen gemeinen Reißſack machen, der 
aber doppelt, fo, daß ein Mittelnath darzwiſchen ge⸗ 
macht, ſo, daß an jedem Ende eine Oefnung, daß, da es 
A 4 | einen 
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einen fein Bogen, des andern ſeine Oefnung ſey. So⸗ 
dann nimmt der Taſchenſpieler ein oder mehr Eyer, thut 
ſolche in den einen Sack, ſo, daß ein jeder der Zuſchauer 
denn mit ſeinen Augen ſieht, wie er ſie in den Sack ge⸗ 
ſchoben; hierauf dreher er den Sack etlichemal herum, 
und practieiret den Hocus Bocus, Unterdeſſen ſteckt 
er ſeine Hand in die andere Seite des Sacks, welcher 
leer, kehret ihn um, und laͤßt jedermann ſchauen, daß 
darinnen nichts vorhanden. Hierauf macht er aber⸗ 
mal Gauckeley / und ſteckt die Hand in den andern Sack, 
mit Vorzeigung der Eher; und beſtehet dieſes Stuͤckel 
abermals in einer artigen Behendigkeit, ſonſt wird der 
Poſſe gemerkt. 

F 9. Daß man ein Ey nicht zum Fenſter hinaus 

werffen konne. ö 

Hierzu gehoͤret nicht nur Geſchwindigkeit, ſondern 
auch ein Vortheil, ſonder welches es nicht zu bewerkſtel⸗ 
ligen, und das Ey nicht hinaus zu bringen. Der Vor⸗ 
theil aber beſtehet darinnen, daß man die Stubenthuͤr 
in dem Zimmer veſt zuhalte, ohne welcher Oefnung es 
ſchwer fallen wird, wegen Ungleichheit des Leibes und 
Bewegung des Dottern, bey eingeſperrter Lufft in der 
Stuben, das Ey zum Fenſter hinaus zu bringen. Man 
befiehlet demnach ein kleinHuckfenſterlein aufzumachen, 
und giebt einem etliche Schritt davon ſtehendenErlaub⸗ 
nis, das Ey da durch hinaus zu werffen, nebſt aufgeſetz⸗ 
ter Wette, wofern er es nicht dadurch hinaus bringen 
würde, Jeder der Zuſchauenden meynet dieſe Sache 
ganz unſchwer zu ſeyn, wird aber bey erfolgtem Wurf 
gar ſehr betrogen, indem er entweder dem Glaſer etwas 
zu flicken verſchaft, oder doch die Mauer mit dem Eye 
bemackelt Die Sache gehet aber wohl von ſtatten, 
wann der Taſchenſpieler unvermerket die Thuͤr oͤfnet, 
und hernach den Wurf vornimmt. W 

2 10. Ein 
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10. Ein Ey auf dem Tiſch lauffend zu machen. 

Ein rohes Ey wird durch ein Loͤchlein ausgeblaſen, 
und dafuͤr ein Blut⸗Igel hineingeſchoben, und ohnfern 
davon ein Waſſer geſetzet, das Loch aber mit weiſſem 
War zugemachet. Der in dem En verborgene Igel 
wird das Waſſer, ſo von fernen ſtehet, riechen, und ſich 
ſeſbigem naͤhern, wodurch denn das Ey beweget wird, 

und zu dem Waſſer nach und nach kommt, wobey dann 
der Taſchenſpieler ſich ſtellet, als ob es auf ſeinen Be⸗ 
fehk geſchehe. | 
17. Daß man ein Glaß auf dreymal nicht in Stöcken 
* ſchlagen koͤnne. 

Dieſes iſt lediglich ein Poß, und wettet der Taſchen⸗ 
ſpieler mit jemand, es ſeye nicht möglich das Glaß auf 
dreymal in Stuͤcken zu ſchlagen. Wann die Wette ges 
ſchloſſen, ſo der gewettet, auf den erſten Streich das 

Glaß zerbrechen, nicht aber das dritte mal, es waͤre dann 
daß ſelbiger ſchon um den Poſſen Wiſſenſchaft haͤtte, 
und die zwey erſtemal fo leicht ſchlaͤge, und das drittemal 
hart; ſo haͤtte alsdann der, fo geſchlagen, gewonnen. 


12. Ein zinnernes Inſtrument hinnnter zu ſchlucken, 

Es beſtehet nemlich dieſes zinnerne Inſtrument aus 
zwoͤlf Abtheilungen, Zapffenweiſe, ſo, daß ſelbige durch 
einander fallen. Ueber die aͤuſſerſte Eintheilung iſt ein 
Schnupftuch gebunden, damit es nicht etwan denen 
Zaͤhnen Schaden bringe, wann man es behend in den 
Mund ſchieben muß. Wann ſolches ineinander geſcho; 
ben, kan man es in der linken Hand verborgen halten, 
in der rechten aber einen Ballen aus der Taſchen neh⸗ 
men, ſelben öffentlich zeigen. Hierbey geſchehen nun vers 
ſchiedene Gauckeleyen und Aufſchneidereyen, und ſtellet 
ſich der Taſchenſpieler, als ob er den Ballen aus der 

Rechten in die Linke legte, den er aber unvermerket in 
A 5 den 
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den Schooß fallen laͤſſet. Nichts deſtoweniger haͤlt er 
die linke Hand veſt zu, als wann er darinnen den Ballen 
hielte, leget fie ſodann aufs Maul, und ftöffet obgedach⸗ 
tes Inſtrument unvermerkt hinein, in Meinung, als ob 
er den Ballen hinein practicirte. Hierauf beuget und 
neiget er den Kopf, und laͤſſet das Inſtrument, fo lang 
es iſt, heraus ſchieſſen, halt es aber mit den Zähnenvefty 
und ſchiebet es ſodann mit der rechten Hand wieder hin» 
ein, und zuruͤck in das Maul. Wann dieſes etliche mal 
geſchehen, nimmt er es unverſehens wieder aus dem 
Maul, laͤſſet es in den Schoß fallen, und ſtellet ſich doch 
als wann Mund und Hals damit angefuͤllet, und im 
hinunter ſchlingen daran erwuͤrgen wollte, zu welchen 
er ſich angewehnet, den Magen aufzublaſen, und mit 
deſſen Zuſammendruͤckung einen groſſen Ructum mit 
einem entſetzlichen Knall heraus zu laſſen. f 


13. Eine luſtige Erzaͤhlung mit einem Ring zu machen. 
Man laͤſſet von Kupferblech einen Ring machen / fuͤl⸗ 


Ki: fet denſelbigen mit Queckfilber, und vermachet folglich 


die Oefnung wohl, daß das Queckſilber keinen Ausgang 
finden kan. Dieſen mit Queckſilber gefuͤlleten Ring 
leget man auf eine eiſerne heiſſe Platten, worunter 
gluͤende Kohlen liegen, und ſiebet mit Verwunderung 
an, was das in dem Ring verſchloſſene Queckſilber bey 
der Hitze vor Spruͤnge machet, und hat einſt hierdurch 
ein Taſchenſpieler eine groſſe Wette gewonnen. 


14. Ein Stück Geldes unter die Kanne zu legen, und ohne, daß 


man die Kanne aufhebe, wieder wegzunehmen. 
Dieſes iſt ein abermaliger Gauckelſpieleriſcher Poß, 
Diese ; l ep 
fo auf einen Betrug und Gelächter hinauslauffet. Er 
wettet mit den umſtehenden Zuſchauern, daß er ein 


Stuck Geld unter die Kanne legen, und ſelbes ohne 
die Kanne zu verruͤcken wieder wegnehmen wolle. Dies 


ſes 
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ſes zu bewerkſtelligen, leget er vor den Augen aller Um⸗ 
ſtehenden das Stuͤck Geld darunter, machet einige Gans 
ckelpoſſen, und ſchlaͤget mit der Hand oben auf die Kan⸗ 
ne, gleich als ob er das Geld durch den Tiſch ſchluͤge, 
und ziehet unter dem Tiſch ein Stuͤck Geld mit der Hand 
herfuͤr, fo dem gleich kommet, welches er unter die Kan; 
ne geſchoben, da dann die Einfaͤltige meinen, es ſeye das 
Geld unter der Kannen. Die aber kluͤger ſeyn wollen, 
ſuchen die Sache ſelbſt zu erſehen, und nehmen die Kan⸗ 
ne weg, um zu ſehen, ob das Geld nimmer darunter vor: 
handen. Dieſer Gelegenheit bedienet ſich der Taſchen⸗ 
ſpieler, nimmt das Geld weg, mit Verſicherung, daß er 
nun die Wette gewonnen, weil er das Geld weggenom⸗ 
wen, ohne im geringſten die Kanne verruͤcket oder auf; 
gehoben zu haben, | 


15. um jemandes Kopf durch einen kleinen Ring iu ſtecken. 

Dieſes zu bewerkſtelligen iſt eine geringe Sache, und 
lediglich ein Poſſe. Man nimmt einen Ring vom Fin⸗ 
ger, und vermiſſet ſich durch dieſen Ring den Kopf zu 
ſtecken, wenn jemand derohalben Luſt habe zu wetten; 
ſo ſich nun in der Geſellſchaft ein ſolches dummes 
Schaaf findet, nimmt man den Ring, ſetzt ihn an das 
Genick, und ſticht durch den Ring in den Kopf mit einer 
Stecknadel; worauf dann die, ſo es nicht glauben wol⸗ 
len, alſobald den Kopf zuruͤck ziehen, und gewonnen gibt. 
Und auf ſolche Weiſe kan man auch einen groſſen Laib, 
Brod oder ganzen Hollaͤndiſchen Kaͤß durch die Hande 
heb eines Krugs ſtecken oder ftechen, RR 


16, Zwey Schellen in einer Hand ohnvermerkt in die andere 
Nit | zu bringen. > N. MIA 


Hierzu find drey kleine Schellen vonnoͤthen, darvon 
man eine in den linken Ermel ſtecket, von denen andern 
zweyen nimmt man in jedwede Hand eine, haͤlt darauf 

| die 
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die Haͤnde unterwaͤrts, und bringet unverruͤcket die 
Schellen aus der linken in die rechte Hand. Wann die⸗ 
ſes geſchehen, ſtrecket er beyde Haͤnde aus, und begehret 
von zweyen Zuſchauern, daß doch jeder unbeſchwehrt 
eine Hand halten wolle. Damit ober der Betrug deſto 
weniger zu merken, ſchuͤttelt er beyde Haͤnde und fraget 
ſie, ob ſie auch beyde Schellen hoͤren, welches ſich dann 
auch in der That alfo befindet, indem die in dem Ermel 
verborgene Schellen durch ihren Klang betreugt, als ob 
ſie annoch in der Hand verborgen. Alsdann ſagt der 
Taſchenſpieler: dieſer ſo am meiſten ſich mit dem Frau⸗ 
envolk ergangen, wird zwey, der andere aber keine has 
ben, Worauf er die Haͤnde oͤfnet, und bey theils Zu⸗ 
ſchauern ein Lachen, theils aber einen Argwoßg, einer 
hierunter verborgenen Zauberey, erreget. 1 
177. Ein Spiel mit zwey Ringen an einer Seite oder Band 
9 ſehr küͤnſtlich zu praetieiren, a | 
Dieſes iſt warhaftig eine ſolche Kunſt, die im erſten 
Anſehen unmöglich zu practiciren ſcheinet. 


Man 
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tan nimmt einen Schachtelbogen, ungefehr eines 
Meſſerruͤcken dick, und einer Spannen lang, ſchneidet 
den ſelbigen aus, und verfertiget ihn in allem, wie bey⸗ 
gehende Figur ausweiſet. 

In der Mitte dieſes Bogens machet man ein lang. 
licht viereckigtes töchlein C. D. fo groß, daß kaum die 
Ringe dazwiſchen durchgehen koͤnnen. 

Nachgehends ergreiffet man einen doppelten Faden 
oder Band A, K, G, L, B. ſtecket ihn vornen durch das 
Loch C, D, und zwar gedoppelt, damit er ſich in der Mit⸗ 
te ſchlinge, wie hier in G, zu ſehen. 

Letztlich thut man jedes Ende, als A, und B, einen 
Ring wie in Hund I, und bindet die Spitzen des Fadens 
an des Bogenſpitzen veſt zuſammen, wie A und B, ans 
zeigen. | 

Nun entſtehet die Frage, wie man dieſe Ringe zuſam⸗ 
men bringen ſolle, daß ſie neben einander zu haͤngen kom⸗ 
men, und doch nicht loß oder ledig gemacht werden. 

Solches ins Werk zu ſtellen, fo nehme man das Holz 
lein bey A, in die linke Hand, ziehe alsdann mit der red)» 
ten Hand den Faden G, gegen ſich zu, und ſtecke beyde 
Ringe von unten durch G, ergreiffe ferner mit der rech⸗ 
ten Hand die gedoppelte Schnur in Eund F, und ziehe 
fie ganz durch, ‚fo bekommt man zwey Baͤnder; ſtecke ſie 
durch beyde Ring J., damit fie auf Seite gegen Ekom⸗ 
men, und faſſe die zwey Faden in G zuſammen, ziehe die 
zwey erſt gemeldte Faden durch das Loch C D, ſo werden 

die Ringe zuſammen kommen. 


18. Zwey Bretlein mit einer Neſtel, ſo oben und unten jers 
fpalten, alſo zuſammen zu fügen, daß fie nicht von einem 
Bi jeden ungeriſſen mögen aufgeloͤſet werden: 8 
Schneide zwey Bretlein, ungefehr eines Meſſerruͤ— 
ckens dick, und zwey Zoll lang, jedes mit einem vierekig⸗ 
22 2 1 ’ ä rar * 
teu Loͤchlein, in der Form, wie aus der Figur zu ſehen. 
| | Pr Mimi 
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Nimm ein Neftel ohne Stift, ſchneide an beyden 
Enden Schrammen darein, eines Fingers lang doch 
daß ſie oben und unten nicht ganz durch geben: 


5. So 
Stecke das eine Ende vornen durch das E, und ziehe 
es durch, und ſtreiffe uber das B; daß das eine Ende 
komme wie J, das andere End der Neſtel ſtecke durch 
das E, von vornen. - e 
Das andere Bretlein anzufaſſen, ſtecke die Neſtel 
von hinten durch das H. und von vornen bey dem F 
wieder heraus, ſchlage die Schramme uber Oz und ſte⸗ 
cke ſie durch das H, hinaus, fahre mit dem Bretlein A; 
B, dadurch / ziehe alsdann das Ende wieder zuruͤck aus 
dem H, fo iſt auch das andere Bretlein recht angefaſſet. 
So man es nun wieder ſoll herab loͤſen, muß die Ope⸗ 
ration von hinten her angefangen werden, folgender 
Geſtalt: ee „ x 
Nimm das Ende EK, ſtecke es durch H, ſchiebe das eine 
Bretlein durch dieſes Endes Schrammen, ziehe Wi 
wieder 
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wieder zum doch G. heraus, fo loͤſet ſich das Hoͤlzlein ab, 


fo nun dieſes abgeloͤſet, fo iſt es mit dem andern auch 
richtig. f 
1.9. Dem Flachs eine Stimme abzundtben und gtolzend 
du machen. 
Nimm ein Buͤſchelein Flachs, zuͤnde es an, wirfes 
alſo brennend geſchwind in ein Trinkglaß, ſtuͤrze das 


Glaß in ein Becken, darinnen Waſſer, ſo wird nicht al⸗ 


lein der Flachs anfangen zu grolzen, ſondern auch das 
Waſſer in die Hoͤhe in das Glaß ziehen: Dann weil 


durch das Feuer die Luft in dem Glaß dicker wird, und 
genau zuſammengehet, muß dem leeren Ort das af 


ſer folgen, damit das Vacuum Platz finde, 


20. Ein Meſſer mit der Spitzen auf eine Kandel zu ſtellen, und 
durch Eroͤfnung des Deckels in die Kandel zu ſchnellen. 
Nimm eine Kandel, deren Deckel zugethan, mitten 
auf den Deckel ſtelle ein Meſſer, mit der Spitzen auf⸗ 
recht, darnach halte es oben mit dem Zeiger der linken 
Hand, mit den vier Fingern aber der rechten ergreiffe 
die Handhabe der Kandel, den Daumen aber le e auf 


des Deckels Griff, druͤcke mit dem Daumen den Deckel 


nicht allzu geſchwind über ſich, fo faͤllet das Meſſer um⸗ 
gekehret mit dem Heft in die Kandel, welches ein ande: 
ver, ſo die Kandel entweder gar zu geſchwind, oder gar 
zu langſam eroͤfnet, nicht nachthun wird. 


21. Ein Schloß an feinen Mund zu legen, oder einen Pfeil, Meſſer, 


Degen, oder ſonſt ein Eiſen durch den Kopf zu fiechen: 
Man ſiehet manchmal den Jeanpotage und die 
Gauckler, fo kuͤnſtliche Dinge verrichten, die dem Zu⸗ 
ſchauer nicht nur wunderlich vorkommen, ſondern gar 


zauberhaft zu ſeyn geduͤnken; allein alle ſoſche Dinge 
lauffen endlich auf Poſſenwerk hinaus. 


. 
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Wann man demnach einen Pfeil durch ſein Haupt 
will fliegen laſſen, ſo machet man denſelbigen oben etwas 
auswärts gebogen, ſetzet ihn geſchwind in den Kopf 
hinein, und kaͤmet das Haar daruͤber uͤber den Bug, da⸗ 

mit das Holz nicht zu ſehen komme. | 
An das Ort aber, da der Pfeil ſcheinet durchgezogen 
zu ſeyn, muß man Blut ſchmieren, damit es in der That 
ſcheine, als wäre man getroffen. 4 ENEER 

Auf gleiche Weiſe kan man auch ein Meſſer durch die 
Hand ſtoffen, oder ſonſten ein Eiſen, es ſeye gleich ein 
Nagel oder Degen, verſtehe durch einen Buckel, wie 
aus beyſtehendet Figur zu erſehen. 

Ein Schloß aber an den Mund zu legen, nimmt man 
ein Vorlegſchloß, deſſen Hacken alſo gemachet iſt, daß 
111 eb 
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5 er in der j itte voneinander gehet, und gleichwol ein 
Stuck zu ſeyn ſcheinet, wann man das Schloß aufma⸗ 
chet. b 


Will man es aber an den Mund werffen, thut man 
daſſelbige voneinander, anſtatt, darmit das Raͤumſein 
in der Mitte zu Ende bleibt, wie aus beygehender Figur 
ohnſchwer abzunehmen: alsdann haͤnget man es an die 
Lippen, ſo ſcheint es, als waͤre es ein rechtes ungekuͤnſtel⸗ 
tes Schloß. a | 
22. Einen Capaunen in einen Sack zu braten. 
Nachdeme der Capaune zum Braten allerdings fer⸗ 
tig gemachet, muß er mit Butter ausgefuͤllet, und in ei⸗ 
ne blecherne oder hoͤlzerne Buͤchſen gelegt werden: Als⸗ 
dann ehe man ausreiſſet, muß man zuvor ein Stuck 
Stahl, ſo lang als der Capaun, und welcher wohl aus» 
gefuͤllet iſt, im Feuer warm machen, doch daß er nicht 
gluͤhe: alsdann ſchlieſſe die Buͤchſe zu, und wickle einen 
Sack darum, ſo wird, ſagt der Author, ehe man zwey 
oder drey Meilen reiſet, der Capaun tuͤchtig zu effen ſeyn. 
33. Dres Balken, Pfeifen, Stäbe, Löffel, Meſſer ꝛc. alfo mit dem 
einen Ende auf einer ebenen Flucht aufzulegen, und mit den ars 
dern in einander zu ſchlieſſen, daß ſie ſich felbit einander halten. 
Nimm die erſte 
Pfeiffe D C, lege fie 
bey dem D auf den 
Tiſch, das Theil Che— 
be uͤber ſich, auf dieſe 
lege den Balken oder 
Pfeiffe A B, daß das 
As, aut dem Tiſch auch 
aufliege, und B oben 
auf den Balken DC. 


Drittens accomobire 1 Stab FE, daß das P 


auf 
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auf dem Tiſch liege / und mit DA einen Triangel ma- 
che, auch geſchoben werde unter D C, uͤber AB, und diß 
fo lang und jo viel, bis die drey Staͤbe oder Pfeiffen 
einander halten. | 
Dieſe Pfeiffen nun, wann fie einmal in das Ruhen 
kommen, fallen nicht, wann man fie gleich ſtark druͤcket, 
und diß kan auch mit Löffeln, Meſſern und Gabeln bey 
einer Gaſtung zur Zierde geſchehen. | 


24. Daß der beſte Springer nicht über einen Stro⸗ 
dalm ſpringen koͤnne, ob er gleich zunachſt 
davor ſtehet. pi 


Man findet zuweilen eine luſtige Compagnie, wel 
che ſich an dieſen und anderen dergleichen Aufgaben 
ungemein ergoͤtzen; es geſchiehet aber ſolches von et · 
lichen auf folgende Weiſe: e 
Sie legen einem einen Strohalm fuͤr, fagen, er ſolle 
feine zwo groſſe Zähen in den Haͤnden haltend, daruͤber 
ſpringen, welches zwar auch zu thun unmöglich, weilen 
man zu dem Sprunge einen Schwung haben muß. 
Allein, wunderlicher iſt es, wann man den beſten 
Springer gerad aufrecht laͤſſet fuͤr den Strohalm ſte⸗ 
hen, und er doch nicht hinüber ſpringen kan: Dann 
man ſagt ihm, er muͤſſe alſo gerad hinuͤber ſpringen, und 
weder Knie, Leib oder Kopf biegen, ſo er nun diß alles 
haͤlt, wird es ihm hinüber zu ſpringen unmöglich ſeyn, 
dann der Menſch von Natur geſchaffen, daß er aufrecht 
ſtehe, und mit dem Horizont auf allen Seiten einen 
rechten Winkel mache, welches dann den Ruhewinkel 
abgiebt, fo der Bewegung ganz zuwieder. EN 
Weil nun der Menſch in dem Ruhewinkel ſtehet, kan 
er ohne Biegung des teibs, Kopfs, oder Knies unmoͤg 
lich ſich ſchwingen, daß er alſo ganz nicht uber den 
Strohalmen zu ſpringen vermag. | 
| & N Re 
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25. In einem Apfel einen Stern zu ſchneiden, 


ee - 


R Nimm ei. 
nen ziemſi⸗ 
en grofs 
ſen Apfel, 
ſehneide 
uͤberzwerch 
mit einem 
geraden 
Schnitt ei⸗ 
nen Platz 
herunter, 
auf ſolche 
gerade Flaͤ - 
che des U: 
pfels ſolle 
der Stern 
| geſchnitten 
werden, als 
5 0: 


n 


Schneide erſtlich ein vierfaches Creutz darein, nach 


den Linien AC, HI, BD, EG, alſo, daß du das Meſſer 
ſchlims halteſt, wann nun ſolche acht Schnitte geſche. 


en, muß man das Meſſer auf die andern Seiten 


ſchlims halten, und wieder in ſolche Linien ſchneiden. 


Zum dritten, muß man ebenermaſſen linker Hand 


ſchneiden, beruͤhrte Linien, und zwar gedoppelt, wie 
auch eines nach der rechten Hand, als EFD, und ſoſches 
kan man auch auf eben dieſe Weiſe mit mehrern Linien 
machen, als AIKLMN &c, Wann dieſes geſchehen, 


verfaͤhret man We allen denen uͤbrigen Thei⸗ 
EN | 2 


* \ len, 


x 
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len, OPVRSTV, &c. wie oben gemeldet worden, ſo 


wird aus dem Apfel ein ſchoͤn erhoͤheter Stern erſchei⸗ 
26, Einen Dueaten darauf ein krummer Pfenning lieget, 
von dem Finger alſo weg zu ſchnellen, daß der 
Pfenning liegen bleibe. 

Man lege von innen auf dem Zeigerfinger der lin⸗ 
ken Hand, auf den oberſten Ballen, einen Ducaten, 
und auf den Ducaten eine Schuͤſſel eines Pfennings, 
ſchnelle mit dem mittlern Finger der rechten Hand 
fein gleichfoͤrmig den Ducaten gegen dir von dem 
Finger hinweg, ſo bleibet der Pfenning, wegen der 
geſchwinden Bewegung, auf dem Finger liegen. 


27. Ein Ey auf dem Koyf zu fieden, 

Nimm ein neugebacken Brod, ſobald es aus dem 
Ofen kommet, ſchneide oben ein Loch darein, daß 
das Ey darinnen liegen koͤnne, thue das Ey dar⸗ 
ein, decke es oben mit dem Stuͤck Brod, ſo von 
dem Laib abgeſchnitten, wieder zu, halte das Brod 
in einem Tiſchtuch uͤber den Kopf, ſo wird das 
Ey bald ſieden. 1 \ 
238. Eine Flaſche oder Glaß mit einem Strohalm 

aufzuheben. 


Nimm einen Strohalm, ſo fein ganz, biege daran 
einen ſpitzigen Winkel zu unterſt, alſo, daß das uns | 
terſte Haͤlmlein des Winkels etwas länger feye, als 
die Breite des Geſchirrs iſt. 

Stoß den Halm zweyfach hinein, daß, wann du 
ihn bey dem laͤngſten Theil ergreiffeſt, und in die Höhe 
hebeſt, das kleinere und kuͤrzere Theil des Halms, ſich 
an der einen Seiten des Geſchirrs anſpreiße, fo blei⸗ 
bet das Glaß an dem Strohalm hangen, wie aus die⸗ 
ſer Figur zu ſehen. | 
W Die 
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Die Urſache deffen iſt der 
ſpitzige Winkel, fo am meis 
ſten tragen muß, dann fole 
cher wird wie ein Centrum 
gehalten, weil aber das ei⸗ 
ne Ende des kuͤrzern Stro⸗ 
halms weit von ſolchem Cen⸗ 
tro, darf es nicht ſchwerer 
tragen, und bleibt deswe⸗ 
gen ſolches Theil ungebo⸗ 
gen. 


N 


N 


N 
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\ 


\ 
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39. Eine gemahlte Kraͤhe ſchreyend zu machen. 
Mache ein rundes Loch in die Wand, ſchiebe einen 
Froſch hinter ſich hinein, henke eine Kraͤhe daruͤber, 
fo auf ein Del ⸗getraͤnktes Papier gemahlet, oder ei⸗ 
nen Raben, daß deſſen Schnabel recht über das Loch 
komme, darinn der Froſch ſitzet. | 
Will man nun bey denen Zufchauern ein Wunder 
thun, ſo halte ein brennend dicht zu des Raben Schna⸗ 
bel; wann ſolches der Froſch erſiehet, wird er anfan⸗ 
gen zu quaͤcken, die Umſtehenden aber nicht anderſt 

vermeynen, es komme ſolche Stimme von dem Raben, 
oder der Kraͤhe her. 8 


| 30. In einem Ofen Huͤner auszubrüͤten. 
Dergleichen groſſe Oefen giebt es zu Cairo, welche in 
den Frühlings⸗Monaten, Merz, April und May, von 
Thierkoth gebauet, und mit vielen Behaͤltnuͤſſen aufge⸗ 
richtet werden, darein legt man die Huͤnereyer, die in 
25. Tagen ausgebruͤtet werden, und mit wenigen Ab⸗ 


ang ſchlieffen. | 
* 5 i * 
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In einem ſolchen Ofen werden von des verweſenden 
0 Dampf, 400 Huͤhnlein auf einmal ausge 
ee e e 

Dergleichen koͤnnte man auch in einem Diſtilierofen 
verrichten und zuwege bringen, wann man die zuneh⸗ 
mende Hitze von der Natur erlernet, und ſolcher mit 
ihrer Steigerung, Kunſt, richtig nachahmet. 


31. Machen, daß jemand wider Willen feinen Plaz eediren muß. 
Laſſe jemand in den Hof, oder auf die Gaſſen nieder⸗ 
ſitzen , und gieſſe ihm einen Nachtſcherben, oder ſonſt ein 

Gefaͤß mit Waſſer auf den Kopf, fo wird er bald aufſte 
hen, und dir den Buckel tapfer abſchmieren. 


32. Jemanden aus einem Korb heraus zu ſingen. 

Befehle deinem guten Freund, daß er ſich unter ei⸗ 
nen groſſen Korb verſtecken ſolle, und wette mit ihm, 
daß du ihn durch Singen, wider willen wolleſt noͤthi⸗ 
en, hervor zu kriechen; gehe inzwiſchen ſingend um den 
Korb herum, und gieſſe endlichen einen Zuber mit Waſ⸗ 
ſer uͤber denſelben, ſo wird er deines Singens bald uͤber⸗ 

druͤßig werden, und unter dem Korb hervor kriechen. 


33. Ein anders eben dergleichen Kunſtſpiel. | 
Nimm eine zinnerne Schuͤſſel, gieſſe dieſelbe voll 
Waſſers, und ſage zu denen Umſtehenden, es ſeyen aller- 
hand ſchoͤne Figuren und Bilder darinnen zu ſehen; 
wann ſie nun auf das genaueſte in das Waſſer ſchauen, 
ſo ſchlage mit der flachen Hand in die Schuͤſſel, damit ſie 
alle naß werden, ſo werden ſie allerhand Figuren und 
Bilder zugleich vorſtellig machen, du aber kanſt ſie ſo⸗ 


= 


dann wacker auslachen. 


| 


34. Noch ein ander dergleichen Voſſenwerk. | 


| So du gerne jemanden rech ſchaffen betrügen willſt, 
ſo ſage ihm, du wolleſt eine Feuerzange nehmen, und 
i 5 mae 
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machen, daß innerhalb der Zeit, ein anderer 100. 
Schritte hin. und wieder gehen, oder fo lange auffer der 
Kuͤche bleiben werde, als lang du ihn wieder ruffen wirft, 

du machen wolleſt, daß eine Peterſilge aus der Feuer⸗ 
Fange wachſen ſolle, wann er dieſelbe hart mit der 
der Hand zuſammen drucken wird. | 

Inzwiſchen nun, daß er hingehet, folchen deinen Bes 
fehl auszurichten, fo ſtecke die Zange in das Feuer, biß 
es zimlich heiß geworden, alsdann ruffe ihn zuruck, und 
ſage, daß er die Peterſilge heraus druͤcken ſolle, da es 
dann geſchehen wird, daß er von der ganzen Com» 
pagnie wird ausgelachet, und gewaltig an denen Haͤn— 
den verbrant werden. 

35. Gift trinken ohne Schaden. 

Es giebt etliche Marktſchreiers, die geben vor, daß 
fie koͤnnen Gift trinken, welcher ihnen doch nicht Scha 
den moͤge, wann ſie nur etwas weniges von ihren Or- 
vietan gebrauchen. 

Alleine, dieſes geſchicht zu keinem anderen Ende, als 
denen armen Leuten ihr Geld abzubetruͤgen; welches f 
dann daraus abzunehmen, alldieweilen ſie, ehe ſie auf 
dem Platz ausſtehen, eine groffe Menge zerſchmolzene 
Butter oder Oel austrinken, wodurch ſie den Schlunk 
darvon ſo glatt machen, daß ſie das eingenommene 
Gift wieder herausbrechen, als wie fie es eingenom 
men haben. 
35. Mit Kugeln aus der Gauckeltaſche zu ſpielen. $ 
| Dieſes geſchiehet faſt eben auf die Weiſe, als wir 
zuvor von denen Muſcatnuͤſſen erwaͤhnet haben. 
Nemlich, man laͤßt einige kleine Kuͤgelein von Leder 
machen, die mit Feder oder Haaren angefuͤllet ſeyn; 
dieſe kan man mit einer Behaͤndigkeit zwiſchen die Fin» 
ger und Daumen verſtecken, daß es faſt niemand ab⸗ 
merken kan. Alsdann kan man deren ein Paquet voll 
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nach Oſtindien ſenden, und hinter der Hand verhalten, 
oder auffreſſen, und fie wieder aus den Sack h poor her 
len, oder aus dem Ohr klopffen, oder gar aus dem Auge 
oder Maul wieder auszwingen, oder kan ſie in die Luft 
verjagen, und noch mehr dergleichen Poſſen mit reiſſen. 


i 37. Denen Seiltaͤnzern nachzutangen. 

Die Seiltaͤnzer ſcheinen vor pielen menſchlichen Aus 
gen Zauberey auszuuͤben, allein, ihre Kunſt beſtehet fer 
diglich darinnen, daß ſie ein Seil ausſpannen, veſt an⸗ 
gezogen, und mit Kreide beſtrichen, ingleichen ihre 
Schuhe mit Kreide beſchmieren, ſich leicht und luͤftig 
an leiden, eine Stange, ſo hinten und vornen mit Bley 
beſchweret, in der Hand halten, und alſo ihre Schritte 
und Spruͤnge verrichten. Wa | 

Wann es ſich aber begiebt, daß fie ihren Leib allzuviel 
auf die rechte Seite ſchlagen, fo laſſen fie den größten 
Theil der Stange linker Hand zu ſinken, damit ſie alle⸗ 
zeit in gleichen Gewicht verbleiben. Dahero ſo lange 
fie ſich dieſes Vortheils bedienen, koͤnnen ſie unmoglich 
fallen, oder einen Fall gebaͤhren. 10 ; 

Ueber dieſes halten fie beitändig ihre Augen auf das 
Creutz daran ihr Seil geſpannet iſt, auf daß ſie nicht ir⸗ 
ria werden, und etwa daſselbe nachläſset oder ſcker 
wird. | 

Drittens hilft die Rauhe von der Kreide nicht we⸗ 
nig zu ihrer Beſtaͤndigkeit, dann dieſe benimmt alle 
Glaͤttigkeit denen Schuhen durch ihre Truckene. 

Letzlich giebt das veſtgeſpannte Seil nicht einen ge⸗ 
ringen Behuf, daß fie hoch ſpringen und allerhand attie 
ge Luftſtreiche verurſachen koͤnnen. f 


38. Ein Ey in der Luft fliegend zu machen. | 
Es find alle Kuͤnſte ſehr artig / allein, der fie weiß, 


achtet fie gar wenig. 
Man 


0 Hierzu wird ein c erfordert, in welchem 
* B 5 


* 
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Man nimmt ein Ey macht darein ein koͤchlein und 
laͤßt das Weiſſe heraus lauffen; thut in das Ey ein we⸗ 
nig Mayen⸗Tau, fo in dem May: Monat geſammlet 
wird, ſtopfet das Loͤchlein wieder mit weiſſem Wax zu, 
wirft das Ey in die duft, fo faͤllt daſſelbe ſehr langſam 
wieder darnieder, welches man dann ſo lang wieder ho⸗ 


len kan, als lang dieſe artige Kurzweil einem jeden Zu⸗ 


ſchauer beliebet. | i 
39. Machen, daß ſemand im Tanten der ſchwarze Schweiß 


Nimm von dem fogenannten Vexierpuͤlverlein, fg 
ganz weiß ausſiehet, ſtreue es unverſehens in der Taͤnzer 
Naſentuͤcher, welche, wann fie ſchwitzen, und ſich darmit 
abwiſchen, werden fie ſchwaͤrzer, als ein Schorniteinfes 
ger anzuſehen ſeyn, und bey denen Umſtehenden ein 
groſſes Geſaͤchter verurſachen, ohne, daß ſie glauben 
koͤnnen, es geſchehe ſolches ihrenthalben. 

40. Machen, daß jemand unaufhoͤrlich farzen muß. 

Dieſer Poſſe laͤßt ſich beſſer an Perſonen probieren, 
die immerzu gehen, als denen, welche mehrentheils ſtille 
ſitzen; dann jene muͤſſen fo oft fie einen Schritt thun, zu⸗ 
gleich einen Schiß ſtreichen laſſen. n 
Solches aber ins Werk zu richten, nimm Roßſtaub, 
fo in den Roßkaͤmen zu liegen pfteget, und vermiſche 
ae mit Alaun, beydes fo viel, als eines Nagels 

roß. 
N Gieb dieſes jemanden zu trinken es ſeye gleich in 
Wein oder Bier, ſo wird er, in Zeit von einer halben 
Stunde, mehr als 200 Fuͤrze thun, ja, ſich zu tod 
farzen muͤſſen, wann du ihn mit Eßig nicht wieder 
befreyen wirſt. du | 


„ „orig 

41. Zwey Rechen⸗ oder Zahlpfennige in zwey Naſentuͤcher zweye 

1 aße zu verbergen und zu Machen dog die beyde Pfennige i 
in eines Naſetuch allein zu liegen kommen. 


ſchon 


1 
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ſchon ein Zahlpfennig vermachet ift, alsdann muß man 
das Seinige nehmen, wie auch eines andern feines, und 
ſie uͤber den Tiſch ausbreiten. | | 
Ferner werden hierzu 2. Zahlpfennige von gleicher 
Groſſe als der Vernehete iſt, erfordert, deren man einen 
jeden in ein beſonders Schuupf oder Naſetuch leget. 
Den Anfang machet man bey dem Schnupftuch, 
darein das Geld vernehet iſt, woraus man mit einer Des 
hendigkeit das Stuͤckel Held nimmt, eben, als wann es 
dasjenige waͤre, ſo man vorhero darauf geleget hat. 
Hernach ergreift man mit gleicher Geſchwindigkeit 
das mit denen Pfenningen, und thut ſie hinein, die man 
doch erſtlich heraus genommen. 
Fraget alsdann beyde Perſonen, ob ſie ihre Pfennin 
ge in ihren Tuͤchern haben? welches ſie bejahen wer⸗ 
den. 
Darauf giebt man ihnen das Naſetuch, worinn der 
Zahlpfenning verneht iſt, und nimmt mit einer Behaͤn⸗ 
digkeit den Bindel, worinnen der Pfenning ſteckt, ſchnei⸗ 
det ihn ab, doch, damit kein Pfenning heraus falle, muß 
es geſchehen mit ſonderbarer Geſchicklichkeit u. Uebung. 
Letztlich fragt man den, der das andere Schnupftuch 
haͤlt, ob er nicht fein Tuch ſchuͤtteln möge; wann er ſol⸗ 
ches thnt, werden mit groͤſter Verwunderung der her⸗ 
umſtehenden Zuſchauer, die beyden Zahl. oder Rechen⸗ 
pfenninge, fo vorhero in zwey Schnupftuͤchern verwah⸗ 
ret gelegen, aus dem einen allein herausfallen. 
42. Einen Zahl- oder Rechenpfenning jemanden in die Hand geben, 
und zugleich machen, daß er bey einem aubern wieder gefunden 
werde; iſt eine febr artige Kurzweil. 
Man nimmt ein Stück Geldes oͤffentlich aus der Tas 
ſche heraus, und ſetzet auf daſſelbige ein gefaͤlliges oder 
beliebiges Zeichen. | 
Aͤlsdann jtellet man ſich, ob man das Geld einem 


an 
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andern in die Hand gebe, behaͤlt es aber doch in feiner 
ſelbſt eigenen Hand. 


Bald hernach fordert man ſolch unter dem Schein 


weggeliehenes Geld von demjenigen, mit welchem man 
eine unvermerkte Uebereinſtimmung haͤlt, daß er ſolches 
aus ſeinem Schubſack oder anderswo, da man weiß, 
daß er ein dergleichen Stuͤck Geld (als welches er alle» 
zeit in Bereitſchaft halten ſoll) bey ſich zu verbergen, 
vorhero verſprochen hat, hervor lange. | 
Damit aber folches eine deſto groͤſſere Verwunde— 
rung verurſache, wird erfordert, daß derſelbe, welchen 
man wegen des Geldes anſpricht, ſich ſehr zornig anftel« 
le, und frage, wie er darzu komme, daß er ſein Geld habe? 
Inzwiſchen kehret man ſich nichts an ihn, ſondern 
faͤhret fort, ſolches unverſchaͤmt ferner von ihm zu for⸗ 
dern, laͤſſet auch nicht nach, ehe und bevor, biß er nach 
langem Suchen das gezeichnete Geld darreichet. | 
Hier muß er gleichſam beſtuͤrzt zu ſeyn ſich anſtellen, 
damit es ſcheine, als waͤre er ſeiner ſelbſten nicht mehr 
maͤchtig, welches dann denen andern allen verborgen 
ſeyn wird, und werden ſie nimmermehr begreiffen koͤn⸗ 
nen, wie man das Geld fo gar unvermerkt jn eines aus 
dern Schiebſack habe bringen koͤnnen, ö 


43. Zu errathen was jemand bey ſich gedenke, 


Sieb jemanden einen Rechen oder Zahlpfenning mit 
deiner linken Hand, und einem andern ein anders mit 

der Rechten und fordere es von ihnen bald wieder, 
Endlich gieb dem Dritten auch eines, und indem dieſer 
es nehmen will (deſſen er ſich auch nicht weigern wird, 


weil er geſehen, daß die andern desgleichen gethan) ſo 


1 ihn mit einem Stecken auf die Finger, und ſage, 


ſagt 


aß Dein Bonus Genius, oder gute Geiſt dir es ges 
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ſagt habe, er wurde den Rechen oder Zahlpfenning ha⸗ 

ben behalten wollen. | 

Dieſes ob er es bey ſich alſo beſchloſſen gehabt, oder 

nicht, fo werden doch die Zuſehenden glauben, es muͤſe 
ſe dir jemand des Menſchen Gedanken eroͤfnet oder 
beygebracht haben. | 

44. Aus nichts etwas zu machen. 1 

Solches ins Werk zu ſtellen, muß man ein Geſchirr 
bereitet haben, darein zwey Boden gemacht ſeynd, ein 
rechter und ein falſcher. 

In dieſem Geſchirr muß etwas, es ſeye gleich was 
es wolle, hinein gethan ſeyn, verſtehe zwiſchen dem ger _ 

doppelten Boden. 

Zeige ſelbiges (die Boden unterwaͤrts haltend, daß 
man in das Geſchirr ſehen koͤnne) und ſprich: Ihr 
70 gebt genaue Achtung, hierinn iſt nichts zu 
ehen. 

5 Nun ſetze es auf den Tiſch leiſe nieder, damit der 
unterſte oder aͤuſſerſte Boden aufwärts ſtehe, und ber 
decke ſoſches mit deinem Hure, | 

Nach d eſem ſchlage zu unterſchiedlichen malen ziem⸗ 
lich hart durch den Hut auf das Geſchirr, ſo darunter 
lieget, bis daß du verſichert biſt, daß der vorderſte, oder 
falſche Boden auf den Tiſch gefallen ſeye, welcher, daß 
er kein Geraͤuſch mache durch der rauhen Decke (dar⸗ 
von gemeldet) verbotten iſt. 

Darnach zeige deine Haͤnde denen Zuſchauern, und 
ſage: Ihr Herren, ich will etliche Koͤrner, oder der⸗ 
gleichen, hervor bringen; doch ſehet meine Haͤnde, fie 
ſind ganz leer. NE | | 

Stecke demnach deine Hände unter den Hut, hebe 
das Geſchirr unter dem Hut etwas in die Hoͤhe, nimm 
den falſchen Boden heimlich hinweg, halte ihn unver⸗ 

merkt in der einen Hand, und bitte letztlich einen Zu⸗ 
ak | a e, ſchauer, 
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ſchauer, daß er den Hut ſtark anblafe, und folgends ihn 
aufhebe, fo werden fie ſich alle verwundern, wie das Ge⸗ 
genwaͤrtige von dir moͤge hergebracht worden ſeyn. 


45. Ein Ey ohn es zu zerbrechen auf den Tiſch ſtehend zu machen. 


Man nehme ein Ey, zerſchuͤttle es bey einer Viertel⸗ 
ſtund lang in der Hand, fo lang nemlich, bis deſſen Docs 
ter zerſchellet wird. | - 

Darnach trage es vor das Angeficht der Zuſchauer, 
ſetze daſſelbe auf der Spitzen auf einen glatten Tiſch nie. 
der, wiege es lange mit beyden Haͤnden, bald dorthin, 
bald hieher, biß es endlich ſtill ſtehe. 


46. Wie man einen Vogel abrichten koͤnne, baf er ausfleucht und 


wieder zu uns beimkommet, 

Man ſchneide einen jungen Vogel von dem Obertheil 
des Schnabels ein gut Stuͤcklein hinweg, und aͤtze ihn 
nachgehends, wie man ſonſten mit jungen Voͤgeln zu 
thun gewohnt iſt. 

daſſe ihn nachmals eine zeitlang in der Stuben herum 
fliegen, damit, wann er freſſen will, er allezeit zu dir kom⸗ 
men muͤſſe, gieb ihm jederzeit wohl zu freſſen, biß end⸗ 
lich einmal, wann er recht hungerig iſt, ſo mache die 
Fenſter oder Stubenthuͤr auf, laß ihn hinaus fliegen, 
wohin er will; da er dann, weil er ziemlich hungerig iſt, 
das erſtemal nicht weit ſich hinweg begeben, ſondern gar 
bald wieder kommen wird. 

Und ſolchergeſtalt gewohnet er des Orts, da er einmal 
ausgeflogen, und kommt allezeit wieder zu dir hin, fo 
oft ihn nur hungert oder duͤrſtet. Die Stahren laſſen 
ſich gar artlich auf ſolche Weiß abrichten. 


47. Mit G eld aus der Gauckeltaſche zu ſpielen. | 
Hen ihr Jungen, wieder was aus der Gauckeltaſche, 

es kommt Hocus Posus mit ſeiner Sackflaſche, 6 

. ebet 


30 Des naturlichen Zauberbuchs 


Gebet mir doch einmahl 18. Schilling her, ſo werde 
ich euch ein ſolch rares Stuͤck vorſtellen, daß euch nach 
der laͤngſt und quer, beyde Ohren werden gellen. 

Wann man dieſes ſchoͤne Liedlein ausgeſungen, ſo 
nehme man in die eine Hand eine Quantitat Schillinge, 
Gulden oder ander Geld, halte in der andern Hand 8. 
verborgen, und den Ueberſchuß lange man einem andern 
zu, der dabey ſtehet, ſage ihm, daß er 10 Pfenninge auf 
die Tafel zehle, ſtreiche alsdann mit Geſchwindigkeit 
dieſe 1e Pfenninge zu ſich, welche mit denen 5. verbor⸗ 
genen Pfenningen, die man in der Hand hat 15. aus⸗ 
machen, worzu man noch 8. thun muß. | 

Nach dieſem frage man jemanden, wie viel Pfennin⸗ 
ge wollet ihr in eurer Hand haben, doch muß man nicht 
uͤber 18. anſagen, dieweil dieſes eine Zahl iſt aus den 
verborgenen 5, die darzu gekommen find, nemlich zu den 
aufgenommenen 18. | | 

Alsdann, fo man jemand gefraget, wie viel er in ſei⸗ 
ner Hand haben wolle, und zur Antwort bekommt 12. 
Pfenninge, und man allbereits weiß, daß er 1s hat, fo 
fordert man nur einen von ihm, und ſagt, daß er ſeinem 
nächften Herrn Nachbarn auch eines davon geben folle, 
gibt auch zugleich zu verſtehen, daß er noch 12 in Haͤn⸗ 
den habe, welches ihm dann eine Zauberey zu ſeyn be⸗ 
duͤncket, dann er vermeynet nicht anders, als daß man 
nur 10, darvon genommen habe, und 3. davon ausge⸗ 

theilet, ſcheinet es ihm alſo eine fremde Sache zu ſeyn, 
daß noch zwoͤlf uͤbrig ſeyn ſollen. 0 

Dieſes aber kommt einig und allein von dem Geber 
der Pfenninge her, als welcher durch eine geſchwinde 
Behaͤndigkeit die fünf Pfenninge darzu thut. 


48. Ein Stuͤck Geld in der Hand unſichtbar zu machen-. 


Solches zu bewerkſtelligen, nimm ein wenig rothes 
5 5 Jachs; 
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Wachs, (aber nicht zu duͤnne) und klebe es auf den Na⸗ 
gel deines Mittelfingers, laſſe einen andern dir ein 
Stuͤck Geld auf die Flaͤche deiner Hand legen, thue die 
Hand darauf geſchwinde zu, ſo, daß der Nagel des Mit⸗ 
telfingers gerade auf den Schilling oder Kreutzer 
kommt, welches auch leicht und unvermerket geſchehen 
kan. 

Sage alsdann Hocus Bocus, ö fne indem die Hand, 
halte eilends das oberſte deiner Finger ehe unterwaͤrts 
als aufwärts, auf daß die Fläche deſto höher komme, 
ſo werden die Zuſchauer ſich verwundern, und nicht 
wiſſen, wo das Stuͤck Geld geblieben. 

Dann thue die Hand in der Eil wieder zu, und 
wette mit einem, ob er da ſeye oder nicht. IR 

Du kanſt ihn aber da laſſen, oder auch wegnehmen 
nach deinem Gefallen. 


Kr ' 
ee 

Man muß neben dem Band, fo man zerreiſſen will, 
noch ein anders von gleicher Art zwiſchen dem Daumen 
und Vorfinger heimlich verwahret halten; dasjenige 
Band aber, fo du oͤffentlich darzeigeſt, daß es ſolle zer 
riſſen werden, ziehe zu verſchiedenen malen (vor dem 

andern, ſo du verbirgeſt) herfuͤr, bis es ganz und gar 
zerriſſen, oder mit einer Scheer zerſchnitten. 
Darnach hole deine Scherzpoſſen hervor, und fchrenes 
Hocus Bocus, bey meiner Macht und Kunſt befehle ich, 
daß dis Band, fo ihr allda ganz zerſtuͤcket für euren Aus 
gen liegen ſehet, wieder ganz werde. 
6 Nachdem blafe daran, zerreibe es, (und ziehe inzwi⸗ 
ſchen das andere Band hervor) ſagend: Cito citiflime 

flias unio. | 
Fahre alsdann fort, und ſprich; Sehet da ihr Her» 
= | ER en, 


\ 


i 
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ren, durch mein Blaſen iſt dieſes zerſtuͤckte Band wieder 


“ 


geflicket worden, ja, nachdem ich es durch meinen Wind 
gar verwehet habe, iſt es doch wieder in meine Hand zu⸗ 
ruͤck gekehret. | 
so. Das Hemd durch den Ermel des Rocks abzuziehen. 
Laſſe jemanden fein ganzes Hemd hinten über die Ruͤ⸗ 
cken haͤngen, und vornen bey dem Hals einhaͤckeln, die 


beyde Ermel aber, durch die Mammes⸗Ermel bloß ſte⸗ 


cken, und vornen zwiſchen den Arm und Händen auch 
zuhaͤckeln, alſo, daß die Zuſchauer nicht anderſt mey⸗ 
nen, als habe er das Hemd ganz an. gi 
Wette alsdann mit einem andern, du wolleſt ihm 
fein ganzes Hemd durch den rechten Ermel des Rocks 
abziehen. * | 5 * 
Solches aber zu bewerkſtelligen, ſo laſſe ihm die Haͤck⸗ 
lein an dem Hemd allenthalben, wie auch die Rock⸗Er⸗ 
mel, ſo weit er nur kan, aufmachen, greife ihm oben zu 


dem Rock hinein, ziehe den linken Ermel des Hemdes 


allgemach durch den Wammes⸗Ermel, doch, daß er un⸗ 
geſehen verbleibe. f . \ 
Ferner greife ihm an den Ruͤcken hinein, hilffe dem 
abhangenden Hemd ein wenig gegen der rechten Hand 
in die Höhe, fange endlich bey dem rechten Ermel das 
Hemd an zu ziehen, hilf mit der andern Hand immer 
am Ruͤcken hernach, ſo bringeſt du mit Verwunderung 
aller Umſtehenden das Hemd ganz durch den Ermel. 
51. Zwey Koͤpfe an die Wand zu mahlen, beten der eine das Licht 
ausbläßt, und der andere es wieder anzuͤndet. | 
Practica eſt multiplex, qui non intelligit eſt ſim- 
plex, ſagt jener, als er die Kunſt fahe. Mae 
Dieſes zu bewerkſtelligen, mohler man zwey Köpfe 
mit Reißkohlen an die Wand, und macht in des au 
zun 
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Mund ein klein Loͤchlein, und ſtreichet darein ein we⸗ 
nig Schießpulver, und in das andere geſtoſſenen 
Schwefel. | 

Wann man dieſes in einer Compagnie Jungfrauen 
exerciret, ſo loͤſcht man das eine Licht aus, und der Aus⸗ 
loͤſcher fängt darauf an zu donnern und zu fulmeniren. 

Zuweilen greift jemand nach dem Licht, indem es noch 
. und haͤlt es an des Bildes Mund, darein 

chwefel geſteckt iſt, ſo wird es alsbald anbrennen, und 
man wieder ein Licht bekommen. ä 

Darnach kommt ein anderer, und beſiehet dieſe Mah⸗ 
leren, hält fein Licht vor das Loch, darinnen Schießpul⸗ 
ver iſt, ſo wird das Pulver angehen, und das Licht aus⸗ 
blaſen, welches man dann bey des andern Bildes Mund, 
indeme es noch glimmet, wieder anzuͤnden kan. 

Anſtatt, daß man zwey Köpfe mit Kohlen hinmah⸗ 
let, kan man beſſer zwey rechte Bilder hinſtellen / und ſol⸗ 
che die Lichter ausblaſend und anzuͤndend machen, fo 
wird es einer perfeeten Zauberey gleich ſehen. 

32, Zu Nachts ein Licht in eine Kammer zu bringen, das doch nicht 
brennen foll, welches die, fo darinnen ſchlaffen gewaltig ers 


ſchrecken foll, und fie nicht anders glauben muͤſſen, als 
ſeyen fie unter bloſſem Himmel eingeſchlaffen. 


Wenn man einen fremden Gaſt hat, und man begehrt 
denſelben zu Nachts, wann er aufwacht, einen Schre⸗ 
cken zu verurſachen, fo Hänge man einen geſottenen He⸗ 

ring in feine Kammer, welcher, wenn er ihn des Nachts 
anſichtig wird, davor halten ſoll, ob ſeye Feuer in dem 
Zimmer vorhanden, 

Ingleichen kan man faul Eichenholz nehmen, welches 
des Nachts einen Schein von ſich giebt, und davon et⸗ 
liche Stuͤcke oben in die Kammer haͤngen, ſo wird der 
fremde Gaſt nicht anderſt meynen. als laͤge er unter den 


geſtirnten Himmel. 
> 53. Wie 
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53, ce feel a ts hene cee 

Man macht in ein Fenſter zwey oder drey kleine 
Loͤchlein dichte zuſammen, durch welche man der 
Sonnenſtrahlen auf einem Papier auffaͤngt, welches 
dann drey beſondere Lichter vorſtellen wird. Aber in⸗ 
dem man das Papier in die Ferne haͤlt, werden dieſe 
drey Löcher nur eines vorſtellen, und das Licht wird 
gröffer werden. f 

33 „die die um e en 
. een a eke, e 

Man laſſe eine glaͤſerne Lampe blaſen, von gruͤnem 
durchſcheinenden Glaß, thue darein ein gruͤn Oel, und 
einen grün gemachten Zacken, zuͤnde es an, ſo werden 
alle Umſtehende ganz grün ausfehen. | 

Wann man aber will, daß alle Gaͤſte wie die Mohren 
ausſehen ſollen / ſo mache man eine Lampe von ſchwar⸗ 
zen Blech, und thu darein ſchwarz Oel, und ſchwarzen 
Zacken, welche, wann fie zu Abends angezuͤndet wird, 
werden die Leute alle wie Mohren ausſehen. 

Solches aber kan noch beſſer geſchehen, wann men 
das dicht durch ein rothes, gelbes oder gruͤnes Glaß laͤſ⸗ 
ſet ſcheinen, da man die Perſonen auch rother, gruͤner/ 
oder gelber anſehen kan. 9 

35. Einige Papierlein zu verandern, ohne dieſelben von 

ihrer Stelle zu nehmen. 

Diieſes zu erhalten, fo mache man einige ablaͤng⸗ 
lichte Pepierlein, deren eines gröffer iſt als das an⸗ 
dere; mache ſie unten gleich, und rolle ſie alſo zuſam⸗ 

men / fo werden fie ihren Platz veraͤndern. | 
Siolches kan man auch thun, wann man fie in ein 
naß Tuch wickelt, und behoͤriger maſſen umrollet, ale 
lein fie muͤſſen in der Mitte des Schnuptuches zu Hard 

. | ö om⸗ 
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kommen, und das Schnupftuch muß alſo gefalten wer⸗ 
den, daß die Helfte einwerts ſich kehre. 


36. Einen Apfel in einem Schnnptuch zu zerſchneiden, 
ohne Schaden des Tus. 

Nimm einen Apfel der nicht allzuhart ft, wickle ihn 
etwas nachgelaſſen in ein Setvier oder anderes Tuch, 
lege es auf den Tiſch, haue mit dem Meſſer darauf, ſo 
wird wohl der Apfel, aber nicht das Tuch in Stuͤcken 
gehen. Probatum eſt. 

57. Eine Kugel in der Mitte entzwey zu ſchleſſen. 

Solches muß mit einer Geſchwindigkeit geſchehen; 
laſſe demnach einige Kugeln in zwey Stuͤcke zerſchla⸗ 
gen, bringe ſie eich in den Lauf des Rohrs, und 
hie ſie wieder gegen die Wand heraus, ſo wird ſie in 
der Mitte entzwey geborſten feyn, | 

58. Einen Beutel zu 1 den niemand ſo leichtlich 
aufmachen ſoll. f 


Dieſer Beutel wird gemacht in Form einer Taſche, 
und iſt mit einem Ring geſchloſſen, wie aus beiſtehen⸗ 
der Figur zu erſehen. 23 

Figur! 5 er Erſtlich find an beyden 
D Seiten zwey lederne Ries 

S m men, AB and ED, an der 

5 ren Enden zwey Ringe 

bangen BD, darvon 
der Riemen ED, gehet 
durch den Ring B, oh⸗ 
ne daß er nachgehends 
kan wieder abgemachet, 
noch eine Rieme von dem 
andern abgeſondert wer⸗ 
den, ob man ſchon den 
Ring laͤngſt nach DE hin 
ſchieben will, 


Zum 
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Zum andern, iſt oben an dem Beutel ein Stück Leder, 
E, daß die Oefnung deſſelbigen bedecket, mit unterſchied⸗ 
lichen Ringen verſehen, uͤberzwerch des Stuͤckes, wo⸗ 
durch einige Ringe und das lederne Band gehen, fo am 
Ende bey E geſchlitzet iſt, um damit der Rieme DE dar⸗ 
ein kan beſchloſſen werden. N 
Drittens iſt zu wiſſen, daß, fo jemand Luſt hat, dieſen 
Beutel zu oͤfnen, und wieder zuzuſchlieſſen, man die Fuͤ⸗ 
gung des Riemens A fich vor allen bekannt machen muͤſ⸗ 
ſe, als der darein gefuͤget iſt. RT 
| Solches aber zu erhalten, muß man den Ring B ders 
ſchieben / nach E zu, und mit dem Ring D gehen zuſamt 
feinem Riemen durch den Schlitz E, wenn dieſes geſche⸗ 
hen, wird der Beutel geſchloſſen, und niemand leichtlich 
dieſen Betrug abmerken koͤnnen. 5 i 
Will man nun den Beutel wieder oͤfnen, fo thut 
man wie zuvor das Ende des Bandes E durch den 
Ring B ſtecken, und nachmals durch eben dieſen 
Platz E (in welchen man gefuͤget hat den ledernen 
Riemen ED), wieder heraus kommen, ſo iſt der 
Beutel offen. 
59. Vermittelſt eines Krebs ein Glaß Wein auszuleeren. 
Nimm ein Glaß mit Wein oder Waſſer angefuͤllet, 
ſetze es auf den Tiſch, ergreiffe den gekochten Krebß, 
haͤnge ihn an das Glaß, daß er mit der einen Helffte in 
das Waſſer haͤnge, mit der andern aber auſſer dem Glaß 
verbleibe; fo wird der Trank, fo weit der Krebs langet, 
im Glaäß ausgeleeret werden; es muß aber der Krebß— 
ſchwanz in das Waſſer oder Wein eingetauchet ſeyn, 
und der Kopf auſſer dem Glaß verbleiben. | 
60. Machen, daß ein Pfenning im Glaß herum tanze. 
Dieſes Spiel kan am beſten bey naͤchtlicher Weile 
ererciret werden; da man den Betrug deſto beſſer zu 
verbergen weiß. ir 
i 1 Nimm 
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Nimm ein Glaß und einen Pfenning, beſchmiere den⸗ 
ſelbigen ein wenig mit Pech, klebe daran ein langes Wei⸗ 
ber⸗Haar, werffe ihn alsdann in das Glaß, mache am 
andern Ende das Haar an deinem Finger feſt, und ſpiele 
mit dem Finger auf dem Tiſch, eben als ſpieleſt du auf 
einem Inſtrument, ſo wird laͤcherlich zu ſehen ſeyn, wie 
nett der Pfenning nach deinem Tact tanzen ſolle. 


61. Sich unſichtbar zu machen, 

Dieſe Kunſt ſolle denen Unwiſſenden eine vollkomme⸗ 
ne Zauberey zu ſeyn ſcheinen; doch kan man ſie perfeet 
aller Orten, als auf dem Markt, in der Kirche, und wo 
man nur begehret, ausuͤben. 

Solches aber aufs kuͤrzeſte vorzuſtellen; ſo laß ein 
groſſes Faß dicht mit kleinen Loͤchlein verfertigen, Fries 
che darein, und laß es oben wieder zumachen, ſo wirſt du 
alles, was auſſen paffirt, wohl erkennen und abnehmen 
mögen, dich aber wird niemand in deinem Faß ſehen 
und beſchauen Fönnen, | 

62, Einen Ring trucken durch eine Schuͤſſel 
mit Waſſer zu zieben. 

Nimm eine flache Schuͤſſel, gieſſe etwas Waſſer dar⸗ 
ein, und in daſſelbige ſchmeiſſe einen Ring. 

Solchen nun trucken wieder heraus zu bringen, ſo 
nimm ein groſſes Bier» oder Trinkglaß, und werf dar⸗ 
ein ein angebranntes Papier, und mittlerweil, daß das 
Papier brennet, ſetze ſolches Glaß umgekehret ins Waf 
ſer, daß deſſen Boden nach der Hoͤhe ſehe. 

Wann nun die Luft wieder im Glaß zu erkalten begin. 
net, fo wird das Waſſer insgeſamt von der Schuͤſſel hin. 
auf ins Glaß ſteigen, und man den Ring ſonder einige 
Naͤſſe ganz trocken heraus ziehen koͤnnen, 

63. Ein Ey arf dem Tiſch gangbar zu machen, 
Blaſe ein Ey ganz rein und ſauber aus, und laſſe 
| 8 | durch 
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durch das gemachte Töchlein einen Blut Igel hinein. 

ſchlieffen, ſtopſſe es als denn mit weiſſem War wieder zu. 

So wird der Blut ⸗ Igel, wenn er keine Luft bekommen 

kan, das Ey bewegen, und ſolches immer weiter fort; 

zutreiben ſcheinen. | 
en as men Pu 46, beg ac e 7 

Es iſt um alle Dinge nur eine Wiſſenſchaft, daher 
ob dieſe Aufgabe gleich Anfangs wunderwuͤrdig zu 
ſeyn ſcheinet, wird es doch am Ende einem jeden 
leichtglaubig fallen. 

Solches aber auszuführen, ſo nimm einen Stock, 
haͤnge den Eymer dran, ziehe alsdann durch die Mitte 
des Eymers ein anders Hoͤlzlein, ſo mit dem groſſen 
Stock bleyrecht falle; dergeſtalten, daß er zwiſchen 
der Abhangung und zwiſchen dem Hoͤlzlein veſt ge⸗ 
macht bleibe. 0 


N 8 


* 

Wann dieſes geſchehen, lege das andere Ende des 
Stockes auf einem Tiſch oder Bank, ſo wird der Eymer 
0 von ſelhſten im Hangen erhalten, und nicht herab 
allen, 


65. Machen, daß zwey Perſonen, fo ungefehr einer Ellen weit von 
einander ſtehen, ſich nicht zuſammen erreichen doͤnnen. 


So du dich in einer guten Geſellſchaft befindeſt, 90 
m | : wol? 
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wolteſt gerne eine Luſt erwecken, fo wette, daß du 
wolleſt machen, daß zwei Perſonen die Ellen weit 
von einander ſtehen, ſich nicht zuſammen ſollen ſchla⸗ 
gen koͤnnen, wie geneigt fie auch alle beede hiezu wären. 

Wenn du nun gewettet haſt, ſo laſſe den einen zur 
Thür hinaus gehen, und darpor ſtille ſtehen bleiben, 
ſchlieſſe dieſelbige zu, und den andern heiſſe inwendig 
bey der Thuͤre verbleiben, ſo werden ſie einander nicht 
erreichen koͤnnen. Iſt von vielen probieret und ge⸗ 
recht erfunden worden. 

66. Einen Moͤrſner von zehen Pfund vermittelſt eines 

Weinglaſes aufzubeben. 

Nimm einen metallenen Moͤrſner, kehre ihn um, daß 
das unterſte oben an zu ſtehen komme, mache den Bo⸗ 
den ganz glatt und eben, daß nicht eine einzige Un 
gleichheit daran zu finden ſeye. | 

Verfertige ein Schmirackul, auf die Art, als man die 

Diſtillierglaſer zu verwahren pfleget, mache auf den 
Boden des Moͤrſners eine Fuge von ſolchen Schmira⸗ 
cul, fo groß in der Runde als ein Weinglaß es aus⸗ 
füllen kan. 

Nimm alsdann ein brennend Papier, ſtecke es ins 
Glaß, ſetze es verkehrt auf den Moͤrſner, und beſtrei⸗ 
che es rings herum mit Schmiracul, dergeſtalten, 
daß die geringſte Luft nicht dazu kommen kan. 

Wenn nun das Papier aufhoͤret zu brennen, und das 
Glaß kalt wird, fo wird man zugleich den Moͤrſner mit 
dem Glaß aufheben koͤnnen. 


67. Zwey Meſſer an einem Stock auf einer Nadel 
herum zu draͤhen 


Nimm zwey Meſſer AA, ſtecke ſie an einen Haſpel⸗ 
ſtock BB, und durch denſelbigen zwinge einen Pfenning 
oder ander Stuͤck Geld, G wie aus beygehender Fi— 
gur zu erſehen. 
SR Ca. Nimm 
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Nimm alsdann ein ander Hoͤlzlein D oder E, ſtecke 
eine Nadel darein, als EE, ſetze darauf die Meſſer in 
den Mittelpunct des Pfennings G, fo wirft du die 
Meſſer darauf koͤnnen herum drehen, welches ſehr lu⸗ 


ſtig zu ſehen iſt. 


68, Drey Meſſer auf einer Nadelſpitze herum zu drehen. 


Fuͤge die drey 
Meffer, zuſammen, 
in Form oder Ger 
ſtalt einer Waage, 
nimm eine Nadel in 
deine Hand, ſtelle 
deſſen Spitze unter 
den Ruͤcken des Meſ⸗ 
ſers, fo die zwey an⸗ 
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Wenn dieſes geſchehen, fo blaſe ein wenig, fo wird ſich 
das Zwerchmeſſer zuſammt den Waagſchalen oder Sei⸗ 
tenmeſſern gar artig herum begeben. | 


69, Machen, daß jemand mit chenden Augen nicht ſehen koͤnne, 

Laſſe jemanden in eine Kammer gehen, und drey oder 
vier Schritt pon der Thuͤr wegtretten gegen dieſelbige, 
heiſſe ihn ferner den Ruͤcken kehren, gib ihm einen 
11 172 7 Teller in die Hand, und wette mit ihm, 

aß er dieſen Teller nicht durch die Thuͤr ſchmeiſſen 
ſolle, verſtehe, wann er ſeinen Stand und Poſitur 
nicht veraͤndern wird, doch ſolle ihm erlaubt ſeyn 
noch uͤber die linke Schulter zu ſchauen. Ich bin 
verſichert, daß du allezeit die Wette gewinnen wirſt; 
dann der Teller wird allezeit an ein ander Ort fliegen, 
als wohin man ihn zu werfen vermeynet hat. 

Wenn man dieſes mit neun Kegeln verſuchen will, 


kan es eine ungemeine Luſt abgeben, 


70. Floͤhe zu machen. . 

Nehmet von dem Staub, fo auf denen Balken, Bil⸗ 
dern oder Kuͤſten lieget, thut ihn auf ein Bretlein in den 
heiſſen Sommertagen, beſpritzt denſelbigen zuweilen 
mit Urin, ſo wird eine unzehlbare Menge Floͤhe daraus 
entſtehen, e 1 


71. Zu errathen, ob ein Knecht oder Magd Wein im Keller 
. getrunken oder nicht. 


Es geſchicht zuweilen, daß unſere Faͤſſer im Keller 


ausgeleeret werden, ehe man ſichs verſiehet, und find 


IR 
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daran mehrentheils die Knechte und Maͤgde ſchuldig, 
als welche ſich zuweilen im Keller toll und voll ſauffen, 
bis ſie es in eine ſolche Gewohnheit bringen, daß man 
es ihnen zuletzt nicht mehr abmerken kan. | 
Jedoch einmal hinter die Wahrheit zu kommen, fo bes 


fehle man, daß der Knecht ee die Magd in einem Glaß 


5 Dies 
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N 
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Bier oder Wein aus dem Keller bringen folle, das Glaß 
aber muß man an dem Rande mit etwas ſchwarzes be⸗ 
ſtreichen; fo es nun geſchicht, daß der Knecht aus dem 
Glaß trinket, ſo wird er oben an der Naſe einen ſchwar⸗ 
zen Strich bekommen, und ſich alſo der Bier» oder 
Weinſaͤuffer von Flſten verrathen, 0 


72. Eine Zauber⸗Laterne, Laterna Magica genannt, zu machen, 
Wie die Laterne eingerichtet ſeyn ſolle, deutet beyſte⸗ 
hende Figur guugfam an. 


Nemlich, es 
hat hinten ein 
Laͤmpelein ange⸗ 

heftet, oder ein 
Leuchterlein, 
darinn ein Licht 
ſtecket, deſſen 
Hoͤhe bis an das 
Glaß A reicher, 


* 


1 R Vor dieſes 

i N Licht ſtellet man 
N ein rundgeſchlif⸗ 
2 fen Glaß, ſo veſt 


il als man nur im⸗ 
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Und vor dieſes Glaß machet man ein Thuͤrlein, dar⸗ 
innen ein Behalter iſt, allerhand Bildereyen und Fir 
uren, wie Mit. B. andeutet. f 
Solche Figuren aber kennen einen Toden, Reuter, 
Thier, Sonn, Mond, Stern, Baͤume, ꝛc. ode 
Wenn 
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Wenn man aber eine dergleichen Figur in das Fen⸗ 
ſterlein geſtellet, thut man daſſelbige zu, 

Alsdann gehet man in eine finſtre Kammer, und 
laͤſſet das Licht gegen die Mauer oder Wand durch das 
Elaß ſcheinen, fo wird es ſich alles groß an der Wand 
vorſtellen, eben, als wenn die Bilder in Lebensgroͤſſe 
vorhanden, und dieſes mit allen behoͤrlichen Farben, 
nicht anderſt, als waͤren ſie in das Zimmer gezau⸗ 
bert, 

Je weiter man aber von der Wand weggehet, je 
groͤſſer praͤſentiren ſich ſolche ausgeſchnittene Figu⸗ 
ren. 

Man kan auch durch die Zauder Laterne in einer 
ziemlichen Diſtanz eine gar klare Schrift leſen, und 
feine Augen im Studieren dadurch vortreflich ſcho⸗ 
nen, 


73. Einen Stock auf zwey Glaͤſern in Stuͤcken zu ſchlagen, 
| ohne die Glaͤſer zu zerbrechen. 
Solches behoͤriger maſſen ins Werk 'zu richten, fo 
muß man zwey Trinkglaͤſer auf zwey gleiche Stuͤhle 
ſetzen, etwa zwey oder drey Schuhe weit von einan⸗ 
der, uͤber dieſelbige nach der quer ein Holz legen, und 
deſſen beyde Ende etwas ſchaͤrffen. f 

Nach dieſem ſchlaͤgt man mit einem andern Stock 
mitten auf das uͤbergelegte Zwergholz, fo wird daffels 
be in Stuͤcken gehen, die beyden Trinkglaͤſer aber dar⸗ 
von nicht den geringſten Schaden bekommen, noch das 
Waſſer heraus ſpringen. 

Auf gleiche Weiſe kan man auch auf beyden Fin, 
gern bloß mit einem Meſſerruͤck, das ſtaͤrkſte Bein 
entzwey ſchlagen, wenn man nemlich das Bein recht 
auf der Mauß der Hand und auf beyden vorderſten 
Fingern ruhen läßt, eee 
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74. Einen Stock auf den Daumen zu tragen, daß er aufgerecht 
bleibe, und nicht niederſinke. Fu 
Stecke in einen 


geraden und wohl 
gerundeten Stock 
zwey Meſſer, und 
zwar oben an deſſen 
Spitze, dergeſtalten, 
als die Figur andeu⸗ 


et, | 

Stelle alsdann 
dieſen Stock auf den 
Nagel deines Daus 
mens, und gehe dar⸗ 
mit hin und wieder, 

ſo wird derſelbige 
Darauf fo veſt ſtehen bleiben, nicht anderſt, als wann er 
darauf geleimer oder genagelt wäre, 


4 


75. Eine Erfindung durch die Lufft zu fliegen. | 
Monſieur Toinard ſchreibet, daß er ein Inſtrument 
geſehen habe, mit vier Fluͤgeln, vermittelſt deſſen ein 
Menfch durch die Lufft folle fliegen koͤnnen, welches auch 
gar leicht ins Werk mag gerichtet werden, 

A Iſt der rechte Fluͤgel von vornen. 

B Der linke von hinten. 

Der linke von vornen. 

D Der rechte Flügel von hinten, 

E Ein Strick an dem linken Fuß, der den linken 
Fluͤgel B nieder zeucht, wannenhero die rechte Hand 
den Flügel A niederbeugt. | 
s Ein Strick an dem rechten Fuß, der den Fluͤgeld 
niederdruͤckt, wann die linke Hand den Fluͤgel C nies 

derbeugt, A 

5 ! Das 


e 


Das ganze 
Werk beruhet 
auf zweyen 
Stoͤcken, an 
deren jedem Ens 
de ein Fluͤgel ge⸗ 
macht iſt. 

Wann man 
nun fliegen will, 
legt man ſolche 


Stöcke auf die Schultern, bergeftalten, daß 2 Flügel 


vornen zu ſtehen kommen, und 2 hinten. 1 
Die vorderſten werden durch die Haͤnde beweget, und 

die hinterſten durch die Fuͤſſe, die die Fluͤgel mit einem 

Stick, ſo an den Fuß gebunden, anziehen. 

Ob nun zwar dieſe Invention eben nicht dahin abzie⸗ 
let, dadurch gleich denen Bögeln lang in der duft herum 
zu ſtreichen / ſo dienet es doch im Aufferiten Fall der 
Noth, darmit uͤber ein kleines Waſſer zu ſetzen. 

Solche Kunſt fi) aber anzugewoͤhnen wird erfor 
dert, daß man ſich erſtlich von einer Bank oder Tiſch 
herab zu fliegen efercite ; nachmals von dem Fenſter, 
und letztlich gar von einem Haus her ab⸗ 

76. Ein Ginumaul zu wachen. 
Man nehme zwey Bretlein, eine Spann lang, eine 
halbe Spann breit, und drey Meſſerruͤck dick, alle 
beyde viereckigt, und von gleicher Groͤſſe, wie hier 
Be 100 0 

Darnach ſo ſchneide man drey ſchmale pergamens 
tene Riemlein, welche auf beeden Seiten eben der 


Bretlein Farb haben, damit die Kunſt deſto beſſer 


verdecket werde, 


Es 


Es muͤſ⸗ 
ſen aber die⸗ 
ſe Riemlein 
alle et was 
laͤnger ſeyn, 
als eins von 
den zweyen 
Bretlein, 
Dann nim̃t 
man das 
| Riemlein A, 
TE: nagelt es an 
in A und an das Bretlein CB in C, nagelt auch gleich⸗ 
falls das Riemlein F in Pan, und an das Bretlein CB 
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in E. 4 ö 18 2 . 

Endlich ergreiffet man auch das dritte Riemlein 
des Bretleins CB in B, befeſtigts zu beyden Seiten, 
und nagelt es auf das Bretlein AD, zwiſchen EC , fo 
iſt es geſchehen. 2 a 

Wann man nun ein Stuͤcklein Papier I, zwiſchen 
die Riemlein A und F leget, fo bleibet das Bretlein 
an der Linie EC hangen, und wann man es mit einem 
Stock zudruͤcket, fo wird es ſich von einem Ort zu dem 
andern begeben, wie ſolches mit Luſt und Verwunde— 
rung in I, zu ſehen iſt. a | 

Und diefe Erfindung haben unfere lieben Vorfahren 
ein Sperr oder Ginnmaul genennet. 


77. Noch ein ander dergleichen Gauckelſpiel mit zwey andern 


— 


dann verfertigten Hoͤlzlein. 
Safe zwey Paar Hoͤlzlein machen, wie hier AB und 


CD, einen Finger lang. 
Bohre darein zwey Lochlein, die ganz durchgehen, 
hier EE, um den Strick FE durchziehen zu ja 
zenn 
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Wenn dieſes geſchehen, fo laſſe noch andere eben 
dergleichen verfertigen, daß man ſie von denen erſten 
gar nicht unterſcheiden kan; aber ſie muͤſſen auf eine 
andere Weiſe gebohret werden, nemlich wie hier G 
HH, CD,KR, II, zu feben, die durch KK, von GH bey 


Il wieder unten den Strick durch: ehen laſſen fönnen, 


Alsdann ziehe man den Strick EF, durch das Hoͤlz⸗ 
lein AB hin und wieder, und frage die ee Pet 


wo ſie den Strick wollen zerriſſen haben: ſo ſie nun 


nicht fehen kan, 


den Ort angewieſen, erwiſcht man geſchwind die and 

den Ort iſcht man! ern 
Hoͤlzlein, und zieht den Strick KK hin und wieder, hal. 
tende die beyde Hoͤlzlein dicht aneinander, und bedeckt 
ſie unten mit ſeinen Fingern, daß man den Strick 


Ala, 
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Alsdann thut man die Hoͤlzlein oben allgemaͤchlich 
von einander, fo wird der Strick an beſagten Ort nicht 
anderſt ſcheinen/ als wann er in der That voneinander 
geriſſen wäre, und werden es die umſtehende Perſonen 
vor eine untruͤgliche Zauberey halten. 
78. Drey hoͤlzerne Kugeln an einen Strick zu binden, und dieſelbe 


wieder ohne Auflöfen herab zu thun, ſonder Verletzung der. 
Kugeln und des Strickes. 


Man laſſe drey hoͤlzerne Kugeln verfertigen, und 
durch jede ein Loch bohren, nehme dann die zwen Enden 
von einem Stricklein oder Buͤndelein, und zwar gedop⸗ 
pelt, ſtecke fie in der Mitte da es zuſammen gebunden, 
durch die eine Kugel, und bringe fie durch das gedop» 
pelte Band, öffne es, und ſtecke oder ziehe es durch die 
Oefnung, und zugleich den Riemen in die Kugel; binde 
alsdann die zwey Enden, die du in der Hand haft, zu⸗ 
ſammen. Ziehe ſie ſtark an, fo werden die Kugeln weg» 
ſpringen, und das Band, Strick oder Riemlein ohn⸗ 
verletzet und unbeſchaͤdiget bleiben. 


79. Eine Eſels Muſick zu machen. 

Daß eine Eſelin wohl ehedeſſen, durch Engliſches 
Wuͤrken, eine Rede von ſich gegeben, iſt bekannt und 
gewiß; daß ein Eſel aber jemals geſungen habe, lieſet 
man nirgendswo. Es weiß aber die ganze Welt, daß 
der Eſel zur daute und Muſick nicht geſchickt ſeye. Doch 
findet ſich jemand, welcher denen Eſeln wohl ehemalen 
eine Uebereinſtimmung ſchoͤner Mufick abgemaͤchtiget. 
Es iſt ſolcher ein Sicilianer von Palermo gebuͤrtig; 
Dieſer hatte im Fruͤhling da die Eſel die Eſeline zu be⸗ 
ſpringen pflegen, vier Eſel auserwaͤhlet, von unter⸗ 
er Alter und Stimmen, deren der erſte eine 

erz / oder halben Thon niedriger ſchrye, als der ande» 
re: dieſer wieder höher als der dritte; der dritte 55 

ö eb 


der hoͤher, als der vierdte, und fo fort, wie beyge» 
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Urin eingetaucht, und in Gegenwart vieler Perſonen 
ſolch ſein Meiſterſtuͤck deri kuͤnſtlich prob irt, daß 
der erſte Eſel einen perfeeten Baß, der audere aber einen 
Tenor, der dritte den Alt, und der vierte einen treflichen 
Diſcant geſungen. Dann er hatte dieſes eingetauchte 
und mit Noten bezeichnete Tuch ſeinen Muſicanten ſo 
bald nicht vorgehalten, und ihnen der lieblichen Eſelin 
Geruch zu empfinden gegeben, daß ſie nicht alſobalden 
ihre vier Hauptſtimmen von ſich hören laſſen, und das 
durch ein ungemeines Gelaͤchter und Verwunderung 
bey denen Umſtehenden erreget. EN 


80. Eine ſelbſterfundene Maußfalle zu machen. 
Es begiebt ſich oͤfter, daß man in ſeinem Zimmer 
gewaltig von Maͤuſen belaͤſtiget wird, und doch nicht 
gleich eine Mausfall bey Handen haben kan; In wel⸗ 
chem Fall daun gegenwärtige Erfindung groſſen Nu ⸗ 


tzen bringen ſoll. 
N 5 % D Tem 
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Nemlich man nimmt ein Bret H, leget darauf etliche 
Steine oder ſchwere Gewichte L, machet darunter ein 
Creutz B, C, G, A, welches ſich mit Cveſt haͤltt. Wann 
nun die Mauß an den Speck in G naget, fo fällt das 
Ereutz ein, und das Bret mit ſeinem Gewicht ſchlaͤgt die 
Mauß alsbalden todt. ; a 

* 31. Die Stunden ohne Uhr zu erfahren. 1 
So du nun auf freyem Felde gewiſſe Stunden ſolteſt 
verbleiben, und ganz und gar kein Zeichen oder Nach⸗ 
richt haͤtteſt, wann gedachte Zeit verfloſſen, ſo halte in 
waͤhrendem Sonnenſchein deine flache Hand auf die 
Erden, daß der Daumen gerad uͤber gen Himmel ſtehe, 
wie beygehende Figur ausweiſet. a 
* Nach der Höhe des aͤußerſten dei⸗ 
nes Daumens, ſtecke ein Hoͤlzlein 
oder andern Steft in die Erden, ma⸗ 
che zu Ende des Schattens, welchen 
die Sonne von dem Hoͤlzlein wirft, 
| um den Steft einen Circul mit einem 
Faden, oder wie du zukommen kanſt. 
Meſſe von dem Schatten allezeit zwei 
quer Finger auf den Circul herum, 
und mache zu Ende der Finger 


ein 
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ein Gemerk, ſo werden allezeit zween Finger breit eine 
Stunde machen. Damit du aber deiner Sache defto 
gewiſſer ſeyeſt, fo probire es zu Haus nach einer Uhr, fo 
kan es hernach im Felde nicht fehlen. 
82. Mit einem Meſſer die dreyßig Bretſtein auf einmal aufzuheben. 
Nimm einen Bretſtein B, ſtecke 
recht in ſein Centrum ein Meſſer 
AB, auf ſolchen Stein lege um 
das Meſſer herum die drey Stein 
7 F; G. | 
Auf ſolche lege wieder drey 
Stein dergeſtalt, daß fie die vori⸗ 
— gen drey verbinden, und einander 
= Tut halten alſo lege allezeit auf drey 
Stein wieder drey andere, bis 
die Stein ſo weit aufgelegt ſeyn, 
daß zween überbleiben, die lege 
oben darauf, daß ſie drey Stein 
auch an zween Orten verbinden. 
So man nun das Meſſer bey Aer⸗ 
greifet, und fein langſam aufhebt, 
ſo wird man alſo alle Stein zu⸗ 
gleich mit aufheben. 


83. Einen ziemlich, u 1. le 1 mit einem Glaß in 
Höhe zu heben 
Nimm einen möfernen Moͤrſner von to, 12, oder 
mehr Pfunden, ſo einen ſaubern Boden von auſſen ha⸗ 
be, und fein glatt abgedrehet, auch nicht grubigt ſeye. 
Nimm ein Glaß, ſo an allen Orten mit dem Rand 


gleich auf dem Moͤrſner anſtehe, und in der Weite des 


Rands an dem Glaß mache oder ſtreiche in einem Cirkel 


herum einen mit Waſſer angemachten Taig, zuͤnde ein 


h Papier an, wirf es in gedachtes Glaß, ſtüͤrze es ges 


wind in den Taig/ und wo du ſieheſt, daß Luft aus dem 
D 2 Glaß 
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Glaß gehen will, da ſtreiche den Taig hoch, und dick mit 
einem Meſſer oder Hoͤlzlein an das Glaß, bis ganz kein 
duft mehr heraus gehe, wie beyſtehende Figur anzeiget. 

NE Dann wird fich das Papier 


S 


auslöfchen, und mehr Luft ſu⸗ 
chen; weil es aber keinen finden 
kan / wegen des Taiges, ſo darum 
geſtrichen, wird ſich der Luft ſo 
ſehr ſtaͤrken in dem Glaß, daß 
man, wann das Glaß oben fein 
ſachte, und gerad über ſich ges 
mmm bebs, der Mörſner ſich mit auf 
a 64, Einen ME le I 

Dieſes Kunftiverk ift mit zweyen inwendigen Raͤd⸗ 


i 
) 
U 


U 


lein. gemacht, in welchen die zwey hintern Raͤder ein⸗ 
gezaͤhnet. 


Wann nun ſelbe von dem 
darinn verborgen ſitzenden 
Knaben bey A herum ge⸗ 
drehet werden, greift das 
8 Getrieb in einander, und 

WI muͤſſen die hintern Raͤder 
wie hier BC die vordern 
treiben. 


35. Ein hoͤlzern oder ſteinern Bild redend zu machen. a 
Dieſes kan gar leicht ins Werk gerichtet werden. 
Dann wann das Bild SQ in ein Gemach, worein 
eines gedrehten Schneckenkeil enges Mundloch ge— 
het, auf ſolche Art und Weiſe geſtellet wird, daß das 
End beſagten Tubi juſt auf dem Mund des Bildes 8 


zu ſtehen kommt, fo hat man was man begehret. 
er 
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Derohalben, wann auf einem Saal, oder ſonſten 
wo geredet, geſungen, gepfiffen und geheulet wird, 
D 3 | wird 


a 
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wird dieſes hölzerne oder ſteinerne Bild alles nachre« 
den, ſingen, pfeiffen und heulen, nicht anderſt, als 


wann es einen lebendigen Othem in ſich hätte. Wel⸗ 


ches alles dann ſehr luſtig anzuhoͤren, und gar leicht 
zu bewerkſtelligen ſeyn wird. 


86. Machen, daß ein kleiner Knab eben fo viel, als 
ein groſſer Mann tragen koͤnne. 


Wann ein Mann A ıoo Pfund tragen ſollte auf 
einer Stange, hätte aber niemanden, als einen Flei« 
nen Knaben, der etwa aufs hoͤchſte 20 Pfund zu tra⸗ 
gen vermochte, bey ſich, und doch die 1oo Pfund an 
einen gewiſſen Orte bringen wolte, fragt ſichs, wie 
er ſolches machen muͤſte? | 

Man thue ro und 20 als die Stärfe des Kna. 


ben „und des Mannes zufammen, fo bekommt man 


120. Muß demnach die Stange alſo in zwey gleiche 
Theile getheilet werden in C. | 


Daß das kleinere Theil ſich gegen das geöffere vers 


halte, wie 20 gegen roo oder wie 1 gegen 8, und 


muß alſo das Gewicht juſt in O zu hangen kommen, 
damit der Knab 20 und der Mann 100 Pfund 
zu tragen bekomme, 
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andlende von unterſchiedlichen Blendungen mit Waſſer, Eiß, 
Schnee und andern dergleichen fluͤßigen MIaterien ſehr luſtig an⸗ 
zuſchauen und zu vollziehen, 

— — — 
5, Von Waſſertrinkern, welche verſchiedene Glaͤſer mit Waſſer 
einſchlucken, und an deſſen ſtatt Bier, Wein, Braudwein, 
Milch, oder ſonſt allerhand gefaͤrbte Traͤnke 
herausſpritzen. 


En bekannt, daß dieſe Kunſt einige Jahr her von 
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unterſchiedenen Perſonen ausgeuͤbet worden, un. 

ter welchen allen doch der beruͤhmteſte geweſen iſt 
Blaſius Montfredus, ein Maltheſer, von mittelmaͤßiger 
Statur, feines Alters im 0 Jahr. Dieſer hat feine 
Kunſt in einem Tage oft wohl 3 bis amal ererciver, Er 
ließ ihm allezeit ein Gefäß bringen, voll von laulichtem 
Waſſer, wie auch 1s oder 20 Glaͤſer, welche oben weit, 
und ſchwankte erſtlichen den Mund aus, zu beglauben, 
daß er nichts zwiſchen den Zaͤhnen habe. Wann er nun 
etliche Glaͤſer eingeſoffen, ſpruͤzte er heraus ein rothes 
Waſſer, war aber kein rother Wein, ſondern hatte nur 
deſſelben Farbe. | 

Hernach ſpruͤtzte er Brandwein, Roſenwaſſer, Doms 
meranzenwaſſer/ Anißwaſſer, weiſſen Wein, ꝛc. Wel⸗ 
ches alles in dem Geruch und Geſchmack wohl zu erken 
nen. 

Der Cardinal Richelieu hat dieſen Montfredum, 
deſſen Schuͤler die andern alle geweſen, in Verhaft neh. 
men laſſen, und ihm mit dem Strang gedroht, wann er 

gicht weiſen wuͤrde, daß feine Kunſt natuͤrlich, und nicht 
BR | / D 4 teuf⸗ 
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teufliſch feye, Der Montfredus hat ſolches in groſ⸗ 
ſer Geheim gethan, und iſt hernach wieder auf freyen 
Fuß geſtellet worden, Geld damit zu verdienen, wie 
uvor. | BR 

Das Geheimnis wurde mir nachgehends alſo erzehlt; 

Dieſer Montfredus haite ein Fontenel, ſo ſich durch 
die Luftroͤhren in den Mund unter der Zunge oͤfnete, 
wordurch ein kleines Roͤhrlein in einen ledernen Sack, 
welcher hinab in die Schuhe gieng, alles Waſſer, ſo 
8 in ſich geſoffen ableitete, daß es niemand merken 

onnte. 

Wann er aber anfieng wieder Waſſer heraus zu 
ſpeyen, hatte er unterſchiedene Ochſenblaſen unter dem 
Hemd hangen, mit allerhand Farben Weins angefuͤl⸗ 
let, welche Blaſen alle eine Gemeinſchaft mit bemeld⸗ 
tem ledern Sack, und bleyern Roͤhrlein hatte; dero, 
halben, ſo oft er Waſſer ſpiehe, ſetzte er ſeine Hand an 
beyde Seiten, und druckte den Wein in denen Blar 
ſen nach der Roͤhren durch den Mund „den Hals 
aber hatte er mit einem Tuch bedeckt, damit man den 
ledernen Sack nicht in Augenſchein nehmen konnte, 

. Einen Becher von Eiß zu machen mitten im Sommer, 


Wenn es im Sommer ha⸗ 
gelt, wie es dann oͤfters zu 
geſchehen pfleget; So neh⸗ 
me man einen glatten ſilbern 
oder zinnern Becher, und 
thue darein aufgefangenen 
Hagel oder Salz, ſetze fols 

ches in einen Hafen voll 

Waſſer, und ruͤhre das Salz 
115 Hagel wohl untereinan⸗ 

er 


Mitt⸗ 


\ 
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Mittlerweile dieſes geſchicht, fängt das Eiß rund 

herum auſſer dem Becher ſich zu ſetzen, und zwar ſo 

dick, daß man daraus gar bequem trinken kan, wann 

man daſſelbige von dem zinnern oder ſilbern Becher 
abgeſondert. 


3. Zu machen, daß kein Bierbrauer Bier brauen koͤnne⸗ 
Wann man jemand einen Schalk zu erweiſen ber 
dacht iſt, und zwar, daß er kein Bier zu ſieden ver» 
moͤge, darff man nur eine Hand voll Salz in den 
Kern werffen, ſo wird man kein Bier ſieden koͤnnen, 
und glauben, man ſeye verzaubert. 

Zuweilen geſchicht es auch, daß die Bierbrauer fein 
Bier brauen koͤnnen, welches aber daher ruͤhret, daß 
einige Braͤuknechte Seiffe in den Keſſel thun, oder bes 
ſtreichen das Holz uͤber dem Braͤukeſſel mit Seiffe, 
welches dann uͤber den Dunſt erwaͤrmen, und genetzet 
in den Keſſel tropffet, und dadurch verurſachet, daß al⸗ 
les Bier zu Schaden wird, | 


4. Schnee auch im Sommer zu machen. 

Dieſes iſt keine Zauberey, indeme der Schnee ſo be⸗ 
quem in Stroh kan erhalten werden, als der Cam 
pfer in Hanfkoͤrnern. Solches wird aud) täglich in 
Welſchland practiciret, allwo fie auf dergleichen Weis 
fe den Schnee in den Hoͤlen der Berge, biß im Som» 

mer aufbehalten, und darinnen ihre Kruͤge und Kan⸗ 
nen mit Wein abkuͤhlen. Der gemeine Mann macht 
damit groſſen Gewinnſt, wann er ſolchen Schnee als; 
dann denen Reichen theuer verkauffet. 


N 5 Einen Sackbrunnen zu machen. 

Es geſchicht öfters, daß etliche gute Freunde auf ein 
luſtig Geſpraͤch, und Kurzweil zuſammen kommen, dg 
dann der am meiſten gilt, welcher die gröfte Kunſt im 
GE N Ds Poſſen⸗ 
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Poſſenreiſſen ausuben kan. Dergleichen aber kan auch 
geſchehen mit einer Sackfontaine, womit man manchen 
unverſehens von der Seiten in das Geſicht ſpritzen kan, 
daß er gewaltig erſchrickt, und doch nicht zu errathen ver⸗ 
mag, woher ſolches gekommen. 

Man laͤßt ſich eine Flaſche von Blech oder Kupfer 
machen, von ſolcher Groͤſſe und Geſtalt, daß fie bequem 
bey ſich in Sack getragen werden kan. 

Daran muß eine Roͤhre ſeyn, deſſen Untertheil voll 
Locher geſchlagen, wie auch ein doch oben an dem Hals, 
damit der Stempfel drein geſteckt, und oben aufgedraͤht 
werden koͤnne. | & 

Nimm alsdann eine Spritze, damit das Waſſer oder 
Wein gewaltſam von oben hinein ſpritzt, und ſo bald 
ſolches geſchehen, drehet man den Kranz geſchwind zu, 
und ſetzt dann ſolche mit Waſſer oder Wein angefuͤllte 
Spritze auf den Mund der Sackfontaine, macht dann 
den Deckel wieder auf, und thut es aus der Spruͤtze wies 
der in die Flaſche, und das fo lange, bis die Flaſche voll 
iſt, und drehet alsdann den Deckel wieder zu. 

Wenn man ſie nun gebrauchen will, ſo muß man ſich 
wohl an feinen Nachbarn ſchlieſſen, damit keine Luft zur 
Seite hinein dringe. So kau man groſſe Ergoͤtzung 
damit in einer Geſellſchaft anrichten, u | 


6, Ohne Wage zu erfahren welches Waſſer ſchwerer 
i oder leichter if. 5 


Nimm ein laͤnglicht rundes Hoͤlzlein von etwas 
ſchwerem Holz, ohngefehr anderthalb Schuh lang, 
welches an einem Ende etwas dicker als am andern. 

Laß das dicke Ende hoͤlen, und gieſſe Bley darein, 
dergeſtalten, daß, wenn das Hoͤlzlein in das Waſſer 
geſetzt wird, ſolches gerad über ſich und bleyrecht zu 
ſtehen komme, und auf keiner Seite wanfe, 1 


eh» 


7 


gleich im Waſſer ſtehet, fo find fie auch im Gewichte uns 


. 
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Nehme alsdann eine Schuͤſſel oder Haven voll fies 
dend Waſſer, und laſſe darinnen ein Loth Salz zer⸗ 


ſchmelzen, wann ſolches geſchehen, fo ſetze das vorbe— 
ſchriebene Hoͤlzlein darein, und bezeichne ſodann ſolches 


Hoͤlzlein, wie weit es nemlich im Waſſer geſtanden, ent⸗ 
weder mit einem Strich oder Schnitt. 

Schmelze ferner noch ein doth Salz in dem Waſſer, 
und ſetze erſtbemeldtes Hoͤlzlein wieder darein, und be⸗ 
zeichne die Tiefe, oder die Hoͤhe an demſelben mit zwey 
Strichlein oder Schnittlein, ſo wirſt du befinden, daß 
es fchon fo tief nicht mehr geſunken, als zuvor. 
Dieſes kan man nun fo lang mit Hineinwerffen des 
Salzes continuiren, als man will. | 

Wenn ſichs hernach fuͤget, daß man gerne wiſſen 
moͤcht, in welchem Seewaſſer mehr Salz verborgen, um 
daſſelbe auszuſieden, fo darf man nur das vorige Hoͤlz⸗ 
lein darein ſetzen, da man dann gleich erſehen wird, ob 
wenig oder viel Salz vorhanden. 

Auf gleiche Art und Weiſe kan man auch alles uͤbrige 
Getraͤnke und flieſſende Materien erkennen, wie ſchwer 
und dick fie ſeyen, und wie weit fie hieran einander 
übertreffen, | 


7. Zu erfahren, ob zwey eoͤrperliche Dinge eie Gat⸗ 
tung, fo ſchwerer als das Waſſer find, auch einfolglich gleich⸗ 
wichtig, oder in der Groͤſſe uͤbereinkommen oder nicht. 


Solches ins Werk zu ſetzen, werden zwey metallene 
Stuͤcke erfordert, als da iſt, Geld, zwar gleich am Ger 
wichte, aber verſchieden an Metall. 

So man nun zu wiſſen begehrte, welches von beyden 
das groͤſte und kleinſte Stuͤck, ſo haͤnge ſie beyde in 


einer Waage ins Waſſer, und ſiehe zu, welches von 


beyden geringer iſt; So ſie nun gleichwichtig, ſo ſind 
ſie auch von einerley Schwere; ſo aber die Waage un— 


ter- 
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terſchieden; und ſolchergeſtalt kan man erkennen, wel⸗ 


> 


che Münze gut und welche falſch ift, 


3. Ein Inſtrument, wodurch man unten aus der See 
das ſuͤſſe Waſſer herauf holen kan. h 


Diefes Inſtrument oder Werkzeug zu verfertigen, 
hat man nur einen viereckigten Eymer vonnoͤthen von 
der Form, als beygehende Figur andeutet: 

Deſſen beyde Boden EE alſo gemacht ſind, daß, 
wann das Gewicht A das B niederzieher, (an welchem 
Eimer C die beyde Fallthuͤrſein DD veſt gehaͤnget 
ſehn,) und alſo den Eimer zur Umlage treibet; der 
Widerſtand des Waſſers den Eimer in der Poſitur C 
behält, dergeſtalten, daß das Waſſer leichtlich alsdann 
durchdringen kan ſobald der Eimer niederfaͤllt, 


Wenn aber der Eimer durch den Strick F in bie 
Hoͤhe gezogen wird, fo ziehet der Widerſtand des Waf, 
ſers, fo von der Bewegung entſtanden, den Eimer nach 
dem Grund, und erhaͤlt ihn in dem Stand, als gegen» 


waͤrtige Figur andeutet; dergeſtalten, daß das Waſ⸗ 
fer, fo darinnen verſchloſſen, nicht heraus lauffen, noch 


das 0 hinein kommen kan. 


Hierdurch kan man wiſſen, ob das Waſſer unter dem 
Meer nach einiger Vorgeben, füffe ſeye oder nicht, 
9. Machen, daß allerhand hölserne Bilbleig auf dem 


Waſſer einher wandeln. 
Obwohlen dieſes ein Kinderſpiel iſt, fo ſolle es doch 
. wegen 


we _ 
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wegen ſeiner Ergoͤtzlichkeit nicht verachtet werden. 
Man laſſe ſich demnach einige hoͤlzerne Bildlein ma— 


chen, ſie ſeyen gleich groß oder klein, nach eigenem 
Belieben, und gieſſe nun in die Beine Bley oder Zinn, 


darmit ſie im Waſſer ein wenig niederſinken, und 


von denen Zuſchauern nicht mögen geſehen werden. 
Wenn dieſes geſchehen, bringe man ſie auf einem 
Fluß oder Waſſer, ſo wird man mit Verwunderung 
ſehen, wie ſie nach der Bewegung des Waſſers, als 


wann ſie lebendig waͤren, einher wandeln. 


10. Bier und Waſſer dergeſtalten in ein Glaß zu vermiſchen, 
daß das Bist unten und das Waſſer oben zu ſtehen 
komme, und doch das Bier von unten durch 
das Waſſer auszutrinken⸗ 


Man nehme ein weiſſes und groſſes Bierglaß, fuͤlle 
es halb mit Bier, und decke es oben zu, mit einem 


ſaubern Schnupftuch, gieſſe dadurch ſo lang Waſſer, 


bis das Glaß voll wird, und daß fein huͤbſch gemäch« 


lich, darmit das Bier und das Waſſer ſich nicht zu, 


ſammen vermenge, und beyde abgeſondert ſich vor— 


ſtellen. 


Will man nun das Bier austrinken, ſo nehme man 
einen Tobackspfeiffen Stiel, und ſtecke ihn bis auf den 
Boden des Glaſes, ſo wird man alles Bier durch das 
Waſſer koͤnnen austrinfen, 

11. Ein Glaß Wein umzukehren, und doch nichts da⸗ 


| „von auszugieſſe i 
Um einiger Kuͤnſte bey einer Mahlzeit auszuuͤben, 


kan nicht undienlich fallen, unter andern ein Glaß Wein 
umzukehren, und doch nichts von dem Wein zu vers 


ſchuͤtten; ſolches aber zu bewerkſtelligen, ergreife man 
ein Trinkglaß, mit Wein oder Bier angefüllet, lege 


darauf ein Papier, das fein dick iſt, und nicht durch⸗ 


€ 


ſchlaͤgt, halte die Hand auf das Papier, und kehre alſo 
die Hand mit dem Glaß um, thue als dann die Hand von 


dem 
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dem Papier weg, ſo wird der Wein nicht aus dem Glaß 
lauffen, und das Papier wird veſt beſitzen bleiben. 
12. Lebendige Ruohfe chih zu färben, daß fie feinen. 

Q — 


x 


ären fie gefottem 

Nimm etliche friſche Krebſe, lege fie in Brand» 
wein, ſo nehmen ſie die Farbe an, als ob ſie geſotten 
waͤren: f | 

Wenn man nun ſolche ungeſottene Krebſe in eine 
Schuͤſſel leget, fo. gewinner es ein ſeltſam Anſehen, 
und ſcheinet, als wolten die Verſtorbenen von den 
Toden auferſtehen. 100 

13. Einen Eißzapffen brennend zu machen. 

Nimm ein War» oder Unſchlichtlicht, überftreiche 
es mit einem pulveriſirten Schwefel und Kohlen, bin» 
de es oben bey dem Tochten mit einem Papier ſtark 
zu, haͤnge es unter eine Tripf, laſſe das Eiß darüber 
gefrieren, oder aber ziehe es durch ein Waſſer, und 
laſſe es gefrieren, und diß fo oft, bis man nichts als 
Eiß ſiehet, trage es in eine Stube, ſage, du wolleſt 
dieſen Eißzapfen anzuͤnden, brich oben bey dem Par 
pier den Zapfen ab, und zuͤnde das Licht an, ſo wirſt 
du mit allen Umſtehenden eine Luſt ſehen. 


x 


14. Noch auf eine andere Art. f 

Nimm Jungferwar und gereinigten Schwefel, ma⸗ 
che daraus eine Kerze oder Licht, nimm darnach 
Schwefel und Kohlen, ſtoſſe es rein zu Pulver, bis 
es eine Rinde bekommt, eines Meſſer⸗Ruͤckens dick, 
binde darnach Papier darum, haͤnge es zu aͤuſſerſt 
an das Dach, da die Traͤuffe herab faͤllt, ſo lange, 
bis es eines Fingers dick herum gefroren, darnach 
nimm es hinweg, zuͤnde es an, fo brenner es wie ein 
. e 
| 15. Ein 
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15. Eine allzeit ſpringende Fontaine zu machen. 


ee e Dieſes iſt ein ſehr luſtig 
„ und ergoͤtzlich Werk, wann 
i % WWI man in ſeiner Hofrathe 
| Y oder Wohnung einen der: 
gleichen Springbrunnen 
| anzuordnen vermag, da 
+2) er IN allezeit Waſſer hervor ſpri⸗ 
N N Set, und nimmermehr aufs 
0 IR 3, AND | hoͤret; dann es Diener jols 
0 E77 ches zum Unterricht derer⸗ 
0 * Im jenigen, Die an dergleichen 
5 10 5 De ihre gröftetuft ha⸗ 
ö en. 

ef | En Man laſſe demnach eine 
5 * dergleichen Fontaine vers 
19 . fertigen, als beyſtehende 

. b Figur anweiſet. 


=) *. . v Der angefuͤllte Waſſer⸗ 
0 7 em zuber A bat feinen Lauf 
— Ill durch die Roͤhre B in den 
Zuber C, wann nun das Waſſer durch die Luft gedruͤcket 
wird, fo ſteiget es durch die Röhre D in den Zuber E, 
allwo es von dem Ueberlauffen der Roͤhre D alſo gepreſ⸗ 
ſet wird, daß es durch das Roͤhrlein Fmuß heraus ſprin⸗ 
gen: welches Waſſer ſich wiederum ſammlet in den Zu⸗ 
ber A, dahero alsdann mit Recht eine allzeit ſpringende 
Fontaine betitult werden kan, und mag gar bequem auf 
dem Lande oder in der Stadt zu Hauſe gebraucht wers 
eu. 

e eee gere en I 

Nehme ein glaͤſernes Roͤhrlein, fu ein wenig gebo⸗ 
. gen, 


f 
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gen, ſtecke es in das Zapfenloch, richte das übrige des 
Roͤhrleins in die Hoͤhe, ſo wirſt du gewahr werden, daß 
der Wein durch das Roͤtzrlein jo hoch, und nicht hoͤher 
teigen wird. f | 

Auß gleiche Welſe kan man auch das Faß fuͤllen, oder 
den Wein vermiſchen, aus einem Faß in das andere, og⸗ 
ne einmal das Spundloch zu oͤfnen. 


17. Einen Schwimmguͤrtel zuzurichten. 


Hierzu gebraucht man Leder, ſchneidet ſolches einer 
halden Ellen breit, und ſo lang, daß es einem um den 
feib, biß auf zwey quer Finger dick gehet, diß muß mit 
zweyen Gurtriemen fleißig verſehen ſenngn 

Nun theilet man das teber in zwey Theil, auf jedes 
naͤhet man eine mit Wachs und Terpentin wohl gearbei⸗ 
tete Hundshaut, dergeſtalt, daß die Hundshaͤute, dem⸗ 
nach fie wohl mit Flachshaaren, fo in mehr gedachtem 
Schmier geweichet, in dem Nähen verſehen, daß ſie 
gleichſam als Querſaͤcke gegen einander uͤber / jedoch 
mit Fleiß, in einer Lange Breite und Weite angende 
het werden. 

Demnach ſolle man an jegliche Seiten oder Sackfell 
des Schwimmguͤrtels noch ein hoͤlzernes Roͤhrlein, 
(von der Länge, wenn man die Huͤrtel umgebunden, 
daß dieſelbigen mögen in den Mund genommen wer⸗ 
den,) auf das allerfleißigſte, durch auch zuvor dar⸗ 
auf geſchnittene Sternloͤcher einſtecken, und die bey⸗ 
de Nöhrlein dermaſſen mit Flachshaar, naͤheſt den 
Saͤcken umwinden und ſtark anbinden, auf daß man 
ſich darauf wohl verlaſſen möge. 19 

letztlich ſoll man jedes Nöhrlein mit einem Zaͤpflein 
verſehen, und vorne daran haͤngen, daß ſie geheb hin⸗ 
ein gehen, und verſtopffet werden moͤgen. | 

Su Dar⸗ 
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Dar mit aber dieſer Guͤrtel ſich eher aufblaſen laſſe, 
und den Luft halte, kan man unter die Roͤhrlein Bene 
ofen oder Windlederlein nähen laſſen, wie einen Bals 
lon oder welſchen Balle. 

Dieſe Guͤrtel find gut auf Reiſen mit ſich zu neh⸗ 
men, dann man fie bald aufblaſen, für Kiffen ges 
brauchen, und damit fich falviren kan, indem fie den 
Menſchen nicht ſinken laſſen. 


18. Die tiefe See ohne Senkbley zu ergründen. 


Solches zu erhalten, verfertige eine Kugel von Tan⸗ 
nen, oder Buchenholz, wie beygehende Figur A ans 
deutet. 

Beſchmiere ſie wohl mit Pech 
oder Firniß, damit kein Waſſer 
hinein dringen moͤge. 

Nimm alsdann ein Gewicht 
oder Stein, der ſchwerer iſt, als 
die hoͤlzerne Kugel, um dieſelbe 
wieder zu halten. 

Mache an die Kugel A den 
Hacken B aus Eiſen oder Rus 
pfer, und eine Feder C, deſſen 
aͤuſſerſtes Ende in Fumgebogen 
ſeye; tunke alsdann dieſelbige 
mit deinem Finger um das um⸗ 
gewickelte Ende vorbemeldten 


> — 75 
— 


he: 7 Hackens, hange das Gewicht D 
daran, und durch daſſelbige auch P. 


Laſſe alſo die Kugel mit dem anhangenden Gewicht 
fein ſittſam in das Waſſer niederſinken, wie die Figur 
andeutet, und ſolches bis auf den Grund hinab. 
Wann nun das e D gedrucket wird, Wann 
95 | den 
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den Grund ſtoͤſſet, dergeſtalten, daß die Kugel A ab⸗ 
ſpringet, und in die Höhe ſteiget; fo kan man wiſſen, 
wie tief die Kugel in der See geweſen, wenn man ein 
nettes Uhrwerk hat, darauf die Minuten wohl abgethei⸗ 
let, als nach welchem man gar leichtlich rechnen kan, wie 
lange die Kugel unter dem Waſſer geblieben. 


19. Ein Glaß voll Wein, noch mehr anzufuͤllen, und daß 
es doch nicht uͤberlauffe. 


Laſſe das Glaß Wein fo voll einfuͤllen, daß kein Tro⸗ 
pfen nicht mehr hinein gehen kan, ſtecke alsdann mitten 
in das Glaß noch einen Ducaten hinein, ſo wird er ohne 
Ueberlauffen des Weins zu Grund ſinken, und dieſes 

kan man mit 3. 4. und mehr Ducaten probiren: 

Nota: Wie groͤſſer und weiter das Glaß ift, und 
je dicker der Wein iſt, je mehr Ducaten kan man auch 

hinein werffen. Dergeſtalten, daß man in einem 
Topf voll Waſſer nach Proportion auch wohl acht, 
gehen und mehr Pfund ohne Ueberlauffen hinein brine 
gen ſolle. | 
20. Machen, daß rother und weiſſer Wein, unterſchiedlich in 
einerley Glaß geſehen und getrunken werden koͤnne. 

Schenke in ein gemein Glaß weiſſen Wein, und in ein 
anders enggehaͤlßtes Glaͤßlein rothen Wein, halte oben 
das Glaͤßlein mit dem Daumen zu, und bringe es alfo 
umgekehret in das Glaß mit weiſſen Wein; thue als⸗ 

dann deinen Daumen hinweg, wann der Halß des 
Glaͤßleins am Boden ſtoͤſſet, und laſſe den rothen Wein 
fein ſachte darunter heraus lauffen, ſo wird der rothe 
Wein unten zu ſtehen kommen, und der weiſſe oben; fol 
ches aber recht zu bewerkſtelligen, gehoͤret eine taͤgliche 
Uebung darzu, abſonderlich aber eine ſtille und ſtete 
Hand, dann ſonſten gar leichtlich der rothe mit dem weiſ⸗ 
fen Wein vermiſchet werden kan, 

| Ä a1. Ein 
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ar. Ein chlaß mit Waſſer an einen Strick zu bängen, und daffelbige 
zu ſchlagen, daß doch kein Tropfe verfihüttet. und das Glaß 
nicht zer breche, und doch das Waſſer nicht heraus lauffe. 


Wann man dieſe Aufgabe jemanden vortraͤget, ſo 
ſcheinet es gar eine wunderliche Sache zu ſeyn, ſo es 
aber bekannt wird, lachet man billig daruͤber. 

Nimm demnach ein Glaß Waſſer, thue es in eine 
Kalb» oder Schafsblaſe, binde ſolche dicht zu, und han. 
ge es alſo auf. Wann du nun an dieſelbige ſchlaͤgeſt, 
wird das Waſſer aus dem Glaß rings herum um das 
Glaß lauffen, und das Glaß nicht zerbrechen, und das 
Waſſer auch nicht auf die Erde verſchuͤttet werden. 


22. Einen Waſſerharniſch zu gebrauchen. 
- Man mas 
het von Rin⸗ 
dern Leder, 
darvon oben 
geredet, ein 
paar Waſſer⸗ 
ſtiefel, ſo faſt 
zu dem Na⸗ 
bel reichen, 
und ſich wie 
Schwaͤbiſche 
Bauer Hor 
ſen am Leib 
ſchließen mo» 
gen. 

Wer aber 
das Waſſer 
erdulten kan, 
bedarf folcher. 


nicht. 


Fer 


Pd 
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’ Ferner machet man um die Beine von Hundshäus 
ten, nach obgegebener Lehre, zween Saͤcke, und in ſolche 
Roͤhrlein, zu dem Aufblaſen, mit Ventoſen oder tufte 
lederlein und Zapfen verſehen, wie bei der Schwimm⸗ 
guͤrtel. * 

So muß man auch bleyerne Sohlen machen laſſen, 
nach eines jeden Schwere, damit der Kopf in der Hoͤhe 
bleibe, und ſolche mit ledernen Riemen anbinden. ö 
Ueber ſolche bindet man an die Fuͤße zwo Floßfedern, 
alſo zu nennen,) wie aus beygefuͤgter Figur zu ſehen, 
welche gemachet, daß man fie an beyden Fuͤſſen uber die 

Knorn binde, damit rudert, und wo man will, binkom⸗ 
me. Des wegen muͤſſen ſie an dem Fuß ein Gewerb has 
ben, daß fie beweglich feyn, Wie mit mehrerm aus der 
Figur ſelbſt abzunehmen. 


23. Ein artiges Glaß oder Becher zuzurichten, welches, wann es 

* vollgeſchenket wird, der Wein aller herauslauffe. 

Man ſtecket eine ſehr krumme Roͤhren, fo an einem 
Ort laͤnger als am andern, in ein Geſchirr, und zwar als 
ſo, daß der längere Theil durch den Boden ausgehe, wie 
die Figur OP ausweiſet. 

W Dieſe Roͤhren nun muß zu 
beyden Theilen offen ſeyn, als 
in s und P, ſo man nun das Ges 
ſchirr fuͤllet, daß es nicht uͤber 
die Röhren hinaus ſteige, kan 
ſich das Getraͤnke darinnen hale 
ten, fo es aber darüber ſteiget, 
lauffet es alles aus, welches mit 
Luſt anzuſchauen. 

So man aber anſtatt einer 
Roͤhre, eine Schlange, Vogel, 
oder ander Bildniß gebraus 

| | eee 


> 


Andrer Theil. 69 


— — 


chet, wird die Kunſt deſto verdeckter und wunder⸗ 


ſamer. n 


44. Einen luſtigen Springbrunnen in einem Zimmer 
vorzustellen. 


Man nimmt ein verſchloſſenes Geſchirr, wie aus 
beygehender Figur ABC, zu erſehen iſt. 

Dieſes Geſchirr muß in der Mitte eine Roͤhre CD, 
mit einem Loch bey D und allernaͤchſt an dem Boden 
haben; auch oben wohl mit dem Haͤhnen C verſchloſ— 
ſen ſeyn. 
8 75 Alsdann fuͤllet man ſolch Geſchirr 
mit Waſſer und Luft durch das Loch 
C, mit einer Spritzen, fo ftarf als 
moͤglich, und ſo viel Waſſer als im⸗ 
mer ſeyn kan. 

Darnach ſchlieſſet oder drehet man 
den Hahnen zu, ſo geſchwind als mög» 
lich, Wann nun viel Luft und Waſ⸗ 
ö ir in einem Geſchirr iſt, fo haͤlt ſich 
das Waſſer auf dem Boden des Geſchirrs, darauf der 
Luft heftig gepreſſet; dann indem er ſich will ausbrei⸗— 
ten, preſſet er das Waſſer mit Macht, dermaſſen, wann 
man den Hahnen aufreibet, er das Waſſer heraus kreis 
bet, daß es hoch ſpritze, vornemlich, fo das Geſchirr uͤber 
diß noch gewaͤrmet wird. | 


— 


25. In einem Gefaͤß die vier Elementa zu weiſen. 


Man mache ein Ey von Glaß, als beygehend Fi— 
gur andeutet: 

Und chue darein den vierten Theil gereinigten 
Schmalte oder rothes Spießglaß, bey A, der Er⸗ 
den gleichend. | 
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Fuͤr das Waſſer B, Spiritum 
ar tari, wohl aubereitet ein 
Viertel fuͤr den Luft O; Spiri- 
tum Vini, zum drittenmal recti⸗ 
ficirt oder heruͤber gezogen. 

Viertens, das Oel de Been, 
welches an der Farbe de ichtigkeit 
und Reinigkeit dem D gar aͤhn⸗ 
lich iſt. 

Dieſe 4 4. "Säfte kaffe ſich nicht untereinander mi⸗ 
ſchen, und ob man das Gefäß umſtuͤrzen sollte, würden 
doch ein 1555 abſonderlich an ſeinen Ort wieder eilen, 
und ſeines Elements Abbildung weiſen. 


26. 1070 alſo . ern, daß er nicht bald jemanden 
Funken m. iche. 


Man nehme zwo Violen, des 
eit 1 mengern Halß habe, 
als die! andere. 

Die obere Viol Füflet man mit 
Salt die untere mit Wein, 
und ſetzet die obere a ſubtil auf 
die untere, laͤſſet fie alſo in einan⸗ 
der ſtecken, fo ſteiget das Waſſer 
hineb, und der Wein hingegen 
hinauf, und wird dach ſolche 
Durchdringung der Wein ſeine 
grobe Feuchtigkeit und Daͤmpfe 
verliehren, daß er alſo lieblich 
und geſund zu trinken. 


27. Toback durchs Waſſer zu rauchen. 
Die Perſer haben die Gewohnheit, daß ſie ihren To⸗ 


bad durchs Waſſer ſchmauchen, damit der Rauch 11 
ds 


- 
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lieblicher und angenehm ſeyn ſolle, und ſolches thun 
ſte vermittelſt der Cocusnuͤſſe. 

Ich aber habe es wohl ehe verſucht mit einem Glaß, 
wie beygehende Figur andeutet. 


Dieſes Glaß iſt halb mit Waſſer angefuͤllet, worin 
nen eine angeruͤndete Pfeiffe Toback ſtecket; ingleichem 
noch eine andere Pfeiffe; welche nicht in das Waſſer rei⸗ 
chet. Oben aber iſt das Glaß mit einer Blaſe bedeckt. 

Wann nun jemand durch eine Pfeiffe ſchmauchet / ſo 

wird er den Rauch durch das Waſſer von der angezuͤn⸗ 

deten Pfeiffe fo gut an ſich ziehen koͤnnen, als wann er 
eben aus derſelben ſchmauchete. 
N E 4. 28. Ein 
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| 28. Ein gemeines Triinkglaß pieifend und tanzend 2 
a zu nahen, 

Wann man ein gemeines 
Weinglaß mit reinen und hel. 
len Waſſer anfuͤllet, den Zei; 
gerfinger damit benetzet, und 

alſo naß auf dem Rand des 

Glaſes herum fähret, wie aus 

beygehender Figur zu erſehen: 
So wird man bald einen hel⸗ 

len Thon hoͤren, gleich einem 

klingenden Metall, wovon das 

Waſſer im Glaß dermaſſen bes 


Gaſtereyen exereiret, welches auch um fo viel luſtiger 
faͤllet, als viele zugleich mit mehrern Glaͤſern ſolches 


29. Ein ander luſtiges Vexierglaß zuzurichten. 


Man machet unterweilen 
Glaͤſer, ſo zweyfach ſeynd, eben, 
als wann eines in dem andern 
ſteckte, wie hier bey ABD, in 
ABC, doch, daß ein Raum da— 
zwiſchen, wie ferner aus der Fir 
gur zu erſehen. 

Neben am Rand hat es ein 
kleines Loͤchlein E, dadurch man 
mit einem kleinen Trichterlein 
Wein zwiſchen die zwey Glaͤſer 
ſchenken kan. 

| Und 


U 
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Und dahero vermag man gar leichtlich jemanden 
zwey rechtſchaffene Poſſen zu reiſſen. Dann obwohl 
kein Tropf Waſſer im Glaß ABD, ſo ſcheinet es doch 
als wäre Wein darinnen, wegen des Weins, fo zwi— 
ſchen den zweyen Glaͤſern ſich aufhaͤlt, ſonderlich, wenn 
man das Glaß haͤlt, daß der Tag darauf falle, ſo kan 


man nicht anders ſehen, als wann Wein darinnen, und 
zwar in AED, und ſonderlich, wenn ſich der Wein an— 


faͤnget zu bewegen. Dann es eigentlich ſcheinet, als 


ſeye das ganze Glaß voll Weins. \ 
Aber, welches noch mehr Luſt giebet, fo ein Einfaͤl⸗ 
tiger das Glaß an den Mund ſetzet, der Meinung Wein 
daraus zu trinken, muß er ſich mit dem Luft begnuͤ⸗ 
en. 
; Diejenige aber, fo ſcharf, und der Kunſt gruͤndlich 
nachdenken, die ſtellen ſich wieder den Tag, und be— 
denken, daß die Strahlen des Lichtes ſich micht refle— 
etiren zu dem Auge, als wann Wein im inwendigen 
Glaß waͤre. 5 
Sie nehmen daher eine gewiſſe Prob zu ſchlieſſen, 
daß die Höhle des inwendigen Glaſes ganz leer ſeye. 
30. Einen Trichter mit Wein auszutrinken, nen aber 


zu machen, daß folcher aus dem Ermel de 
Rocks wieder heraus lauffe. 


Dieſes iſt noch ein Kunſtſtuͤcklein, ſo von der Gau— 
ckeltaſche herruͤhret, und weil dieſes, benebſt andern 
dergleichen luſtigen Stuͤcklein mehr in dem erften Theil 
unberührer geblieben; als haben wir für noͤthig erach⸗ 
tet, ſolche dieſem andern Theil anzuhaͤngen, und alſo 


beede Theil auf einmal zu ergänzen, Es gehoͤret aber 


zu gegenwaͤrtiger Aufgabe ein gedoppelter Trichter, 
damit man in dem Roͤhrlein deſſelben ein Theil Ges 
traͤnks einfaſſen koͤnne. | 


N. RER Solcher 
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traͤuk der Trichter angefullet, von ſolcher Art du auch 
nachmals fordern muͤſſeſt. 0 
Darauf ergreiffe den Trichter, und ſetze deinen Mies 
telfinger aufs Loch der Roͤhren, laſſe dir den Trichter 
von jemanden voll einſchenken, trinke denſelben vor des 
nen Zuſchauern aus, und halte nachgehends das breite 
Loch unterwärts, damit die Zuſchauer abnehmen moͤ⸗ 


gen, daß nichts mehr darinnen und der Trichter ganz 


leer fene. 

Drehe dich geſchwind dreymal herum, und ſprich: 
Hocus pocus celeriter, indem thue den Finger von 
dem kleinen Loche, zalte den Trichter an deinen Ermel, 


laſſe dasſenige wiederum, ſo zwiſchen beyden Trichtern 


hingegoſſen, heraus lauffen. 


31. Machen, daß ein Menſch die ſcheußllichſte Geſtalt bekomme. 
Man nimmt Salz und Eßig, vermiſcht es zuſammen, 


netzet damit ein leinen Tuch, ſtellet unter ſelbiges ein 


brennend Licht, ſo werden alle Menſchen, die von ſolchem 
Schein erleuchtet werden, erſchroͤcklich und ab ſcheulich 
anzuſehen ſeyn. f 
33. Ein Pferd alla zu vernageln, daß es anfängt zu hinken wann 
man wil, und auch wieder aufhoͤret, wann mau will. 
Bemühe dich, daß du, wo nicht ein ganzes Hufeiſen 
findeſt, doch wenigſtens ein Stuͤck davon, in welchen 
noch drey Naͤgel ſtecken, hebe dieſe Naͤgel fleißig auf, 
und ſiehe, daß du hiezu auch einen Nagel aus einem 
Sarg bekommeſt, darinn ſchon ein Menſch verweſen; 
welches geſchehen kan, wann etwa der Todtengraͤber 
ein Grab oͤfnet, und einen ſolchen Nagel mit heraus 


wirft. 
u Diefe 


Solcher Trichter muß bis oben angefuͤllet ſehn. Es 
ſey nun gleich derſelbe voll von Waſſer, Milch, Wein 
oder Bier; nur iſt zu behalten, daß, von welchem Bez 
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Dieſe vier Naͤgel ſchlag zuſammen mitten in den 
Huftritt eines Pferdes, das du hinkend haben willſt in 
die Erde, und laß ſie darinnen ſtecken; fo wird es als⸗ 
bald mit demjenigen Bein, damit es das Huf in die Er⸗ 
de getretten, wie vernagelt und lahm werden, auch ſo 
lange alſo verbleiben, bis du die Naͤgel wiederum aus 
der Erden zeuchſt, ſo hoͤret es auf zu hinken, und iſt 
wiederum wie zuvor. 


32. Einen Stein aus der Hand verſchwinden zu machen. 


Dieſes iſt wieder ein Kunſtſtuͤcklein aus der Gauckel⸗ 
taſche; Es muß aber der Stein, den man will vers» 
ſchwinden machen, von einer ſolchen Groͤſſe ſeyn, daß 
man ihn bequem in der Hand verbergen moͤge. So 
wird auch noch erfordert, daß man dergeſtalt an eis 

ner Tafel ſitze, daß alles, was aufgefangen werden 
muß, uns in die Schooß falle. 

Nimm demnach ſolchen Stein hervor mit deiner 
rechten Hand aus deiner Taſchen, ſprechend: 

Ihr Herren, das iſt ein wunderbarer Stein; wann 
dieſes geſagt, ziehe die Hand ein wenig zuruͤck zu der 
Seiten des Tiſches, die du inn haſt, laß behend den 
Stein aus deiner Taſche in den Schooß fallen. Un⸗ 
terdeſſen wende dich umher, und ſage: Wer die Kunſt 
verſteht, verräth den Meiſter nicht. 

Oefne darauf die Hand, wirf ſie aus, blaſe darein, 
ſchaue empor und ſprich: Könner ihr ihn ſehen? Ich 

glaubs nicht. Er iſt weg. 3 
Diieſes Aufſehen wird machen, daß die Zuhoͤrer auch 
in die Hoͤhe ſchauen. Mittlerweil kanſt du den Stein 
gar verbergen, und in deiner Taſchen wiederum ber» 
ſtecken. f . 

Oder du kanſt auch auf folgende Manier verfahren: 
| ? Nimm 
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Nimm den Stein aus deiner Taſchen und ſage: Ihr 
Herren, das iſt ein anderer Stein, ich will dieſen unter 
euch einem zu halten geben. Alsdann recke hin deine 
Hand, in welcher du den Stein haſt, oͤfne die Hand und 
ſprich: Sehet, hier iſt er. 

Wann denn einer darnach wird greiffen, ſo zeuch die 
Hand alsbald zuruͤck zur Seiten des Tiſches, welchen 
du eingenommen haſt. Laß den Stein (gleichwie zus 
vor) geſchwind, doch heimlich in den Schoß fallen. 

Unterdeſſen kanſt du zu ihm ſagen: Ihr müffer mir 
aber vorhero verſprechen, daß ihr den Stein geſchwind 
aus meiner Hand reiſſen wollet. So er dann ant⸗ 
wortet: Ja, ich will, recke ihm bald darauf deine 
Hand dar, jedoch verſchloſſen. 

Indem er nun darnach reichet, und gedenkt den 
Stein geſchwind weg zu ſchnappen, ſprich: 

Hocus Pocus, lauffe geſchwind, oͤfne die Hand, 
und ſage: Sehet hier iſt nichts. Koͤnnet ihr eine 
ſchoͤne Jungfrau nicht veſter halten, fo ſeyd ihr nicht 
einen Schuß Pulver werth? 95 


54. Zu errathen, wer den Diebſtahl in unſerm 
| Haus begangen. 


Man hat oftermalen viele Dienſtboten in ſeinem 
Hauſe, unter welchen insgemein auch ein Dieb ſich 
befindet, dann nach dem gemeinen Sprichwort, gut 
ſtehlen iſt, wo auf vielen zugleich der Argwohn haf⸗ 


ten kan. 


Wann dir nun etwas geſtohlen worden, ſo gehe hin, 


und nimm ein zinnern Gefäß oder Teller, halt ihn uͤber 


ein Licht, daß der Rauch daran ſchlage, und er ganz 
ſchwarz werde! ſetze dieſen Teller an einen finſtern Ort, 
und ſprich: Ich will nun erfahren, welcher unter mei⸗ 
nen Hausleuten der Dieb iſt, der mir meine Sach ge⸗ 
len: derohalben befehl ich euch, daß einer nach dem 
N andern 
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Adern in die finfere Rammer gehe; feine Hände auf 
den rauchigten Teller lege, und wieder hicher zu mir 
komme. 

Ob num zwar die, ſo ſich vom Diebſtahl rein wiſſen, 
ih re Hand auf den Teller Co aber ziemlich groß ſeyn 
muß, damit man alle die Hände darauf deutlich, und 
unverwirret ſehen moͤge,) legen werden, ſo wird doch 
der Dieb aus Forcht, ſich ſelbſten zu verrathen, feine 
Hand nicht darauf ſetzen. Kanſt alſo leicht abnehmen, 
daß, weil deſſen Finger oder Hand auf den Boden oder 
Teller nicht zu ſehen, er der Dieb ſeyn muͤſſe, der dir 
deine Sachen geſtohlen habe 
Oder man drohe mit dem Schmied, daß man dem 
Dieb ein Aug wolle ausſchlagen laſſen; welches wann 
es der Dieb hoͤrt, wird er dir das geſtohlene Gut gar 
bald wieder bringen. 


Kat 


35. Ein Ey auf der Spitze ſtehen zu machen. 

Wann du in einer Geſellſchaft biſt, und kanſt etliche 
Eyer bekommen, fo laffe alle und jede, die in der Com» 
pagnie ſich befinden, es verſuchen, ob ſie dieſer Aufgabe 
koͤnnen ein Genuͤgen leiſten, ſage, daß du ihm hierzu ei⸗ 
ne halbe Stunde Bedenkzeit geben wolleſt: Juzwiſchen 
verfuͤge du dich hinaus in die Kuche, ſchlage in ein Ey 
zwey kleine Loͤcher, und laß (wann du das Ey ausgebla⸗ 
fen) etwas Bley hinein lauffen, mache die Loͤchlein wie⸗ 
der nett zu, daß man es nicht vermerken koͤnne, ſo wird 
das Ey auf der ſchweren Spitze ſtehen bleiben. 

Man kan auch an ſtatt des Bleyes nur eine halbe Uns 
ze Queckſilber nehmen; dann das 6 05 gar geoſſe Za ic 
zu fd melzen erfordert. 


36. Eine Erbſe tanzen zu machen. 
Wette mit ing um eine Kanne Wein, daß du 


ö eine 
ER 


ter. N 
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eine Erbſe wolleſt tanzen machen, ohne dieſelbe auzu. 
ruͤhren; Wann die Wette geſchehen, ſo wirf etliche 


Erbſen auf den Tiſch, und fange mit beyden Haͤnden 


an zu klopfen, ſo werden die Erbſen von ſich ſelbſten, 
und ohne Anrühren zu tanzen anfangen. 
37. Maͤuſe zu machen. g 

Nehmet ein Hemd von einem Taglöhner, welches 

von Schweiß durch und durch geſchlagen, und ganz 


ſtinkend iſt, breite es ſauber aus, lege es in einen 


Keller, der fein feicht iſt, ſtopfe das Kellerloch veſt 
mit Lumpen zu, und beſtreue alsdann das Hemd mit 
Tarbe und Schlirbel; ſo wirſt du nach zwey oder drey 


Tagen mit Verwunderung gewahr werden, daß eine 


Geſchwulſt ſich ereignet, dann rechte Maͤuſe daraus 
wachſen, und endlich gar davon lauffen. 
38. Machen, daß alles, was man iffet, bitter ſchmeckt. 

ann man einen Tellerlecker zu Gaſt hat, der nur 
lauter gute Bißlein freſſen will, ſo kan man ihme 
keine groͤſſere Schalkheit beweiſen; als alles, was auf 
dem Tiſch lieget, mit Coloquintenpulver oder abge— 
ſottenen Coloquintenwaſſer beſtreuen und beſpritzen; 


dann ſolchergeſtalt wird ihm alles, was ihm nur in 


den Mund kommt, bitter, und wie Galle widrig 
ſchmecken. | 

39. Noch einen andern dergleichen Poſſen zu reiſſen. 
Wann ein guter Freund wieder die Hoͤflichkeit ſuͤn⸗ 


digen, und ſich ungebettener Weiſe alle Tage zu Gaſt 


laden will, fo thue man nur ein Brechpuͤlverlein in 
ſein Getraͤnk, daß ihm darvon uͤbel wird, ſo wird er 
bald aufhören zu eſſen, und eine andere Zeit nicht 
mehr ſo oft beſchwerlich fallen. 

Oder man darf nur feinen Teller mit Coloquin⸗ 
ten reiben, ſo wird alle die Speiß vollkommen bit⸗ 


40. Des 


N { 
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450. Des Abends in einer Kammer allerhand Schlangen 
vorzuſtellen. 


Mache dir von Papier eine Schlange, und mahle 
dieſelbige mit behoͤriger Farbe. | 

Nimm einen langen Stock, von zwey bis drey El— 
len, mache an deſſen Spitze ein ausgehohltes Glaß veſt 
und darauf ſetze den Schlangenkopf, das uͤbrige aber 
wickle um den Stock rings herum, doch fo, daß es 
ſich leichtlich bewege. | Ä 

Stelle alsdann dieſe Schlange in eine finſtere Kam⸗ 
mer an die Wand, und darunter ein brennend Licht 
deſſen Rauch in die Höhe ſteiget, fo wird der Schat— 
te von der Wand eine perfeete lebendige Schlange 
darſtellen. 

Dieſes kan man auch alſo vorſtellen! 

Man machet in eine Mauer oder Fenſter von ei⸗ 
nen finſtern Gemach unterſchiedene kleine Loͤchlein, 
ganz nahe zuſammen, und ſetzet alsdann erſt beſchrie⸗ 
benes Bild von der papiernen Schlangen auſſen dar» 

vor. Wann es nun in dem Zimmer durch ein ange⸗ 
zuͤndetes Licht helle wird, fo werden, fo manches Loch 

es giebt, fo viel Schlangen an der Wand des Ger 
maches oder Zimmers erſcheinen. 


41. Jemandes Angeſicht ganz ſchwarz zu machen, auf eine ſehr 
luftige Weiſe. 


Nimm gemeinen Bitriol und Gallaͤpfel, ſtoſſe es 
zu Pulver, nimm das Handtuch und reibe es wohl 
darmit ein; ſo du nun ſemandes Angeſicht und Haͤn⸗ 
de willſt ſchwarz machen, ſo laſſe ſie ihm waſchen, und 
ſich mit dieſem Handtuch abwiſchen, ſo wird er niche 
anderſt als ein Schornſteinfeger oder junger Teufel 
aus 8 | 
0 


— 


ſehen. | | 

42: Artige Vorſtellungen in einem finſtern Zimmer zu machen. 
Diüeſes kan aus beiten bey naͤchtlicher Weile ins Werk 
gerichtet werden. | „ 
11 Laſſe 
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Laſſe demnach AB eine groſſe Kammer ſeyn und BC 
ein Kaͤmmerlein, das um ſehr viel kleiner it. 
A B 


B. aber ſoll die Scheldmauer zwiſchen benden Kam⸗ 
mern ſeyn. 

Nun mache in dieſe Mauer verſchiedene kleine Loch. 
lein, mit allerhand Figuren und Bildniſſen angefuͤllet, 

die etwa in kleinen Glaͤßlein verſchloſſen ſeynd. 
Wann man nun ein Licht in die Kammer B(Ibringet, 
und es an die Locher derſelbigen ſetzet, ſo ellen ſichd ie 
Figuren mit ihren Farben gegen über in einer er⸗ 
ſchroͤcklichen Gr oͤſſe vor. 

Wer dieſe Kunſt nicht weiß und ungefehr in ein der⸗ 
gleichen Gemach gehet, ſoll nicht anders vermeinen, ob 
wäre er ſchon in der Hölle, oder wenigſtens ele 
mehr davon. 


43. Des Abends im Dunkeln zu erfahren, woher der Wind gehet. 
Wann du zu Abends auf der Gaſſe geheſt, und gerne 
wiſſen willſt, woher der Wind komme, anbey dir Oſten, 
Weſt, Sud und Norden bekannt iſt, ſo mache deinen 
Finger im Mund naß, und halte ihn in die Hoͤhe, ſo 
wird von der Seite, da der ‚Finger zuerſt erkaltet, der 


Wind hergehen. 


44. Einen Stock oder Markbein auf zwey Strsbbalmen 
entzwey zu ſchlagen. 
Laſſe zwey Perſonen, jede einen Strohhalmen dop⸗ 


pelt zuſammen faſſen, lege den Stock mit ſeinen bey⸗ 
den Enden auf dieſelbigen, ſchlage mitten darauf, ſo 
wird der Stock in der Mitte entzwey ſpringen. 
Solches kan auch mit zwey Fingern und einem 
Mark⸗Bein über Tiſch geſchehen, wann man nur 
ſolches recht in der Mitte anfaſſet und entzwey 


ſchlaͤget. x 
0 45. Mit 
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u; Mit fi Gewie € g 
3 Mit fuͤnferley 9 Ne e a waͤgen von einem 
Jemand will nicht mehr haben dann viererley Ge⸗ 
wicht, die zuſammen follen 40 zu, waͤgen; wann das 
erſte Gewicht haͤlt 1 Pfund, das andere 3 Pfund, das 
dritte 9 Pfund, und das vierte 27 Pfund. 

Wann er nun ein Pfund waͤgen will, ſo nimmt er das 
1 Pfundgewicht. | | 

Will er zwey Pfund haben, fo leget er in die eine 
Waagſchale 3 und in die andere 1 Pfund. 

Will er vier Pfund haben, leget er 3 Pfund in die 
eine, und 1 Pfund in die andere Schaale. 

Vor fuͤnf Pfund nimmt er in die eine Schaale 9, 
und in die andere 3 und 1 Pfund, und fo bis gegen 
40 zu. 

Wann man auch mit wenig Lothen von 1 bis 32 
zu abwaͤgen will, fo muß man gleichfalls hierzu vier 
Gewichte haben. 


Das erſte muß ſeyn 1 Loth, das andere 3 Loth, das 
dritte 9 Loth, und dieweil 9, 3, 1 zuſammen thut 13, 
ſolches von 32 ſubtrahiret, bleibet 19, welches das 
vierte Gewicht gibt. 
Mit fünf Gewichten von 1 bis too zu waͤgen. 
Das erſte muß ſeyn 1 Pfund 
Das andere 3 Pf. 
Das dritte 9 Pf. 
Das vierdte 27 Pf. 3 | 
Dieſe machen zuſammen 40 Pfund wieder abgezo⸗ 
gen von 100 bleiben 60, welches das fünfte Gewicht 
iebt. 
® Wann man nun alſo fortgehet, und nach 60 noch 
5 nehmen will, fo kan man von ı bis 121 Pf. zu, 
| waͤgen; und gleichergeſtalt kan man auch weiter und 
weiter fortgehen. ö 
9 5 46. Ein 


. 


ſch es hingegen, und ſage, wenn das Loch groͤſſer waͤre, 


das Gegentheil wiederum, und behaupte, daß der Klotz 


ſo koͤnnte er auch durch das Loch gehen. 


warum kan man denn, wanı nur eines von beyden ge 


Es geſchicht öfters, daß man ſich drauſſen auf freyem 
2 5 c 
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46. Ein viereckigres Loch rundfiheinend zu machen. 9 
Mache in einen Bogen Papier ein vereckigtes Loch, 


halte ſoſches vor die Sonne, oder brennend icht, und 
laſſe den Schein durch das Loch an die gegen uͤberſtehen · 
de Wand fallen, ſo wirſt du befinden, wenn es in gewiſſer 


Diſtanz alſo gehalten wird, daß das Licht daran, oder 
der Schein deſſelben ganz rund ſeyn wird. 
47. Es wird gefragt, wann ein Kopf nicht in den Hut, oder ein 
Bein nicht in den Stiefel gehet, ob der Kopf oder der Hut, 
und ob das Bein oder der Stiefel daran Schuld ſeye? 


Man kan auch dieſe Frage auf gewiſſe andere Dinge 
richten: Zum Exempel, warum eln gewiſſer Klotz nicht 
durch ein enges Loch gehe? oder die Urſach deſſen ſeye, 
daß der Klotz zu groß, oder das Loch zu klein? Ob nun 


dDieſe Frage ſchon lächerlich feheiner, ſo iſt doch eine Ger 


muͤthsergoͤtzung darunter verborgen. | | 
Dann ſagt man, daß der Klotz zu groß ſeye, fo laͤugne 


fo koͤnnte der Klotz durchgehen; fo iſt alſo die Schuld 
nicht dieſem, ſondern jenem beyzumeſſen. 
Sagt man aber, es ſeye das Loch zu klein, ſo ſage ich 


hieran Schuld ſeye; dann waͤre er kleiner oder dinner, 


Will man dann fagen, es ſeye beedes Schuld daran; 
nemlichen, daß der Klotz zu groß, und das Loch zu klein 
mindert, oder vergroͤſſert wird, den Endzweck erhalten, 
muß alſo auch nicht die Schuld an beyden, ſondern nu 
an einem ſeyn. Bleibet demnach dieſe Frage unabges 
than, und kan von niemanden aufgeloͤſet werden. 


48. Auſſen auf dem freyen Felde abzunehmen, woher 
der Wend komme. 1 7 


de 
4 \ ’ 2. 


„ 


Felde umſiehet, woher der Wind komme, weilen 
man aber keinen Thurm anſichtig werden kan, als 
fraget ſichs wie man doch feinem Verlangen ein Ges 
nuͤgen leiſten koͤune? Ich antworte alſo: 

Nimm ein Haar aus deinem Haupt, das etwas 
lang iſt, und halte daſſelbe mit zwey Fingern an dem 
einen Ende, und laſſe es alſo in den Luft hangen, fo 
wirſt du ſehen, wo der Wind hingehet. | 

Weiß man aber nicht, an was Ende der Welt man 
ſich befindet, verſtehe gegen Norden oder Suͤden; ſo 
darf man nur der Sonnen Lauf anſchauen, ſo wird 
ſich bald aͤuſſern, wo der Aufgang und Niedergang, 
auch Mittag und Mitternacht ſeye. 


49. Eine Zauberklaue zu machen. 

Die Schaafe und Laͤmmer haben an ihren Fuͤſſen 
ſehr kleine Klauen, wormit man in der Jugend oͤf⸗ 
ters feine Luft zu haben pfleget; wenn man nemlich 
vier kleine töchlein darein bohret, und zweyerley 
Farben Seide durchziehet, daran ſich dann die Ju— 
gend gar ſehr ergoͤtzet. I; 

Solches aber recht zu befchreiben, fo bilde dir an 
beyſtehender Figur der Buchſtaben eine folche Laͤm— 
merklaue ein. | 

A 9990 B 
N O O 933 D 

Laſſe AB Cb die Klaue ſeyn, und mache dardurch vier 
Loͤchlein, ſtecke alsdann einen rothen Faden durch das 
Loch bey B, daß er wieder herauskomme bey dem Loͤchlein 
C, alsdann nimm einen ſchwarzen Faden, ſtecke ihn 
durch das Loch bey D, daß er ben A wieder heraus gehe; 
und ſolchergeſtalt machen dieſe Faͤden in der Klaue zu— 
ſammen ein Creutz. | 
Nun binde das eine Ende des Fadens auffer der Klau⸗ 
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veſt, und ſchiebe den Faden hin und wieder, ſo wirſt 
du eine fonderbare Luſt an dieſen beyden Faden vers 
en. El 
ſpühe 50. Ein laͤnglicht Papierlein zu werfen, daß es auf 
f der Spitze ſtehen bleibe. 

Wenn man ein Papierlein hat, ungefehr einen Finger 
lang, und einen Finger breit, jo giebt man ſolches je⸗ 
mand in die Hand, und fraͤget, ob er es wohl alfo 
ſchmeiſſen oder werffen koͤnne, daß es auf dem Rand 
oder Spitzen ſtehen bleibe. 

Es wird zwar ein jeder aus der Geſellſchaft ſolches 
Kunſtſtuͤck probiren wollen, doch wird es niemand da⸗ 
von ins Werk ſtellen koͤnnen. 

Du aber nimm das Papierlein, biege es in der 
Mitte zuſammen, verſtehe, daß es zur Helfte offen 
bleibe, werfe es alsdann in die Hoͤhe, ſo werden die 
Umſtehenden anfangen zu lachen, daß ſie dieſes leichte 
Ding nicht haben ins Werk richten koͤnnen. 


Fr. Jemanden bey naͤchtlicher Zeit eine Furcht 
a d Schrecken einzujagen. 


N un 5 
Kauffe etliche Krebſe, ſtelle auf jeden ein Warlicht⸗ 
lein, laſſe ſie in einer Kammer oder Stube lauffen, ſo 
wird man meynen, es ſeyen Geſpenſter oder Irrwi— 
ſche in dem Zimmer. | 
Oder nimm eine Ruͤbe, ſchneide darein die Figur 
eines Todenkopfs, ſtelle es auf einen Kirchhof oder 
Todenacker, fo werden die Vorbeygehenden ſich ent ⸗ 
ſetzen, und glauben, es ſeye der Ort von Geſpenſtern 
unſicher. 
se, Einen Teller mit zwey Händen ſtark gehalten, mit zwey 
Fingern aus der Hand zu ſchlagen. | 
Laſſe jemand mit feinen beyden veſt ausgeſtreckten 
Haͤnden einen Teller halten, und zwar recht in der 
Mitte. ö f | 
Stelle dich recht gegen dem Halter über, ſchlage den 
einen Finger auf den Teller, und den rechten Finger un⸗ 
W. ter 
| 


* 
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* denſelben; ſchlage die beyden Finger geſchwind 
dargegen an, fo wird er den Teller wider Willen muͤſ⸗ 
ſen fallen laſſen. 
5 
53. Einen Prenning 5 Bis Hu fhlagen, Geſchwindig⸗ 

Setze mitten auf die Bank ein Glaß, lege einen ale 
ten Teller darauf, ſetze darauf wieder ein Glaß mit ei⸗ 
nem Teller, und thue ſolches zu dreymahlen, daß alſo 
drey Teller und vier Glaͤſer auf einander zu ſtehen 
kommen; nimm alsdann ein Schnupftuch, welches du 
ungefehr eine Spanne lang zuſammen binden ſolleſt, 
alſo, daß es oben platt, und oben ſpitzig zulauffe, da⸗ 
mit es oben in das Glaß koͤnne geſteckt werden. 

Stecke es alsdann recht uͤbers Ende ins Glaß, und 
lege oben auf die Spitze einen Pfenning; nimm dann 
einen mittelmaͤßigen ſtarken Stock, thue darmit ei⸗ 
. geſchwinden Streich an die Tuͤcher von oben bis 

nten zu, ſo muß es aus dem Glaß ſpringen, und 
der Pfenning in ſelbiges fallen. 


54. Ein Ey von 15 Teller in ein Glaß zu bringen, 
ohne ſelbiges anzuruͤhren. 


Nimm einen hoͤlzernen Teller, lege ihn vornen auf 
die Spitze des Tiſches, dergeſtalten, daß er die Helf⸗ 
te uͤber den Tiſch hinaus gehe. 

Setze mitten auf den Teller ein Glaß, auf das 
Glaß wieder einen hoͤlzernen Teller, und auf dieſen 
ein Ey. 

Nimm einen Beſen mit einem Stock, ſetze ihn un 
ten recht unter dem Tiſch an, verſtehe auf der Seite, 
da der Teller liegt, tritt mit dem Fuß ſtark auf, und 
ſchlage mit eben dieſem Stock einigemal gegen die 
Tafel, ſo wird der unterſte und oberſte Teller von dem 
Tiſch fallen, und das Glaß wird auf dem Tiſch mit 
dem Ey darinnen ſtehen bleiben. 


„ 3s. Pfen. 
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e s5. Pfenninge zu fpeyen, N 

Schnelde 30 oder 40 kleine runde Scheiblein von 
Blech / die wenig groͤſſer als ein Schilling find, laſſe ſie 
zuſammen als kleine Schuffeln aufhauffen, lege fie alle 
zuſammen auf einander in deine Hand, und ſtecke ſie, fo 
geſchwind dir nur moͤglich iſt, in deinen Mund, ſo 
Tanft du fie hernach nacheinander wieder ausſpeyen. 


56. Allerhand Farben von leinen Tuch auszuſpeyen. 

Nimm verſchiedene Farben von Leinen, von jeder 
zwey Ellen, rolle fie rund zuſammen, halte fie in deie 
ner linken Hand wohl zugedecket, und in der rechten 
Hand eine Kugel; ſtelle dich, als wolleſt du die Ku⸗ 
gel in die linke Hand nehmen, und ſtecke die leine⸗ 
nen Bande geſchwind ins Maul; wann du es nun 
bey dem einen Ende erwiſcheſt, ſo kanſt du eine Farb 
nach der andern Ellenweiß aus dem Hals ziehen, und 
daß ſo lange, bis fie alle gar zu Ende find. 


57. Ein Meſſer zu verſchlucken. 

Nimm ein Meſſer von ſolcher Groͤſſe, daß du es 
mit deiner Hand fuͤglichſt bedecken koͤnneſt, ſetze defr 
ſen Spitze ans Auge, ſagend: | 

Iſt jemand da, der ſich getrauet mir dieſes Meſſer 


mit der Fauſt ins Auge zu ſchlagen? 


Lege die Hand alsbald auf den Tiſch, wende dich 
um, und ſage weiter: 5 
Iſt noch keiner da? 
Unterdeſſen laſſe das Meſſer in den Schoß geſchwind 
fallen; ſtelle dich darauf mit groſſer Geſchwindigkeit, 
als ob du mit der wieder aufgehobenen Hand das Meſ⸗ 
ſer ins Maul hinein ſtieſſeſt, oder als wann du es in ei⸗ 
ner Hand hielteſt, und mit der andern hinein dringeſt, 
doch aber gar leiſe; mache zu unterſchiedlichen malen 
ein ſaures Geſicht, und ſage, das iſt hart zu verdauen. 
e a N 8 | Gebet 


| 
| 
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Gevet mir was zu trinken, gebt mir was zu trinken: 
Einer nehme doch, einer nehme mir doch ſolches aus 
dem Hals. 5 
Wenn nun einer ſich erboͤte, dir zu helfen, und doch 


ſich beſorgte, daß du ihm ſchaden wolleſt, ſo noͤthige ihn, 
daß er doch nicht ſaume. 


Weilen dann du ihn nicht verſicherſt, wird er ſchwer⸗ 


lich den Finger in deine Rachen ſtecken, und dir helffen. 


Nichtsdeſtoweniger kanſt du unter ſolcher Unterre— 
dung das Meſſer aus deinem Schooß in den Schiebſack 


bringen. Alsdann ruffe und fage: 


O ihr Herren, es iſt ſchon durchgedrungen. Gebet 
ihr Herren, (indem nimm das Meſſer wieder hervor,) 
bier iſt es durchgekrochen. 


58. Sich ſelbſten die Naſe abzuſchneiden. 
Hierzu wird ein eignes Meſſer erfordert, welches in 


der Mitten der Kling ein ziemliches Loch hat. 


Solches Loch des Meſſers aber muſt du mit den Fin⸗ 
gern zu verbergen wiſſen, und das Meſſer mit beyden 


Haͤnden an deiner Naſen hin und her ziehen, und als» 
dann ſolches an den Ort hart anlegen, da die Naſe abs 


ſonderlich mit Fleiſch umgeben, auch kanſt du wohl in 
der einen Hand einen Schwamm mit Blut gefuͤllet, 


verborgen haben, und indem du das Meſſer anſetzeſt, 


ö 
\ 
| 


. 


ö 
ö 


muſt du ſelbigen zuſammen druͤcken, daß etwas Blut 
herunter treuſſe, fo wird man glauben, als wann dir 
die Naſe wahrhaftig halb uͤbergeſchnitten wäre. 


59. Einen Zahn ausfallend zu machen. re 

Dieſes iſt gleich denen vorhergehenden ein luſtiges 
Stuͤcklein aus der Gauckeltaſche. Du muſt aber in 
der rechten Hand heimlich einen Zahn, als von Schwein, 
Kalb oder Pferde und dergleichen, haben, und mit der⸗ 
54 ſelbi⸗ 
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ſelbigen Hand aus deiner Taſchen eine kleine Kugel 
nehmen, und denen Zuſchauern durch viele Worte 
Glauben machen, daß dieſe Kugel geſchickt feye, daß 
es auch den ſtaͤrkſten Stockzahn ohne einigen Schmer⸗ 
zen heraus zu nehmen vermoͤge. 

Darauf bucke den Kopf etwas nieder, und ruͤhre 
einen deiner vorderſten Zaͤhne an, und laſſe indem ge⸗ 
ſchwinde den Zahn, ſo du in deiner Hand verborgen 
gehabt, entweder in den Schooß, oder ſonſten wos 
hin fallen, ſprechend: ihr Herren, ſo machen es die 
Marktſchreyer und Zahnausbrecher. Hocus Pocus, 
das iſt verrichtet. | 

60. Seine Haut ſich ſelbſten ohne Schmerzen zu durchſtechen. 

Druͤcke zu oberſt an deinen Arm, oder auch die Kröͤ⸗ 
ſpel an deinen Ohr, ſo viel moͤglich, mit deinem Finger, 
darauf nimm oͤffentlich eine Nadel, und ſtecke dieſelbige 
entweder durch den Arm, oder auch durch das Ohrlaͤpp⸗ 
lein, welches dann geſchehen wird, ohne daß du einigen 
Schmerzen darvon empfindeſt; dann dieweil durch das 
ſtarke Drucken, das Theil, fo da ſoll durchgeſtochen wer« 
den, heftig entzuͤndet wird, als verhindert die gezwun⸗ 
gene Hitze den ſonſten wohl merklichen Schmerzen 
kaum zu empfinden. ‚ 


61. Durch Huͤlfe des Papiers alle Dinge in eine andere 
Form zu bringen. 


Man iſt hiezu eines Bogens Papiers benoͤthiget, wel. 
chen man dergeſtalten zuſammen leget, daß die eine 
Seite inwendig länger werde, als die andere: Nach dies 
ſem nimmt man einen Zahl oder Rechenpfenning, legt 
ihn zwiſchen beyde Blaͤtter, grad in die Mitte, wo der 
Bogen zuſammen geleget, und halte denſelben ſo, daß es 
keiner vermerke, hernach lege auswendig ein Stuͤck 
Silbergeld gleich auf den Rechenpfenning, und lege 
das Papier in Falten, bis zum Ende der laͤngſten Sei 
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ten; wann du nun wieder aufwickelſt, wird das Sit. 
berſtuͤck liegen, wo der Rechen- oder Zahlpfenning 
lag, und dieſer anſtatt des andern. 
62. Einen Pfriemen durch die Stirn zu ſtecken. 

Man muß dieſes zu bewerkſtelligen, zwey gleiche 
Pfriemen von gleicher Form und Groͤſſe haben; und 
zwar muß der eine alſo beſchaffen ſeyn, daß deſſen Ei⸗ 
fen in das Heft ohne gewaltſamen Nachdruck ſich 
leichtlich ſtoſſen laſſe, der andere aber muß ganz recht, 
und wie ein ordentlicher Pfrieme geſtaltet ſeyn. 

Dieſen Pfriemen nun werfe gegen den Tiſch hin, 
und laſſe ihn alle und jede Zuſchauer beſehen, daß er 
ein rechter Pfrieme und nicht falſch ſeye. vr 

Bald hernach hebe folchen wieder auf, laß ihn in 
deinen Schooß fallen, und nimm heimlich an ſtatt 

deſſen, den falſchen Pfriemen, laß deinen Kopf hin 
ter ſich ſinken, ſtelle dich, als wann du den Pfrie» 
men allgemach in deine Stirn hinein ſtießeſt, mit 
Verſtellung des Geſichtes. Unterdeſſen muſt du in 
deiner Hand einen kleinen Schwamm mit Blut ans» 
gefuͤllet, verborgen halten, ſolchen ausdruͤcken, auf 
daß die Stirn ziemlich blutig werde, und alſo der 
eingeſteckte Pfrieme deſtomehr Verwunderung er— 
rege. | | 
Darauf laß eilends beyde Hände ſamt den falfchen 
Pfriemen in deine Schooß fallen, und nimm mit der 
einen Hand dew rechten Pfriemen an ſtatt des be— 
truͤglichen, mit der andern aber zeuch ein feuchtes 
Tuch hervor, und wiſche das Blut wieder damit ab. 


63, Machen, daß ſich ein Pfriemen auf einen Strohalm 
herum drehe. 


Nimm von Habern ein ſolches Koͤrnlein, fo oben das 
lange Kaͤmmlein noch hat, ziehe es aus, und klebe mit 
einem Wax einen e daran, ſtich mit einem Meſ⸗ 

| J 5 


ſer 


90 Des natürlichen Fauberbuchs 
fer ein Schraͤmlein in den Tiſch, darein ſtecke das Kaͤn⸗ 
lein mit dem Pfenning, gieß Waſſer daran, ſo wirſt du, 
wie ſich der Pfenning etliche mal umdraͤhet, mit Bers 
wunderung erblicken. Man kan auch an ſtatt eines 
Pfennings ein Creuzlein von Stroh brauchen, wel⸗ 
ches der Kunſt noch eine groͤſſere Verwunderung zu⸗ 


wege bringt. 


Sr 


64. Runde Knoͤpfe, fo an einem Faden veſt bangen, von demſel⸗ 
ben herab zu bringen ohne Verletzung 


Hierzu werden 2 Faͤden, oder 2 kleine Schnuͤrlein, 
ohngefehr einen jeden 2 Schuh lang, erfordert, dieſe 
muß man gedoppelt und gerade legen daß 4 Enden 
draus werden. 


Alsdann muß man drey groſſe runde Knoͤpfe, deren 


einer ein groͤſſer doch haben muß, als die uͤbrigen bey« 
de, ſich verfertigen laſſen, und einen darvon an das 
Ende des eines Fadens, und den andern an den an— 
dern Faden ſtechen. 

Darnach nimmt man den Stein mit dem groͤſten 
Loch, und ſteckt die beyden mittelſten Faͤden in das 
doch des groͤſten Steins, welches am beſten geſchie⸗ 
het, wann du einen Fadeu veſt um den andern um⸗ 
her wickelſt. 

Darauf zeuch den mittelſten Stein auf den alſo ges 


doppelten Faden, alsdenn werden die Steine laſſen, 


als wenn ſie uͤber die beeden Faͤden gezogen wären, 
ohne Zertheilung, dann, wenn du in beeden Haͤnden 


beyde Enden der Faͤden veſt haͤlteſt, magſt du ſie zie⸗ 


hen, wie du wilt, und die Zuſchauer werden nicht mer · 
ken koͤnnen, daß ein Betrug darunter verborgen ſeye. 
Nachgehends muſt du thun, gleich als wolteſt du Dies 
ſe Steine beſſer verwahren, oder auf den Faden binden; 
indem aber machſt du einen halben Knoten mit einem 


der Eden au beeden Seiten, welches einzig un 
allein 


- 
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allein deshalben geſchicht, daß, wann nun die Steine 
hinweg genommen ſeyn, die Faͤden wiederum alſo moͤ⸗ 


gen geſehen werden, wie die Zuſchauer vielleicht ver» 


meinen, daß ſie zuvor waren. 

Wann du nun den halben Knoten gemacht haft, 
(welchen du auf vielerley Manier fo machen kauſt, 
daß kein doppelter Knote daraus werde) muſt du ei⸗ 
zem unter den Zuſchauern die vier Enden dieſer bee; 
den Faden fein ordentlich zwo Enden in der rechten, 
und wiederum zwey Enden in der linken Hand halten 
laſſen. | | 

Wann du nun nach bishero vorgeſchriebener Weiſe, 
alles und jedes gethan haft, was du zu thun ſchuldig 


geweſen, und zur Betruͤgung der Zuſchauer erfordert 


wird, ſo fahe an mit jemanden zu wetten, gebrauche 
dich deiner gewöhnlichen Redensarten, und mit denſel— 
ben mache auch den Anfang, die Knoͤpfe herab zu ziehen. 

So fern du hierinnen etwas behutſam verfaͤhreſt, und 
laͤſſeſt den, der die Faden hält, die beeden Enden ziehen, 
alsdenn werden die zwey Faden fein eben zu liegen kom— 
men, und die runde Steine werden laſſen, als wenn fie 
durch die Faͤden herab gekommen waͤren. 


65. Einem einen Degen und Scheide alſo in die Haͤnde zu geben, 
daß er ihn nicht einſtecken koͤnue. 

Ich erinnere mich, daß mir eins mals in einer Geſell⸗ 
ſchaft iſt folgende Frage vorgeleget worden; nemlich ob 
ich den Degen mit dem Mund ausziehen, und mit dem 
Hintern wieder einſtecken koͤnne, und als ich ſolcher Fra» 
ge ein Genuͤgen geleiſtet, habe ich einem andern gegen. 
waͤrtige Aufgabe gegeben, ſolche aufzuloͤſen, und als. 
niemand deſſen getrauet, habe ich es ihnen alſo gezeiget. 

Ich gab jemanden den Degen bey dem Heft in die 


rechte Hand, die Scheide aber bey dem Ohrband in die 
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linke, da kont er an ſeinem Arm, den Degen einzu⸗ 
ſtecken, die Laͤnge nicht haben. | 


a a. 

Aus allen bisherigen Aufgaben, wird man ver 
hoffentlich noch ſattſame Ergoͤtzlichkeit und Gemuͤths⸗ 
beruhigung haben ſchoͤpfen koͤnnen; dannenhero noch 
zum Beſchluß wir auch noch nachfolgende, nemlich 
Eyer auf einen Stock tanzen zu machen, mit haben 
beyfuͤgen ſollen. 57 65 

Hierzu muß man einen ziemlich dicken Stecken 
haben, etwa zwo Ellen lang; deſſen drey Theil muͤſ⸗ 
fen aus geholet ſeyn, das vierte Theil aber nicht, wel⸗ 
ches der Handgrif ſeyn muß. 

Zur Seiten und beym Ende der gehoͤhleten Theile 
des Steckens, muß von oben an, biß an den Hand⸗ 
griff ein doch gemacht ſeyn, darein zu ſtecken ein brei⸗ 
tes Hoͤlzlein eines Eyes lang, und damit iſt es fer⸗ 
tig. | 
Nimm derowegen ſolchen Stecken hervor, lege 
den Handgriff an deiner rechten Lenden, und mit der 
rechten Hand halte den Stecken nahe am Anfang des 
ausgehoͤhleten. 

Lege alsdann ein Ey in die Rinne des hohlen Ste⸗ 
ckens, draͤhe dich herum, und mit dem ſchiebe das 
Hoͤlzlein in die Hoͤhe, und laß es wiederum nieder— 
ſinken, doch, daß allezeit die Rinne, oder das aus— 
geh oben bleibe, und doch nicht ausfallen. 

uf ſolche Manier kan man zwey oder drey Eyer 
hintereinander gleichſam tanzen machen. 


N 
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In ſich begreiffend verſchiedene artige Runftftä durch Sitze und 
Feuer wundernswuͤrdig auszuuͤben. 


— —————r ˙Ä—?—ẽ ——xůͤ·W——2—ê —— 


— — — 


1. Blendwerk, die Haͤnde im Feuer zu waſchen, ohne 
dieſelbe zu verbrennen. 


x der, waſchen öfters auf öffentlicher Gaſſe ihre 

Haͤnde in Pech und Schwefel, und wollen da» 
durch den unwiſſenden Pöhel bethoͤren, und glauben 
machen, es ſeye lediglich der Kraft ihres Brandbals 
ſams oder ihrer Kuͤhlſalbe beyzumeſſen, wann ſie ihre 
verletzte Haͤnde innerhalb zwey bis drey Stunden wie— 
derum geheilet aufweiſen koͤnnen. 2 5 

Solchen Betrug aber einmal zu entdecken, ſo iſt 
zu wiſſen, daß dergleichen Leutbetruͤger vorhero ihre 
Haͤnde mit einigen Dingen ſchmieren oder waſchen, 
daß das Feuer ihnen keinen Schaden thun kan. 

Dergleichen Mittel iſt Fiſchleimen, Alaun und 
Brandwein, womit, wann man die Haͤnde fihmies 
ret, koͤnnen ſie nicht brennen. 

Andere aber nehmen Weiß vom Ey mit Schleim 
von Hemswurzeln und Floͤhſamen, mit Kaſch und 
Rettigſamen vermiſcht, womit fie ihre Hände beſtrei⸗ 
chen und vorn Brand verſichern. | 

| 2, Kunſt, 


N Markſchreyer, Quackſalber und Bruchfchneis 
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. | 2. Kunſtfeuer auszuſpeyen. 


N 


— — — 


rr 


Nimm einen Flachs, ziehe ein Trumm daraus, als 
wann du ſpinnen wollteſt, doch umgedraͤhet, wickle 
es veſt zuſammen auf ein rundes Knaͤulein, unge 
fehr in der-Groͤße einer Muſquetenkugel, ſtecke es an 
ein Gaͤbelein, halte es uͤber ein angezuͤndetes Licht, 
draͤhe es öfters herum, laſſe es auch wohl ausbren⸗ 
nen, und zwar ſo lange, bis du vermeineſt, daß es 
ganz durchaus gebrennet und entzuͤndet, lege es alſo 
in einen ausgebreiteten Flachs, wickele es ganz dar⸗ 
ein, daß der Flachs aber nicht groͤſſer, als du ihn 

in das Maul ſchieben koͤnneſt, ſchiebe ihn alſo in den 
Sack, bis du Feuer willſt ausſpeyen, alsdann ſtecke 
ihn in den Mund, blaſe ſtark darein, ſo wird das 
glimmende Kuͤgelein den Flachs entzuͤnden, und die 
Funken von dir ausblaſen koͤnnen, welche ſo ſtark, 


daß ſich Schießpulver davon entzuͤndet. 
3. Ein Wiſchtuch anzuzuͤnden, daß es doch nicht verbrenne, 
voer ſich verſehre. . 


N Solches gebuͤhrend zu bewerkſtelligen, ſo nehme man 
ein Schnupftuch, tunke daſſelbe in Brandwein bren · 
ene 
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ne oder zuͤnde es an, ſo wird es eine hohe Flamme 
geben, und ſo lange dauren, bis der Brandwein vom 
euer verzehret worden. | 
Die einfaͤltigen Leute, fo die Kunſt nicht wiſſen, 
werden nicht anders meynen, das Schnupftuch ſeye 
nunmehro zu Zunder verbrennet, und ſich dahero ge» 


waltig verwundern, wenn ſie am Ende ſehen werden, 


daß ungeachtet der Flamme das Wiſchtuch nicht das 
geringſte verſehret worden. 

Dann dieſes iſt die Eigenſchaft des Brandweins, 
daß er nicht ſowohl eine ſonſt bruͤnſtige Materie, als 
vielmehr ſich ſelbſten verzehret, fobald er nur angezuͤn⸗ 

det wird. | 


4 An einem brennenden Lunden die Stunden zu erfahren. 


Dieſes Kunſtſtuͤck kan denen Soldaten dienen, wann 


fie Schildwacht ſtehen muͤſſen, und doch keine Uhr kon. 


nen ſchlagen hoͤren. 
Oder, wann ſonſten jemand die Nacht die Stunden 
mit einer Lunde abzumeſſen gelieben wollte. 


Er zuͤnde demnach eine Lunde an, laſſe ſie eine 


Stund brennen, merke, wie viel das Feuer von der 
kunde verzehret, eben fo lang binde er einen Faden 
um dieſelbe unde, fo noch uͤberbleibet, und in glei— 
cher Weite wieder einen andern Faden, und ſo fort. 
Wann nun ſolcher Lunde angezuͤndet wird, bren— 
net es alle Stunden von einem Faden zum andern. 
Dergleichen Kunſtſtuͤck pflegen auch die Minierer 
zu gebrauchen, wenn fie ihre Mienen zu gewiſſer Zeit 
wollen ſpringen laſſen. 
Dieſe und andere dergleichen Vortheile mehr kan 
ein verfchlagener Kopf leicht von ſich ſelbſten ausden— 
ken, und gleicher maſſen an denen Lichterkerzen, welche 
6415 
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aus einerley Model gegoſſen, die Stunden abnehmen, 
fo er nemlich Anfangs eines nach der Stund probi⸗ 
ret, wie weit es abbrenne; Zum andern, wie weit 
es in der andern Stund abbrenne, und ſofort; her 
nach, wann ein ganzes hin iſt, ein anders nehme, und 
ee | 
Oder man kan den Leuchter an ein gewiſſes Ort fer 
tzen, und an dem Schatten die Stund erkennen, und 
ſo ein Licht verbrennet, ein anders an die Statt haͤn⸗ 
gen, wo das vorige aufgehoͤret zu brennen. 
So aber jemand die Kunſt noch beſſer zu verbergen 
gedaͤchte, fo kan er ſich einen Compaß machen laſſen, 
der in der Mitte ein gerad aufgerichtetes Steftlein 
abe. 
Alsdann ſetzet er in einer gewiſſen Weite ein War 
licht von dem Compaß hinweg, wann nemlich das 
Zuͤnglein innſtehet, laſſe es brennen, merke die ganze 
und halbe Stund auf dem Compaß mit Puͤnctlein, 
darzu zeichne er die Numern, anbey auch; wie hoch 
das Licht allezeit geweſt. 

So nun das dicht des andern Tags wieder um die 
Zeit, wie heut geſchehen, angezuͤndet wird, und et 
liche Stund gebrennet, kan man in der vorigen Die 
ftanz den Compaß aufrichten, daß das Magnetzuͤng⸗ 
lein wieder innen ſtehe, und dann ſehen, welchen 
Punct der Steft treffe, auch einfolglich ſagen, wie 
viel Stund das Licht gebrannt habe. 

5. Ein Eiſen gleich einer Fackel brennend zu machen. 

Hierzu wird ein Stuck Eiſen, ohngefehr fo dick, als 
der kleine Finger ſeyn kan, erfordert. Dieſes uͤber⸗ 
wickelt man mit Werk oder Flachs, ziehet es alſo durch 
zerlaſſenen Schwefel, wickelt wieder Werk Darüber, zie— 
het es noch einmal durch Schwefel, zuͤndet es alſo an, 
und huͤttet ſich, daß kein Tropf auf die Haͤnde falle. 410 

8 6. Aus 
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6. Aus einem Ey Feuerflammen hervor bringen. 

Nimm ein Ey, und bringe durch ein Loͤchlein das 

Weiſſe und den Datter heraus, nachmals trockne es an 

der Sonnen, und fuͤlle es mit Schwefel, Salpeter, und 
ungeloͤſchten Kalch; mache das doͤchlein wieder fo gut 
zu, als du kanſt, und wirf es in einen Fluß, ſo wird aus 
dem Waſſer eine Flamme entſtehen. 


Mit Waſſer ein Feuer anzuzuͤnden. 

Solches va Natur ſelbſt zuwider lauffende Kunſt. 
ſtuͤck ins Werk zu ſtellen, ſo nimm ein rundes Glaß, 
wie es die Go loſchmiede zu ihrer Arbeit gebrauchen, 
fuͤlle ſolches mit reinem Brunnenwaſſer, und halte es 
alſo, daß die dadurch ſtreichende Sonnenſtrahlen gegen 
dem Holz, oder was man ſonſt anzuͤnden will, ſich 
richten. 

Iſt das Glaß groß ’ und das Waſſer darinnen 
warm, fo werden es die Sonnenſtrahlen bald anfeu— 
ren; noch viel ſchneller aber, wann das Glaß auf der 
Seiten gegen dem Holz eine Eyerlinie haͤtte. 

Dieſer Glaͤſer, kleiner oder groͤſſer, kan man zwey 

oder drey nach einander richten, daß die Brennpun⸗ 
eten aufeinander treffen, und derſelben Wirkung mit 
Verwunderung ſehen. 


8. Einen Schneeballen brenuend zu machen. 

Nimm einen Kampfer, ſchneide ein laͤnglicht, Stück. 
lein daraus, ſtecke es in einen Schneeballen, zuͤnde es 
an, ſo werden die Leute nicht wiſſen, woran ſie ſind, 
wenn ſie den Schneeballen ſehen brennen. 

Dann der Kampfeꝛ iſt eine überaus bruͤnſtige RER 
rie, und dabey fait unausloͤſchlich. 


9. Machen, daß man einen gwirnsfaden ohnmoͤglich 
verbrennen koͤnne. 


Solches zu bewerkſtelligen, ſo laſſe dir eine zinnerne 
1 G 7 Kan 
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Kandel voll Waſſer langend, beide unter der Handhebe 
einen Faden darum, und wette, man koͤnne den Faden 
mit keinem angezuͤndeten Licht abbrennen. 

So er nun probiret, und das Licht einen ganzen Tag 
an den Faden brennen laͤſſet, würde er ihn doch nicht ab» 
brennen, alſo, daß es ein ohnmoͤglich Ding, den Faden 
mit einem Licht abzubrennen: Dann, weil die Flamme 
fo häufig daran ſchlaͤgt, widerſtrebet das Waſſer und die 
Kandel, ſo von Zinn, als einem kalten Metall, auch deſto 
heftiger, und erhaͤlt alſo der Faden, daß er nicht kan 
verbrennet werden. * 0 5 
Man kan auch eben dieſe Kunſt an einem friſchen Ey 
probiren, wann man ſtark darum einen Zwirnsfaden 
bindet, daſſelbe in das flammigte Feuer haͤlt, ſo wird der 
Faden nicht abbrennen, ſo lang das Feuer oder das Ey 


waͤhret. 1 | 
10. Das Feuer unter dem Waſſer brennend zu machen. 


Nimm Schießpulver, ein Drittel griechiſch Pech, 
drey Viertel Olivenoͤl, ein Sechstel Schwefel, alles 
wohl durcheinander gemiſchet, in Stroh, leinen Tuch, 
und Zuͤndſtricken überwunden, in heiſſes Pech geſtoſ⸗ 
ſen, und trocknen laſſen. 

Dann von neuem mit Stroh verwahret, und mit 
Pech verſchmieret, daß es von dem Waſſer nicht kan 
befeuchtet werden. 

Alsdann ſtecke ein kleines Loͤchlein darein, und fuͤlle 
es mit Pulver und Kohlenſtaub. 

Wann es nun anfaͤngt zu brennen, halt es ein wenig 
und wirf es ins Waſſer, in welchem es nicht verloͤſchet, 
ſondern bald unter, bald uͤber demſelben brennet. 

Man kan auch Petreolum darzu gebrauchen, dann es 
faͤngt ſehr ſchnell Feuer, und entzuͤndet ſich auch von 
lehre, davon, gleichwie der Magnet das Eiſen ans 
ziehet. 


11. Ein 
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11. Ein Feuer zu machen, dem an Hitze keines in der 
Welt gleichet. 

Dieſes kan in Wahrheit mit dem hoͤlliſchen Feuer 
verglichen werden, angeſehen ein einiger Funke davon 
die Gewalt hat, einem Menſchen das Leben zu ver— 
kuͤrzen. 

Es gehören dazu folgende Stuͤcke: 
10. Pfund gelaͤuterter Fuͤrniß. 
4. Pfund des beſten Schwefels. 
2. Pfund diſtillirt Terpentinoͤl. 
1. und ein halb Pfund Salpeter. 
1. Pfund Weyhrauch. f 
6. Unzen Campfer. 
14. Unzen des ſtaͤrkſten Brandweins. 

Dieſes untereinander gemiſcht, und bey dem Feuer 
langſam gekocht, und 2. Pfund Salz darunter ge— 
mengt, und Kraͤnz von alten Stricken, oder Kuchen 
davon gemacht, und mit Lunden angezuͤndet, in der 
Feinde Schiffe geworfen, verbrennet alles, was es 
angreift, Stein und Eiſen, und ai faft unmöglich 
daſſelbe zu loͤſchen. 


12. Allerhandfaͤrbiges Schießpulver zu machen. 
Das ſchwarze und ſtaͤrkſte Pulver knallet nicht, bis 
es trift, und wird alſo zubereitet; 
Man nimmt um 3 Pf, geläuterten Salpeter, mi» 
ſchet darunter anderthalb Unzen ſauren Campfer. 
4. Unzen von dem beſten Schwefel. 
6. Unzen Kohlen von Nußbaumholz. 
Und dieſes wird nach der Kunſt zu Pulver gemacht, 
und thut fürtrefliche Wirkung. 


92 5 2. Weiß Pulver zu machen. 

| ehmet Salpeter 6 Pfund, Schwefel 1 Pfund 
Aupfe 2 Pfund, 156 Sandel 1 Pfund. an 
G 2 4. Gelb 


* 
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. N. Gelb Büͤchſenpulver. | 752 
Nehmet Salpeter 3 Pfund, Schwefel 1 Pfund, 
Curcuma 1 Pfund. 


5. Gruͤn Schießpulver. | 
Mehmet Salpeter 1o Pfund, Schwefel 1 Pfund, 
faul Holz, fo in Gruͤnſpanwaſſer gekocht, und wie: 
der getrucknet, 2 Pfund. ö N 


6. Blaues Schießpulver zu machen. 
Mehmet Salpeter 8 Pfund, Schwefel 1 Pfund, 
Rinde von Lindenholz, das mit Indigo in Waſſer 
gekochet und wieder getrucknet 1 Pfund. 


13. Ein abgeblaſenes, und annoch glimmendes Licht unter 
ich von ſelbſten brennend zu machen. 


Blaſe ein Licht ab, daß es noch glimme, und der 
Rauch davon gehe, halte ſolches unter ein ander 
brennend Licht, daß der Rauch darein gehe, ſo wird 
das Feuer augenſcheinlich von dem brennenden Licht, 
wider ſeine Natur, unter ſich fallen, und das abge⸗ 
blafene Licht wieder anzuͤnden. a 


lich unter ſich brent 


Soll dieſes geſchehen, fo bediene man ſich des Stein. 


14. Machen, daß das Feuer nicht über fich, ſondern auſſergewoͤhn⸗ 
. 


oͤls, halte ſolches unter ein brennend Licht, ſo wird 


die Flamme wider ſeine Gewohnheit abwaͤrts ſteigen, 
und ſolches anzunden. | 


15. Durch einen Stein Feuer zu erwecken. g 
Nimm einen Hafen, thue einen Magnetſtein dars 
ein, darzu noch lebendigen Kalch, oder Griechiſches 
Pech , oder nehme von beyden gleich viel; wenn nun 
dergeſtalten der Hafen angefuͤllet, fo verſchmiere das 
Loch mit Thon, und bringe es in heiſſen Ofen, laſſe 
es alles wohl durchkochen. | 
| | Nimm 
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Nimm endlich den Stein heraus, thue ihn in einen 
neuen Topf, verſchmiere denſelben, wie den vorigen, 
und ſetze ihn in den warmen Ofen. 

Und dieſes wiederhole fo lange, bis er weiß und tro— 
cken worden. 

Wenn man nun dieſen Stein mit Waſſer oder Spei⸗ 
chel netzet, fo wird davon eine Flamme entſtehen, wel» 
che, wann ſie erloſchen, ſo bringet man den Stein in 
Verwahrung, bis man ihn etwa auf eine andere Zeit 
wiederum gebrauchet, oder feine Luſt damit zu haben 
gedenket. 


16. Stahl in der Hand, ohne Schmerzen und Gefahr 
zu zer ſchmelzen. 


Wann ein Stuͤck Stahl im Feuer gluͤend gemacht 
worden, ſo nimm geſtoſſenen Schwefel in deine Hand, 
lege den gluͤenden Stahl darauf, ſo wird er eiligſt zer⸗ 


ſchmelzen. | 


17. Daß ein Licht viel länger brenne, als ſonſten, auch nicht darf 
geſchoben werden, wie ein he Gar eine huͤbſche Er; 
findung. 


103. Hierzu muß man einen Hafen haben, 
W denſelben voll Waſſer anfuͤllen, und an 
ein Licht einen Dreyer oder Kreutzer ſte. 
cken, daſſelbe fein ſittſam alſo brennend 
in das Waſſer hinein laſſen, fo weit es 
hinein gehen kan, bis es endlich ſtille 
ſtehet, alſo in dem Waſſer ſchwebet, 
und in gleicher Hoͤhe verbleibet, ſo lang 
SE; ein Trumm daran iſt. 
Die Urſach, daß das Lecht fo lange brennet, iſt dieſe, 
nemlich es kuͤhlet das Waſſer das Unſchlitt, und laͤßt es 
einfolglich nicht ſo bald vom Feuer verzehren. 
138. Feuer zu machen, das grauſam Fracht, und ſich nicht 


bald ausloͤſchen läßt. R | 
Nimm Schießpulver 9 o Pfund, gelaͤutert Pech 8. 
3 


Pfund, 


Tresen 


* 
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Pfund, des ſtaͤrkſten Egigs 4 Pfund: Koche dieſes 
alles zuſammen bey dem Feuer, und menge 2 Pfund 
Salz darunter. | 
| Tauche alte Stricke oder Lunden darein, zuͤnde fie 
an, daß fie brennen, fo wird es ein entſetzlich Gepraſ— 

ſel und Krachen von ſich geben, und faſt nimmer zu er» 

ö loͤſchen ſeyn. 

| 19. Fackeln zu machen, die der Regen nicht auslöfchen kan. 

| Man ſiedet den Tocht von dergleichen Fackeln oder 
Windlichter in Salpeter, laͤſſet ihn trocknen, und mis 
ſchet unter das Wax Terpentin, Campfer und gries 
chiſch Pech, doch muß vom Wax am meiſten darzu ge⸗ 
nommen werden. | | 

Wenn man nun die Fackel flichtet, leget man lebendi: 
gen Schwefel darein, ſu wird es kein Waſſer oder Ka 
gen aus loͤſchen koͤnnen. 

20. Kunſt, Feuer zu freſſen. A 

Dieſes iſt eine rare Kunſt, und noch wenigen ber 
kannt. Solche aber zu bewerkſtelligen, nimm ein 
Stuck arabiſchen Gummi, beſchmire damit deine Zaͤh⸗ 
ne, Lefzen, Gaumen, Zunge, ja deinen ganzen Mund, 
thue alsdann ein Licht oder Kohlen in Mund, ſo wird 
es dir keinen Schaden thun, und du das Feuer alſo 
verſchlucken koͤnnen. | 


21. Wie man auf ein Tuch Kohlfeuer legen kan, ohne, daß 
ſelbiges verbrenne. 


Nimm einen zinnern $öffel, oder eine runde Tobacks⸗ 
buͤchſe, ſpanne darüber ein Schnupftuch, fo ſtark, als es 
immer möglich, lege darauf brennende Kohlen, und bla» 
fe ſie an, fo wird das Schnupftuch doch nicht verbren⸗ 
nen. 

Oder man nimmt einen zinnern Becher mit Waſſer 
angefuͤllet, bind darum ein Luͤmplein, zuͤndet es an, fo 
wird es doch nicht Feuer fangen. 

| Oder 
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Oder man nimmt ein Stuck Papier, hält es oben 
über die Flamme des Lichts, und blaͤſet darauf, fo wird 
das Papier nicht anbrennen. 

22. Den Rauch ohne Waage zu bringen. 

Wenn man zu wiſſen begehrt, wie viel Rauch von eis 
nem Feuer geflogen iſt, wann etwas verbrannt worden, 
fo darf man nur vorhere, zum Exempel, ein Stuͤck Tuch 
ſo man verbrennen will, waͤgen, welches, wann es ver⸗ 
brannt iſt, geſchehen muß: Alsdann darf man nur an 
der gewiegten Aſche abnehmen, wie viel es weniger 
wiegt, als das Tuch, fo iſt ſolcher Abgang die Schwer 
re des Rauchs. Zum Exempel: Ich habe 100 Pf. 
Holz / welches, wann es verbrannt wird, fo wiegt die 
übrige Aſche ro Pfund weniger, welche von hundert 
abgezogen, gegen die Schwere, fo im Rauch aufgans 


. 
3 23. Machen, daß ein ſiedender Topf nicht überlauffe, 

Wenn man einen Hafen mit Fleiſch, Fiſch, Erbſen, 
oder dergleichen beym Feuer hat, und man ſich doch ger 
zwungen befindet, von einer Hausarbeit, eine zeitlang 
aus der Küche zu gehen, fo darf man nur einige Stuͤck⸗ 
lein gruͤnen Kaͤß, in den Topf ſchmeiſſen, ſo wird er 
nicht uͤberlauffen. 

24. In umgewandter Hand ein Licht zu halten ohne ſich zu brennen. 

Nimm ein brennend Licht zwiſchen den Gold- und 
Mittelfinger, daß das inwendige der Hand über ſich ſte 
be, kehre die Hand um, daß fie recht uber das bren⸗ 
nende Licht komme. | 

So du nun die Hand ftill hielteſt, wuͤrde fie das Licht 

heftig verbrennen; damit aber ſolches nicht geſchehe, ſo 
halte die Haͤnde nimmer ſtill, ſondern bewege ſie immer 
hin und her, ſo verwehreſt du, daß das Feuer ſeine 
Flamme nicht in die Hoͤhe bringe, und die Hand ver⸗ 


letzet. 
N G 4 25. Ma- 


— 
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25. Machen, daß wann einer in ein Zimmer hinein gehet, 
die ganze Luft ſeurig fcheinet. f 
Man nehme eine groſſe Menge des allerbeſtenBrand— 


weins, und werfe darein Kampfer in kleine Stuͤcklein 


zerſchnitten, ſo wird derſelbe in kurzer Zeit ſich aufloͤſen. 

Wann nun alles aufgeloͤſet, werden Fenſter und This 
ren des Zimmers ganz zugemacht, damit der ausduns 
ſtende Dampf nicht heraus koͤnne. 


Das Geſchirr, darinnen der Brandwein iſt, muß auf 


einer Glut, doch ohne ausſchlagende Flamme kochen, 
daß der ganze Brandwein ausraucht, und das Zimmer 
erfulle, und wird der Dampf davon fo ſubtil ſeyn, daß 
man ihn kaum erſehen kan. 72 
Hernach laſſe man einen mit einem brennenden Licht 
in der Hand in das Zimmer gehen, ſo wird ſich von dem 
Licht die Luft ganz entzuͤnden, und das ganze Zimmer 


davon brennen, als wann es ein angezuͤndeter Backofen 


waͤre, davon derjenige, fo hinein gehet, überaus er» 
ſchroͤcken wird. 

Wann man in demſelben Brandwein etwas von Bie 
ſam, oder gar ein wenig von Ambra aufloͤſet, ſo wird 
auf die Flamme ein treflicher Geruch erfolgen. 


286. Buͤchſenpulver zu machen, fo ſehr ſtark knallt. 


Man nimmt ein Theil Schwefel, ein Theil weidene 
Kohlen, und thut hinzu ſechs Theil Salpeter, ſo wohl 
gereiniget und vermiſchet worden. 


Wiederum vier Theil wohl gereinigten und vermiſch? 


ten Salpeters thun mehr, als ſonſt zehen, fo nicht gerei⸗ 
nigt und vermiſcht ſind. | 
Der Salpeter aber verurſachet den Knall, der 
Schwefel die Entzuͤndung, und die Kohlen das ge 
ſchwinde Feuerfangen. 
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Worinnen allerhand wunderliche mathematiſche Rünfte ent⸗ 
halten. 

— — U— . ————— ne, nn, — — ——— 
1. Wie man die Höhe eines Thurns, Saͤulen oder etwas anders 
dergleichen, vermittels zweyer kleiner Staͤblein oder 
Strohaͤlmlein erſorſchen moͤge. 


lein, und proportioniret dieſelbe alſo, daß EB 


H nimmt man zwey Staͤblein oder Strohaͤlm⸗ 


RR 3 


gleich werde dem DE, und DE dem DA, als⸗ 
dann halte man den Punct Anahe an dasredhte Aug, 
das linke aber drucket man zu, und faͤhret ſo lange hin 
und wieder, bis man das Punet der Höhe C und der 
Tiefe des Thurns Janſichtig wird. 
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Zuletzt miſſet man die Diſtanz von dem Stand H 
zul, fo wird ſich dieſelbe gleich befinden der geſuch⸗ 
ten Hohe J G. | 


2. Auf eine andere Art. 

Noch leichter kan 
man die Hoͤhe eines 
Thurns, vermittelſt 
zweyer Hoͤlzlein, erfah⸗ 
ren, wann man jedes 
ungefehr einer Spanne 
lang macht, und dieſel⸗ 
be an ihrem Ende alſo 
A zufammen füget,daß fie 
dem Augenmaaß nach, 
Ar einen rechten Winkel 


Be machen, 
inge man ſte zum Auge, bergeftalten, daß 


das eine Hoͤlzlein dem Horizont parallel werde; gehe 


nochmalen fo lang hin und her, bis der Strahl des Abs 
ſehens aus A durch Cin E reiche. J 

Ferner meſſe man die Weite FG, und thue zur ſelben 
die Augenhoͤhe AF oder DG, fo iſt die Summa gleich 
der Höhe GE, die man zu wiſſen begehret. 


3. Wie man durch ein loßgebranntes Stuck oder Rohr eine 
beliebige Diſtanz erfahren koͤnne. 


Man nehme eine gewiſſe Fadenlaͤnge, haͤnge daran 
eine Bleykugel, und ſtelle ſich damit an den beliebigen 
Ort, deſſen Weite man bis zum Stuckſtand gerechnet, 
erfahren will. . 

Sobald man derohalben das Feuer vom Stucke ers 
blicket, fo gebe man der abhangenden Kugel einen mit» 
telmaͤßigen Stoß, damit deſſen Bewegung nicht uͤber 
30 Grad austragen moͤge. 

| Endlich 
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Endlich multipfieiren man jeden an jeden Stoß, (fo viel nem⸗ 
lich bis der Carthaunen Knall zu uns gelanget iſt, ge 
ſchehen ſeynd) mit 80, fo kommen fo viel Ruthen her. 
aus, als weit nemlich unſer Ort bis zum Stuckſtand 
entfernet. 

Auf gleiche Weiſe kan jemand die Hoͤhe der Wolken, 
wann es donnert und blitzet, erfahren. 

Die allergewiſſeſte Probe aber kan man durch einen 

dußquetenſchuß erhalten, und an ſtatt des Fadens mit 
der Kugel, ſich der Unruhe an einem Uhrwerk bedie 
nen. 

Nemlich man zehlet die Bewegung der Unruhe zwi⸗ 
ſchen der Zeit, da man das Feuer vom Rohr ſiehet, und 
bis deſſelben Knall zu uns gelanget, multiplicire als. 
dann die Secunden mit 115, ſo kommt die begehrte 
Weite oder Diſtanz von ſelbſten heraus. 


4. Wie man ſieben Rechenpfennige auf eine geometriſche Art alſo 
verſchieben koͤnne, daß jeder Schuh allezeit au deinem Ende an⸗ 
fange, da kein Geld liegt, und doch allezeit wieder an dem 
Eude derſelben Linie niedergelegt werde. 


A. B Diefes zu 
G » bewerkſtelli⸗ 
a A | gen, fo fchies 
De be den erſten 
n- ee Nehenpfen 
FL 9 ninge A in 
„ F, und lege 
/ RN 17 RR ihn daſelbſt 
3 A 3 7 d 
G | 1 74 0 nieder. 
N 1 | 
| Net Nun folle 
0 ? inA,alsam 


andern En 
de der Sinfe die N jederlage geſchehen, darum ſo Ko 
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den andern Pfenning von D in A, und lege ihn allda 
wieder nieder. Und ſo verfahre mit allen fieben Rechen 
pfenningen bis fie gar find, nemlich aus Gin D, aus B in 
G, aus E in B, aus ¶ in E, und aus Cin H. 

Wer ſich nun dieſe Art zu verſchieben nicht wohl ein. 
gebildet, der folle es wohl tauſend und mehrmal probi⸗ 
ren, bis es ihme ein einziges mal nach Wunſch gelin⸗ 


gen wird. 


5. Wie der Mittelpunet eines Cireuls ohne Inſtrument 
zu finden. 

Wann du ein Circul rundes Papier ausgeſchnitten 
haſt, ſo lege daſſelbe in ſeiner Mitte sufammen, und 
dann deſſen Mittel wieder in das Viertheil, ſo giebt 
der Bug dieſer vier Theile das Centrum des begehr⸗ 
ten Circuls. 6 


6. Drey D die nicht in einer geraden Linie 
ehen, in einen Cirkelkreiß zu bringen. 


1 Die 3, gege. 
„5 Rn 2 | bene Puncten 
1 N ſind AB Gas 
„ Solche in ei— 
; nen Cirkelkreiß 
zu bringen, ſo 
reiſſe man aus 
C und A mit 
ei ner beliebi⸗ 
ü gen Weite in⸗ 
und auswendig der gegebenen Puncten, die Boͤgen G 


2 eh 


3 


und F, ingleichen aus B und C die Bögen D und E. 


Alsdann ziehe man beyderſeits Durchſchnitte mit 
Linien zuſammen, und we ſich dieſe in H durchſchnei⸗ 
den, iſt das Punct oder Centrum des begehrten Cir. 


kelkreiſes, ſo die drey gegebenen Puncten beſchlieſſen. 


7. Ei. 


. 
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7. Eines Cirkeltreiſes Mittelpunect zu finden. 

Dieſes geſchiehet auf erſtbemeldte Art: Nemlich, 
man waͤhlet in dem Cirkel drey beliebige Puncten ABC, 
und verfaͤhret alsdann wie in vorhergehender Aufga» 
be gelehret worden; ſo giebt der Durchſchnitt beyder 
Linien in H das begehrte Centrum, woraus der Cir— 
kelkreiß geriſſen worden. 


2. Aus einem Cirkel ein Viereck zu machen. 
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Schneide dieſer runden Scheibe ABCD mit der 
Scheer heraus, und zertheile ſie in vier gleiche Theile. 
Kehre die innerſten Seiten, ſo bey dem Mittelpunet zu⸗ 
ſammen geſtoſſen waren, auswärts, doch fo, daß ein 
Theil den andern beruͤhre, fo kommt das verlangte 
Viereck abcd des gegebenen Cirkels ABGD. 


9. Die Hoͤhe eines Thurns oder etwas anders durch den 
Sonnenſchein zu finden, 


Wenn man die Höhe des Thurns AB haben will, 
durch Huͤlfe feines Schattens AC, als welchen die' 
Sonnenſtrahlen BC abfürzen, fo richte man nach Be» 
lieben einen Stock bleyrecht auf, von ungefehr 8 
Schuhe DE. 

Alsdann miſſet man den Schatten ſolches Stockes 
DF, ſe ungefehr 12 Schuhe ſeyn mag, 3 
ö . Zu 
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Dauer 


n 


Zu gleicher Zeit meſſe man auch des Thurns Schat⸗ 
ten AC von ungefehr 36 Schuhe. Ich ſage zu glei— 
cher Zeit, alldieweilen ſonſt, wann die Sonne ihre 
Strahlen veraͤndert, (es geſchehe nun gleich durch ihre 
eigene Bewegung, oder durch die Bewegung der Er 
den) alsdann die Linien BC und EF nicht mehr paral⸗ 
lel lauffen würden, und man auch folglich die Höhe des 
Thurns AB durch die Regel De Tri uicht mehr finden 
noch ſagen koͤnnte. 

Wann 12 Schuhe des Schattens DF geben die 


Höhe des Stocks DE von 8 Schuhe, was giebt dann 


die Hoͤhe des Schattens AC vom ganzen Thurn, ſo 
36 Schuhe iſt. f | 
Dann indem man 3s mit 8 multipliciret, und das 
Product 288 mit 12 dividiret, ſo kommen 24 Schuhe 
heraus, welches die begehrte Hoͤhe des Thurns AB if. 


10. Wie viel dicker der Arm bey dem Puls als der kleinſte Finger. 


Wenn man dieſe Frage in einer Geſellſchaft herum 
gehen lieſſe, wurde es allerhand Nachdenken verurſa⸗ 


chen, und manches Gelächter daraus entſtehen. 


Jedoch endlich der Frage feinen erwuͤnſchten Aus⸗ 
ſchlag zu geben, fo wickle man einen Faden dreymal um 
N | 1 den 
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den kleineſten Finger, ſo wird ſich befinden, daß ſol— 
cher Faden juſt ſo lang, als dick der Arm bey dem 
Puls iſt. 1 


sı. Um wieviel der Mittel⸗Leib des Nenſchen dicker als 
der Arm bey dem Puls. f 


Ich ſage noch s mal fo dick iſt der Mittel -Leib des 
Menſchen bey dem Nabel, als der Arm bey dem Puls. 


12. Wie man durch Lange eines wohlgeſchaffenen Menſchens 
auch zugleich deſſelben Breite und Dicke haben koͤnne. 


Ich will hier nicht viel erwähnen von derrechtmäßte - 
gen Laͤnge eines wohl proportionirten Menſchen, wohl 
einige zwiſchen S und 7 Schuhe anſetzen: Sondern 
will nur anführen, daß des Menfchen Laͤnge, Breite und 
Dicke eben fo proportionirt ſeye, als die Arche Noaͤ nach 
ihrer Ange, Breite und Höhe geweſen, welche in Heil. 
Schrift 50, 5, 3, angegeben wird. 

Man laſſe derohalben einen Menſchen, deſſen Laͤnge, 
Dicke und Breite man ſuchen will, ſich niederlegen, und 
heiſſe ihn darbey beſtmoͤglichſt ſtrecken, meſſe feine fänge 
ab, theile fie in 30 gleiche Theile, fo geben 5 ſolche 30 
Theile die Breite, und 3 Theil davon die Dicke des nach 
der Laͤnge gemeſſenen Menſcheus. 

Einige ſuchen die Lange des Menſchen durch die Di— 
ſtanz der beyden Fuͤſſe, welche man erhält, fo jemand 
ſeine Fuͤſſe, als weit er nur immer kan, ausſpreißt. 

Noch andere ſetzen die Laͤnge eines wohlgeſchaffenen 
Menſchens und die Diſtanz beeder ausgeſtreckter Arme 
in gleicher Groͤſſe an, welche nemlich die beyden Spi— 
tzen der Goldfinger enden. Wenn man nun um einen 
ſolchen Menſchen, deſſen Arme beyderſeits einen rech ⸗ 
ten Winkel machen, einen Quadrat ziehen ſollte, fo 
wuͤrde ſich befinden, daß das Centrum beeder Diago⸗ 
nalen zwiſchen den Beinen der Zwieſel abgeben wuͤr⸗ 


den. 0 
6 13. Die 
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13. Die Breite eines Fluſſes mit dem Huth zu meſſen. 


— 


Hierbey muß ich gleich anfangs erinnern, daß die Di⸗ 
ftanz, fo gemeſſen werden ſolle, nicht allzubreit ſeyn muͤſ. 
fe, weil es ſonſten ſchwer fallen würde, ſolche aceurat zu 
treffen, dann man darf nur ein wenig im Viſiren fehlen, 
oder ſich nicht allerdings gerad und ſteif halten, fotras 
get es bey einer langen Linie gar viel aus, ſonderlich 
wenn das Erdreich etwas ungleich oder uneben iſt. 


Wann demnach die gegebene Weite AB wäre, fo 
müßte man ſich bey A anftellen, fein Kinn auf ein kleines 
Stuͤcklein ſteifen, und ſolches etwa auf einen Knopf auf⸗ 
ſtellen, damit das Haupt deſto unverruckter bleibe. 

Alsdann drucket man den Hut ſo lang abwaͤrts, oder 
beuget das Haupt, bis daß der Rand des Huts und der 
Stand oder Anweiſung B ſich miteinander gleichen. 

Letztlich kehret man ſich in unverruckter Stellung auf 
eine Seite (es ſey nun gleich zur Rechten oder Linken) 
und wo der Rand oder Abſicht des Huts mit dem Erd— 
reich am Ufer ſich endet, daſelbſt ſtecket man einen Stock 
ein, wie hier in O, fo giebt AC die verlangte Diſtanz, 

oder Weite, ſo zu meſſen gegeben worden. 
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14. Wie man die Weibs- oder Mannsperſonen, fo auf der Gaſſen 
A gehen, in feiner Stube auf den Kopf ſtellen kan. | 

Verfinſtere deine Stube beſtmoͤglichſt, fogar, daß 
wenn das Licht nur durch eine leine Klumſe hineinſchei— 
net, du dieſelbe aufs fleißigſte vermacheſt, damit die 
Wand ganz ſchwarz aus ſehen. 

Schneide alsdann ein kleines und rundes Loch durch 
das verſperrte Fenſter oder Laden, halte vor ſolches in 
der Stube einen weiſſen Bogen Papier oder ſonſt ein 
weiſſes Tuch, ſo wirſt du darauf alle Perſonen in der 
Straſſen, wie ſie auf dem Kopf gehen, nicht ohne 
groſſes Lachen ſehen koͤnnen. 1 
15. Von Zwillingen, die miteinander gebohren und wieder mitein 

ander geſtorben: deren doch einer mehr Tage erlebet als 
der andere, N 

Cajus und Sempronius waren von einer Mutter zu 
gleicher Zeit und Stunde gebohren, und ſtarben wies 
der auf eine Zeit. Doch hatte einer mehr Tage gelebet, 
als der andere; fragt ſich dannenhero wie ſolches zus 
gangen. 


Antwort: 

Cajus war nach Liſſabong in Portugall gereſſet, und 
weiter von dar ab nach Sevilien in Oſtindien geſchiffet: 
Sempronius aber in Weſtindien. Hat demnach jener 
vielmehr Tage erlebet als dieſer, weilen ſie viel laͤn⸗ 
geweſen u N 4 

Ein gleiches koͤnnte auch noch heutiges Tages gefches 
hen bey 2. Kindern, ſo in einer Zeit gebohren werden, 
und wieder auf einen Tag ſtuͤrden. Wann nemlich eins 
davon an Ort und Enden, da der Tag lang, das andere 
aber, da der Tag kurz, ihr Leben empfangen und wieder 
endigen ſollten. 5 
16. Wie man denen Vornehpiſten in einer Geſellſchaft an einem 
3 runden Tiſch den gebuͤhrenden Rang geben fol: | 
Bey Diefer Aufgabe muß man einen Unterſchied mas 
"a H a chen 
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chen und fragen, ob dieſer Geſellſchaft zu Winter- oder 


Sommerzeit ſolle gebührend ihr Rang zugeeignet 


werden. 


Iſt es im Winter, ſo pfleget man insgemein ohnweit 


dem Ofen entweder gegen die Thuͤr oder gegen den 
Spiegel uͤber den vornehmſten zu ſetzen. 


Iſt es im Sommer / fo muß man ſich nach dem Auf. 


gang der Sonnen richten; ſo, daß bey Oſten der Bor» 
nehmſte, an deſſen linke Hand der nechſte oberſte und ſo 
fort weiter ein jeder ſeinem Stand nach zu ſitzen kom. 
me, und ſoiches in unverruͤckter Ordnung von Oſten 
nach Süden, Welten und Norden, bis zu, dem erſten 
gelanget. | 


17. Welchen Ort oder Be man vor das Centrum der Welt 
alte g 


n ſolle, 

Es iſt allhier die Frage, weiche Stadt oder Platz. 
das Mittelpunct in der Welt ſeye? darauf antworte ich 
alſo: 75 0 
i er Erdenklump ift, wie bekannt, ganz kugelrund, 
iſt alſo uberall, wo ich ſtehe, der wahrhafte Mittelpunct 
der Welt, und alſo Eulenſpiegel recht und wohl geant⸗ 
wortet hat: Da, an dem Ort ich ſtehe, iſt die Mitte. 

Die Gelehrten halten für das Mittelpunct nicht ſo 
wohl der Welt als der Erde, die Stadt Jeruſalem; 
dann ſagen ſie, wenn man eine Landcharthe nimmt, und 
ſetzet den einen Fuß des Eirkels in die Stadt Jeruſalem, 
mit dem andern aber eine Rundung herum reiſſet, ſo 
kan man das ganze Erdenrund in einen vollkommenen 

Cirkel beſchlieſſen. . 


18. Wodurch alle Dinge der Welt der ganzen Welt 
geoffenbahret' werden. 


Wann dieſe Frage in einer Geſellſchaft herum gehen 
ſollte, ſo wuͤrde bald einer rathen und ſagen, es geſchehe 
durch GOtt den Allmaͤchtigen; der andere ſollte men 
3 nen, 


N 
| 


nen, durch die Elementen, der dritte, durch wieder 
etwas anders. er 
Haͤtte man ſich nun muͤd und uͤberdruͤßig gerathen; 
ſo koͤnnte man endlich das Geheimnis entdecken und fa+ 
gen, es ſeye das ABC, wodurch alle Dinge der klu⸗ 
gen Welt geoffenbaret werden. 
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19. Zu errathen weich. Stuck Geld man angefaßt, oder in 
Sinn genommen. 

Wann die Stucke Geldes, es ſeye nun was Muͤnz es 
wolle in ſoſcher Ordnung, als wie fie hier durch die Buch» 
ſtaben und Zahlen angedeutet, aufgelegt worden, und 
jemand hätte das fiebende angeruͤhret und in die Ges 

dauken gefaßt; ſo kan man nachfragen, von welchem 
Stuck der Anfaug zu zehlen gemacht werden ſolle, mit⸗ 
hin dem bemerkten Pfennig eine zahl oder Ziffer zueigs 
nen, und darnach folgender Geſtalt verfahren: 


1 Duplire, triplire, 
| * a quadruplire &c. die 


Anzahl aller Stuͤcke, 
und thue hinzu die An⸗ 
zahl des Stücks ſo dir 
zum Anfang im Zeh⸗ 
len gegeben worden, 
und deute alsdann 
jemanden die Summa 
an. 
| Zum Exempel: 
Br 5 wann einer den ſieben⸗ 
den Pfenning C bemerket, und zum Anfang im Aehlen 
den vierten Pfenuing D gegeben haͤtte, fo duplire, 
triplire, &c. die ganze Anzahl Pfennige, und thue 
4. hinzu, das iſt, ſage 10. [und 4. macht 14. oder dus 
plite 2. und 4. macht 24. triplire 3 und 4. macht 34. ꝛc. 
e | 5 2 So 


\ 
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So du nun jemand dieſe Zahl angedeutet, und ane 
bey begehret Haft, daß er die Zahl des bemerkten Pfen⸗ 
nigs auf den gegebenen Pfennig ſetzen, und von dar zu⸗ 
ruͤck alle Pfennige abzehlen ſolle, ſo wird er juſt mit der 
Zahl 14. als welche du ihm angedeutet, bey den bemerk⸗ 
ten Pfennige, ſieben aufhoͤren. 5 


20. Wie man durch den Gegenſchein im Waſſer eines Hauſes oder 
Baumes Hoͤhe erfahren und abmeſſen koͤnne. 8 


Wann du zu der Hoͤhe AB (welche du zu meſſen ge— 
ſinnet biſt ) kommen Fanft, und dir alſo bekannt iſt, wie 
weit du davon entfernt, ſo ſetze in ſolcher Diſtanz ein 
Gefaͤß mit Waſſer nieder, damit du darinnen den Ge⸗ 

genſchein der Spitze A aus E ſehen koͤnneſt. 

Meſſe alsdann auf das genaueſte deine Augenhoͤhe 
CD, und von dem Reflexions- Pundt C meſſe die 
Diftanz CD. | 

Geſetzt nun es ſeye die Höhe ED 4. Fuß oder Schu. 
he, die Weite CD 3. Schuhe, und die Diſtanz BC 
48. Schuhe; ſo ſagſt du nach der Regel De Tri. 

Wann die Weite CD von 3 Fuß gibt 4 Schuhe 
fuͤr die Höhe, wie viel giebt dann die Diftanz BC von 
48. Fuß. | ' 
Nultiplicire demnach die 2. letztern Zahlen, 4. und 
48, und dividire das Product durch 3. ſo kommt 64. 
Schuhe fuͤr die verlangte Hoͤhe AB. 

Wann du aber zu dem Fuß der gegebenen Hoͤhe AB 
nicht kommen kannſt, und folglich die Diftanz BCauch 
nicht haben, ſo ſuche auf eben dieſer Gegend ein ander 
Gefaͤß mit Waſſer niederzuſetzen in der bekannten Di⸗ 
ſtanz des erſten C, wie hier in F, damit du gleichfalls 
durch den Strahl des Gegenſcheins FH, aus H die 
Spitze A ſehen moͤgeſt. | 
e Haſt 


= 
5 


Haft du nun die Höhe GH, als welche DE gleich iſt, 
nemlich 4 Schuhe, fo meſſe auch CF. 

Geſetzt nun, es ſeye dieſelbe 32 Schuhe, die Weite 
FG aber 5 Schuhe, fu multiplicire die tinte ED mit CE, 
das iſt 4 mit 32, und dividire das Product 128 mit dem 
Ueberſchuß 2 von der Diſtanz FG, uͤber die Weite CD, 
fo bekommſt du 64 Schuhe für die Höhe Ab, welche du 
zu wiſſen begehret. - BI 


21. Bey heitern Sonnenwetter die Stern am Himmel 
ſehen zu koͤnnen. 


Dieſes lernt man aus der Optica oder Geſichtkunſt, 
als welche lehret, daß das groͤſſere Licht allezeit das 
kleinere verdunkle, daran dann auch die Sterne durch 
die Sonne alfo verdunkelt werden, daß wir ſie des 
Tages nicht ſehen koͤnnen. 

Um derohalben der Sonnen ihr Licht zu benehmen, 
kan man nur in einen tiefen Brunnen, Thurn oder 
Loch kriechen, welches oben ganz bedecket iſt, und 
durch die Decke eine Klumſe machen, ſo wird man 
die Sterne hell und deutlich ſehen koͤnnen. 


H 3 22. Gh · 
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22. Ohne Wage zu finden, wie ſchwer ein gewiſſes Stuck Metall 


oder Stein iſt. | 
Man läßt ein Gefäß verfertigen, fo die Figur eines 
Prifmatis hat, und giebt ihm eine billige Bafin. 


Aber beſſerer Bequemlichkeit halben hielte ich vor 


vernuͤnftiger, ſo darzu ein gleiches Viereck oder auch 


ein Quadratum Oblongum erwaͤhlet wuͤrde, wie 


hier ABC, deſſen Laͤnge AB wir 6. Zoll, die Breite BC 
aber nur 4. Zoll wollen anſetzen; in welchem Fall dann 
die Baſis ABC, 24 Quadrat Zoll ſeyn wird, wann man 
nemlich 6. mit 4. multipliciret. | 


dan muß auch 
das Gefaͤß eines 


nen Waſſer an⸗ 
füllen, z. E. bis in 
DEF, und als 
x r dann daſelbſt das 
Guns RAR BR n gegebene Stuck 
Stein oder Me⸗ 

D| — —— — 7.2 —— tall ins Waſſer 
| . llegen, dergeſtalt, 
9 daß es ganz da⸗ 

— von bedecket wer⸗ 
de (ſonſten mußte man noch mehr Waſſer in das Gefaͤß 
gieſſen) wann dieſes geſchehen, ſo wird ſich das Waſ⸗ 
fer. erhoͤhen, bis in GHI, alſo daß das Prilma, fo 


theils mit gemei⸗ 


das Waſſer machet, nemlich GEI, gleich ſeyn wird 


der Soliditaͤt des gegebenen Stuͤck Metalls oder 


Steines. 


— — 


Dieſes Prifrnatis, Soliditatem aber, nemſich GEIL 


kan man erhalten, wann man deſſen Bafın DEF, wel, 
che gleich iſt der Ball ABC, (fo 24. Zoll augeſetzet 


more 
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worden) multipliciret mit der Höhe EA, oder FI, 
welche wir wollen 12. Zoll gelten laſſen; ſo giebt das 
Product 48. Cubiſche Zoll vor die Solidität. des 
Priſmatis, welches das Waſſer macht, nemlich GEI, 
als durch das Mittel, wodurch man deſſen Schwere 
heben kan, wann man ſetzen will, daß ein Cubicſchuhe 
von eben dieſem Waſſer waͤge 74. Pfund. . 

Sagt man derohalben nach der Regel De Trie: 
wann ein Cubieſchuhe oder 1729. Zoll waͤgen 72. Pfund, 
wie viel wagen 48. Zoll. 

Multipliciret man alſo 72. mit 48. und dividiret 
das Product 3456. mit 1728. ſo kommt heraus 2. Pf. 
ſo viel nemlich dasPrilma GEA, wieget. 

Vermittels dieſer gefundenen 2. Pfund, kan man 
nun auch die Schwere des gegebenen Stuͤck Steins 
oder Metalls finden, wann nemlich 2. Pfund mit 3. 
multipliciret wird, und das gegebene Stuck von Kie⸗ 
ſelſteinen oder ſonſt harten Felſen iſt. Waͤre es aber von 
Marmelſtein, fo multipliciret mans mit 4. von Ei⸗ 
fen oder Erz mit 8. von Silber mit 10. von Bley mit 
11. und von Gold mit 18. 

Befindet ſich demnach durch das verborgene Exem— 
pel, daß das gegebene Stuck waͤge s Pfund, wann es 
nemlich von harten Stein, 8. Pfund, wann es von 
Marmor, 16. Pfund, wann es von Eiſen, 20. Pfund, 
wann es von Silber, 22. Pfund, wann es von Bley, 
36. Pfund, wann es von Gold geweſen. | 


23. Eine ganz ungeſtalte Figur ſehr wohlgeſtalt fuͤrtuſtellen. 


Man reiſet oder mahlet auf Pergament oder Papier 
ein Gemaͤhlde, wie aus beygeſetzter Figur zu erſehen. 


94 Und 
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8 A. 
N 
N 
8 
N 
d 
e 
75 1 ce 
0 dh 


und richte an deſſen Ende A eine Perpendicul 


auf, nach welcher man laͤu igt hinſiehet, dergeſtalten, 


daß die Strahlen vom Auge h bey dem Punkte © ſich 
enden; fo wird man mit Verwunderung gewahr wer⸗ 
den, wie das ablaͤnglichte und ungeſtalte Geſicht auf das 
vollkommenſte in unſern Augen erſcheine. 


24. Wie und welcher Geſtalt man an der Hand durch den Schat⸗ 
ten eines Strohhalms 97 Stunden des Tages abnehmen 
bir onne. 


Dieſes iſt wohl ein redlich bekanntes, doch zugleich 
auch ein ganz artiges Kunſtſtuͤcklein, nur fehlt es 
daran, daß wenige den rechten Gebrauch davon wiſ⸗ 
ſen, und alſo des Tages Stunden nicht recht erfahren 
koͤnnen. | 
Auf daß nun die reiſenden Perſonen beffern Unter: 
richt davon haben moͤgten, ſo muß man wiſſen, 
daß ſolches folgender Geſtalt ins Werk gerichtet wer⸗ 
den muͤſſe: 

1. Wer demnach an der Hand des Tages Stunden 
abzehlen will, der nehme einen geraden Strohhalm, fo 
ing als der vorderſte Finger, von oben au 1 1 

is 


14 


— * 
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bis zum Anfang der erſten Linie in der Hand, die Tiſch⸗ 
linie genannt. J 


II. Wenn nun die 


e Sonne ſcheint, fo 
e ſtrecke man die linke 
An Hand aus, alſo daß 
Sta derſelben a Flaͤche ſich 
s gegen die rechte zu⸗ 


ri 
A 
4 LEERE 
2 


kehre. Alsdann ſteckt 
Es man den Strohhalm 

.. zwiſchen den Dau⸗ 
men, und den vorder⸗ 
ſten Finger recht über 
die debenslinie, 
deſſen hervorragendes 


LA 
FL 
— 
s 
f 
. 


— 
* 


4 
FE 


57 Pia 
1. 
E 
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2 Theil nach der flachen 
— . 7 
Sa Hand ſich vergleicht 
2 — 7 € 8 
J mit der Lange des vor 
D S. J; url Fine 
FN derſten Fingers, und 
1 —— e * en 
N uberall einen rechten 


Winkel mit der Hand 
macht. 


— 


die flache Hand wirft, mit der Lebenslinie gleich komme, 
und von derfelben gleichſam erfullet werde, 

IV. Nachgehends ſiehet man zu, auf welchem Fin⸗ 
ger des Strohhalms Schatten zu fallen kommt, ſo erhaͤlt 
man die begehrte Stunde, wann man nur zuvor gewußt, 
um welche Zeit die Sonne fruͤh Morgens aufgegangen. 
er | 25 Wan 
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Wann nun der Schatten Vormittags auf das aͤuſſer⸗ 
195 des vorderſten . gers faͤllt, ſo bedeutet es die nech⸗ 
Stunde nach der S Sonnen Aufgang, wie hier 7. 

Fall er auf das aͤuſſerſte des Goldfingers (oder des 
dritten in der Ordnung,) ſo iſt es 8 Uhr. 

Auf den aͤuſſerſten des kleinen Fingers 9. Uhr. 

Auf demerſten Glied gedachten kleinen Sage von 
oben an gerechnet, 10. Uhr. 

Auf dem mittelſten Glied, 11. Uhr. 

Und auf dem dritten Glied 12. Uhr. 

V. Des Nachmittags. Wann der Schatten n wie⸗ 
derum faͤllt auf das andere Glied des kleinſten Fingers, 
fo Mi es 1. Uhr. 

Faͤllt er auf den erſten, ſo iſt es 2. Uhr, 
Auf der Juſſerſten Spitze des kleinen Fingers, iſt 3. 


Auf der oberſten Spitze des Goldfingers, iſt es 4 Uhr, 
und ſo fort. 

VI. Gehet aber die Sonn zwiſchen 5. oder 7. Uhr 
auf, ſo werden die Stunden auf eben ſelbige Weiſe or ⸗ 
deutlich nacheinander gezehlet. Und alsdenn fälle der 
Mitlag auf die rate Stund; wann ſie gegen 5. Uhr auf⸗ 
8 oht, fällt es auf die erſte kin! ge, welche nach dem kleinen 

Finger in der flachen Hand ſteht, oder auf die Heiſch⸗ 
linie. Geht aber die Sonne gegen 7, Uhr auf, fo fallt 
der Schatte aufs dritte Glied des gedachten Fingers. 
Und auf ſolche Weiſe kan man die Aſtronomiſche Stuns 
den auf alle Zeiten des Tags, wann anders die Sonne 
a erkennen lernen. 


Aub 


er 


5. Von freyer Fauft eine NR eben als wann 
fie mit einem Cirkel geriſſen wäre. 
Man nimmt ein rund gefehnitten Papier etwa in der 


Hroͤſſe einer flachen Hand; ergreift eine Feder, 9 den 
rm 
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Arm auf den Tiſch, damit er darauf ruhe, den Goldfin⸗ 
ger aber ſetze man ungefehr mitten auf das Papier, daß 
die eingetunkte Feder auf dem Rand des Papiers zu 
liegen komme. Ergreift alsdann mit der linken Hand 
das runde Papier, und drehet es fein gleichfoͤrmig her⸗ 
um, doch fo daß der Goldfinger unverruckt bleibe, ſo 
wird die Feder einen Cireul herum machen. We 


ken 


26. Sechs Nee olſo in einer Runde zu legen, daß bey je⸗ 
erde, und man doch von keinem liegenden 
Pfenninge anfahe. 


der Lage 3. geschlet 


Die gegebene 
Figur nach wel⸗ 
cher das Geld 
gelegt ſoll wer⸗ 
den, iſt hier a, 
2:0: 9, i 
Bey a macht 
man derohal⸗ 
ben den Anfang, 
und zehlt daſelb⸗ 
ſten 1, bey b, 2. 
bey c, 3. und 
legt allhter den 
erſten Pfenning 
nieder. N 

Weil man nun in a angefangen, fo zehlt man von c 
wieder auf das adrey, und legt den zweyten Pfenning 
in a nieder. | EHE Nr. 3 

Und auf gleiche Weiſe verfährt man auch mit denen 
übrigen Pfenningen: Nemlich man zehlt aus g drey in e 
und eben fo viel von bing; von e in b und von fin c. 
Dieſen Vortheil wird niemand ſo leicht nachmachen, 

wann er nicht vorher gruͤndlich davon berichtet worden, 


a7, Mas 
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ar. Machen, daß ein Schifflein auf dem Waſſer hingehe, 


wohin man es haben will. ö 
Mach ein klein hoͤlzernes Schiflein, und ſetze hinten 
ein Steuermaͤnnlein drauf, deſſen Armlein ſich in einem 
Gelenke bewegen kan. | | 
Vornen anftatt des Schnabels vom Schiflein ſchla⸗ 
ge einen eiſern Nagel ein, und uͤbermahle ihn mit brau⸗ 
ner Farbe. i 
Bringe alsdann ſolch Schiffein in ein Becken Waſ⸗ 
ſer; nimm einen Stock und verbirg in deſſelben Spitze 
einen Magnet, damit man ihn nicht ſehe; zeige mit fol 
chem Stab, wohin das Steuermaͤnnlein ſchiffen ſolle: 
ſo wird des Schiſteins Nagel dem Magnet zueilen, das 
tuder im Waſſer ſich bewegen, und die Unverſtaͤndigen 
werden meynen, es folge das Maͤnnlein dem Befehl und 
Schiffe, wohin mans haben will. i 
in inter der A zu ſchi jel tu treffen. 
a beseelt, 
thun vermag. 5 
Solches zu bewerk⸗ 
EN 6) | ſtelligen, laſſe dir ein 
N. Ziel, ein Rohr und 
4 einen Splegel geben. 
. Geſetzt nun, es 
IN wäre Das gegebene 
\ Zie in C, nach Dem» 
* ſelben folk man hin. 
\ ter der Achſel weg» 
10 ſchieſſen, ſo weiß man 
ja, daß das Ziel C 
ſſich im Spiegel B 
| N seprefentire bey 
| „ ., duch die Re. 
Rexions Linſe IL. O, bey dem angulo incidentiae 


WL. g 
| Muß 


— 


— 
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Muß derhalben der Schuß mit der Mußquete EP; 
ſich ſo lange bewegen, biß daß fie recht mit CH in der 
Linea reflexionis ILD übereinfomme: verſtehe die 

tuͤndung des Nohrs E, fo ſich reprefentiret in G, 
muß das Wild uns des Zielers D bedecken. 

Solchergeſtalt wird LC uͤbereinkommen mit LD, 
und EE mit GH, daß demnach nicht fehlen kan, der 
Schuß wann er loß gehet, muß nothwendig das ges 
ſteckte Ziel in C beruͤhren. 

29. In ein Kartenblat etliche Simmers Korn zu ſchuͤtten. 

Man nehme ein Kartenblat, lege es in Form eines 
Cylinders zuſammen, ſetze es auf den Tiſch, fuͤlle es mit 
Hanf, Korn oder andern Saamen, haͤufe es hoch auf, 
und ſchuͤtte es alsdann wieder aus. Darnach ſchneide 
man das Kartenblat in der Mitte voneinander leime 
die zwey Stuck aneinander, mache einen dickern Cylin⸗ 
der draus, der halb fo hoch als der vorige. Dieſes zer— 

ſchneide er nochmalen in der Mitte, und mache wieder 
aus zweyen Stuͤcken den dritten Cylinder, ſo wird vier— 
mal mehr hinein gehen dann in die vorigen. Wann man 
nun dieſes in ſolcher Progreflion ſteigen laͤſſet, fo kan 
es nicht fehlen, daß nicht etliche Simmer Getrayd 
(wann nur das Kartenblat ſubtil genug zerſchnitten 
wird) in ſolchen folten eingefaſſet werden. 

30. Eine kuͤnſtliche Laterne zu verfertigen, durch deren Schein man 

i des Nachts ſehr weit leſen kan. 

Man verfertige eine Laterne in Form eines Cylinders 
oder kleinen Faſſes in der Wuͤrkung einer Weintonne 
im Keller dergeſtalt, daß der Rauch aus dem Zapfens 
joch ſteigen kan: an den Boden des Faſſes aber applicire 
man einen hohlen paraboliſchen Spiegel, um einen 
Heerd und Pechflamme anzurichten, deſſen Schein ſich 
ſehr weit ausbreite, und durch den andern Boden, A 

noch 


P!!! ͤ . ͤ endende DEE SRH a — 


noch offen ſteht, durchg gehe; weſches dann 0 helle ſeuch⸗ 
ten wird, daß man naͤ chtlicher Weil ſehr weit gar eine 
kleine Schrif ft leſen kan, ſonderlich wenn man ſich ſol⸗ 
cher r Brilleng 1 be W ſo eine Sache wohl in der 
Ferne fürſtel ig machen. Diejenigen aber, wel che in 
der Ferne dieſe Laterne anſichtig werden, ſollen vermey⸗ 
nen, ſie ſehen ein groſſes Feuer, das da um ſo viel heller 
ſcheinen wird, wann der Boden des Faſſes mit Blech 
bedecket iſt, und man ihm eine Elipſiſche Figur gibt. 

Ozanam in feinen Recreationibus Mathematicis 
remarguiret ander folgendes: Man bedienet ſich faſt 
eines gleichen Spiegels in der Zauberlaterne, alldie⸗ 
weilen man durch deſſen Behuf an einer weiſſen Mauer 
in einer finſtern Kammer) alles was nur uns beliebt, fürs 
ſtellig machen kan; dergeſtalten, daß oft Mißgebut⸗ 
ten, Geſpenſter und andere Gauckeleyen ſo kuͤnſtlich und 
| erſchröcklich erſcheinen, daß der Unwiſſende genzlich ver⸗ 
meynen ſolle, ob waͤre es eine untrüͤgliche Zauberey. 

Das Licht, welch 3 durch aßen Spiegel widerſchei⸗ 
net, gehet durch ein Loch der Laterne, ſo mit einem 
Brillenglaß verwahret iſt, und darzwiſchen drehet man 
ein Hoͤlzlein, daran allerhand kleine Glaͤßlein von unters 
ſchiedlichen und entſetz! ſchen Figuren zu ſeßen ſeynd, wel⸗ 
che ſich gegen uber an der Wand reprælentiren, fo 
oft nur gemeldtes Hotz gedtaͤhet wird und zwar info 
erſchroͤcklicher Groͤſſe, d daß es bey denen Zuschauern, ſo 
der Kunſt unerfahren, oͤffters ein ungemeines Zittern 
erreget. 


31. Ein gewiſſes Glaß oder Becher zu verfertigen, aus welchem, 
wann es voll eingeſct Gene nr daß Waller wieder 
heraus lauft. 
Man hn ein Geſchirr, und laſſe durch deſſen Mies 
, gerad uͤber ſich eiu Roͤhrlein gehen, deſſen Untertheil 
offen / 


offen, und unter dem Boden hinausreichet. Das aus 
dere End aber ſtellet man etwas niedriger als das Glaß, 


7 


Ä 
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oder der Becher iſt; doch muß es gleichfalls eine Def, 
nung haben. Um dieſes Roͤhrlein muß noch ein anders 
ſtecken, ſo ein wenig uͤber das erſte hinreichet, und oben 
gar fleißig zugeſtopfet fit, daß keine Luft hinein gehe; 
aber allernechſt bey dem Boden ſoll es ein Loch haben, 
daß das Waſſer dadurch hinein ſteigen koͤnne. Wann 
man nun Waſſer oder Wein in dieſes Waſſer geuſt, wel⸗ 
ches nicht bis an die Hoͤhe der Muͤndung von denen 
Roͤhrlein ſteigt, fo bleibt es fein in dem Geſchirr: So 
man es aber einmal uͤbergießet/ fo lauft alles das Waſ⸗ 
ſer oben in die Muͤndung des Roͤhrleins hinein, und 
unten an deſſen andern Ende wieder heraus, um dies 
weilen das Roͤhrlein niedriger iſt, als der Boden de 
Geſchirrs. K 1 ’ 5 
Eben dergleichen Kunſtgefaͤß kan man erhalten, wann 
eine krumme Roͤhre in ein Glaß oder Becher geſteckt 
wird, dergeſtalten daß deſſen längeres Theil durch den 
Boden hinaus gehe; Solche Roͤhren aber muͤſſen gleich» 
falls zu beyden Theilen offen ſenn. Da es dann geſchie— 


het, daß wie zuvor bey Ueberfuͤllung der Möhre, nicht 


Eyrundung auf dem Papier erſcheinen, 


ſonder Ergoͤtzen der Zuſchauer, das Waſſer oder ver 


Wein auch allhie hinaus lauffet. 


32. Mit einem Fuß des Cirkels eine Ey-Rundung zu machen. 
Die Geometræ beſchreiben zwoͤlferley Arten eine 
Eyrundung zu machen, worunter wir nur die leichteſte 
Manier hier anfuͤhren wollen. 

Haͤnge an den einen Fuß des Cirkels ein zuſammen 
gerolltes Papier, in Form eines Cylinders, den andern 
aber ſtelle an einen gewiſſen Ort feſt, und mache damit 
einen beliebigen Cirkel, fo wird dir eine vollkommene 


33. Ei⸗ 


N 
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33. Eine Thuͤre zu machen, die auf beeden Seiten auf und zugehet. 


Man diſponirt vier eiſerne Baͤnder, zwey oben und 


zwey unten, dergeſtalten, daß ein ſedes Band auf ei— 
zwey / | 


ner Seiten ſich um den Angel bewegen koͤnne, und auf 
der andern ſtark auf die Thür genagelt ſey, auch die 
Thuͤr ſich alſd auf- und zuſchlieſſe; auf der einen Sets 
ten mit beyden Banden, und auf der andern auch mit 
zwehen: das iſt: es ſollen an jeder Seite des Thurleins 
2. Angel gemacht werden, um welche ein runder Raum 


im Holz oder Stein bleibet, mit Blech belegt, alſo, daß 


wann ein Zewerb des Bandes darein kommet, es ganz 
nett und juſt bineingehe, und ſich um den Angel ſchlieſſe. 
Zum andern, müſſen an den 4. Baͤndern die Gewerb 
herfür ſtechen, ſo ein wenig mehr als halb rund, verſtehe 
nicht ganz zu, wie der gemeiner Bänder Gewerb, ſon⸗ 
dern unten ſo weit offen, daß ſo man die Thuͤr aufthut, 
ſie zwiſchen dem Angel und ſeinem Fuder einbeiſſen, und 
geheb ſich darum ſchlieſſen, welches wohl in Obacht zu 
nehmen. 


34. Alles was nur beliebig in Perfpeetio fich vorzustellen, ohne 
dabey ſich eines Augenpunects zu bedienen. 

Ozanam in feinen Recreations mathematiques; 
belehret ſolches folgender maſſen: | 

Um erſtlichen auf der Abficht des geometraliſchen 
Plaus ein behoͤriges Punct zu finden; Als ziehe man 
von dem Punet E, die Linie FG perpendicular mit 
Grund der Bodenlinie CD, und trage die Laͤnge dieſer 
perpendicular GF, von einem Theil als den andern 
aus dem Punct G, auf eben dieſer Grundlinie, zum 
Punct FD. Nach dieſen, wenn man ſich nach: Be⸗ 
lieben auf der horizentalen Linie AB, die zwey Diſtanz⸗ 
Puncten AB, erwaͤhlet; ziehet man aus dieſen Puncten 
AB, durch DE, die beyden rechten AD, EE, welche in 
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ihrem Durchſchnitt andeuten das Abfehen H des vorge⸗ 
ſetzten Punets E. Auf eben dieſe Weiſe kan man auch 
die Abſicht eines andern geometriſchen Plans, und folg. 
lich die Fuͤrſtellung der Tiefe eines jeglichen Corporis, 
es ſeye gleich welches es wolle, finden, und gar leicht in 
perſpectiv vorſtellen, wann man nur von allen Puncten 
feines Lagers oder perſpectiviſchen Planes perpendieu— 
lar Linien nach der Grund Linie CD ziehet, ſo da 
‚Bei ſeyn muffen dem Abſehen der Höhe des gegebe⸗ 
nen Corporis, welches man folgender Geſtalt ins 
Werk richten kan. | 1 
Nachdem man * Hoͤhe des vorgegebenen 
a | | Cor- 


* 
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Corporis auf die Grundlinie CD getragen, zum Er 
empel von C in K, ſo ziehe man von dieſen 2 Puncten 
CK, zum Punct L nach Belieben auf der Grundlinie 
AB, die zwey rechte IC, LK, welche die ſichtbare Hör 
he aller Puncten des gegebenen Corporis determini- 
ren. Wenn alsdann auch von dieſen Puncten der Pa- 
rallel Linien gegen der Grundlinie CD gezogen wer: 
den, um die Höhe des Puncts H zu erfinden, fo muß 
man zugleich die Perpendicular HO aufrichten, ſo 
da gleich ſeyn muß dem Theil MN, &c. 


35. Mit unverruckter Oefnung des Cirkels einen Quadrat 
Ä zu machen. f 


AR 


2 x 
! * 
nennen 8 
De 
— 


mern. 


‚D 


Geſetzt man hätte dir nach beliebiger Weite die Linie 
DB gegeben, darauf ſolteſt du einen Quadrat verferti 


gen, und bey ſolcher Operation doch den Cirkel nicht 


wei⸗ 
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ee ee 
weiter oͤfnen noch zuſchließen. Solchen nun gebuͤh⸗ 
rend nachzukommen, fo reiſſe von D den halben Cir⸗ 
kel BIN, ſetze mit eben dieſer Weite in Bein, und 
trage ſie in I, und von dar wieder in N. Mache 
mit gleicher Oefnung aus Nl Boͤgen, fo ſich einan⸗ 
der durchſchneiden in M, richte aus D eine perpendi- 
cul auf D, und trage auf ſolche aus D die Weite 
des Eirkels in R. Letztlich ſchneide aus B und R 
Ereutzboͤgen in 8, und ziehe BS zuſammen, ſo giebt 
BD ES das verlangte Quadrat oder Viereck, weſches 
mit unverrucktem Cirkel zu machen, von dir begehret 
worden. * 


36. Eine Laternuhr, ſo bey naͤchtlicher Weile die Stunden 
mit ihrem Schein andeutet, zu verfertigen. 


Dieſe Laterne muß aus Blech und durchſcheinenden 
Horn gemacht werden, damit ſie auf der einen Seite 
das Haus oder das Zimmer, da es Dienſte thun ſoll, 
leuchte, auf der andern aber die Stunden, ſo in dem 
Blech ausgebrochen ſeyn, mit ihrem Schein andeute, 

Das angezuͤndete Licht in der Laterne kan nach der 
Groͤſſe derſelben auch dick oder duͤnn ſeyn. Will man 
nun eben nicht alle Stunden wiſſen, fo fonnen auch nur 
3 oder 4 Zahlen, ſo lang nemlich das Licht die Nacht über 
brennen ſoll, verzeichnet werden. Iſt demnach der 
Schein mit dem obern Strich oder Durchſchnitt paral— 
lel und ſichtbar, ſo iſt es Vormitternacht; iſt er mit den 
Mittlern gleich und hell, ſo iſt es Mitternacht; iſt es 
aber unten gleich und klar, fo iſts ſchon nach Mitter 
nacht, und hiernach koͤnnen auch alle Stunden einge⸗ 
theilt werden. | 


27. Es wird zu wiſſen verlangt, um wie viel groͤſſer der Cirkel ſey, wel⸗ | 
chen ein Menſch, wann er um den Erdkreiß herumgehet, 
mit dem Kopf macht, als der mit den Fuͤſſen. ö | 
Caſpar Schottus in IN Magia naturae et ar- 
; | | 2 tis 
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tis meldet, daß P. Caſatus in mechanica manuſcripta 
vorgaͤbe, ob wäre der Unterſchied dieſer vorgelegten 
Frage fo gar gering, daß in soo Meilen der Exceß 
nur 15 Siebenzehntel eines Schuhs betrage, wenn 
man des Menſchen Höhe s. Schub, und den Um⸗ 
kreiß der Erde 21600 gelten laͤßt. Es ſcheinet aber, 
als hätte dieſer Calatus ſich nach der Regel Pappi 
Alexandrini gerichtet, welcher in feinen Collectio- 
nibus mathematicis ſchreibet: Es verhalte ſich die 
Circumferenz des gröffern Cirkels gegen den klei. 
nern, eben alſo, wie derſelben Diametri oder Semi- 
diametri ſich gegen einander verhalten. Weilen 
demnach Semidiameter circuli, welchen das Haupt 
machet um das Mittelpunct der Welt, ſechs Schuh 
grroͤſſer iſt als der Semidiameter circuli, welchen die 
Fuüſſe machen: Ergo, ſo muͤſſe auch der Cirkel des 
Haupts den Cirkel, ſo die Fuͤſſe machen, auch ſechs 
Schuh übertreffen. Allein, obbelobter P. Schott 
ſagt recht, daß Caſatus vielmehr folgender Geſtalt 
Hätte ſchließen ſollen: der Cirkel, ſo das Haupt 
macht, ſeye zwölf Schuh groͤſſer, um dieweilen der 
Diameter des erſten Cirkels eben um ſo viel Schuhe 
groͤſſer, als der Diameter des letztern. Solches ere 
weißt er nach der Regel Archimedis de Dimenſione 
circuli, und behauptet, daß circuli capitis 114323 
Schuhe, und noch etwas groͤſſer ſeye, als der cir-. 
culus pedum, den Menſchen zu ſechs Schuh hoch 
gerechnet, und den Diametrum terraque 6880 Meis 
len circumferentiam circuli maximi 21600 Meilen 
aufs genaueſte. Marinus Merſenus de veritate 
ſcientiarum behauptet, daß das Haupt des Mens 
ſchen, der auf der Erden herum gehet, das Spatium, 
ſo er mit ſeinen Fügen macht, faſt Drey franzoͤe 

us ſiſche 
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ſiſche Meilen uͤbertreffe, jede zu 15000 koͤnigliche 
Schuhe gerechnet, fo auf die 9 welſche, und uber 2 
teutſche Meilen austraͤgt. 

38. Eine Sache gedoppelt vorzuſtellen. 

Halte ein Holz oder Feder zwiſchen beyde Augen uͤber⸗ 
zwerch der Naſen, ſo wird ſich ſolches zwiefach repraͤſen— 
tiren. Daun das Holz oder Feder kommt ſolchergeſtalt 
zwiſchen die Are der Seh- und Augenſtrahlen, und kan 
ri nicht fehlen, man muß ein Ding gedoppelt an— 
ſehen. | 


39, Wie zwey Linien immer näher und näher sufanısnen lauffen 
koͤnnen, und doch einander in Ewigkeit nicht berühren, 
4 


Dieſe Inven⸗ 
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unzaͤhlbare um die Nundipigen-herumzöge, ſo würden 
fie zwar alle der Linie a, e näher kommen, doch aber die» 
ſelbe nimmermehr berühren. 


40. Warn jemand zwey Kaͤſtlein, eines mit Ducaten, das andere aber 


mit bleyernen Münzen verſperrt zugeſtellt würden, mit Beding, 
wann er die erfte mit Hold erheben oder errathen würde, fo 
fol fie ihm verbleiben: wie es anzugehen ſolche 
zu erhalten. 


Dieſe Aufgab hat Caſpar Ens in feinem Thauma- 
95 Mathematico benebſt folgender Geſchichte auf. 

eloͤſet: f 
9 Ein gewiſſer Diener hatte zwar ſeinen Herrn viele 
lange Jahre gar treulich und redlich beygeſprungen und 
bedienet, anbey aber ſonſten in ſeinem Leben ſich gar we⸗ 
niges Gluͤckes zu ruͤhmen. Derohalben als er zu fer— 
nern Dienſten untauglich worden, begehrte er ſeinen 
Abſchied, und benebſt demſelben eine wichtige Vergel⸗ 
tung ſeiner ſchon viel Jahr geleiſteten Dienſte und 
Treue Sein Herr rufte ihn hierauf ins Zimmer, und 
feste ihm zwey Käftlein vor, deren eines mit Gold ange» 
fuͤlet war, das andere aber mit Bley; vergoͤnnete ihm 
anbey die Wahl, eins davon zu erwaͤhlen, und fuͤr das 
Seinige zu behalten. Derungluͤckſelige Knecht fieng 
hierauf an folgender Geſtalt feine Wahl zu bereuen: Ach 
wer Luchs Augen hätte, oder wäre Merkurius vorhans 
den, und wollte mir einen erſprießlichen Rath mitthei⸗ 
len, ſo wuͤrde ich wohl nicht mit des Buridani Eſel zwi⸗ 
ſchen zwey Haberkoͤrner Hunger ſterben, und durch des 
Gluͤckes beſtaͤndige Mißgunſt endlich gar verderben 
muͤſſen. Wie geglaubt, ſo geſchehen. Damit nun ders 
gleichen Unfall ein anderer durch feine Klugheit deeli— 
niren moͤge, wird ein verſtaͤndiger Mathematicus 
leichtlich einen Weg zeigen koͤnnen, wodurch er des 


zweifelhaften Gluͤckes Tuͤcke nimmer beneiden darf. 


Dann 
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Dann er pfleget das verborgene Metall entweder in der 

Luft zu waͤgen, oder es ins Waſſer zu ſenken. Und ſol⸗ 
chergeſtalt hat auch Arehimedes demonſtrirt, daß das 

Gold mit feiner Schwere ſich gegen das Bley verhalte, 
mit 28 gegen 11. So giebt auch die Erfahrung, daß 
wenn Gold und Bley als zwey gleichſam coͤrperliche 
Dinge in eine Schwere gebracht werden, das Gold als 
das ſchwere Metall einen wenigern und kleinern Platz 
einnehme als das groͤſſere vom Bley. 


Der vorgeſchriebenen 
Aufgabe aber einmal ein 
Genuͤgen zu leiſten, ſo 
nehme man die 2. vor⸗ 
geſtellte Kaͤſtlein, deren 
eines von Gold, das an⸗ 
dere aber voll Bley, doch 
beyderſeits von gleicher 
Groͤſſe und Schwere: 
Bitte ſich benebenſt aus, 

noch 2. andere derglei⸗ 
chen Kaͤſtlein, in deren einen, als in C, eine bleyerne, 
in B aber eine guͤldene Kugel liege, und zwar mit die⸗ 
ſem Beding, daß die Kaͤſtlein mit dieſen Metallkugeln 
gleich ſchwer ſeyen, und wann er die goldene Kugel 
errathen, er auch zugleich das aufgeſetzte Kaͤſtlein 
mit Ducaten erheben ſolle. Iſt er ſeiner Bitte ge 
waͤhret worden, ſo nehme er ein Inſtrument in Form 
eines krummen eingebogenen Cirkels, welchen die 
Mechanici Tafter nennen, und ſteche mit jeder Spis 
e davon in einen Theil des einen Kaͤſtleins; ſtecke 
in das gemachte Loch einen Stefft von benoͤthigter 
Länge und Staͤrke, EL, und hange an deſſen Ende 
ein Gewicht G, damit, wenn man das Kaͤſtlein 
n mit 
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mit dem Taſter aufpedt, es in aequilibrio hänge 
und verbleibe. Und gleicher Weiſe verfahre auch mit 
dem andern Kaͤſtlein. Dieſes iſt aber die rechte Pro⸗ 
be des ganzen Geheimnis: So lang der Taſter nichts 
begreift von den eingeſchloſſenen Metallen, ſo lang 
ereignet ſich auch in dem Gewicht kein Unterfchied, 
obſchon beede Inſtrumente daran hangen. So bald 
man aber den Taſter weiter hinein treibt, wie hier in 
E, ſo wird es auch geſchehen, daß deſſelben beyde 
Spitzen entweder auf den eingeſchloſſenen Kugeln rus 
hen, oder aber recht im Ende der Kugel, als von 
Gold in D. Wir wollen dennoch glauben, es hänge 
das Gewicht G, im aequilibrio, oder waͤge ab den 
völligen Reſt, ſo iſt gewiß und unwiderſprechlich 
wahr, daß in dem andern Kaͤſtlein das Bley vers 
ſchloſſen. Wenn man nun den Taſter eben ſo weit, 
als vor bey F hinein treibt, daß er auch gewiß die 
bleyerne Kugel berühre, fo wird, weil ſolche groͤſſer 
als die goldene Kugel, das Theil des Bleyes zwiſchen 
F und N zu Hülfe kommen dem Gewicht H, und auf 
der einen Seiten C leichter werden, welches verur— 
ſachet, das H in aequilibrium zu bringen mit dem 
C. die Weite N! nicht fo groß ſeyn wird, als EK, 
weil in dieſen zweyerley Waͤgungen das Gewicht B. 
ſo von Gold iſt, viel ſchwerer auf der Seiten des 
Centri, und die Puncte, fo die Waag halten, als 
das Gewicht C, welches nur ein Stuck des Bleyes 
iſt. Deswegen muß das Gegengewicht G, weiter 
zuruck gezogen werden in H. Und dieſe Operation 
it ein untruͤgliches Kennzeichen des guͤldenen Kaft- 
leins, worinn die verborgene Ducaten und Kugel liegen. 


41. Woher es komme, daß man allzeit die Hand über die Augen 
halten muͤſſe wenn man ſcharf ſehen will. 


Daß das groͤſſere Licht, das kleinere verdunkele, iſt 
ee 


ö 
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unſchwehr an der Sonnen und an den Sternen abs 


zunehmen, dann jenes benimmt dieſen bey Tag ihren 


Schein, daß ſie nicht moͤgen geſehen werden. Es waͤre 


dann, daß man der Sonnenſtrahlen ſuchte zu hemmen, 
und ſich in einen tiefen Brunnen verſtecken wollte, da 
man gar leicht die Sterne, ſo viel deren nemlich uͤber 
dem Brunnenloch ſtehen, kan anſichtig werden. Und 
dieſes iſt die Urſach, warum man die Hand uͤber das 
Auge halten muß, wenn man ſcharf ſehen will. Dann 
der Sonnenſchein oder das groͤſſere Licht, welches unſere 
ſchwache Augen in der Sehung hindert, wird durch Fuͤr⸗ 
haltung unſerer Haͤnde gemuͤßiget, damit die Augen⸗ 
ſtrahlen ihr Amt deſto beſſer verrichten konnen. Das 
hero kommt es auch, daß diejenige, welchen die Augen 
ſehr aus dem Kopfe liegen, nicht wohl in die Ferne ſe⸗ 
hen, da hingegen die, ſo die Augen tief, und groſſe 
Augenhoͤhlen haben, alles in der Ferne genau beob⸗ 
achten koͤnnen. 


42. Warum eine lange Stange, ſo auf der Hand getragen wird, 
fo bald man fie aber auf die Erde ſetzt, niederfalle. 


P. Schotte erzehlet, daß er an unterſchiedlichen Orten 
in Sicilien geſehen habe, wie einige ſtarke Juͤnglinge 
ihre Staͤrke zu probiren, eine Stange von 10 und mehr 
Ellen, auch faſt eines Armes dick, ergriffen oben darauf 
eine ſchwere Fahne mit einem Zwerchholz angemacht, 
ſolche bleyrecht bald auf die Hand, bald auf die Stirn, 
bald aufs Knie, bald auf die Zähne, bald wieder auf die 
Hand geſetzt, und ſo die Stange begonnen auf eine 
Seite zu ſinken, haben ſie ſich mit dem Leibe gegen die 
Stange zu beweget, und das ſo lang, bis ſie von ih⸗ 
ren Nachbarn abgeloͤſet worden, und habe man den⸗ 
jenigen fuͤr den ſtaͤrkſten gehalten, welcher ſolche 
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Stange am laͤngſten zu tragen vermogt. Hieruͤben 
verwundert ſich erſtbemeldter Pater billig, und fragt 
nach der Urſach, warum eine ſolche Stange auf dei 
Erden auch nicht ſo bleyrecht ſtehen bleibe Endlich 
giebt er hievon folgenden Beſcheid: Indem der Erd. 
boden, ſo die Stange halten ſoll, unbeweglich iſt 
und ſteht, fo kan dieſelbe auch gar leicht niederſin, 
ken, dieweil ſie unmoͤglich ſo practice kan aufgeſtellt 
werden, daß der Aufenthalt derſelben und das Mit 
telpuner ihrer Schwere in einerley Directions Linie 
verbleiben. Wenn aber das Suftentaculum , oder 
worauf ſich die Stange gruͤndet, gegen denjenigen 
Theil beweget wird, wohin ſie nemlich fallen will, ſo 
kan es nicht fallen, ſondern muß ſtehen bleiben, Dies 
weil durch folche Bewegung das Suſtentaculum oder 
der Aufenthalt, welcher aus der Directionsstinie ges 
wichen, wieder in ſolche Linie getrieben wird. 


43. Einen andern tuͤrmig zu machen ſich ſelbſten 
ohne Schaden. 


Nimm ein kleines Kind, oder ſo du ſtaͤrker biſt, 
laſſe dir einen Knaben, ſo ſchon erwachſen und ziem⸗ 
lich bey Jahren, auf deine Achſel ſetzen, drucke deine 
Augen ſtark zu, und drehe dich mit ihm oͤfters und 
etwas ſchnell im Cirkel herum, daß es dich daucht, es 
fen genug. Setze alsdann den Jungen auf die Er» 
den, ſo wirſt du ganz wohl, er aber nicht in der 
Hoͤhe bleiben koͤnnen, alldieweilen die ſubtilen Gei⸗ 
ö ſter und Aederlein der Augen heftig beweget, und 
deswegen geſchwaͤchet worden, ſo daß ſie die gefaßte 
Einbildung in dem Bewegen nicht bald in der Ruhe 
wieder ablegen koͤnnen. . 


44. Ein 
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34. Wie man die Stimme verſtarken koͤnne. 


Dieſes kan geſche— 
hen, wann die Stimm, 
linien ſich weit vonein— 
ander begeben, oder ih» 
ren geraden Lauf nicht 
haben koͤnnen. Zum 
Exempel!: in einem 
Poſthorn gewaͤhret 
85 man, ob es ſchon hart 
geblaſen wird, einen gar lauten und hellen Schall als 
in einer Poſaune: Die Urſach iſt, weil das Poſthorn 
nach der Schnecken⸗Linie gedraͤhet, die Stimme viel rei⸗ 
ner erhebt, und dermaſſen ſtark durchzwinget, daß man 
öfters die Ohren zuhalten muß, ja von ſolchem heftigen 
Laut ganz taub gemacht wird. Solches kan man ganz 
genau aus denen Schwienboͤgen, welche doch nicht ellip— 
tiſch gebauet, abnehmen. Dann wann jemand gegen 
dieſelben an dem einen Ende heimlich redet, ſo kan ein 
anderer auch am andern Ende hören. Als in beyſte— 
hender Figur, iſt das Gewoͤlb nach der Eyerlinie gebaut 
und ausgehoͤhlt. Darum ſage ich, daß der bey Are— 
det, er thue es auch ſo leiſe er wolle, kan deme bey B alle 
Wort zu verſtehen geben, weil die Stimme nach der abs 
langen glatten Rundung lauft; herentgegen wird der, 
ſo bey Coder D ſteht, die Stimme gar nicht hoͤren, weil 
fie ger ad über ſich und nicht ſeitwaͤrts abdringet. 


45. Eine Kutſche oder Caroſſe, darinn man ſich ſelbſten, ohne 
Vor ſpann der Pferde ſpatziren fahren kan. 


Ozanam in feinen mathematiſchen Ergoͤtzlichkeiten 
beſchreibet eine ſolche Caroſſe, nebſt beygedruckter Fi⸗ 
gur, folgender maſſen: 8 

8 


u; 
1 
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# 
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Es muͤſſen die beyden 
vordern Raͤdlein um ih: 
re Ar lauffbar und be 
weglich ſeyn, wie es auch 
in denen neuen Caroſſen 
zu erſehen; die be den 
hintern Raͤder aber AB, 
Fi = CD, müſſen veſt um ih⸗ 

re gemeine Ax gehen, wie 
hier in EF zu ſehen, und das dergeſtalten, daß ſich 
ſolche hintere Ax ja nicht bewege, ohne bis ſich die 
Raͤder bewegen und mit ihr fortlauffen. 

In der Mitte der Ax Ek muß eine Latern GH ars 
gemachet werden, deren Spindel oder Spillen ziem⸗ 
lich ſtark und geſchloſſen, und gleich daran auf der 
Waage eine Rafel IK, deren Zähne ſich koͤnnen ein, 
hacken in die Spillen der Laterne, damit man dieſe 
Raͤder umdraͤhet an ihre Ax LM, welche mit dem Ho⸗ 
rizont perpendicular ſein ſoll, fie zugleich die Laterne 

mit herum drehe durch Huͤlfe der Handhabe NOL, 
und folglich die Ax EE, wie auch die Räder AB, CD, 
die Caroſſe hurtig forttreiben, ohne daß es von Pfer⸗ 
den oder andern lebendigen Thieren einmal darf ge⸗ 
zogen werden. Ich meyne nicht, daß die Ax EF ſolle 
in die Waage hinein gehen, damit ſie ſich inwendig 
umdrehen koͤnne; ſintemalen ſolches ohnedem leicht zu 


” 


Man ſiehet zu Paris feit etlichen Jahren eine Ca⸗ 
roſſe oder Chaiſe, welche faſt wie beygehende Figur 
ausſiehet. EIER, | 

Worauf hinten ein Knecht ſtehet, der es mit ſei⸗ 
nen Füßen allgemaͤchlich forttreibet, durch Beyhuͤlf 
zweyer kleiner Raͤdlein, welche hinten in einem Kaͤſt⸗ 

| | kein 
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lein verſtecket, und zwiſchen denen zwey hintern Raͤ— 
dern hier AB veſt an der Kutſchen Art gemacht find: 
Die ich hier eben in dieſen Terminis beſchreiben will, 
als fie mir von einem guten Freund vorgemachet wor» 


den, und worzu die letzte Figur gar ein groſſes Licht 
geben kan. 


2 8 7 
N 1 8 7 f EL 
5 A , 777, 
77 2 GA . 
e e, 
2 2 2 
ö 21 A 2 
2 


N 


N 


D 
FIR 


% AA iſt eine Walze, fo an ihren beyd 
dem Kaͤſtlein hinter der Chaiſe veſt gemacht iſt. 


Wee 


— a ET 
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B ift ein Gewerb, auf welcher das Seil ſich herum dreht, 
daß da das Ende der Leiſten CD bewegt, auf welche 
der Laquay die Fuſſe zu ſetzen pflegt. 

E iſt ein Stuck Holz, welche das Kaͤſtlein hält, und 
die 2 Leiſten am andern Ende entgegen druckt, derge— 
ſtalt, daß ſie ſich auf und nieder begeben durch Huͤlfe 
der Saile, AC, AD, welche an deren Enden angebuns 
den ſind. | Ä 

Fk, find 2 kleine eiſerne Hacken, ſo da dienlich die 
Raͤder HH, die an ihre Axt angemacht ſind, herum zu 
drehen; und dieſe iſt gleichfalls veſt an denen beyden 
groſſen Raͤdern II. 

Nachdeme die Structur auf das deutlichſte beſchrie— 
ben, will ich hoffen, es werde leicht zu begreiffen 
ſeyn, daß wann der Diener einen Fuß nach dem an⸗ 
dern auf C ſetzet, wie auch auf D, einer von beyden 
Hacken allzeit einen Zinken vom Raͤdlein herum drehe. 
Zum Exempel, wann er den Fuß die Leiſte C ſetzt, 
muß ſie nothwendig herab gehen, und die Leiſten D 
in die Höhe ziehen, welche dann nicht hinauf zu ſtei⸗ 
gen vermag, ohne daß der Hacke, welche zwiſchen 
die Zincken des Raͤdleins gehet, es mit der Ax und 
den 2 groſſen Raͤdern herum drehe. Folglich, wenn 
er auf die Leiſte D tritt, fo druckt er es mit feiner 
Schwere darnieder, und erhebt dadurch die Leiſten C, 
welche auch das Rad herum drehet, und ſolcherge— 
ſtalt muß die Arbeit fortgeſetzt werden. 

Es iſt leicht zu begreiffen, daß die 2 hintern Roͤs— 
der, ſo ſie fortgehen, zugleich die beyden kleinen vor⸗ 
dern mit forttreiben, welche allezeit gerad fortgehen 
wuͤrden, wenn nicht der Herr in der Chaiſe es lenkte 
durch Leitſaile, welche vorn an einer Wage angebun— 
den find. Bis hieher Ozapam, in feinen Ergoͤtzlich⸗ 
keiten der mathematiſchen Kunſte. 1 


46. Ei. 
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45. Einen Triangel zu u machen deſſen drey Winkel weniger als 180: 


Grad ausmachen, oder kleiner ſeynd als zwey Angulı recti. 
Peletarius 


BR hält dafür, es 
al wi aben dieſe 3. 
Winkel gar kei⸗ 
ne Quantita- 
tem, welchen 
aber Clavius 
gruͤndlich wi⸗ 
157 3 „ derlegt: die Fi⸗ 
gur iſt von kei. 
ner groſſen 
Wichtigkeit 
und wird deren 


% 
8 : 
. Pe x . Operation mit 
a f unverrucktem 


Cirkel gar leicht 
verrichtet, bedarf dahero meines Erachtens gar keiner 
weitern Auslegung. 

figur mit einem ſonderbaren Cirkel 

#7. Eine ae Dual zu verzeichnen. 

Vorerwaͤhnter Caſpar 
Ens gedenkt in bemeld« 
tem Buͤchlein von einer 
Ovalfigur, deren groſſer 


* 
— — 22 


2 


Bogenlinie halb IB, fo ei» 


kleinſten Diametri aus- 
macht. 

Nimm derohalben mit einem Cirkel die Diftanz IK, 
ge fie aus Bin F und 15 und auf die Linie HK fe 


/ 


17 


Diameter mit HK, dep 
ſen Mittel I, die Höhe der 


einen halben Theil des 
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cke 2. Nadel in Fund G, binde einen Feben zu bene 
den Theilen daran in der fange, wann ich einen Steft 

darein ſetze, wie bey A, und den Faden damit ausdaͤhne, 

und damit herum fahre, der Steft ins K reiche, ſo ich 

nun den Steft in den Faden laſſe, und ihn von dem K 
durch B in das Hlfuͤhre, giebt ſich die halbe Bogenlinie, 

fahre ich nun auf der andern Seite mit hinum, ſo gibt 

ſich auch der ander halbe Theil. 


48. Wie die Tiefe des Meers zu ergründen. 


Hierzu gehoͤret ein dickes Gewicht, fo an einen lan⸗ 
gen Strick gebunden in das Meer gehenkt wird, biß es 
nichts mehr nach ſich zieht, welches geſchicht, wann das 
Gewicht auf den Grund des Meers ruhet, oder wenig 
ſtens, wann die Hindernis im Meer nicht das Gewicht 
benebſt ſeinem Faden an der Schwere uͤbertrifft, dann 
wou dieſes geſchicht, kan das Gewicht nicht weiter fin« 
ken, ohngeachtet es gleich die Tiefe des Meers noch 
nicht erreichet. | 

Alſo kan man ſich gewaltig betruͤgen in der Maß 
nach der Laͤnge des Fadens ins Meer gelaſſen; wann 
man nemlich davon auf die Tiefe des Meers zu ſchlieſe 
ſen vermeint, derohalben thut man ſicherer, man binde 
an das Ende des Seils oder Fadens noch ein ander Ge⸗ 
wicht, und zwar ſo etwas ſchwerer als das vorhergehen⸗ 
de; wann nun dieſes Gewicht den Faden nicht tiefer 
hinab ins Waſſer ziehet, als das erſte, ſo iſt es eine ge⸗ 
wiſſe Anzeige, daß die Laͤnge des Fadens ins Meer 
gelaſſen, die wahrhafte Tiefe des Grundes ſeye: oder 
man müſſe auch noch um mehrer Gewißheit willen ſich 
auch des dritten und noch ſchwereres Gewichts bedie⸗ 
nen, und ſolches damit continniren, bis man zwey Gen | 
wicht fände, jo da eine gleiche Lauge ins Meer hinab 

i ge zogen, 
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1 BE, und alſo ſchlieſſen mit Gersißgeit, A tänge | 
ehe die rechte Tiefe des Meers. 


49. Ein Pierecki in ein Achteck zu verwandeln. 


Das gegebene Qua⸗ 
drat ſeye hier HIK L 
mit ſeinen beyden Dia⸗ 
gonalen LI und HK 
durchſchnitten. Man 
nehme derohalben die 
halbe Diagonal, und 
trage fie aus H in M, 
aus L in N, aus L in 
R, aus K in o, Br 
inT, aus Rin V; 

| ' wieder aus Lin X, 4 
Hin Z. Haͤnge letztlich SM, RU, TZ, NX, zuſam⸗ 
men, ſo wird man das verlangte Achtel erhalten. 


50. Mit unverrucktem Cirkel, ſowol regulare als irregulare 
Figuren zu beveſtigen. 


* 


* 
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Geſetzt man wolle die Seite CE, EV, von inwendig 
der Stadt gegen das Feld zu fortifieiren, fo laßt 
man folche als die innere Polygon für den halben Dia⸗ 

metrum eines halben Eirkels gelten. Alsdann gehe 


mit unverrucktem Cirkel aus V auf der Circumfe- 


renz hinauf in H, welches das Centrum eines andern 
Bogens von Wach Belieben gezogen iſt. Ferner de- 
terminire aus H mit unverrucktem Cirkel den Punct 
G, mit ſolcher Weite aus I auf den Bogen aus H ge 
zogen, die Punct EK. 

Wann dieſes gecchehen, wird eine Linie Lon es f in V 
ingleichen E in G, auch von Cin E und von Qin K ge. 
zogen; wie auch eine andere von E in P, welche die Li 

nie GV durchſchneidet in M. Alsdann baͤnget man MC 
zuſammen, fo bekommet man alle Theile einer Beftung. 

Nemlich EO giebt die Kehle, eo. 

Op giebt die Streiche, op. 

PN giebt die Bee pn. 


PDS 
7 4 


. Wie die Soldaten mg, ihren Feind im Shiefen 
0 verfehlen koͤnnen. 


0 Sch zweifle nicht „daß die Aufloͤſung einem jeden 
| e ſein Leben DR RUDI für 90 

DR, ter⸗ 
„ 


Wi 
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kerlands Heil und Beſtes aufzuopfern gewilliget; ab. 
ſonderlich aber denen verſtaͤndigen Dffieiers ſehr wohl 
gefallen ſolle. f ee 


lt 


A 0 O O B . 
. 0.0 RAN Geſetzt 
[64 G. 0 00 ABCD, ſtel⸗ 
0500 let fuͤr eine 
6 0 99 „Schlacht⸗ 
O. 0 0 e Ordnung 
| deren eine 
f PN. andere als 
0 a EF,GH, ent» 
\ a te gegen ſtuͤn⸗ 
. , Des Wenn 
E O e d'or nun das er 
4 0 o ſte Glied in 
| 0000. Efijener ge 
O 0000 ben ſolte, um 
148 0% feinem ge⸗ 


\ | genuͤberſte 
hendem Feind dadurch einen merklichen Abbruch zu 
ihun, fo doͤrfte nur das ganze Glied, nebſt den mitt, 
lern Mann hinzielen, verſtehe in des Feindes erſten 
Glied; da ſich denn die Kugeln dermaſſen vortheil⸗ 
haftig durchreiſſen wuͤrden, daß keine leichtlich vor⸗ 
bey gehen noch fehlen koͤnnte; obſchon nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß diejenigen Mußquetierer fo bey CD ſtehen, 
dadurch aller Gefahr uͤberhoben waͤren. 

32. Woher es komme, daß wenn ein Menſch auf eine Seiten fallen 


will, er allezeit den Arm oder Fuß gegen die andere Seite ausſtrecke 
Item warun die, ſo etwas von der Erden aufheben wollen, 


0 den einen Fuß gllezeit hinten hinaus recken. 
Dieſe Frage beantwortet P. Schottus alſo: Wenn 


ein Menſch ſtrauchelt oder ſonſt fallen will, und En 0 
sah . 5 N K 2 \ ſo 


5 
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ſo er auf die rechte Seite finfet, pflegt er aus einem na: 


„ 


—— 


tuͤrlichen Antrieb den linken Arm linkwaͤrts auszuſtre— 
cken; fallt er auf die linke Seite, fo ſtreckt er den rech⸗ 
ten Arm gegen die rechte Hand aus; fällt er vor ſich, 
oder will etwas von der Erden aufheben, ſo reckt er den 
einen Fuß hinter ſich. Die Urſach dieſer Bewegung 
iſt folgende: nemlich, wenn der Menſch, deſſen Mittel⸗ 
punets Schwerigfeit das Punct A tft, aufgericht ſtehet 
auf der Eben BC, N 
990 ſo gehet die Regier⸗Linie 

AE durch die Ebene, wor» 
auf er ſtehet, und theilt 

den ganzen Menſchen in 

zwey gleichwichtige Theis 

le, dahero kan er unmoͤg⸗ 

lich fallen, ſo bald er aber 

ſtrauchelt und gegen B zu 

ſtoſpert, fo gehet die Di» 

rections Linie nicht mehr 

̃ durch die Ebene, 0 
1 e theilt er auch die Linie 

EG F, aus dem Mittelpunct der Welt durch das 
Punet der Fläche G gezogen, den Menſchen nicht 
mehr in zwey gleichwichtige Theile, ſondern der 


Theil EBF iſt wichtiger, als der Theil EDE. Muͤß. 
te demnach ein Menſch nothwendig gegen B zu fal⸗ 
len. Damit er aber gleichwol nicht falle, ſo muß er 


ſich bearbeiten, daß das Mittelpunet der Schwer 
rigkeit A gegen die Linie EG F, oder noch über die⸗ 


ſelbe, nemlich gegen die Theile EDF, zuruͤck gezo⸗ 
gen werde. Solches ins Werk zu richten, ſtreckt 


er aus den Arm D oder das Bein C, oder gar bey⸗ 


. des zugleich. Dieſe Ausſtreckung giebt einen Nach. 


druck 
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brücf gegen diejenige Theil, wohin fi Te 1 1 und | 


macht, daß der Theil ADE wichtiger wird, als er zuvor 
geweſen, und dahero muß er nothwendig dem Theil 
ABF überlegen ſeyn; deswegen bleibt das Mittelpunct 
der Schwere des Menſchen, daß es zuvor war im 
Punct A, ſondern es wird gegen den ausgedaͤhnten 
Theil zurück gezogen, und ins Punet E gebracht, wor 
von es kommt, daß die Dirigir⸗Linie EF noch durch 


geht durch den Stand G, worauf der fallende Menſch 


ſtehet, und nun nicht fallen kan, weilen beyderſeits Thei— 
le gleichwichtig ſind. Und ſolchem Nachdruck, ſo von 
des Arms Ausſtreckung herruͤhrt, begleitet noch die Ge⸗ 
walt denjenigen Theil, wornach der Arm ausgeſtreckt 
wird. Denn durch die behende und gewaltige Aus- 
dehnung des Armes, wird ihm ein Nachdruck gegeben 
welcher auch den uͤbrigen Leib gegen eben denſelbigen 
Theil ziehet, e der Arm mit Gewalt gefchlagen 


worden. 
Dahero iſt auch ohn · 


um der Menſch AB, wenn 
er die Arme gegen den Leib 
zu bewegt, daß die Regier⸗ 
Linie durch den aͤuſſerſten 


ſo veſt auf dem einen Fuß 


— 3 
> "gleich durch das Centrum 


dee 2 
— ſeiner Schwere gehe, daß 
es in E ſeye. | 


1 ſage ich, wenn er mit unber vegten Leite det 
Arm D ausſtreckt, fo nothwendig nach demſelber ee 
falle, wohin er den el reget. Die Urſache deſſen i 


. 2 8 K 3 K | je 


1 


ſchwer zu begreiffen, wars. 


Theil des Fuſſes geht, als’ 


— 


ar fü 0 Fate auch zu 
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daß der ausgeſtreckte Arm ſich wie ein Riegel verhaͤlt, 
oder wie ein Arm an einer Wage, und dahero mehr 
gegen denjenigen Theil ſich neigen kan, wohin er aus» 
geſtreckt iſt. Derohalben wird aus der unterſchiedlichen 
Stellung der Theile auch das Mittelpunkt der Schwere 
am Menſchen veraͤndert, und begibt ſich nach dem 
ausgeſtreckten Arm zum Punct F, wovon es kommt, 
daß die Regier⸗Linie EGB, fo dadurch das neue Punet 
der Schwere geht bey E, ſich nicht mehr durch den Ort, 
worauf der Fuß B ſteht, begiebt, ſondern auſſer dem» 
ſelben. ER NN 1 
Weil demnach der Theil EFGB uͤberwieget den Theil 
EHB, dahero zieht jener dieſen nach ſich, und folgt dar, 
auf der Fall. Welchen, damit ihn der Menſch verhin⸗ 
dere, ſo thue er aus einem natürlichen Antrieb den Arm 
D wieder zuſammen, und hält ihn gegen den Leib zu, 
damit er das Mittelpunct der Schwerigkeit in E brin⸗ 
ge, oder gewißlich er laͤßt den andern Fuß ſinken, und 
gruͤndet ſich darauf, damit die Linie EC, auch durch 


den Ort gebe, auf welchem der Menſch ſtehet. Den 


Verſuch deſſen kan ein jeder leicht unternehmen. 
43. Einen Springbrunnen gar leichtlich in der Stube vorzubilden. | 


Nimm ein laͤnglichtes Glaß, ſo einen gar dünnen 
Hals hat, und man kaum einen Tobackspfeiffenſtiel 
drein ſtecken kan; vermache das Glaß oben bey dem 
Hals und Stiel mit ſpaniſchen Wax oder Kitt, damit 
keine Luft mehr hinein kommen Fan; ſterke das hervor ⸗ 
ragende der Pfeiffe im Mund und ziehe die lunwendige 
Luft gar heraus. Wenn dieſes geſchehen, ſo drucke ge⸗ 
ſchwind den Daumen auf das Pfeiffenloch, nachdem 
du es aus den Mund gethan, bringe es alſo zugeſtopf 
in ein Becklein oder Schuſſelein mit Waſſer, ſo wirf 


* 


* 


54. Einen dreyfachen Echo zu erzwingen. 


e Wenn man ein 


TS, ERTL 0 2 pel: 

Hier muß, wenn aus D geruffen wird, die Stim⸗ 
me von denen Pfeilern EEG durch die Gegenhall Linien 
DE, DE, und DG zuruck prallen, dieweil aber DF 
kuͤrzer als DE, und DE kuͤrzer als GD, alſo kommt auch 
‚DF geſchwinder zuruck als DE, und DE geſchwinder 
als DG Und ſolcher Geſtalt kan man wohleinen mehr⸗ 
fachen Gegenhall R Echo erzwingen. 
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du mit groͤſter Verwunderung wahr⸗ 


nehmen, wie das Waſſer mit einer 
Behendigkeit in das Glas ſteigt; wie⸗ 1 
derhole alsdenn dieſen modum pro: 
cedendi fo lang, bis das Glaß mei 
ſtentheils vom Waſſer angefuͤllet iſt. 
Letztlich blaſe ſtark in die Tobackspfei⸗ 
fe, ſo wird dir das Waſſer Ellen 
hoch herausſpringen, und gar ein 
liebliches Anſchauen erwecken. 


Gebaͤu alſo anord⸗ 
net, daß ſich in fels 
bem die Stimme 
oft verſchlagen kan, 
ſo bekommet man 
auch ein vielfaͤltiges 
Echo oder Gegen⸗ 
hall. Zum Exem⸗ 
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| 55. Durch ein klein Gewicht die ſchwerſte Laßt zu heben. 


Die Waage AB muß inF veft angemacht, und uber 
dem Centro motionis E durch ein Zuͤnglein beweglich 


ſeynz fiefolle auch an dem End der Stangen B ein klein 


Gewicht haͤngend haben in H, durch deſſen Huͤlffe man 
ein entſetzlich ſchwer Gewicht aufheben kan, wie hier D, 
welches die Erde fuͤrſtellt, wenn es auch nur moͤglich 
wäre, folche Waage veſt zu hangen. e 
N a Um nun die Diſtanz EH 
I des Gewichts C beym Mit- 
telpunct der Bewegung zu 
finden, nach welcher dasche⸗ 
wicht D durch das Gewicht 
Ckan beweget werden, ſo da 
in U angehaͤngt iſt, fo ſuche 
man ein kleiner Gewicht J, 
als das Ciſt, zum groſſen 
NP Gewicht D und zur Laͤnge 
AE, welche ſehr kurz, und noch den vierten Theil mit 
HE proportionirt ſeyn muß, um den Dunct H zu bekom⸗ 
men, an welchen das Gewicht gehangen wird, ſo wird 
es das Gewicht D in aequilibrio halten. Und wenn an. 
ſtatt des Gewichts Iman in U das Gewicht C, ſo groͤſſer | 
iſt, applieirt, fo wird dieſes koͤnnen das Gewicht D bes 5 
ben und bewegen. e e 
| ü # 


36. Wie ein Brater durch einen Hund kan gezogen werden. 


In Frankreich iſt dieſe Art Brater ſehr gebraͤuchlich, 5 
denn daſelbſt hatten ſie ihre Hunde in einem Rad von 
Holz eingeſchloſſen, deſſen Gewerbe in der Mitten an 
dem Bratſpieß veſt gemacht iſt: kan alſo der Hund in 3 
dem Rade nimmer ftille ſtehen, und das wegen der 
Rundung, welche ſich immer herum begiebt; e 


/ 


Si 
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9 muß er das Rad und in demſelben eine eiſerne Stan 
ge, die abwaͤrts an den Spieß gemacht ö forttreiben. 


57. Wie man ſich auf ſeinem Leib ohne Gefahr einen groſſen 
Stein oder A Fan zerſchlagen laſſen. 


| Die Welt iſt 9 8 Tages zwar kluͤger als ie. 
mahlen, doch anbey ſo geartet, daß wenn es Dinge, 
die an und vor ſich ſelbſten was entfeßlic ſcheinen, 
in Augenſchein nimmt, ſo pflegt ſie oͤfters dieſelbe 
uͤbernatuͤrlich auszuſchreyen, und ein und andern ver 
wegenen Gauckler fuͤr einen Zauberer auszuſchelten. 
Gleiche Bewandnis hat es auch mit dem, der GOtt 
verſuchen, und gegenwaͤrtige Aufgabe an ſeinen Leib 
will aufloͤſen laſſen, welches zwar jedermann gar 
leichtlich zu erdulten vermag, ſo er ſich auf den Ru 
cken in die Erde niederleget, die Arm in der Mitte 
zuſammen in die Höhe bieget, und den Stein oder 
Be! auf den Amd oß 4 bis 6 Schuh lang ı uͤber quer 
auf ſich legen, und 2 Perſonen mit groſſen Haͤm⸗ 
mern mitten drauf ſchlagen laͤßt, bis der Stein oder 
Stahl entzwey geht. Er muß aber den Athem un⸗ 
terdeſſen wohl an ſich halten, und das Geſicht mit ei— 
nem reinen Tuch verdecken, damit ihm nichts von 
dem Zerſchlagenen in die Augen ſpringe. Der ſtar⸗ 
ken Streiche halben hat er ſich wohl nichts zu befah⸗ 
ren, denn dieſe empfindet wohl der. Stahl oder S Steiu, 
er aber nicht. Wiewohl anben nicht zu läugnen, daß, 
ſo der Stein klein, die Haͤmmer aber ſehr groß, der 
Kuͤnſtler gar leicht auf einen einzigen Schlag zerquet⸗ 
ſchet werden koͤnne, und folglich ſeinen ploͤtzlichen 
Tod gewarten muͤſſe; weshalden wir auch niemand 
dergleichen Aufgabe zu einer betruͤglichen Probe ale 
vs wollen angefüßret haben. 
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% 58. Warum der Magnet den einen Polum gegen Norden, den an⸗ 
6 8 dern aber gegen Süden kehre. 5 | 
Fracaſtoaius und Cardanus halten darvor, es 
ruͤhre von den Polarſtern her, welcher eine heimliche 
Kraft dem Magnet mitgetheilt, und durch dieſe ihn 
alſo an ſich ziehet; allein der Magnet ſchauet nicht ſo 
wohl den Polarſtern als vielmehr den Erdenpol an, und 
wird gar an wenig Orten recht gerad fich gegen den 
Weltpol richten, ſondern faſt allenthalben entweder ges 
gen Aufgang oder gegen den Niedergang von ihm etwas 
abweichen. Zudeme wenn der Magnet auf einige Wei⸗ 
ſe im Waſſer ſchwimmen, oder in der duft ſchweben koͤn 
te, ſo muͤſte er nicht nur ſich nach den Polaſtern keh 
ren, fordern gar nach denſelben binſchwimmen oder 
ſchwingen, nemlich aus der Mitte des Gefaͤßes oder Ge. 
ſchirres, nach deſſen Rand am Ufer, welches aber 
gleichwohl nicht geſchiecht. 5 hi 
Maurolycus und Olaus Magnus ſchreiben die Ur 
ſache denen groffen magnetiſchen Bergen zu, welche um 
den Nordpol herum liegen ſollen Alleine fie koͤnnen auch 
hiemit nicht hinaus langen, angeſehen es noch anderer 
Orten dergleichen Magnetberge giebt, welche doch, ob | 
ſie ſchon dazu etwas naͤher liegen, kein Eiſen noch Mag ⸗ 
nec an ſich ziehen. Zudeme ſcheinet obberegte Urſache 
unglaublich zu ſeyn, weilen dergleichen abſcheulich weit 
und entfernte Berge, unmöglich bis an hieſige Graͤn⸗ 5 
den uns ihre Kraft mittheilen koͤnnen. Ich will nicht 
ſagen daß eben aus gleicher Urſach, je naͤher man ge⸗ 
gen Norden kommt, ſe ſtaͤrker auch alsdenn ſolche An» 
ziehungskraft ſeyn muͤſte, welche man doch in gleicher 
Wlurkung unveraͤnderſich gewahr wird. Anderer und 
verſchieder Authorum unterſchiedliche Schluͤſſe und 
Meynungen wegen anſtaͤndiger Kürze vor jetzo zu ger 4 


* [4 
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5 Mich dünke es kehre der Magnet feinen einen Po- 
lum gegen Norden, den andern aber gegen Suͤden, 


deswegen, alldieweil der Erdenpol, als deſſen narürs | 


licher Sohn der Magnei iſt, einerfen Eigenſchaft und 
Natur zuſammen habe, und ‚alfo das Ganze mit dem 
Theile gleiche Wuͤrkung ausuͤbe. 


Will man der gegebenen Aufgabe gerne ihren Valor . 
durch die Erfahrung ſelbſt beſtaͤttigen, ſo nehme man 


nur einen Magnet, lege ihn auf ein Pantoffelholz, da⸗ 
mit er alſo frey auf einem Becken mit Waſſer ſchwim⸗ 
men koͤnne, ſo wird man gewahr werden, wie ſolcher 
Magnet nicht eher ruhe, denn es ſchaue ſein einer Theil 


= gegen Norden, der andere herentgegen nach Suͤden; 


ja ſo oft man ſelbigen aus dieſem ſeinem Lager bringet, 
ſo oft wird er ſich auch wiederum bemühen ſolches zu 
erlangen. | 


39. In einem Gefaͤß mit Waſſer allerhand luſtige Bilder⸗ 
fuͤrſtellung je machen. 


Get bt, es das Sefäß, mit Waſſer angeſuͤllet fene 


ABC, und habe einen Boden von Glaß CH, mit 


ech oder anderer klebrichten Materi veſt und ſteif 
0 UHR 


8 
Dt 
BR; 
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den Vetrug fo viel weniger errachen moͤge. Stellet fich 
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— 


x angemacht. Der Deckel aber AB habe ein Loch, inf 
gegen dem gläfernen Boden über, worunter ein Rad 


mit allerhand vergoldeten Figuren ſtehet, fo man öfters 
herum draͤhen kan, damit allerhand Bildlein, eines 
nach dem andern juſt gegen das Loch bey E uͤber zu ſte⸗ 
hen kommen. ; j 

So nun das Rad bewegt wird, und das Gefaͤß voll 
Waſſer angefuͤllet iſt, kan es nicht fehlen, daß nicht das 
unten gegen dem Loch uͤberſtehende Bildnis, oben auf 


des Waſſers Flaͤche erſcheine, und bald dieſe bald jene 
Figur vorſtellig und verſchwindend mache. 8 


dioch der Hineinſchauende nicht anſichtig werden kan. 


60. In einem Spiegel ein gewiſſes Bild vorſtellig zu machen, ſo 


| Man haͤngt in ſeinem Zimmer einen falſchen Spiegel 


dergeſtalten an die Wand, daß er unter einem gewiſſen . 


Winkel den obern Theil aufwaͤrts gegen dem Boden 


zukehre. Und zwar je hoͤher er uber des Hineinſchauen⸗ 


den Augen zu haͤngen kommt, je beſſer und deſto beque⸗ | 


mer iſt es, vorgelegter Aufgabe ein Genuͤgen zu lei⸗ 


ſten. Gegen das Zimmer über muß man alsdenn eis 


ne Oefnung ohne Liechten machen, und ſolches Loch 


oder Hellung mit allerhand Geſchmuck oder Zierra— 


then beftmöglichft verbergen, damit, wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen, ſtellet man in das Loch oder Fenſter ein gewiſſes 


Bild, das recht in dem Spiegel gegen uͤber ſich vorſtellig 4 


machen kan, und ſeine Strahlen gegen der entgtgen ſte⸗ 


henden Wand zuwirft. Oder man kan auch gegen uͤber 


ein anders Bild ſtellen, damit es das Anſehen gewinne, 
eb wäre es daſſelbe, fo feine Strahlen dem gegenüber: 
ſtehenden Spiegel miteheile, um denjenigen, fo in den 
Spiegel ſchauet, deſto mehr zu verblenden, daß er 


nan 


em 


8 
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Ort, und gerad vor denſelben, fo kan er auch we» 
der ſich ſelbſten, noch ein anders Bild anſichtig wer⸗ 
Gelanget er aber an gemeldte gerade Stelle, 


den. 
fo wird er eines ganz andern Bildnis gewahr / als | 
des Seinigen, oder deſſen, fo gegen den Spiegel 


öffentlich, über ſtehet, ſondern er ſiehet eben das in 
dem hellen Loch verborgene, und mit Zierrathen ver» 


hangene Bild. 


Solchergeſtalt kan man allerhand luſtige und a es 
| 


cherliche Poſſen reiſſen, und deute, jo ſich einbilden, fie 
ſeyn die allerkluͤgſten, durch Vorſtellung eines verdekten 


Eſelkopfs ihren Unverſtand deutlich zu verſtehen geben. ö 


91. Eine Linie mit unverrucktem Cirkel in 3. gleiche Theile. 
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| 
Die Linſe ab iſt gegeben, | 


und anbey begehret worden, 
daß ſie moͤge in drey gleiche 
Theile getheilet werden, je⸗ 
doch ohne weitere oder ges 
nauere Eroͤfnung, das iſt, 
ohne Auf und Zuthun des 
Cirkels, oder mit gleicher 
Weite die ganze Operation 
zu verrichten. Dieſer Auf, 
gab nun ein gebuͤhrendes 
Genuͤgen zu leiſten, fo er 
greiffe man mit dem Cir⸗ 
kel die Weite der gegebenen 
Linie AB, ſchneide mit ſel⸗ 
biger aus A in B, unten und 


oben Ereußbi gen in C und 


E, reiſſe aus E mit gleicher 


ef 


1 


h 
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Oefnung des Cirkels den Bogen ABFD, trage gleiche 
Weite auch aus B in E, und aus E in D. 19 
Leztlich ziehet man aus D in Ceine Linie, fo wird 
ſelbige bey G, die Linie AB in 3 gleiche Theile theilen. 
| 62, Eine bewegliche Feldſchlacht in bloſſem Sand vorzubilden. 
Man zerſtoͤßt einen Magnet zu kleinen Pulver, ver⸗ 
miſcht ihn mit Eiſenfeil, bringet es auf eine gläferne oder 
krluͤpferne Platte, haͤlt ſodann unten an dieſelbe bald 
des Magnet nordlichen, bald wieder deſſen ſuͤdlichen 
Theil, bewegt ſolchen hin und wieder, als oft es be. 
liebig iſt, wodurch es geſchiehet, daß das Magnetpulver 
| mit Eiſenfeilſpaͤhnen vermiſcht, bald vor, bald hinter 
ſich lauft, bald aufitehe, bald niederfällt, bald verfol⸗ 
| get; bald fliehet, fo daß es nicht anderft, läßt, als krie⸗ 
geten beyde Partheyen im Feld miteinander, und giebt 
folches denen curioͤſen Zuſchauern ein ungemein Er⸗ 
götzen. e 
VVV 


+ 


Athanaſius Kircher belehret folches folgender 
maſſen: Wenn jeder Spiegel hier A, B, C, D, E& . 
alſo angeordnet wird, daß der Sonnenſtrahlen O zus 
gleich an den Ort k einfallen, verſtehe, wenn der erſte 
flache Spiegel um ſo viel mehr Licht auf ſein entgegen 
5 ſtehendes Weſen wirft, als groͤßer es an ſich ſelbſten 
iſt. Und ſolchergeſtalt wirft der unterſte Spiegel an der 
nnechſt ſtehenden Wand, eine helle Rundung in der 
Weite von 100 Schuh, die fo groß als ein Viertel 
deines Schuhes, wie ſolches die Erfahrung bezeuget; 
dahero wird auch zum andern verſtanden, daß die un⸗ 
endlichen Strahlen, ſo aus jeden Spiegelspuncten 
fallen, dergleichen Helle verurſachen. 
al | Wann 
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Wann demnach ein anderer flacher Spiegel alſo an⸗ 


geordnet wird, daß deſſen Gegenſchein mit des erſten 


Spiegels Gegenſchein zuſammen lauft, fo wird folg. 


lich die Hitze verdoppelt: Denn auch, wenn der drit⸗ 
te Spiegel ſo gerichtet iſt, daß deſſen Gegenſchein den ge⸗ 
doppelten erreichet, ſo wird gar die Hitze und das Licht 
verdreyfaͤltigt, und ſo fort, je mehrere Gegenſchein 
der Spiegel zuſammen kommen, je mehr wird auch 
das Feuer vergewaltiget und vergröffert. 
Und ſolcher Geſtalt hat obbemeldter P. Kirckerus 


vermittelſt 5. Spiegel, zu Rom auf eine Ferne von 100 


Schuhe und mehr, ein gewiſſes Objectum angezuͤndet. 


= Erſtbelobter Kir 
der Luft alſo: 


64. Friſche und geſunde Luft in ein krank 


Zimmer oder Gemach zu bringen. 


es und angeſtecktes 
cher beichreiber ſolche Veränderung 


Man 
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—— 
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Man verfer 
tigt nach bey ⸗ 
geſetzter Figur 
einen hohlen 
ſteinernen Re 
ceptacul, und 
ſetzt unten auf 
den Boden ei⸗ 
nen glatten und 
wohlpolirten | 
Marmelſtein. 
Denn fuͤhret 
man den Schne⸗ 
cken⸗Canal AL 
dergeſtalten 
auf, daß er oben 
in A und unten 
in L offen blei⸗ 
be; der Nee 


ceptacul aber muß verſchloſſen gehalten werden, da⸗ 


mit er nirgends einen Ausgang finde ohne allein in F. 


Wenn dieſes verfertiget 


„ ſo führe man aus einen 


Fluß, oder ſonſt einer natuͤrlichen Quelle hierhin ein 
Waſſer, und zwar alſo, daß es mit ganzer Macht 
durch den Canal K in AL ſchlieſſe, und ſolcherge⸗ 
ſtalt mit vollem Luft vermiſcht auf die Marmelglaͤtte 
I falle, fo wird die duft in dem Receptacul durch ſol⸗ 
chen groſſen Waſſerfall in die Höhe getrieben, und 


endlichen gezwungen wer 
in E feinen Ausgang zu 


zes Zimmer zu erfriſchen. 


x 


den, mit ſtarkem Saußen 
ſuchen, und damit ein gan⸗ 


ö 
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65. Allerhand Arten von Wetterglaͤſern zu verfertigen, 
und dieſelhen gebuͤhrlich zu ſtellen. 


Das letzte in beygehender Aufgab betreffend, fo kan 


ſolches erſtlich gar bequem geſchehen, wenn man das 


Geſtell des Wetterglaſes an einen unveraͤnderlichen 
Platz ſetzet, genau daran ein Maaßſtaͤblein beveſtiget, 
oder im Winter, wenn das Waſſer gefrieret, oder im 
Sommer, wenn oben auf dem Knoͤpflein des Wetter⸗ 
glaſes ein Stuͤcklein Butter zerſchmelzt, die beyden Oer⸗ 
ter, welche der Liquor im Steigen oder Fallen erwei⸗ 
chet, an dem Maaßſtaͤblein mit zwey Puncten bemer⸗ 
ken, und den Raum zwiſchen ſolchen Puncten in zwey 
gleiche Theile theilet. Da denn der Ort der Abrheis 
lung das Temperament, wenn die Luft weder kalt 
noch warm iſt, andeuten. Ferner kan man ſegliches 
von dieſen zween gleichen Theilen wiederum in zehn 
Grade abtheilen, auch uͤber den einen Punct, wo die 
Butter geſchmolzen, und unter den andern Punck, 


wo das Waſſer gefroren, vier dergleichen Grad abe 


zeichnen, ſo hat man 15. Grad die Kaͤlte, und 18. 
die Waͤrme abzutheilen. 

Man kan aber dieſe Wetterglaͤſer nicht nur andert⸗ 
halb Ellen lang, ſondern auch ſo klein als man ſie haben 
will, verfertigen, fo gar / daß das Phiolgen nur wie eine 
Piſtolkugel, und der Hals wie ein Strohalm dick, auch 
nur 6. bis 8. Zoll lang kan gemacht werden. Die Form 
ſoſcher Wetterglaͤſer betreffend, fo ift ſelbige gar ver 
ſchiedentlich / dann einige laſſen ſie gerad zu lauffen, und 
verwahren darinnen guten Brandwein, beydes tingirt 
und untingirt, doch nur nach hermetiſcher Verſieglung. 


Andere aber nehmen an ſtatt ſolchen Liquoris, Queck 


ſilber, fo auf das beſte gereinigt, oder wie es ohne 
Falſch aus dem Bergwerk herſtammet; welches auch 
um fo viel bequemer zu * ſcheinet, als wenig 2 am 
n Ne im 


* 
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Winter der Gefrierung unterworfen; die Bereitung 
aber ſolcher Wetterglaͤſer, geſchicht folgender Geftalt: 
Man nimmt hierzu eine Röhre von Glaß, ungefehr an⸗ 
derthalb Ellen lang, verſiegelt ſie oben nach hermetiſcher 
Art / und unten läßt man ſelbige krumm zu in eine Phio⸗ 
le lauffen, die aber oben eroͤfnet ſeyn muß. Nach dies 
ſem wird dieſe Röhre mit Queckſilber angegoſſen, doch 
alſo / daß noch etwas ledig, und drei Viertheil desPhioe⸗ 
lenbruchs voll gemeiner duft bleibe, dann wird das Loch 
wieder nach hermetiſcher Art verſiegelt. Letztlich ſetze 
man dieſes Wetterglaß in ein Geſtelle, beveſtiget daran 
ein Maasſtaͤbgen, an welchem die Abtheilung dermaſ⸗ 
fen eingerichtet iſt, daß man bey der Höhe des Queckſil⸗ 
bers den Mittelpuner mache, und nach demſelben die 
übrigen Grade eintheile, wie aus beygeſetzter Figur z 
erſehen. | | 


Ä iſt die glaͤſer⸗ | 
ne Röhre, Bund 
das herumgebo⸗ 
gene Ende; D der 
Phiolen Bauch, ſo 
oben iſt, E der 
Maasſtab, und E 
die Hoͤhe des Queck ⸗ 
ſilbers. 
Der Nutzen ſol⸗ 
cher Wetterglaͤſer 
iſt unbeſchreiblich 
groß, denn man 
kan durch ſelbige 
nicht nur den Un⸗ 
terſchied des Chy⸗ 
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miſchen Feuers erfinden, und die Abwechslung der Hitze 
und Kaͤlte der Luft ſtuͤndlich unterſuchen, ſondern man 
kan auch durch fie die Hitze kranker Perſonen gar deute 
lich abnehmen, und gar leicht dadurch wiſſen, welches 

Land, Stadt, Dorf, Haus, oder Zimmer, geſunde Luft 
heget oder nicht, anderer unzaͤhlbarer Nutzlichkeiten ber 
liebiger Kürze halben zu geſchweigen. 

66. Die Anziehungskraft des Magneten in einer Waag⸗ 

ſchale abzuwaͤgen, wie ſtark oder ſchwach ſie 

nemlich ſeye. 

Man lege ein Stuck von Magneten in die eine Waag⸗ 
ſchale, und in die andere ein Gewicht von gleicher 
Schwerigkeit, bis das Waagzuͤnglein gleich innen 


ehe. 

1 lege man ein Eiſen auf den Tiſch/ und richte 
es alfo, daß es von dem Magneten, der in der Waag⸗ 
ſchale liegt, kan angezogen werden, und zwar nach 
ihren Freundpuncten, damit es aufs beſte und veſteſte 
an demſelben anklebe. | 

In die andere Waagſchale wirft man allgemach et⸗ 
was weniges von Sand, und zwar ſo lange, bis ſich die 
Waagſchale von dem Eiſen abſondert. 

Alsdenn kan man waͤgen wie ſchwer der Sand iſt, 
ſo wird man daraus die geſuchte Kraft des Magneten 
ermeſſen koͤnnen. | | 

Man kan auch das Eifen in der Waagſchale veſt an⸗ 
machen, und den Magneten auf der Erden liegen laſſen, 
ſo wird man gleiche Kraft davon abnehmen. 

67. Mit einem Teller einen andern von dem Tiſch oder 

Bank hinunter zu ſchlagen, daß doch keiner den 
andern beruͤhre. 


Die gegebene Teller ſeyen E, G, H. Nun laſſe je⸗ 


mand die Hand auf den mittlern Teller in Gegen, und 


ihn ſo hart halten, als immer moͤglich. * 
0 hart! | ‘a Stoſſe 
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Stoffe du 
alsdenn den 
Teller F ge⸗ 
ſchwind und 
ſtark an den 
Teller G, fo 
wird der Tel⸗ 
ler H vom 


Tiſch oder Bank hinab fallen. 

68. Ohne Cirkel einen vollkommenen Cirkelriß zu machen. 

Nimm ein Steckheftlein oder Speennadel, ſtecke 
es durch eine Schreibfeder / daß es abwärts ſich gegen 
dem Kiel zu biege, dergeſtalten, daß die Stecknadel und 
das Untertheil der Schreibfeder die perfecte Form ei. 
nes geoͤfneten Cirkels bekomme: Setze alsdenn des 
Heftleins Spitze in das Mittelpunct, woraus du den 
Eirkel haben willſt, und reiſſe damit die beliebige Run⸗ 
dung. f f 

Oder nimm ein Papierchen von der Laͤnge des Mittels 
fingers, lege es auf das genaueſte zuſammen, und ver⸗ 
zeichne mit dem Nagel den halben Diametrum eines 
Cirkels, nachdeme es dir nur beliebig; mache alsdann in 
das Centrum den einen Punct; und den andern bemerke 
zur Noth mit einigen Puͤnctlein. | 

Oder / nimm eine Kreiden in die Hand, ſtrecke den ei. 
nen Arm ſtark aus, doch ſonder einige Bewegung des 
Leibs, damit die rechte Achſel immer an einem Ort bleis 
be, fahre alſo gleichfoͤrmig auf den Tiſch herum, ſo wirſt 
du einen Cirkel beſchreiben, der nach dem Augenmaß un⸗ 
truͤglich ſeyn wird. 

69. Luftkugeln fo das Feuer anblaſen zu verfertigen. 


Caſpar Enß in Thaumaturgo Mathematico be- 
ſchreibet dieſe Alipolas oder Windkugeln folgender 
maſſen: 
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maſſen: man verfertiget von Kupfer, Meßing, Zinn, 

oder andern Metall ſtarke Kugeln, die den Wind halten 

koͤnnen ohne zu zerſpringen, inwendig ganz hohl mit 
einem $öchlein ohngefehr einer Linſen groß, darein das 
Waſſer lauffen kan, bis ſie voll ſind. Alsdenn bringt 
man ſie alſo angefuͤllt zum Feuer, laͤßt ſie daſelbſt er⸗ 
warmen, da denn der Luft wenn das Waſſer dünner 
wird, mit einem Geraͤuſch durch das Loch heraus blaͤſet, 
und alſo das Feuer erhaͤlt, daß man darbey ganz wohl 
eines Blasbalgs erſpahren kan. 


Vitruvius beweiſet dahero, daß der Wind lediglich 
aus Dampf und Dunſt beſtehe, fo von der Luft getrie⸗ 
ben wird, dahero ein wenig Waſſer auch eine groſſe 
Menge von Daͤmpfen und Winden verurfacher, Wenn 
derohalben ein Glaß voll Waſſer in dergleichen Luftku⸗ 

geln eingeſchraͤnkt wird, blaͤßt es faſt eine ganze Stunde 
durch, und treiber den Dampf heftiger und ſtaͤrker, als 
es an und vor ſich ſelbſten iſt, heraus. 


Die Form 
ſolcher Luft⸗ 
kugeln ſind 
gar verſchie⸗ 

e dentlich, et⸗ 
2 liche machen 

G 2 fie wie eine 

EN f | fie wie eine 


Kugel; an⸗ 
dere in Ge⸗ 
ſtalt eines 
. Kopfs, dar⸗ 
an ein Stiel gemacht mit einer e wieder an⸗ 
dere in Form eines ablaͤnglichten Korbs. Einige neh⸗ 
men nur ein ſchlechtes Rohr von Bley, ſo unten etwat 

| 93 Weit⸗ 
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Weitſchaft hal, datz man eine Kugel hinein bringen moͤ⸗ 
ge, und ſo darauf pflanze, bis die Daͤmpfe gänzlich ver⸗ 


jagt ſind, wie geziemender maſſen aus vorhergehender 


Figur zu erſehen iſt. 


Erſtbelobter Caſpar Ens vermeldet hiebey, daß es 


nicht eine geringe Schwierigkeit ſeye, das Waſſer durch 
ein kleines Loͤchlein in ſolche Kugeln zu bringen, und 
wuͤrde es einem andern, fo kein Phyficus iſt, zu errathen 
unmoͤglich fallen. Derohalben berichtet er, man foll 
dieſe leere Kugeln waͤrmen, daß der duft darinnen dicker 
werde, ſie alsdenn in das Waſſer werffen, das Vacuum 
zu vermeiden, ſo wird die Kugel das Waſſer geſchwind 
in ſich ſchlucken. | 

Wenn die Kugel alſo voll Waſſer angefuͤllet, legt 
man es von fernen gegen das Feuer, und laͤßt daſſelbe 
ſolchergeſtalt aufblaſen. 

tan kan auch allerhand Figuren, als Meerwunder 

und dergleichen neben an den Heerd niederſetzen, welche 
durch ihre leichte Bewegung von dem Wind getrieben, 
denen Anſchauenden kein geringes Vergnügen geben 
und erwecken koͤnnen. Bis hieher Caſpar Enß. 
70. Ein Gemach zu bauen, wo man alles was in denen nechfk 


anſtoſſeuden Zimmern, oder auch drauſſen auf der Gaſſen 
geredet wird, gar deutlich vernebmen kan. 


Die Conſtruction ſolcher Gemaͤcher, Kammer oder 


Zimmer kan gar auf verſchiedene Arten zu Werk gerich⸗ 
tet werden: wir wollen uns aber vor dißmal mit beeden 
folgenden begnügen kaſſen. 
Man verfertige ein und andere Roͤhre von Blech oder 
Bley/ welche vornen, da fie in das Gemach hinein ge⸗ 


hen, weit und ungefehr nach Geſtalt eines Trichtersber 
ſchaffen ſeyn muͤſſen; dieſe fuͤhre man durch gerade 
oder krumme Laͤuffe in das andere Zimmer, worinnen 
man das Geſpraͤch aus denen nächft- anliegenden Kam. 


mern 
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mern vernehmen will, fo wird dem Verlangen ein Ges 
nuͤgen geſchehen, ob man gleich ſehr leiſe reden ſollte, 
vornemlich wenn uͤherall die Thuͤr und Fenſter wohl 
verſperret ſeyn. 

Damit aber diejenigen, ſo alſo ſollen belauſchet wer⸗ 
den, die Roͤhren nicht anſichtig werden, und folglich den 
Schalk merken moͤgen, alſo kan man mit Vorhaͤngung 
der Gemaͤhlde, Spiegeln, Schalen, Gipſes, und an⸗ 
dern dergleichen Blendwerk ſolch ihrem Vorhaben gar 
leichtlich alle Hinderniß entziehen, und fie deſto ſiche⸗ 
rer machen. 

Will man aber gerne das, was drauſſen auf der 
Gaſſen geredet wird, anhoͤren und vernehmen, ſo 
mache durch die Wand deines Zimmers, ſo auf die 

Gaſſen hinausgehet, ein groß gewundenes Rohr von 
Thon, Zinn, Meßing oder Blech, dergeſtalten, daß der 
Trichter oder der weite Theil deflelben gegen die Strafe 
fen zuſchaue, das kleine offene aber in ein Zimmer hin— 
eingehe. Wobey annoch zu merken, daß die innere 
Fläche ſolches gewundenen Schneckenrohrs beſtmoͤg⸗ 
lichſt geglaͤttet und polirt ſeyn muͤſſe. 

Und ſolchergeſtalten kan man alles gar deutlich vers 
nehmen, was drauſſen auf der Gaſſen geredet und ge. 
ſprochen wird; abſonderlich wann jemand nahe im 
Zimmer beym kleinen Loch ſtehet, und die Geſellſchaft 
ſich ein wenig zur Stille und Aufmerkſamkeit guͤtlich 
bereden laͤßt. | ä 


71. Barum ein Theil der Nadel oder des Eiſens, fo an den 

Nordpol des Magneten getrieben wird, ſich gegen Mit⸗ 

tag kehre der andre Theil aber gegen Mitternacht. 

P. Caſpar Schottens wohlgegruͤndete Meynung iſt 
davon kuͤrzlich folgende: Es ſeye der Magnet AB, defr 
ſen Nordpol A, der Suͤderpol aber B, die magnetiſchen 
Strahlen nun, ſo von B gegen A zugehen, richten denfel« 

Wes 4 Hen 
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ben nach Suͤden, weilen es der Magnetſtrahlen Natur 
alſo mit ſich bringt, oder deſſen Kraft, welche der Mag · 
net von feiner Mutter als von dem Erdkrais empfaͤhet. 

Man applicire demnach bey dem Nordpol A den 
Theil der Magnetnadel D, fo wird der Polus A feine 
magnetiſche Kraft ausgieſſen in D, welche alsbalden 
durch die ganze Laͤnge von D in C ausgebreitet wird, 
und derohalben eben ſolchen Situm der Nadel zueignet, 
wie dem Magneten. Gleiche Bewandnis hat es auch, 
wenn man das aͤuſſerſte der Nadel C, bey dem Magnet⸗ 
copal B appliciret. 


72, Wie eine Uhr mit einem einzigen Rad zu verfertigen. 
„ Man verfertige ein 


Uhrgehaͤus nach einer 
25 beliebigen Groͤſſe, und 
I, 2 machet daran einen 


gewoͤhnlichen Zeiger 

der Stunden: In der 

| Hoͤhe um die Aex aber 
windet man einen Fa⸗ 
den oder eine Schnur 

zu denen herabhan⸗ 
genden Gewichtern, 

die nach der Zeit ſich 
richten, dergeſtalten, 

daß ſie einmal herum 
gehen, wann zwoͤlf 
Stundrn verſchlichen. 


Hier⸗ 
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Hierzu gehört oben eine Feder mit einem Gewicht: 
lein, welche den Lauf des Rads um etwas zuruck haͤlt/ 
oder ihme ſeinen behoͤrigen Lauf zueignet. 


73. Einen runden Schauplatz durch etliche Spiegel 
vorzuſtellen. 


Man ziehe einen Krais auf einen Tiſch ſo groß als nur 
Theile und theile denſelben in gewiſſe jedoch gleiche 
eile. 1 


An dem Ort, wo 
das Geſicht hinkom⸗ 
men ſoll, laſſe man 2. 
ſolcher gleicher Theile 

leer ſtehen, und zwar 

alſo, daß gegen dieſen 

offenen Platz gerad 

ein Theil gegen uͤber 
e 


ehe. 

Auf dieſe Linien fo 
a dieſe Theile unter⸗ 

e ſcheiden, ſtelle man 

— etliche Spiegel fenf« 
recht in die Höhe, fo wird das Bildnis, fo in den in 
der Mitten ſtehenden Spiegel faͤllet, gerad wieder ge» 
gen dem Auge herausſtrahlen, aber auch von dem in 
einen andern und von demſelben wieder in einen an« 
dern fallen. 

Bekommt man demnach von dem mannigfältigen 
zuruckpallen eine faſt unendliche Menge Geſichter zu 
ſehen, und zwar je mehr Spiegel ſind, je mehr auch 
Bilder erſcheinen. 

Man kan auch noch eine artige Weiſe mit bemeldten 
Spiegeln hervor berg als in welchen nicht bag 
Bas, 4 n: 
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Angeſicht des Hineinſchauenden geſehen wird, ſondern 
eine wunderſchoͤne und angenehme Ordnung von Saͤu⸗ 


len und Saͤulenſtücken und Gebaͤlken oder anderen zur 
Baukunſt gehoͤrigen Theilen. | 4 


Man reife demnach einen Kraiß in beliebiger Groͤſſe, 
jedoch nicht uͤber dritthalb Schuh weit, und theile den 
ſelben in fo viel Theile, als man ihn haben will, hie 14. 
Die Theilungsplaͤtze nun ſollen die Plaͤtze repraͤſenti⸗ 
ren, wo man die Saͤulen aufzurichten begehret, und der 
Ort, wo der Hineinſchauende ſtehet, foll zwey Theil eins | 
nehmen; unter den Saͤulen aber kan eine auſſen bleiben, 
daß ihrer 13. ſind. | “ | 


Gegen dem Aug uber aber ſoll eine Saͤule ſtehen, 
und foll man darauf die Spiegel aufrichten, auf den fie 
nien fo die Theile unterſcheiden, doch nicht gerad auf⸗ | 
recht, fondern ein wenig henkend; hernach fege man: | 
gegen der Defnung uber 2. Spiegel in gerader Linie ne⸗ 
ben einander, die andern aber alſo, daß ſie etwas uͤber 
den nebenſtehenden uͤberreichen. 


Dieſes aber muß geſchehen darum, daß nemlich das 
Geſicht des Hineinſchauenden, weil es nicht gerad davor 
ſtehet, nicht koͤnne wiederſcheinen, wie oben gemeldet; 
fo werden nun die Spiegel nicht Geſichter, ſondern 
Saͤulen, Saͤulenſtuͤcke und Gebaͤlke, in rechter bau⸗ 
kuͤnſtlicher Ordnung erſcheinen, daß einem nichts ar» 
tigers noch wunderlichers koͤnnte vorkommen. 


Die 
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— u Die Ordnun 
— der Saͤulen kon 
nd Doriſch und Eos 
rinthiſch ſeyn, 
und kan man al⸗ 
les ein wenig mit 
Gold, Silber, 
Perlen, Geſtein, 


— 


dern, Gemaͤhl⸗ 
den und derglei⸗— 
chen auszieren, 
daß es deſt o 


— — 
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—— t prächtiger ew 
ſcheine. Zum Erempel, HG iſt der Ort des Hinein⸗ 
ſchauenden: die Saͤule, fo gleich gegen über ſtehet A; 
da wird nun in den Spiegeln AB oder AC der Hinein 
ſchauende fein Geſicht nicht ſehen, ſondern AB wird zus 
ruck fallen in III und in BD, und werden aus dem 


viel und oft wiederholten Wiederſchein der Saͤulen ſo \ 


viel, daß es ſcheinet, als giengen fie weit hinein in einen 
Gauge oder Reihe. Der Abriß hievon kan beyſtehen⸗ 
der ſeyn: 


Und dieſes iſt ſo gewiß und untruͤglich, daß ein jeder | 


Hineinſchauender, deme der Betrug unbekannt, vor ge 
recht halten ſolle, ob waͤre wirklich ein ſolch ganzes Zim⸗ 
mer mit Gebaͤk und Saͤulen vorhanden. 

Stellet man nun auch ein Licht davor, ſo werden aus 
dem Widerſchein der Strahlen ſo viel Lichter, daß man 
kaum ſo viel Sternen am Himmel auf einmal ſiehet, 
und man ſich uͤber der Ordnung, Austheilung und weit 
X een Ausſehen nicht genug verwundern 


"Sind nun auch die Spiegel ſo beſe haffen, daß 0 man. 
cherley 


gehauenen Bil⸗ 
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cherley Geſichter, als Efel, Ochſen, Schweine, Hund; 
ingleichen bald etwas ſchwarzes, gelbes, rothes, gru⸗ 
nes, vorſtellig machen, fo iſt auch das Anſchauen umſo 
viel luſtiger, als manche Ergoͤtzlichkeit ein curieuſer 


Liebhaber davon ſchoͤpfen kan. 


74. Einen Brunnen zu machen, ſo bald ſpringet, bald 
wieder aufhoͤret zu ſpringen. 


Solches Brunnen⸗ 
werk kan nach Oza⸗ 
NA nams Anwelfung alſo 
| angerichtet werden: 
Man verfertiget zwey 
ungleiche Gefaͤße von 
Blech oder anderer der⸗ 
gleichen Materie, hier 
AB, CD, dergeſtalten, 
daß das gröffere davon 
oben auf zu ſtehen kom⸗ 
me bey AB, jedoch vet« 
einigt bleibe mit dem 
| kleinern, nemlich CD, 
und zwar durch die Oefnung E, damit das Waſſer, wel⸗ 
ches man in das große Gefäß AB geußt, mög heraus 
und in CD als das kleine Geſchirr lauffen, allwo es 
alsdann ſeinen Durchgang findet, durch das aͤuſſerſte 
des Trichters FGH, welcher gleichfalls an feinem an⸗ 
dern Ende FPoffen, und nicht gar zu weit entfernet ſeyn 
muß von dem Grund des Gefaͤßes CD. 
Wenn das Waſſer im Gefaͤß CD hinauf geſtiegen, 
durch die Oefnung E gegen dem obern Theil G, fo wird 
das Waſſer durch die andere Oefnung bey H, (wann fie 
nemlich etwas niedriger als E, und der Trichter FGH, 
fo dick ift, daß mehr Waſſer durch U lauffen kan, 90 
f | m 


a 
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nicht in das Gefäß CD durch Ehineingehet) herab ſtei⸗ 
gen, und das Gefaͤß CD bald ausleeren, auch hiedurch 
die Fontaine aufhoͤrend machen zu ſpringen. 

Doch wird das Waſſer bald wieder zu lauffen anfan⸗ 
gen durch die Oefnung H, wann es nemlich durch die 
Rinne FG bis an G, wieder aufgeſtiegen, wie ſolches 
aus vorhergehender Figur gar deutlich abzunehmen. 


75 Wie ein groͤſſeres Spatium unzertheilet und gebogen 
in einen kleinen Raum zu bringen. 5 

So wunderbar als die Aufgabe vielen vorkommen 
mag, fo leichtlich iſt dieſelbe in der Mathefi aufzuloͤſen, 
wenn man nur beygeſetzte und gedoppelte Triangelfigun 
in gefälligen Augenſchein zu nehmen belieben wird. 


E 


2 


Denn darinne iſt der Triangel ABC als das aͤuſſerſte 
Spatium viel kleiner in Anſehung ſeiner Linien, als die 
Groͤſſe der Linien des Triangels DFC, ſo doch in den. 
ſelben ſtehet; nemlich die 2. Linien des Triangels DEC 
find groͤſſer als ABC, wie aus beyden Linien AC, ah 
9 2 . 
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— m 


DC abzunehmen, als welche beyde mit dem Cirkel ab 
gemeſſen worden, ingleichen CF und AB. b 

ft alſo der Ueberſchuß der Linien beyder Triangeln 
und ob. Dieweilen aber dieſer als des Triangels 
DFC, noch einmal fo groß iſt, als jener, nemlich des 
Triangels BAC, wie der Exceß nD ausweiſet; ſo muß 
nothwendig fallen, daß das Triangel DFC, auch um ſo 
viel groͤſſer ſeye, als das Triangel 84 C nemlich umn . | 
Stehet demnach allhier ein groͤſſeres Spatium in dem 
kleinern, fo zu erweiſen ſtunde. 

76. Ein wachſendes Uhrwerk, ſo die Stunden andeutet, 

6 


zu erziehen: 
Man erwaͤhle 
ſich einen beliebi⸗ 
gen Ort in feinem 
Garten, oder 
welches beſſer iſt) 
auf ſeinem freyen 
Felde, damit die 
Sonn deſto un⸗ 
gehinderter ihre 
Stralen mitthei— 
5 inch len möge. Hier⸗ 
auf nun ein Uhrwerk mit beliebigen Fruͤchten und 
Strauſſen, hier zum Exempel mit Kuͤrbiſſen, zu erzie 
hen, ſo pflanze erſtlich einen Baum, der nicht viel Aeſte 
at, oder deſſen Aeſte ſich nicht zu ſehr ausbreiten / und 
dadurch uͤberfluͤſſigen Schatten verurſachen, oder die 
benoͤthigten Sonnenſtrahlen aufhalten, worzu ſich 
dann ein Cypreſſenbaum am tauglichſten ſchicken wird, 
welcher anſtatt des Zeigers dienen kan. RN 
Um ſolchen Baum reife man auf der Erden eine 
Sonnenuhr herum, und pflanze an ſtatt der Zahlen 
XII. fo viel Kuͤrbißſtoͤcke. g er 4 
| Vie 
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Dieſer Frucht laſſe man auf jeden Pfahl nur eine 
ſtehen, und ritze darauf die Stundenzahl in behoͤriger 
Ordnung, ſo wird man accurat alle Stunden an dem 
Schatten des Stammens vom Baum und der Kuͤrbiß⸗ 
ſtoͤcke abnehmen koͤnnen. 


Man kan auch ſolche Uhren, mit Wein und Blumen⸗ 


ſtoͤcken verfertigen, und an die Scherben oder Stoͤcke 


die XII. Zahlen aufſchreiben, welches dann denen Spa⸗ 


zierenden die gewiſſe Stunden nach Hauſe zu kehren 
andeuten wird. | 
77. Die Hitze immer in einerley Grad zu erhalten. 

Dieſe Aufgabe 
kan denen Herren 
Chymicis und Labo— 
ranten nicht unan⸗ 
genehm noch undien⸗ 
lich fallen. 

Solches nun zu er⸗ 
halten, muß man 2. 
Glaͤſer haben, und 
zwar in verſchiedener 
Form, wie GHIK 
und LMH andeu⸗ 
| — teen. | 

In das unterfte ſetzet man eine eiferne Kugel C, un⸗ 
ten mit einem Geſtell O, oben aber mit einem Löch— 
lein einer Erbſen groß. 

Von dar gehet ein goldenes Roͤhrlein DE nach dem 
Glaß FE, welches Glaß in die zwey Glaͤſer gerad über 
die Kugel C reichet, auf daß, fo die Kugel mit Scheid» 
waſſer angefüllet, feldiges durch bemeldtes Roͤhrlein 
DE auf die Kugel Ctroͤpfeln, und ſolche erhitzen 


moͤge. 
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Az deutet ein Glaß an, fo die Chymici gebrauchen, 
und darein fie die Materie fegen, welche fie zu erhitzen ö 

verlangen und bedoͤrfen. Fa | 

Wann endlich alles wohl verlutirt und dergeſtalten 
verwahret, daß nicht die geringſte Luft in die Glaͤſer 
dringen kan; fo wird das Glaͤßſein AB die gebührende 
Hitze empfinden, und der Chy micus leicht ſie in einer⸗ 
ley Grad zu erhalten wiſſen. | 

58. Hinterruͤchs durch einen hohlen Spiegel ein | 

| BEN Feuer anzuzuͤuden. 193 

Es iſt bekannt, daß ein hohlgeſchliffener Spiegel, der 
von feinem Mitrelpunet aus ſich ſoweit heraus erſtreckt, 
als die Seite eines Secksecks austraͤgt vorwaͤrts vom 
Spiegel herbrennet bis an den vierten Theil feines Dia. 
meters; von der Seite des Sechsecks aber bis auf das 
Viereck hinter dem Spiegel heraus brenne, gegen ſeinen 
Ruͤcken zu. Wenn man nun dasjenige Stuͤck von dem 
halben Cirkel, welches ſich erſtreckt, von der Seite des 
Fuͤnfsecks ab, bis zu dem Viereck, gleichſam als einen 
Rand und Saum abſchneidet und poliren läßt: hernach 
aber gegen die Sonne ſtellet, ſo zuͤndet derſelbige weit 
hinten aus, gegen dem Ruͤcken zu, ein Feuer an. 

Alſo kan man auch mit einem hohlen Saͤulenſpiegel, 
wie auch mit hohlen Kegelſpiegelein ein grauſames 
Feuer erregen, ob es ſchon etwas langſam damit her 
gehet, der Sonnen groͤſte Hitze darzu erfordert wird. 

Dann es zuͤndet dieſe Art Spiegel nicht etwa in einem 
Punet, ſondern in der ganzen Linſe an, fo weit ſich nem⸗ 
lich dieſelbe durch den Brennpunct ſeines Cirrels fort 
ausſtrecket. | | 

79. Eine artige Waſſeruhr zuzurichtnn. 

Ozanam in ſeinen mathematiſchen Ergoͤtzlichkeiten 

diſcuriret davon, wie folget: 9 
5 | Siehe 
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Gleichwie die coͤrperliche Dinge, ſo ihre Schwierig⸗ 
keit haben, wenn fie frey in der Luft niederfinfen im⸗ 
merzu ihre Behendigkeit verſtaͤrken, und in gleicher 
Zeit ungleiche Spatia durchrennen, welche nach der 
Quadrat- Proportion 1. 4. 6. 16. ꝛc und der natuͤrli⸗ 
chen Zahlen, 1. 2. 3. 4. ꝛc. anwachſen, und den Anfang 
von dem Ruhepunet hernehmen: 

Alſo verringern hingegen die ſluͤßige coͤrperliche Din⸗ 
ge, wenn ſie in ein Gefaͤß durch einerley Oefnung aus⸗ 
rinnen, immerzu ihre Geſchwindigkeit, und die obere 
Waſſerflaͤche, zum Exempel: allhier das Waſſer in dem 
Cylinder AB, der glaͤſern iſt, wird mehr und mehr 
taub, durch die Oefnung B, und zwar nach bemeldter 
Quadratzahlen Proportion 1. 4. 6. 16. ꝛc. verſtehe zu 
gleicher Zeit. | | 


Wann demnach der glaͤſerne 
Cylinder AB, auslauffet durch 
B, zum Exempel in einer Zeit von 
12 12. Stunden, um zu erfahren, 
| wie viel ſich alsdann das Waſſer 
D ſtuͤndlich ſetze, nemlich die Stun⸗ 
5 den an dem Gefäß AB abzuneh⸗ 

men; ſo muß man betrachten, 

daß das Quadrat von 12. ſeys 

144. wenn man nemlich 12. mit 

12. multiplicirt. Nun muß man 

die Laͤnge AB in 144. gleiche 
Theile theilen, und davon 121. 
nehmen vor das Quadrat von 
1 1. giebt BC als das Punet der ers 
ſten Stund; 100. als das Qua- 
drat von B in D, vor 2, Uhr, vers 
| ſtehe das A ſeye der Mittags punet: 
TE SE M̃ und 
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und alſofort 8 1. als das Quadrat, von 9. nemlich BE, 
vor 3, Uhr: 64. als das Quadrat von 8. hier BF vor 
5. Uhr, oder die fünfte Stunde, und fo fort bis zu 
Ende. | 


30. Den Berg Aetna, wie er dampft und rauchet, gar ar⸗ 

tig vorzuſtellen. 

Dieſes belehret P. Schott alſo: 

Wann du den Berg Aetna, wie et oben an ſeiner 

Spitze mit Schnee bedecket iſt, und bey Tag immerzu 
dampft und rauchet, vorſtellig machen wilt, ſo verfer⸗ 
tige nach jetzt beſchriebener Art ein gleiches Modell von 
einem Berge, und oben auf denſelben lege etwas unge⸗ 
loͤſchten Kalch fo inwendig ausgehohlet, und gieſſe dar⸗ 
ein etliche Tropffen Waſſers: dann wirſt du gewahr 
werden/ wie der Kalch wird zu rauchen und zu dampfen 
anfangen, und dir einen vollkommenen Schwefelberg 
fuͤrſtellig machen. | 
Und auf eben ſolche Weiſe koͤnnen auch unzaͤhlbare an⸗ 
dere angenehme und curioſe Dinge, nicht nur wahr⸗ 
ſcheinlich, ſondern auch wahrhaftig vorgebildet wer⸗ 
den. Ja es iſt faſt nichts zu finden, fo man nicht ver⸗ 
moͤg dergleichen Kunſt zu erzwingen vermag. 
Und dieſe alle kommen einen anſchauenden Liebhaber 
um ſo viel verwunderungswuͤrdiger vor, als geheimer 
und verborgener man dieſelbe von aller Menſchen Au⸗ 
gen zu verbergen und zu verhoͤlen gefliſſen iſt. 

31. Einen Triangel zu machen, deſſen 3. Winkel dreyen 

rechten gleicht. 

Ob zwar bey allen Mathematieis vor eine untruͤg⸗ 
liche Wahrheit an⸗ und aufgenommen wird, daß eines 
jeden Triangel 3. Winkel ſo viel als 2. rechte Winkel be⸗ 
tragen; ſo iſt doch ſolches ohne Limitation keineswe⸗ 

ges zu glauben, ſondern lediglich von denen Tas | 
| gulis 


ir 
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gulis planis zu verſtehen „dann die Sphaerica Tri- 
angula gar wohl auch 3. rechte Winkel ausmachen Eöns 
nen, wie unſchwer aus nachfolgender Procedur ab: 
zunehmen ſeyn wird. 


— RR a „ eee 


Nimm eine runde 2. ge , d reiſe aus derſelben 
Centro A, nach Belieben den Cirkelbogen BC. 

Sngleicen aus B, ziehe mit gleicher Weite den Bo⸗ 

en CA 
5 Letzlich aus C, den Bogen AB. 

So hat der ſphaͤriſche Triangel 3. gleiche Winkel, o 
man zu machen verlanget. 

92. Eine Exfindung die Luft abzuwaͤgen. 

Hierzu werden 
zwey Glaͤſer erfor, 
dert, welche alſo 
miteinander muͤſ⸗ 
ſenein gerichtet 
werden, wie in 
beyſtehender Fis 
gur, die Buch’ 
ſtaben AB, andeu⸗ 


j 2 | Vor⸗ 
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A Vorhero aber muß man das Glaß B mit Waſſer an⸗ 

füllen, und es zuſamt den andern in das Gefaͤß von Holz 
hier C ſetzen, welches eine Zerſpaltung hat, worinnen 
der Waagbalken ſich mit dem Gewicht E auf und ab 
begeben kan, und folglich wie kalt und warm es ſeye, 
andeuten. | 

Iſt nun die Luft ſehr heiß, To wird derſelbe das Ges 
wicht uͤber ſich heben, welches fonft bey dem kalten Wet⸗ 
ter gar ſelten zu geſchehen pflegt. 5 
Mehrerer Ergoͤtzlichkeiten halber kan man ein Gu⸗ 

guckmännlein mit einer Narrenkappe auf das Gehäus 
ſetzen, welches bey heiſſen Tagen ſich kan ſehen laſſen, 
bey rauher und kalter Winterluft aber in ſeinem Kerker 
gleichſam verſperret bleiben wird. e 

A; Des natürlichen | 

Zauberbuchs 
1 Oder N 
Spielplaͤtze der Kuͤnſte 
Fuͤnfter Theil. 


Worinnen allerhand Spiele, als in der Karte, auf dem Bret, mit 
Kegeln ꝛc. abgehandelt werden. 


—— : — ——— 


1. Eine betruͤgliche Kugel zu machen, womit man im fer 

y gelſpiel meiſtens zu fehlen pflege. 
| an laſſe eine hölzerne Kugel dreheny die, auf der 
einen Seiten ausgeholet iſt, gieſſe darein ein 
Pfund heiſſes Bley, ſtopffe es wieder dicht 
zu, damit man es nicht merken möge, fo wird dies 
ſe Kugel an der einen Seite ſchwerer ſeyn, als auf der 
andern, und der, fo damit ſchieſſet, wird allezeit fehlen, 
wann er anders den Poſſen nicht abgemerket. Dann 


* 
FR 
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derjenige, ſo es weiß, kan leicht das ſchwerſte an der Ku⸗ 
gel entweder ober oder unter ſich halten, ſo wird er 
auch nimmer ein Fehl gebaͤhren. | | 

2. Alle neun Kegel auf einmal umzuſchmeiſſen. 
Die Kegel muͤſſen in ein gleichſeitiges Quadrat ae 
ſtellet werden, und zwar 3. und 3. auf jede Seite ge⸗ 
rechnet, wenn anderſt die Kunſt gelingen, und alle 9. 
Kegel umfallen ſollen. | 
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3 2 1 | 
Wenn die Regel nun vorgeſchriebner maſſen anges 
ordnet worden, ſo ergreiffe man die Kugel, lege ſie an in 
r. treibe fie gegen 2. und 5. fo ſchlaͤgt der Kegel bey 2. an 
3. und 5. ſchlaͤgt 6. und 9. nieder. Ferner kan auch die 
Kugel 4. und 7. mitnehmen, fo daß 4. gegen 8. zufaͤllt, 
und man auf dieſe Weiſe das ganze Kegelſpiel niederle⸗ 
gen kan, wenn nur die ſtete Uebung darbey angewen⸗ 
det wird. [ 

Wann nun jemand ſpielet, daß feine Kugel juſt bey 
den Kegeln 1. 2. 3. herrollet, und 1. gegen 4. und 7. 
ſchlaͤgt; auch 2. gegen 5. und 8. und 3. gegen 6, und 9. 
fo kan es nicht fehlen, es muͤſſen alle 9. Kegel umfallen. 

3. Ein Schach und Damenſpiel mit lebendigen Perſonen 
u ſpielen. 

Dieſes kan gar füglich geſchehen auf einem Boden 
mit roth und blauen Quadratſteinen gepflaſtert, wann 
man 64. lebendige Perſonen nach behoͤriger Ordnung, 
wie die Steine im Bret, anſtellet; die rothen Steine 
vor Jungfern, und die ſchwarzen vor Junggeſellen 
paßiren, und ſie, eine gegen den andern, anmarſchiren 
laßt. Im Schachſpiel aber kan man den Koͤnig und der 
| NR Koͤni⸗ 
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Königin eine Kron aufſetzen, auch die ubrigen Perfos 
nen als Ritter, Bauern, Elephanten, Springers 1c. 


auf eine ſonderbare und erkenntliche Weiſe unterſchei⸗ 


den. Wenn nun die Perſonen, fd anmarſchiren müffen, 
einander begegnen, und entweder einander complimen⸗ 
tiren, kuͤſſen, ſchlagen, oder beiſſen, fo giebt es ins 
gemein ein groſſes Gelächter, und iſt ſeht luſtig und 


ſchoͤn anzuſchauen. 


4. Zuerrathen, wann unterſchiedene Kartenblaͤtter auf einer 


Reihe liegen, welches man davon in die Gedanken gefaßt, 
oder in Sinn genommen. Ei 
Geſetzt es hätte jemand zehen Kartenblaͤtter in fol⸗ 
gender Reihe, als beyſtehende Buchſt aben andeuten, 
niedergelegt: eee e 
ABCD EFGH IR. 


Nun haͤtte auch ein anderer das Hin Sinn genom. 


men. Solches aber zu erfahren, daß es eben dieſer 


5 
A| 
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Buchſtaben oder Kartenblat, und kein anders ſey; fo 
laſſe ihn von der Zahl an, (hier 8.) 21. abzehlen, d. i. 


weil H das achte Kartenblat in der Ordnung iſt; 21. 
aber die gedoppelte Zahl aller Buchſtaben, und noch 


darüber; als fängt man bey K zu zehlen an, und läßt 
es vor 9. gelten, das vor 10. das H vor 11. G vor 12. 2c 


Dann wieder K vor 19. ꝛc. fo kommt juſt auf H das 21. 


welches die Karte oder das Blat davon iſt, ſo man in 


die Gedanken gefaſſet, und ein ande rer zu wiſſen begeh⸗ 
ret hat. 

5. Zu errathen wie viel unter drey gemachten Kartenhaͤuf⸗ 
. lein, ein jedes Augen habe. a 
Anfangs muß man eine Warnung geben, daß bey 


der Aufrichtung der 3. Haͤuflein, davon jedes aus einer 
gewiſſen Zahl beſtehen muß, jemand nach dem Unter ⸗ 


ſtecken der Karte, die erſte Karte, ſo unten her lieget ſe⸗ 


N 


ben ſolle; anbey aber Achtung geben, wie viel er zehley 
und 


N 
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h und wann eine 6. kommt, dieſelbe bedeckt auf den Tiſch 
lege, und zugleich fage, das iſt 6. folgende 7. und fo fort 


N 
ö 


bis 15. dieſes muß alſo beym erſten Haufen beobachtet 


werden. 


Zum andern muß man abermal die unterſte Karten 


beſehen, auf den Tiſch gelegt, und wieder darauf anfan⸗ 


gen zu zehlen, nemlich auf ſolche Zahl als ſelbige ge- 
habt, bis 1. 

Von gleicher Zahl und auf gleiche Weiſe muß auch 
letzlich der dritte Hauffen gemacht werden. 

So man zu wiſſen verlanget, wie viel Augen unter 
den drey Hauffen ſeyn, ſo beſiehe und zehle die uͤbrigen 
Karten, ſo wird es leicht fallen, die Zahl auszurechnen, 
und mit ein und anders die Umſtehenden zur fleißigen 
Aufmerkſamkeit anzuſpornen. 

6. Wann verſchiedene Karten in unterſchiedliche Reiben verlegt 
worden, zu errathen, 99805 jemand davon im Sinu 
ebhalten. 

Solches behoͤriger maſſen ins Werk zu richten, muß 
man 15. Karten nehmen, und in 3. Rheihen theilen, dere 
geſtalten, daß auf jede Reihe 5. Karten zu liegen 
kommen. 

Nun laſſe man jemand davon eine Karte in Sinn 
nehmen, und wenn er ſolches gethan, frage man ihn, 
in welchem Haufen die Karte ſtecke, fo er in Sinn ge 
nommen. * 

Hat ers geſagt, ſo lege man die Reihe beſagter Kar⸗ 
te in die Mitte, zwiſchen die zwey uͤbrigen Reihen, und 
decke ſie nach zuſammen gefuͤgter Ordnung wieder auf, 
und zwar wieder in 3. Reihen, und frage wieder ob die 
bemerkte Karten nun in der erſten, andern oder dritten 
Reihe zu finden. | 

Hat man es auch zum andernmal erfahren, hebe man 
die Karte in erſtbemeldter Ordnung wieder auf, nem⸗ 
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lich daß die Reihe, worinnen bemerkte Karte liegt, nem⸗ ö 
lich in der Mitte zu ſitzen komme. | 

Drittens verfolge man die Auslage der Karten in 
gleiche Ordnung der 3. Reihen, frage wieder wo die be. 
merkte Karte ſey? Hat man nun dieſes erfahren, ſo 
wird es der dritte Brief ſeyn, ſo ſich jemand in denen 3. 
Reihen in die Gedanken gefaßt. | A 
Solche Begebnus aber etwas Fünftlicher und vers 
deckter zu verfuͤgen, kan man die Karte noch einmahl 
vermiſchen, und die Reihe, worinnen die bemerkte Kar⸗ 
te ſteckt, in die Mitte der zwey andern liegen, alſo, daß 
ſie in die Mitte der 15. Karten zu ſitzen kommt, da ſie 
dann die achte der Ordnung nach ſeyn wird. l 


Hierzu bedienet man ſich einer gemahlten Karte, 

zeigt dieſelbe und ſagt: ſchauet auf, die ihr allhier vor⸗ 
handen ſeyd, und betrachtet, was vor eine Karte ich 

euch vorzeige. N | | 

( Dieſe Karte aber muß man vorhero an der andern 
Seite mit einem dinnen Aesgen beklebet, oder wie ein 

Aas zugerichtet haben.) | | 

Alsdann hebe man den Hut vom Haupt und lege ihn 
darunter, und kehre ihn mit ener Geſchwindig keit um, 
damit es niemand merke. Waite⸗ e 
Stelle ſich alsdann raſend an, heule, weine, ſchreye, 
jammere und klage. Endlich frage man was es vor eine 
Karte geweſen. i IF Kane RR 
Hat jemand ſolche geſagt, ſo hebe man den Hut auf, 
da dann die Zuſchauer mit hoͤchſter Verwunderung ihre 
Karte in ein Aas verwandelt ſehen werden. Doch iſt 
Geſchwindigkeit keine Zauberen: * 
8. Zu 


yı 
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8. Zu entdecken, wie viel Augen auf z. Karten, ſo jemand unter 
. dem Haufen heraus gezogen, zu finden. 


Man nehme eine Karte von 52. Briefen, laſſe daraus 
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3. nehmen, ſo nur beliebig, befehle aber deme, ſo die 


Karte gezogen, daß er zu denen Augen jeder Karte, in— 
ſonderheit ſo viel hinzu thue, daß es 15. austrage. Wenn 
dieſes geſchehen, laſſe man ſich die uͤbrige Zahl anſagen; 
davon 4. abgezogen, wird der Reſt ohnfehlbar die Sums 
ma der Augen auf denen 3. Karten andeuten. 

Geſetzt es wären die 3. Karten geweſen, 4.7.9. ſo iſt 
gewiß, daß, ſo davon 15. ſollen gezehlet werden (verſtehe 
die Augen jeder Karte zu rechnen) muß man 11. Karten 
zu 4. 8. zu 3. und s. zu 9. zehlen. Alsdenn bleiben noch 
übrig 24. Karten, davon 4. abgezogen, reſtiren 20. vor 
die Summa der Augen, zu denen 3. genommenen Karten. 

Wenn man dieſes Spiel mit 4.5.6. und mehr Kar» 
tenbriefen ſpielen will, ſo muͤſſen darzu auch mehr oder 
weniger Briefe als 52. ſeyn, oder man muß an ſtatt 15. 


nur 13. 13. 14. zehien, und folgende Generalregul da— 


bey in acht nehmen. | 1 
Man multiplicire die Zahl der gezogenen Briefe 
mit der Zahl ſo man herausbringen will, und zu dem 
Product thue man die Zahl der genommenen Karten, 
davon die Summa des ganzen Spiels abgezogen, ſo 
wird der Reſt andeuten, welche Zahl man abziehen ſolle 

von der uͤbrigen Karte, um das Spiel zu vollziehen. 
Wenn nach der Abrechnung nichts uͤbrig bleibt, ſo 
muß die Zahl juſt andeuten, wie viel Augen der drey 
gezogenen Karten vorhanden geweſen. | 
So aber die Subtraction ſtatt finden kan, und die 
Zahl der Karten zu wenig ſeynd, ſo muß man die Zahl 
der Karten lubtrahiren von der andern Zahl, und den 

Reſt hinzu fuͤgen zu der Zahl der uͤbrigen Karten. 
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9. Machen daß eine Karte auf dem Tiſch herum gehe. 

Man kan ſolches nicht bequemer, als zu naͤchtlicher 
Weile, verrichten. Da nehme man ein langes und din⸗ 
nes Frauenhaar, hefte ſelbiges zwiſchen der Bruſt und 
Nabel an die Knoͤpfe des Rocks, an dem andern Ende 
aber klebe man mit Wachs das Kartenblat veſt an, 
marſchire alſo ringsherum um den Tiſch, ſo wird man 
mit groſſem Gelächter gewahr werden, wie die Karte 
allenthalben nachfolge. 


10. Wie unterſchiedliche Kartenblaͤtter, ſo jemand ſich in 
Sinn genommen, zu errathen. \ 

Man nehme fo viel Karten, als nur beliebig, und laſ⸗ 
ſe ſie auf Befehl demjenigen ſchauen, der einige davon 
begehret in Sinn zu nehmen, behalte aber anbey, der 
wievielſte er ſey zwiſchen den erſten, andern oder drit⸗ 
ten ꝛc. und zu gleicher Zeit, da man die Karten ſehen läßt 
eine nach der andern, zehle man ſie heimlich, und wenn 
ſie in Sinn genommen, fahre man mit Zehlen fort, ſo 
weit es beliebet. . 

Alsdann nehme man alle die Karten, deren Zahl 
man vollkommen weiß, oder die abgezehlet worden, lege 
ſie auf den ungezehlten Haufen, dergeſtalten, daß ſo 

man ſie nochmalen zu zehlen gewilliget, ſie veraͤndert zu 
liegen kommen, nemlich, daß die erſten die letzten werden, 
die letzten die erſten, und ſo fort nach einander. | 

Nun fragt man die wievielſte Karte ſich jemand in 
Sinn genommen, und ſagt anbey, daß ſolche Karte 
an dieſen oder jenen Platz der Ordnung nach ſoll zu liegen 
kommen: Immittelſt aber, daß man von hinten zu an⸗ 
faͤngt zu zaͤhlen, und bey dem erſten Brief eine gewiſſe 
Zahl anſetzt, mit Bezeichnung die wievielſte Karte man 
gedacht habe; muß man damit der Ordnung nach con ⸗ 
tinuiren, biß man hinaus auf die gemerkte Karte kommt, 

ſo 
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ſo dann der vorgeſchlagene Brief, den man bey ſich vor» 
hero heimlich abgezehlet hat, ſeyn wird. 

Zum Exempel: 
Es ſeynd die Karten ABCDEFGHI, 1. 3. 3. 4. 8. 6. 


7. 8. 9. da iſt die erſte Ordnung nach A, die andere B, die 


dritte C, ꝛc. Nun geſetzt es waͤre die bemerkte Karte, die 
vierte geweſen, und man hätte bis auf I, das iſt bis auf 
die neunte Karte fortgezehlt, ſb geht man dieſe neunte 
Karte noch einmal durch, und fragt, die wie vielſte Kar⸗ 
te bemerket worden, erfolgt nun die Antwort, es ſeye die 
vierte, ſo ſagt man dargegen, daß dieſe Karte nun am 
neunten Platz heraus kommen ſolle, oder, ohne ſolches 
zu erwähnen, kan man ſich nur auf dieſen Platz beruffen. 
Faͤugt alsdenn zu zehlen an beym letzten, die Lift, läßt 
ſolche vor 4. gelten, N vor 5. G vor 6. und fo fort, fo 
wird man befinden, daß die Zahl 9, allzeit auf die be» 
merkte Karte fallen ſolle. 


ir, Eine faſt eben dergleichen Aufgabe. 

In vorhergehender Aufgabe ſtunde dem Befragten 
frey, das bemerkte Kartenblat an einen gewiſſen Ort zu 
entdecken, in beygehenden aber hat dieſes Erkieſungs— 
recht der Fragende. Wann demnach jemand eine Karte 
herausgezogen, dieſelbe wieder in das Spiel geſtecket, 
und begehret, ſolches ſein bemerktes Blat moͤchte an die⸗ 
ſen oder jenen beliebigen c zum Exempel am 3. 4. 
5.6, oder 7. oder mehrern Ort der Ordnung nach auf 
gedecket werden, fo muß man ſolchem Begehren zu will⸗ 
fahren, alſo handeln. 

Man giebet gute Achtung, daß ehe und bevor je⸗ 
mand die Karte heraus zieht, das unterſte Kartenblat 
im Haufen wohl bekannt werde. 

Wann dieſes bemerket worden, mag man von denen 
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Herumſtehenden ungeſcheuet ein Kartenblat hervorzie⸗ 
hen laſſen; doch muß man ſolche Karte mit einer ſolchen 
Geſchwindigkeit wieder untermiſchen, daß es ja nie⸗ 
mand merken moͤge. hi | 

Hierauf ziehet man ſich ein wenig zuruͤck, und decket 
die Karte mit der Hand wohl zu, auf daß niemand un⸗ 


ſer thun abſehen koͤnne. N 

Fragt alsdann in welcher Zahl man begehre, daß die 
bemerkte Karte ſich finden ſollte. | 

Geſetzt nun, es erwehle ſich jemand die fechfte ; fo muß 
man von unten fuͤnf Karten abnehmen, und darauf die 
Karten hinterrucks bringen, alsdann ihm ſeine bemerk⸗ 
te ſechſte Zahl vorzeigen. Und ſolcher Geſtalten kan 
man auch in allen uͤbrigen Zahlen und deren Abnahme 
verfahren. 

Auf eben dergleichen Proceduren gruͤndet es ſich 
auch, wenn man zu wiſſen begehret, welche Karte aus- 
gezogen, beſehen, und dann wieder in das ganze Spiel 
verſtecket worden; dann hierinnen verfaͤhret man fol: 
gender gleichmaͤßiger Geſtalt. 

Man legt das ausgezogene Kartenblat auf den Tiſch 
nieder, und auf denſelbigen wieder den ganzen Haufe 
fen. Verfaͤhret mit ſolcher Auflage und Abnahme, der 
Haͤuflein als oft beliebig. | 

Um aber endlich die ausgezogene Karten hervor zu 
bringen, ſo ſetzt man die Karte nieder, und ſuchet dieje⸗ 
nige ſo man beſehen, daß fie die unterſte vom Haufen 
geweſen. | | 

Hat man dieſe gefunden, ſo iſt die ausgezogene Kar; 
te eben diejenige, ſo vor derſelben liegt, und alſo hat man 
die hineingeſteckte Karte gefunden. 


12, Wann 


/ 


12. Wann verſchiedene Perſonen fich auch unterſchiedliche 
Blaͤtter im Kartenſpiel bemerket, zu errathen welches 
Blat es ſey, ſo ſich jeder erwaͤhlet. 


Geſetzt es haͤtten ſich vier Perſonen, auch vier unter⸗ 
ſchiedliche Karten auserſehen; ſo halte man dieſe den er⸗ 
ſten Perſonen fur, mit Bitt, ſich eine daraus zu erwaͤh⸗ 
len, und lege, wann ſolches geſetzt, die Karte zu ſich 
auf die Seite. | 

Nehme alsdann die andere vier vor, halte ſol che der 
andern Perſon fuͤr, um gleichfalls daraus eine ſich in 
Sinn zu faſſen. | 

Fuͤr dergleichen auch mit der dritten und vierten 
Perſon. 

Nach dieſem ergreife man die vier Briefe der erſten 
Perſon, lege ſie in vier Reihen, und aus dieſelbe lege 
man die vier Karten der andern Perſon, dann die von 
der dritten, und auf dieſe wieder den vierdten. 

Zu der Reihe ſtelle man alsdann beſonders auch eine 
Perſon, frage darnach, in welcher Reihe eines jeden 
Karten liege? . 
Wann nun der erſten Perſon ihr Blat auch in der er⸗ 
ſten Kartenſtelle zu finden, das iſt, wann die erſte Per⸗ 

ſon ſagt, es ſey ihr bemerktes Blat auch in dero Reihe 
zu finden, ſo wird ſolches das erſte ſeyn. 

Gleiche Bewandnis hat es alsdann auch mit der 
andern Perſon, dann die andere Karte in dero Reihe, 

wird gleichfalls auch ihr bemerktes Blat ſeyn. N 

Und alſo auch verhaͤlt es ſich mit der dritten, vierd⸗ 
ten, fuͤnften, ſechſten und mehrern Perſon, und deren 
Reihe, mit denen es allein in gleichen Verfolg bis zu 
Ende der Karten, ſeine gewiſſe Wege und untruͤgliche 
Richtigkeit hat. h 


N 13. Ein 
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13. Ein Kartenblat fo nach der Länge zuſammen gerollt wird, kan 
mehr Schnupftoback in ſich begreiffen, als wann es nach der 
Breite zuſamm gewickelt wird. 

Dieſes iſt ver hoffentlich einen jeden Kind bekannt, 
daß ein jedes Kartenblat ſeine zugeeignete Laͤnge und 
Breite habe. | 

So man nun die 2. Enden eines Kartenblats nach 
der fange zuſammen rollet, und darinn Schnupftoback 
oder ſonſten eine kleine Art Saamen fuͤllt, ſo wird viel 
mehr hinein gehen, als wenn man es nach der Breite 
zuſammen gewickelt haͤlt, und ſolches damit voll macht, 

Die Probe iſt leichtlich zu finden, dahin wir uns bes 
liebiger Kuͤrze halben vor dißmal beziehen wollen. 


14. Wann jemanden ein Koͤnig aus der Karte zu beſehen vorgehalten 
worden, zu machen daß alfobalden ein anderer an deſſen Stelle 
komme, und man alſo vorwenden koͤnne, als habe ſich der 
Zuſchauer gewaltig betrogen. 


Man erwaͤhle ſich nach Belieben einen gewiſſen Koͤ⸗ 
nig aus dem Kartenſpiel, und ſchneide denſelben in der 
Mitte voneinander, nehme zu der oberſten Helfte wie⸗ 
der einen andern Koͤnig, lege ſolchen oben auf, und 
bedecke das Mittel mit dem Finger, dergeſtalten, daß 
man nothwendig darvor halten muͤſſe, ob ſey es ein ein⸗ 
ziges ganzes Kartenblat. | 

Alsdann laſſe man einen andern dieſen König bey den 
Fuͤſſen heraus ziehen, halte aber deſſen oberſte Helfte 
fein veſt, damit man den Betrug nicht merken koͤnne. 

Kehre letztlich die Karte um, fo wird ſich der Heraus · 
ziehende gewaltig entruͤſten, daß er ungeachtet ſeines 
ſcharfen Aufſehens, ſich nichts deſto minder gewaltig 
betrogen befindet. | 


15, Ein Kartenblat aus dem ganzen Spiel heraus nehmen „es wohl 
beſehen, und wieder unter die andern ſtecken zulaſſen; alsdann drep 
Karten vorzuzeigen, worunter die benahmte Karte nicht zu fin⸗ 


. 


den; wohl aber in denen nechſtfolgenden dreven. 
Es wird in dieſer Aufgabe gleichwie in der vorherge⸗ 
ee 0 2 hen» 
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benden verfahren; dahero wann man die Karte gefun⸗ 
den, muß ſie alſo unter die andern geſtecket werden, 
das ſie ein wenig vor allen hervor rage, und alsdann 
auch noch eine verſtecke, die denen andern gleiche. 

Wann dieſes geſchehen, kan man diejenige Karte, ſo 
an der erſten iſt, zeigen und fragen, ob das nicht jeman 
den feine Karte iſt, die er vorhero ausgezogen; antwor⸗ 
tet er mit nein, ſo laſſe man ſie fahren, und ziehe gar be⸗ 

hend und liſtig ſeine Karte heraus, ſo die andere von 
denen 2 hervorragenden Briefen oder Blaͤttern iſt, lege 
ſie zugleich auf den Tiſch nieder; vermiſche die Karten 
nochmalen wohl durcheinander, und laſſe ihn wieder eis 
nes ſehen mit dieſer Frag, ob es dieſe nicht ſey? Ant⸗ 
wortet er nochmalen mit nein, ſo lege auch dieſe zu der 

vorigen Karten auf den Tiſch nieder, zeige ihm noch 
eine andere auf gleiche Weiſe, und lege ſie auch wieder 
darzu. 

Ohngeachtet nun von denen niedergelegten Karten, 
nach Anſchauers eigener Ausſage, keine der Seinigen 
gegenwaͤrtig geweſen, ſo kan man nichts deſtoweniger 
wetten, es ſey unter ſolchen dreyen Karten die Seine 
mit befindlich, welches ſich dann in der That und zu je. 
dermanns groͤſten Verwunderung alſo befinden wird. 


26. Einige Haͤuflein mit der Karten zu machen, und zwar alſo, 
daß unter denenſelben lauter Männer oderſchlechte Brie. 
fe zu liegen kommen. 


Hier bedarf es etwas kuͤnſtelns, wann es recht ſoll ins 
Werk gerichtet werden; nemlich man muß die Ober⸗ 
maͤnner, Koͤnige, ꝛc. oben und unten, die ſchlechten 
Kartenblaͤtter aber an der Seiten etwas beſchneiden 
oder abkürzen; dergeſtalten, daß jene kuͤrzer als dieſe, 
dieſe aber wieder ſchmaͤhler, als jene fallen. 

Nach dieſen muß man ſie untereinander miſchen ws 

- 18 
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fo viel Haͤuflein davon machen als beliebet. Will man 
nun, daß unten lauter Maͤnnerchen zum Vorſchein 
kommen ſollen, fo muß man in Haͤuffeln der Karten, 
die Blaͤtter nach der Breite legen: im Fall man aber 
lauter ſchlechte unten verlangt, kan man dieſelbe auch 
nach der länge aushaͤuffeln, und damit der gegenwärtis 
gen Aufgabe ein voͤlliges Genuͤgen leiſten. 


17. Jemanden eine Karte in die Hand zu geben, welcher, wann er 
ſie umkehret, er einer ganz andern gewahr werden ſoll. 


Man gebrauchet in dieſer einerley Handlung mit de⸗ 
nen vorhergehenden Aufgaben; nur iſt noͤthig, daß man 
den geſchehenen Brief vornen anfuͤge, und die nechſtfol. 
gende Karte ein wenig oben hinaus ſchieſſen laſſe, auch 
ſolche mit der Hand bedecke, daß ſie nicht geſehen werde; 

Nachmals aber laſſe man die erſte Karte ſehen, und 
befrage jemanden, ob nicht gegenwaͤrtiges das heraus⸗ 
gezogene Blat ſeye? Bejahet er ſoſches, ſo laſſe man 
die Hand etwas fallen, und ziehe im ſinken der Hand 
das Blat heraus, ſo man vorhin ein wenig hervorragen 
laſſen, doch mit einer ſolchen Behaͤndigkeit, daß der ſo 
die Karte in Haͤnden haͤlt, ſelbſt nichts davon merke. 

Unterdeſſen mag einer Gauckelpoſſen treiben, und 
fragen, ob er noch ſeine vorige Karte ſteif halte oder 
nicht, wenn er nun ſolches vermeinet, wird es ein groſſes 

Gelaͤchter bey denen Herumſtehenden verurſachen. 


19. Eine Karte in drey Stuͤck zu zerſchneiden, und ſo veſt aneinander 
zu machen, daß man es nicht ſonder ſchwerer Muͤhe von einander 
— bringen moͤge. 


Be; 9 . von einem Kartenblat ohn · 
gefehr anderthalb Finger breit, hier AA, zerſpalte es in 
der Mitte BB. b 55 3 | 
| Ders 


4 
1 


„ 
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Verfertige 
gleichfalls eine 
runde Scheibe 
CC mit einem 
töchlein, wie 
auch noch ein 
anderes Stuck 
auf eben der⸗ 
a Meis 


e, nun iſt die 


F E F 7 2 
—ů— a Frage wie? 
4 B | b / Antwort: 


Solches muß alſo geſchehen. Man nehme die Karte 
AgB, beuge das Theil FF in der Mitte, ſtecke es durch 
das Loch G der Scheibe C, beuge wieder EE in der Mit— 
te mit G gezeichnet doppelt zuſammen, ſtecke denn das 
eine Ende durch FP in das Loch D, fo wird man leichtlich 
das G. ſo in P ſteckt, durch D ziehen koͤnnen, als wel» 
ches denen Unwiſſenden ſehr ſeltſam vorkommen ſoll. 

Will man nun dieſes Gemachte wieder zertheilen, ſo 
ſtecke FF wiederum durch D, fo wird man das E wies 
der koͤnnen loß machen. 


19. Eine andere faſt eben dergleichen Aufgabe. 

Nehme eine Karte A, mache dadurch den Schnitt 
BB von oben nach der Laͤnge herab, dergeſtalten, daß 
das Stuck der Karte CC veſt daran verbleibe. Schneide 
uͤberzwerch auch DD, als welches noch nothwendig zur 
neuen Structur erfordert wird. 

Nun ſoll man hierdurch ein paar kleine Kirſchen, 
Nuͤſſe oder andere dergleichen gedoppelte Früchte haͤn⸗ 
gen: Fragt ſichs demnach, wie ſolches am fuͤglichſten 
ius Werk zu richten. 4 

| Hier 
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Hierauf antwortet man folgender Geſtalt: 
Man hänge CC in der Mitte zuſammen in F, ziehe 
es durch C, daß es bey G wieder heraus komme. 
Nehme alsdann ein paar Kirſchen oder Kerſten, ſte⸗ 


cke es durch die Zuſammenbiegung in E, und halte F 
wieder zuruck, fo werden die Kerften daran hangen blei⸗ 
ben, und von der Kunſt Unerfahrnen unmoͤglich koͤnnen 


loß gemacht werden. 


Will man aber gleichwol ſie wieder ledig haben, ſo 
ſtecke man das F wieder durch GG, fo werden fie un» 
zerriſſen wieder koͤnnen heraus gebracht werden. 

Und ſolches kan man auch noch auf eine anders Weiſe 
zu Werk richten, wie gleichfalls aus der obenſtehenden 
Figur zu erſehen. | 
20. Eine artige Erfindung ein Kartenblat von feinem Platz bins 

weg zu thun, ohne daſſelbige auf einige Weiſe zu beruͤhren. 

Fange eine Wette an mit jemand aus deiner Geſell⸗ 
ſchaft, daß du einige Tritte von einem Kartenblat ſte⸗ 
hen wolteſt, ein anderer aber fo nahe verbleiben folle, 
daß er gar bequem ſeine Hand darauf legen koͤnne, 1 

N | dot 
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doch das Blat nicht beruͤhre, mithin nichts deſto minder 
dem Nechſtbeyſtehenden ein Zeichen geben moͤge, wann 
daſſelbe von ſeinem Platz hinweg kommt 

Soll nun die Wette gelten, ſo laſſe alle Thuͤren und 
Fenſter in dem Zimmer verſperren, worinnen der Auf⸗ 
gabe ein Genuͤgen geſchehen ſolle, doch ein einiges Fen⸗ 
ſter ausgenommen, ſo offen bleiben muß. 

dege alsdenn das Kartenblat in ſolches offenes Fen⸗ 
ſter, dergeſtalten, daß die Helfte davon auf die Fenſter⸗ 
rahm zu liegen komme, die andere Helfte aber nach der 
Rahme zu einwaͤrts hänge. 

Laſſe auch jemand zur Seite des Kartenblats ſtehen 
und feine Hand daruͤber halten, doch alfo, daß er es 
nicht berühre, | 

Nun ſtelle dich zur Stubenthuͤr hin, und ruffe, daß 
das Kartenblat zu dir kommen ſolle, eroͤfne ſogleich die 
Thuͤr; ſo wird der Wind das Kartenblat vom Fenſter 
hinweg wehen, und der du gegen dem Lichten ſteheſt, 
wirft felbiges am erſten ertappen, und den letzten Auf⸗ 
paſſer nach der Dauer auslachen koͤnnen. | 

Dieſes ift ein betruͤglich, doch aber ſehr artiges Vers 
fahren, in einer luſtigen Geſellſchaft meiſterlich zu pra- 

Ciiciren, , f I 
31. Einem ein Blat, fo jemand anders aus der Karte genommen, 
im Spiel zu zeigen. | | 

Dieſes kommt den Unwiſſenden etwas fremd vor, ja 

ſie ſolten meynen, daß es eine Zauberey ſey, ob ſchon 
die Kunſt gar von geringer Wichtigkeit. g 
Ich laſſe demnach ſemanden ein Blat aus dem Kar⸗ 
tenſpiel ziehen, und nachdem er es beſehen, ſolches wies 
der hineinſtecken, oder wohl gar aus dem Fenſter hin⸗ 
auswerfen; zeige ihm alsdann eben dergleichen Karte 


in einem Spiegel; Fragt ſichs, wie ſolches geſchehen 
koͤnne. N PER, 
BUT 8 Dies 
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Diefes ins Werk zu richten, muß man ſich darzu an? 
ſtellen, eben als wie die Hocus Pocus Kuͤnſtler. Die⸗ 
fe kauffen bey einem Kartenmacher unterſchiedliche Blaͤt⸗ 
ter von einerley Art; zum Exempel 36. Herzen, 36. 
Schellen, eben fo viel Gruͤne, Eicheln, Obern, Untern, 
Könige, ꝛc. ſtecken fie heimlich zu ſich, und zwar eine 
Art in dieſe Taſche, und eine andere wieder anderswohin, 
bis fie ſolche alle miteinander an gewiſſe Ort und Enden 
verwahret haben. | 

Wann man nun auf gleiche Weiſe damit verſehen, 
holt man ein Kartenſpiel hervor, laͤßt einen andern dar⸗ 
aus ein beliebiges Blat ziehen, es alsdann wieder hins 
ein ſtecken, oder aus dem Fenſter, oder wohl gar ins 
Feuer ſchmeiſſen. 

Nach dieſem, wenn man ſolches Blat vorhero mit ans 
geſehen gehabt, macht man ein Geſchwaͤtz oder Getuͤm⸗ 
mel mit Pfeiffen, Schreyen, Singen; eben als wie die 
Gauckler zu thun pflegen, und holet inzwiſchen ein an⸗ 
der eben dergleichen Blat aus dem Sack hervor, und 
zwar mit ſolcher Behendigkeit, daß es die Umſtehenden 

nicht vermerken koͤnnen, legt es auf das Kartenſpiel, 
und zeigt es im Spiegel, ſo hat man ſeine Wette gewon⸗ 
nen. 


22. Einem guten Freunde, durch die Karten, allerhand Ge 
heimniſſe zu verſtehen zu geben. 

Nimm ein ganzes Kartenſpiel, und lege daſſelbe in 

eine gewiſſe Ordnung, dergeſtalten, daß du ſolche, ſo 

oft dir beliebt, nach der Vermiſchung wiederum finden 

moͤgeſt. 

Dieſes aber zu erhalten, ſo ſchreibe von einem Blat 

zum andern mit ſehr wenig Worten, dein Geheimnis, 

ſchiebe alsdann die Kartenblaͤtter in einander, fo wird 

ſolches niemand errathen koͤnnen, auſſer dein guter 
| Freund 
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Freund dem du das Geheimnis vorhero zu verſtehen ges 
geben, dieſer wird die Karte in ſichere Ordnung brins 
gen, und jedem das Vertrauteſte offenbaren koͤnnen. 


23. Drey groſſe Kartenblaͤtter von gleicher Sorte zu nehmen, 
davon eine oben, die andere unten, die dritte aber in die 
Mitte des Haufens zu ſtecken, und letztlich wieder 
alle zuſammen zu bringen. 

Dieſes zu bewerkſtellen muß man Fleiß anwenden, 
damit ehe und bevor die drey gemahlte Blaͤtter (es ſey 
nun gleich drey Koͤnige, Obere, oder Untere ꝛc.) auf dem 
Tiſch gelegt werden, das vierte Blat mit einer ſonder— 
baren Behendigkeit oben auf den Hauffen zu liegen 
komme. 

Alsdann nehme man die übrigen 3. Karten, und le⸗ 
ge eine davon oben, die andere in der Mitten, und die 
dritte unten. N 

Ferner hebe man die Karten ab, und lege das unters 
ſte Theil oben, ſo kommen die drey Gleiche zuſammen. 


24. Verſchiedene Kartenhaͤuflein zu machen, und darbey zu ſa⸗ 
gen, was und welche Briefe die oberſten auf ſolchen ſeyn. 
Ehe man beginnet dieſe Haͤuflein zu verfertigen, ſo 
iſt noͤthig, daß man ſich vor allen die oberſten Karten 
wohl bekannt mache. Lege alsdann fo viel Haͤuflein als 
beliebt. | 

Um aber zu wiffen, welche Karten obenauf liegen, fo 
nehme man von dem Haͤuflein eine Karte herunter, ſa⸗ 
gende, es ſeye diejenige, ſo man vorhero beſehen. 

Nachgehends lege man die abgenommene Karte ale 
lein, und nehme gleichfalls auch bey denen andern Hauf— 
fen eine andere Karte, als man abgenommen, neme 
lich dieſe, ſo jemand bereits in der Hand hat, und die 
erſte noch iſt. 

Letztlich zeige man alle diejenige Karten, fo abgenom⸗ 

N 3 men 
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men worden, da es dann verwundernswerth ſeyn wird, 
wie man ſolches errathen koͤnne. 
35. Schdepäuflein mit der Karten zu machen, und nachgehends mit 
verfchloffenen Augen eine gewiſſe Karte zu zeigen, auch mithin 
N was vor eine dieſelbige ſeye. 

Gegenwaͤrtiger Aufgabe ein Genuͤgen zu leiſten, ſo 
nimm das ganze Kartenſpiel in deine Hand, und mache, 
daß du in Behendigkeit die oberſte von allen Karten zu 
ſehen bekommſt. | 
Behalte dieſe wohl, und verfertige nachmahls s. 
Haͤuflein fo groß dir beliebt. 

Nimm aus denenſelben den groͤſten Hauffen, und 
lege davon fo viel auf den andern, daß du noch eine ber 
halten moͤgeſt. | 

Dieſe nun uͤbergib denen Umſtehenden mit verſchloß⸗ 
nen Augen, und ſage, ſie ſollen es 0 0 RN und 
nach ihren Gutduͤnken wieder in den Hauffen ſtecken, du 
wolleſt ſie ſchon wieder finden. | | 

Wenn ſie ſolches zu Werk gerichtet, fo eroͤfne deine 
Augen, und ſuche die Karte, ſo du erſtlich durch deine 
Behendigkeit beſehen haft; dann dieſe iſts, ſo die andern 
auch nach dir geſehen und verſtecket haben. | 


25. Ein artiges Kunſtſtuͤck mit vier Koͤnigen oder andern Karten von 
gleicher Sorte, wie nemlich dieſelbige in Gegenwart der Zuſchauer 
wunderlich zu verſtecken, und ſonder Vermiſchung wiederum 

4 | zuſammen zu bringen. 

Nimm 4. gleiche Briefe aus der Karten, und brin⸗ 
ge ſie unter dem Spiel zuſammen, halte aber eine von Die» 
ſen vier Blaͤttern uͤber die andern nach der Helfte, nicht 
anders, als wie man ſie beym gemeinen Spiel in der 
Hand zu halten pflegt. | 
23 Zwifchen die allerunterſte ſtecke zwey andere Briefe, 

und bedecke ſie mit der unterſten Karte, daß man die 2. 
andern nicht fehe, und ſtreiffe nachgel en )s alle gegen 

dich 
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dich zu; ziehe davon eine unten heraus, laſſe ſie ſehen, 
und lege ſie oben auf, ſage: Das iſt eine von denen 
4. gleichen Karten. a 

Ziehe noch eine andere unten hervor, ohne ſie ſehen 
zu laſſen, welche wenn ſie eine von denen 2. hintern be⸗ 
deckten Karten, nemlich die unterſte der 4. gleichen ges 
weſen, ſo ziehe noch eine von unten raus, ſtecke ſie auch 
ohne jemanden dieſelbe ſchauen zu laſſen, gleich der vori⸗ 
gen in die Karte, und ſage, das iſt nun die dritte von 
denen gleichen, (wann er die 2. fo hinter denen erſten 
bedeckt waren, nicht geſehen hat) ſo bleiben unten noch 
3. gleiche Karten beyſammen, oben aber liegt nur eine; 


vermeinen alſo die Umſtehende, daß nur eine oben und 
unten ſey, und noch 2 in dem Spiel. Derohalben laſſe 


nu A Tr 
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man das Spiel abheben, fo oft nur beliebet, und ſetze 
den unterſten auf den abgehebten Haufen, ſo kommen 
alle die 4. gleiche Karten zuſammen. 

17. Eine Karte ausziehen zu laſſen, und dieſelbe unter die andern wie⸗ 
der zu vermiſchen, nachmals aber zu machen, daß gemelte Karte, wenn 
man das ganze Spiel oben gegen einen Balken wirft, nur allein 
das beſehene Blat an demſelben behangen bleibe, die 
übrigen alle herunter fallen. 

Leget die Herzen, Schellen, Gruͤne und Eicheln, die 
nach ihrer behoͤrigen Ordnung im Spiel, der Sechſten 
eines zum Daus gerechnet: Laſſet alsdann eine Karte 
ausziehen, und ſie wieder hinein ſtecken. 

Ehe man aber ſolche Karten hinein ſtecket, muß man 


zuvor das ganze Spiel mit ſonderbarer Behendigkeit, 


und daß es die Zuſchauer nicht merken moͤgen, umwen⸗ 
den, damit der geſehene Brief verkehrt zu liegen kom. 
me, und alſo leichtlich erkannt werden möge. 

Dieſen Brief bringet geſchwind oben auf die Karte, 
und beſchmieret ihn mit ein wenig weiß War und Kalch 


untereinander geſchmolzen, oder mit etwas Vogelleim, 
e Nn da⸗ 


200 Des natürlichen Fauberbuchs 

— — — . — — u 
damit aber die Umſtehenden ſolches nicht gewahr wer⸗ 
den, kan man das Spiel unter den Tiſch bringen, und 
ſolches deſto geheimer verrichten. | 

Wann dieſes geſchehen, fo werfet das ganze Karten» 
ſpiel uͤber euch hin, fo werdet ihr ſehen, daß, wo das be⸗ 
ſchmierte Blat antrifft, daſelbſt wird es auch hangen 
bleiben, die uͤbrigen aber werden herunter fallen, und 
eine ungemeine Verwunderung bey denen Zuſchauern 
verurſachen. 

29. Durch die Karte zu ſehen und zu errathen, was es fuͤr ein 
Blat ſey, welches man denen Zuſchauern zur Ergoͤ⸗ 
sung vorbhaͤlt. | 

Dieſes iſt ein ſehr luſtiges Spiel, und verdienet wohl 
vor andern beſehen zu werden. 

Um aber ſolches deſto kurzweiliger vorzuſtellen, muͤſ⸗ 
fet ihr mit prächtigen Worten nnd aufgeblaſnen Ba⸗ 
En euch bey den Zuſchauern ein mehrers Aufſehen ers 
wecken. 

Gehet demnach anfangs mit einem, welcher euch in 
der Sache der Verſchlagenſte zu ſeyn beduͤnket, ein wer 
nig bey Seite, und ſaget zu ihm, daß ihr ein Kunſtſtuͤck 
zu probiren gewillet ſeyd, er ſolle ſich derohalben wohl 
zur Sache ſchicken, und wohl auf folgende Lehre merken. 

Wann ihr die ganze Karte vor eure Stirn oder Au⸗ 
gen bringet, ſo ſolle er euch ſagen, ob die voͤrderſte eine 
Sr oder ſchlechte Karte ſey; das iſt, er ſolle ſich 
neben euch verfuͤgen, daß er mit ſeinem Fuß den euri⸗ 
gen erreichen koͤnne, und ſo oft eine gemahlte Karten 
vorkommt euch ein Zeichen geben. A 

Habt ihr folches dergeſtalten zuſammen verabredet, 
ſo machet den Anfang und ſaget: | 

Ihr Herren ſehet hier an die Karte, fo ganz ohne Be⸗ 
trug und Falſchheit iſt. Dieſe will ich recht vor die Stir⸗ 
ne meines Haupts ſetzen, und euch nacheinander ſagen, 
obs eine gemahlte oder andere ſey? Ma 
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Machet alsdann folgender Geſtalt den Anfang: 
Die erſte iſt keine, die andere iſt eine, die dritte wie⸗ 
der eine, die vierte keine, und ſo fort. 

Anden aber iſt zu merken, daß derjenige, der euch 
warnet, ſich ſonderlich fremd bezeigen ſolle, und oͤfters 
groſſe Verwunderungsworte ausruffen. | 

Bisweilen fängt man auch wohl gar im Spiel an zu 
ſtreiten was doch dieſes vor ein Brief oder Kartenblat 
fen, woraus denn leichtlich eine Wette entſtehen kan, 
bevorab ſo man ein gut Gedaͤchtnis hat, und zuvor in 
die Karte geſehen, auch davon einige behalten; da man 
dann gar ein und andere Karte ſpecificiren kan. Wel⸗ 
ches je Öfter es bey denen Zuſchauern geſchiehet, nicht 
geringe Verwunderung verurſachet. 


29. Eine Karte abzuheben und beſehen zu laſſen, dieſelbe wie⸗ 
der aufzulegen, und in eine andere zu verwandeln. 


Nimm aus dem ganzen Kartenſpiel 3. oder mehr 
Blaͤtter, kehre dieſelbe alſo um, daß das ganze Spiel 
oben der Karte bedecket bleibt. Faſſe ſie alsdann in dei⸗ 
ne Hand, und laſſe eine von oben abheben und beſehen, 
auch wieder oben darauf legen. 

Endlich kehre mit ſinkender Hand in einer ſonderba⸗ 
ren Geſchwindigkeit die ganze Karte um, und frage zu⸗ 
gleich, was vor eine Karte oben auf liege? 

Da man dann gaͤnzlich davor halten wird, als laͤge die⸗ 
ſelbe oben, die fie beſehen und ſelbſt drauf gelegt haben. 

Wollen ſie nun, wie es insgemein zu ergehen pfleget, 
ſehr hartnaͤckig behaupten, fo wette mit ihnen um ein 
Stück Geldes, und wenn ſie drein verwilliget, ſo laſſet 
die Karte abheben, die dir dann deine Muͤhe gewiß be⸗ 
zahlen wird. | ei 


R N 5 32. Thut 
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30. Eine Erfindung, daß ein Vogel von einem Kartenblat 
heraus fliege. 


J6EECECT0TbTTb—T—KPKP TEE TEE ER Hierzu muß 
man ein ganzes 


zumal vier 
feckigt au 
Aſchneiden ſolche 
zierlich zuſam⸗ 
geſtalten, daß 
man nicht ſehen 
koͤnne, ob die 


aber 


[m Se Sl I man ein ganzes 
rn r cn rendern Blat, damit 
eee “ ansgebolte 
Karte nicht geſehen werde; doch unten chut man kein 
Blat darunter, ſondern laͤßt es offen, und damit kan 
man folgende Poſſen zu Werk richten. 


Thue in das eingeſchnittene A einen Sperling oder 
ein anders kleines Voͤgelein, einen Froſch, Maus ꝛc. 
oder was ſonſt die Herren Zuſchauer von dir begehren, 
daß du ſolleſt hervorbringen, und wie hier in D anges 
wieſen wird. g 


Nun verſte l die Karten dergeſtalten, als wann fie 
nicht zuſammen geflicket wäre, worauf nemlich das 
N ob er⸗ 
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oberite Blat allein muß geleimet werden, damit man 
das geflickte Kartenwerk nicht ſehen koͤnne, hier B. 

Wenn du nun inwendig nach deinem Begehren ver» 
fahren haſt, ſo lege daruͤber ein lediges Kartenblat mit 
einem Schaͤftlein, woran du es zur Noth hinwegfchies 

ben kanſt. 900 
i tachdem du dieſes fchon zubereitet, haft du hierzu 
nur noch zwey Karten vonnoͤthen, die beſagter maſſen 
ſollen beſchaffen ſezn; ingleichen noch eine andere, wo: 
mit man feine Narrenpoſſen zu treiben pflegt, um die 
Zuſchauer zu betruͤgen, die man dann bald heraus 
bringt, bald wieder in Sack ſteckt; die andere aber muſt 
du geſchwind herben ſchaffen, und mit einem Naſentuͤch⸗ 
lein zudecken, dieweilen ſie etwas groß iſt. 

Inzwiſchen treibe allerhand luſtige Poſſen und laͤ— 
cherlichen Narrentheidungen, damit ja niemand deinen 
Schalk merken moͤge. 

Letzlich ſtecke deine eine Hand darunter, und ziehe das 
unterſte Blat hinweg, ſo mit ein wenig Wax veft anges 
macht geweſen, lege es oben auf die Karte, mache wiede⸗ 
rum ein Hocus Bocus; ergreife das Nafentüchlein 
und ſchuͤttle es, ſo wird ein Vogel, Froſch oder Mauß 
herauskommen, und ein groſſes Gelaͤchter verurſachen. 


31. Einen zu ſagen, welches Blat er in Sinn genommen 
unter 21. Karten. 

Nimm 21. Brief in deine Hand, lege ihr davon dreye 
nacheinander auf einen Tiſch, alſo, daß man die Farbe 
ſehen Fan, darauf lege wieder dren, dann nochmal fo viel, 
und das biß alle 21. Blaͤtter auf einander in 3. Haufen, 
in welchen jeden 7. Blätter find, zu liegen kommen. 

Indeſſen aber, da du alſo mit dem Herumlegen bes 
ſchaͤftiget biſt, fo ſage zu jemanden am Tiſch, er ſolle 
ihm ein Blat, was er fuͤr eines wolle, in Sinn W 

N 5 iſ 
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Viſt du fertig / ſo frage, in welchen Haufen das Blat, 
ſo er ſich in Sinn genommen, liege. | 

Nimm alsdann die Haufen wieder auf, doch alfo, 
daß der Haufe, darinnen das Blat liegt, ſo der andere 
in Sinn genommen, in die Mitte komme. 

Dann lege die Blätter abermal auf den Tiſch, alſo, 
daß wieder drey Hauffen werden, und ſprich zu der. 
Perſon, ſie ſoll acht haben, in welchem Hauffen das 
Blat, ſo ſie in Sinn genommen, kommen werde, laſſe 
dir denſelben Hauffen zeigen. g 

Nimm die Hauffen zum drittenmal zuſammen, und 
zwar in erſtbeſchriebener Ordnung, lege die Blaͤtter auf 
den Tiſch wie zuvor, doch daß 3. Hauffen allezeit bleiben. 

Heiſſe die Perſon nochmalen Achtung geben, in wel⸗ 
chen Haufen ihr in Sinn gefaßtes Blat zu liegen komme. 

Hat ſie dir ſolches geſagt und gewieſen, ſo bringe die 
Hauffen nochmalen zuſammen, verſtehe wieder alſo, 
daß das bemerkte Blat in die Mitte komme. | 

Letztlich zehle die Blätter, entweder von vornen oder 
von hinten her, ſo iſt gewiß allemal das eilfte Blat das⸗ 
jenige, welches der andere in Sinn genommen. 


32. Ein gewiſſes Kartenblat auf eine veränderte Weiſe, als die 
vorhergehende zu errathen. 

Bringe ein Kartenſpiel hervor, und ziehe daraus ver⸗ 
ſchiedene Blaͤtter, von dem laſſe jemanden eines in 
Sinn nehmen, doch daß er dabey bemerke, das wie⸗ 
vielſte Blat es der Ordnung nach geweſen ſey, wann du 
ihme zum Exempel folgende 13. Blaͤtter vorlegeſt: 

| 1. 3. 4% 58. 9.20 11. 12,13. 
o. O. o. o. o. o. T. o. o. . O. o. o. 

Geſetzt nun / es haͤtte ſich jemand das 7. oder 10. Blat 
in Sinn genommen; fo ergreife du die Blätter nach ihrer 
Anzahl, und lege ein Blat oben auf das andere, ſagende: 

. 573 
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2. 3. 4. 5. 6. 7. 8, 9. 10. 11.12. 13,14. 
o. o. o. f. O. o. T. O. O. o. o. Oo. o. 
13. 1a. IL. I EA LH | 
Die Urſache deffen iſt, dieweil du von 2. haft ange⸗ 
fangen zu zehlen, derohalben kanſt du ſagen, es werde 
das 13. oder das 1 r. Blat ſeyn, fo ſich der andere in 
Sinn genommen. 
Spricht er aber, daß es das 7. oder 10. geweſen, fo 
zehle alſo fort: 
1. rene 13. 
o. O. O. O0. O. o. . 
Oder bey e 8 
185 . a 


Ob nun z niche su "(äugnen ſtehet, daß Diefes 
Spiel etwas ſchwer zu begreifen, ſo iſt es doch am Ende 
nichts anders, als daß man dir ſaget, man habe das 7. 
oder 10. Blat in den Sinn genommen; du aber verfols 
geſt nur die Zahl der Blaͤtter nach ihrer beliebigen Orb» 
nung, und zeigeſt dieſelbe wieder von neuem. 


33. Vier Kartenblaͤtter aufeine beſondere Weiſe zu zaͤhlen. 

Man ergreift das Kartenſpiel, und erwaͤhlt daraus 
12. Blaͤtter, legt davon 9. auf den Tiſch, dergeftalten, 
daß drey nacheinander gelegt werden, darunter noͤchma⸗ 
len 3. und zuletzt wieder 9. 

Nach dieſem giebt man die reſtirende 3. einem von 
denen Herren Zuſchauern in die Hand, ſagende: 

Lege dieſe Brieſe alſo, daß man uͤberall von beyden 
Seiten, ſowohl zur rechten als linken, wie auch von un⸗ 
ten binaufwaͤrks, als von oben herabwaͤrts viere zeh⸗ 
len koͤnne. 

Solches aber wird niemand, auffer der, fe deſſen ge» 
naue e Wiſſenſchaft hat, behoͤrig verrichten Reue, 

ero⸗ 


u 


das mittelſte Blat in der mittlern, und das letzte auf 
das letzte Blat in der mittlern Reihe, ſo koͤnnen von allen 
Seiten her, wie auch von oben herab, und unten hinauf, 
uͤberal viere gezehlet werden. 


34. Fuͤnf Kartenhaͤuflein zu machen, und ohnbeſehens einige Blaͤt⸗ 
ter begehren, und nachgehends wie man fig begehrt, alſo 
auch wieder darzulegen. 


Man miſchet ein Kartenfpiel, und hat darbey acht, 
daß man ein Blat oben aufbringe, und es das erſte 
werde, wie allbereit ſchon in einer Aufgabe von 4. Brie⸗ 
fen gelehret worden. | 

Hat man dieſen erften Brief wohl behalten, machet 
man fuͤnf Haͤuflein, und merket daſſelbe wohl, in wel⸗ 
chem das beſehene Blat liegt. 

Dann ergreift man einen andern Hauffen, es fen 
gleich ſelbiger welcher es wolle, nur dieſe ausgenommen, 
darauf das bekannte Blat liegt. 18 

Rehmt davon oben ein Blat herunter und fordert zus: 
gleich eben das Blat, ſo man weiß, daß es auf einem 
unter dieſen Haufen liegt. IR 5 

Betrachtet das Blat wohl, ſo man bekommen, und 
greift wieder auf einen andern Haufen, in welchem wie⸗ 
der nicht das zuerſt beſehene Blat liegt; nehmt auch zu⸗ 
gleich ein Blat, und fordert zugleich dasjenige Blat, ſo 
man ſchon in der Hand hat. ) 
Was man nun hier vor ein Blat erhaͤlt, das fordert 
man wieder, und nimmt zugleich ein Blat von dem drit⸗ 
ten Hauffen, welches aber auch das bewußte und An 
fangs bemerkte Blat in ſich enthalten ſolle. | 
Ferner fordert man dasjenige Blat fo man vom vier ⸗ 
ten Hauffen bekommen, nehmt davon, gleichwie ſchon 
n vor: 
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vorhero belehret worden, ein Blat hinweg. Zuletzt aber 
begehret man das Blat, ſo man eben jetzt erhalten hat, 
und bekommt dazumal allererſt von dem fünften Haͤuf 
fen, welcher derjenige iſt, deſſen oberſtes Blat man ge⸗ 
wußt hat. 

Dasjenige Blat, ſo man zuerſt gefordert, ſteckt man 
behende in ſeine Hand voran, damit es das erſte werde 
unter den begehrten Blaͤttern; ſo kan man nachgehends 
alle verlangte Blätter nach begehrter Ordnung auf den 
Tiſch legen. 


35. Ein eben dergleichen luſtiges Spiel in der Karte. 


Verfertige dir 9. Blaͤtter nach der ſonſt gewohnlichen 
Kartenform, ſchreibe darauf jedes mahlen eine beſondere 
Zahl, als 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. g. 9. oder auch wohl andere 
Zahlen, als 1. 10. 15. 20. 30. 40. 50. 100. nach felbft. 

eigenen Gefallen. 
Iſt dieſes geſchehen, ſo ruffe vier Perſonen ſo zu 
dem Spiel Handreichung thun ſollen. 
dege ferner die 9. Blaͤtter ganz vermiſcht, doch un⸗ 
beſehen auf den Tiſch in z. Rheihen, dergeſtalten, daß in 
jeder Reihe 3. Blaͤtter zu liegen kommen. 
Nimm die drey oberſten Blaͤtter, laſſe ſie die Perſon 
u deiner linken beſehen, ſich eines davon erwaͤhlen und 
in Gedächtnis behalten, und lege fie wieder alle drey 
nieder. 5 | | 
Darnach nimm die andere Reihe der drey Blätter, 
laſſe fie der Perſon, fo in der Mitte ſitzt beſehen, fie 
gleichfalls eines davon erwaͤhlen, und bringe ſie wieder 
an ihre Stelle. . f 
Letztlich ergreife die letzte und dritte Reihe, laß fie auch 
die dritte Perſon beſehen, ſich daraus nur eines erwaͤh 
len, und bringe ſie gleichfalls an ihren behoͤrigen Ort. 
9 : Wann 
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Wann dieſes geſchehen, ſo verfahre ferners folgen⸗ 
der Geſtalt: 

dimm die 9. Blätter in dieſer Ordnung, eines nach 
dem andern. . 
1. 4. 75 
1.08 8. 
3% „. | 

Lege fie in deine linke oder rechte Hand, alſo, daß das 
neunte Blat zu oberſt in deine Hand zu liegen komme. 

Wenn du fie alle 9. in der Hand haft, fo lege fie noch⸗ 
malen ordentlich auf folgende Weiſe nieder: 

e e e 
„ 
7. 8. . 

Thue das neben dieſem noch zweymal, ſo daß insge⸗ 
ſamt die Blaͤtter dreymal aufgehoben, und dreymal 
niedergelegt werden. ; 

Sind ſie nun zum drittenmal alfo niedergelegt, fo er⸗ 
greife die oberſten 3. Blätter und laſſe fie die Perſon, ſo 
dir zur linken Hand fißt, beſehen. Frage ſie, ob ihr er⸗ 
waͤhltes Blat, mit darunter ſey: Bejahet fie ſolches, 
ſo gib ihr das Blat, ſo zu deiner rechten Hand liegt: 
Verneinet ſie es aber, fo frage die mittlere Perſon, ob 
ihr bemerktes darunter ſey, und ſo deme ſo iſt, ſo gieb 
ihr das dritte. 0 

Endlich frage die dritte Perſon, zu deiner rechten j 
Hand, ob ihr in Sinn gefaßtes Blat darunter ſey. 

Sagt ſie ja, fo gieb ihr das Blat, fo zu deiner linken 
Hand iſt. 

Dieſes wann es aufrichtig zugeht, ſo Fans nicht fehlen, 
es muß jede Perſon ihr bemerktes Blat bekommen. ö 


| 36. Wann 
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36. Wann drey Perſonen eine gewiſſe Anzahl Kartenblaͤtter 
genommen, zu errathen, wie viel deren eine jede habe. 


Es ſeyen drey Perſonen, namentlich Hauß, Joͤrg 
und Peter; nun laſſe man den Peter fo viel Karten 
blaͤtter nehmen als ihme beliebt, nur daß ſie in ſich gleich 
ſeyn, das iſt, daß ſie ſich mit 4. dividiren laſſen. 
Nun gebe man auch dem Joͤrgen 7mal ſo viel Bildes 
ter, alvoftmalg. derſelben Peter genommen. 

Ingleichen mag ſich auch der Hans 13mal fo viel aus⸗ 
ſehen, als Peter gethan hat. 

Wann dieſes geſchehen, ſage man zu Hannſen, daß 
er von ſeinen Karten dem Joͤrge und Peter ſo viel abgebe, 
als viele Blätter ſchon ein jeder von ihnen zuvorn hat, 


Ferner, daß auch Joͤrgen von ſeiner Karte ſo viel 
Briefe dem Peter und Hannſen mittheile, als viele ſie 
ſchon vorhero haben. | 

Endlich, daß auch Peter von feinen Blättern, fo viel 
dem Hannſen und Joͤrgen vorſtrecke, wie viel ein jeder 
von ihnen zuvor ſchon empfangen, oder ſich ſelbſt genom⸗ 
men haben | 

Solchergeſtalten wirdfichs fuͤgen, daß ein jeder un⸗ 
ter ihnen gleiche Blaͤtter bekommen wird, verſtehe an 
der Anzahl, oder daß ſie eine gleiche Summa auswerf⸗ 
fen werden; und die Anzahl einer jeden Perſon wird ge⸗ 
doppelt ſo viel auswerfen, als Peter im Anfang vor ſich 
genommen hat. | 

Derohalben fo du begehreſt von einem aus dieſen 
dreyen, die Anzahl ihrer Karten zu wiſſen, ſo wird die 
Helfte dieſer Be allezeit gleich ſeyn der Anzahl des Pe⸗ 
ters Karte, ſo er ſich Anfangs auserleſen. 

Wann du hingegen fo oft mal, oder fo oft 13mal 
nimmſt, als oftmalen 4. in Be Karten enthalten, 
| | 


ſo 
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ſo bekommſt du die Anzahl der Karten, die erſtlich Joͤrg 
und Hans fich geben laſſen. e | 
Zum Epempel; Wann Peter 8, Karten vor ſich 
aus dem Spiel nehme; ſo muß Joͤrg deren 14 das iſt 
amal 7. haben, alldieweilen in 8. zweymal 4. ſtecken? 
Und Hanf muß 26. nehmen, nemlich zweymal 13 aus 
erſt beruͤhrter Urſa h. b | 
Wann nun der Hanf, ſo 26. Karten hat, von dieſen 
14. weg, und den Joͤrg giebt, der ſchon ohnedem ſo 
viel Hat, ingleichen 8. an Petern, der auch ſchon vorhero 
fo viel genommenzſo werden ihme mehr nicht als 4.ubrig 
bleiben, und Jörg wird 26. Peter aber nur 16. haben. 


Hanß. Joͤrg. Peter. 
8. 


26. 14. 

de 28. 16. 

8. 8. 32. 
16. 16. 16. 


Aber wann Joͤrg, fo 28. Karten hat, von denenſel⸗ 
ben 4. dem Hanſen giebt, der vorhero ſchon 4. gehabt, 


und 16. dem Peter, welcher auch ſchon 16. gehabt; ſo 


werden ihme 8. uͤbrig bleiben, und Hanß wird 8. haben, 
Peter aber 32. 
Letztlich wann Peter die 32. Karten hat, davon 8. dem 


Joͤrg und 8. dem Hanſen abgiebt, ſo werden ſie alle drey 


16. behalten, das da doppelt 8. iſt, nemlich die Anzahl 
der Karten, ſo Peter gleich im Anfang aus dem ganzen 
Kartenſpiel genommen hat. 
37. Zu errathen was vor welches unter drey Kartenblaͤttern 
MN eine jede von dreh Perſonen genommen b 
Solches zu errathen, ſo darf die Anzahl der Augen 
an einem jeden Kartenblat nicht über 9. ſeyn. Als⸗ 
dann aber der Aufgabe ein Genügen zu leiſten, ſage 


man zu der erſten Perſon, daß ſie beliebe abzunehmen 
N von 
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von der gedoppelten Anzahl der Augen, ſo ſie in ihren 
Karten hat; den Reſt aber durch 5. multiplicire, und 
zu dem Product hinzu thue die Anzahl der Augen, wels 
che die andere Perſon in ihrer Karte hat. 


Nach dieſem heiſſe man wieder 5. zu der Summa 
thun, um die andere Summa zu erhalten, und nachdeme 
von dem andern Duplo dieſer andern Summa genom⸗ 
men worden, laſſe man den Reſt nochmalen durch S. mul 
tipliciren, und zu dem Product noch binzuthun die 
Summa der Augen von der Karte, welche die dritte 
Perſon genommen hat. 


Endlich fordert man die Summa ſo durch dieſe letz⸗ 
tere Addition herauskommt; denn wenn man hierzu 
noch S. thut, ſo kommt eine andere Summa von drey 
Figuren heraus, deren erſte zur linken Hand geben 
wird, die Anzahl der Augen von der Karte, welche die 
erſte Perſon genommen bat; dieſe die Mittlere aber 
wird andeuten die Augen der Karten von der andern 
Perſon; und die letzte gegen die rechte Hand zu ſolle ent⸗ 
decken, die Karten der dritten Perſon. 


Zum Exempel: Wann die erſte Perſon z. Augen ge⸗ 
nommen hätte, die andere 4: und die dritte 2. und man 
nehme 1. von der gedoppelten s. nemlich von der Anzahl 
der drey Augen der erſten Perſon; multiplicire als. 
dann den Reſt 5. durch 5. fo daß 25. herauskommen, zu 
welcher die Anzahl 4. als die Karten Augen der an⸗ 
dern Perſon gethan, erhielte man 29. dieſe zus. geben 
die andern Summa 34. deren Duplum wäre 68. wos 
von 1. genommen, reſtiren 67 welche wann fie mul- 
tiplicirt würden durch 5. ſolten 335. ausmachen; 
du dieſen 7. nemlich die Anzahl der Augen von der 
Karte der dritten Perſon, hingethan, und noch 5. 

O 2 f dar⸗ 
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daruber, würden die letzte Summam nemlich 347. aus? 
machen, als deren 2. Figuren abſonderlich die augen 
jeder Karte vorſtellen koͤnnen. ö 


38. Die vorige Aufgab auf eine noch leichtere Manier 

Wenn man der erſten Perſon befohlen, daß ſie zur 
gedoppelten Anzahl ihrer Augen, hinzu thun ſolle, fo 
faſſet man auch fie die Summam durch 5. multiplici- 
ren , und zu dem Produck die Anzahl der Augen fügen, 
welche die Perſon in ihrer Karte hat. 5 

Rachdeme man auch gleicher Geſtalt zum Duplo der 
vorhergehenden Summa bringen laſſen, ſo befehle 
man ferner, daß das alles durch S. multiplicirt, und 

u dem Product die Anzahl der Augen von der dritten 
Perſon ihrer Karte gebracht werden. 

Alsdann begehre man die Summa, ſo aus dieſer letz⸗ 
tern Addition herrühret / und nehme davon 55. um 
durch den Reſt die Zahl zu erhalten, fo aus denen 3. 

iguren zuſammen geſetzet wird, deren eine jede wie 
zuvorn die Anzahl der Augen einer jeden Karte vorſtellig 
machen ſoll. ' £ 
Zum Exempel: 1. zu dem gedoppelten 3. gethan, 
nemlich zu 6. ſo die Augen von der erſten Perſon ihrer 
Karten andeuten: Nachmals die Summa 7. multipli- 
eirt durch 5. erhält man 35. zu welchen gefuͤgt die An⸗ 
zahl der Augen von der andern Perſon ihrer Karte / nem 
lich 4. giebt 29. deſſen Duplum iſt 8. zu welchen 5. hin⸗ 
zu gethan, und die Summa 79. multiplicirt durch 5. 
macht 395, und über das noch 7. nemlich die Augen der 
Karten von der dritten Perſon, bringt hervor 402. 
darvon 58. genommen, reftiret 347 deren 3. Figuren 
ſtellen ab ſonderlich fur die Augen einer jeden Karte. 


39. Un; 
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39. Unter 3 bekannten Kartenblaͤttern zu errathen, welches 
eine jede von drey Perſonen genommen. | 

Die 3. bekannte Kartenblaͤtter follen ſeyn, A, B, C, 
davon ſollen 3. Perſonen, jede eines ſich erwaͤhlen, nah⸗ 
mentlich Cajus, Sejus und Titius, 

Solches aber kan auf ſechſerley Weiſe zu Werke ge 
richtet werden, deren jede ein anders iſt als die andere, 
wie hieraus unſchwer abzunehmen ſtehet; wann man 
nemlich Cajo 12. Sejo 24. und dem Titio 36. zu⸗ 

eignet. | | 


Cajus. Sejus, Titius, Summa, 
123... 1907885 36, | 

A. B. f 23. 

A. O. B. 24. 

B. A. C. 25. 

C. A. B. f 27. 

. O. A. 28. 
e 1 29. 


Nach dieſem fage man zu Caſo, daß er ſolle zuſam⸗ 
men thun, die Helfte der Anzahl der Karten A, das 
drittheil der Karte B. und das viertheil der Karte C. und 
frage alsdann nach der Summa die entweder 23. oder 
24. oder 25. oder 27. oder 22. oder 29. ſeyn wird, wie 
aus beyſtehender Tabell zu erſehen. 

Dieſe zeigt an, wann zum Exempel die Summa 25. 
waͤre, daß Cajus haͤtte die Karte B genommen; Sejus 
die Karte A, und Titius die Karte C, 

Wenn aber die Summa 28, wäre, ſo muͤſte Caſus B, 
Seſus C. und Titius A, genommen haben. 

Und aſſo verhaͤlt es ſich auch mit denen uͤbrigen Pers 
ſonen, Karten und Summen. 5 
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40. Aus vielen unterſchiedlichen Kartenblaͤttern diej nige zu er⸗ 
rathen, ſo ſich jemand in Sinn genommen 

Man nehme nach Beneben ein Kurtenfpiel und dar⸗ 
aus eine gewiſſe Anzahl Blaͤtter, lege ſie auf den Tiſch, 
und zeige ſolche in richtiger Ordnung derjenigen Perſon, 
welche eine davon in Gedanken faſſen ſolle; doch ſoll 
man den Anfang bey der obern machen, und fein ger 
ſchickt eine auf die andre legen, dergeſtalten. daß die Au⸗ 
gen oder Bilder in die Höhe und ins Geſicht kommen. 

Wenn man ſie nun ordentlich abzehlet, um davon 
die Anzahl zu errathen, zum Exempel hier 12. ſo ſage 
man, daß die Perſon, fo eine gewiſſe Karte in ihre Ges 
danken gefaßt, derjenigen Zahl erinnern folle, die feine 
bemerkte Karte ausmacht, nemlich 1. wann ſie die erſte 
Karte; 2. wann fie die andere Karte; 3. wann fie die 
dritte Karte bemerket, und ſofort. 

Nach dieſem lege man eine Karte nach der andern auf 
das uͤbergebliebene Spiel, doch in einer entgegen ſtehen⸗ 
den und contrairen Ordnung oder Geſtalt; und fan⸗ 
ge an auf den Reſt des Spiels zu ſetzen die Karte, fo 
man zuerſt auf den Tiſch gelegt, und höre auf bey Ders 
jenigen, die man zuerſt gezeiget hat. | 

Frage ferner nach der Anzahl der in Sinn genomme⸗ 
nen Karte, welche wir hie wollen 4. gelten laſſen; derge⸗ 
1 daß jemand die vierte Karte bey ſich bemerkt 

bee. Aa 

Nun lege man auf, oder entdecke alle Karten uͤber dem 
Tiſch eine nach der andern, oben bey der 4 als bey der 
bemerkten Karte angefangen, und zehle 5. bey dem 
nechſtfolgenden Blat, ingleichen s. bey dem dritten, und 
fo fort, bis man zu feiner Zahl 12. gelanget, ſo die Karte 
iſt, dieman Anfangs genommen. 

Und dieſes zwoͤlfte Blat, wird zugleich diejenige Karte 
andeuten, welche ſich ein anderer in Sinn nen 

ö 41. Uns 
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41. Unter vielen und manigfaltig ausgelegten Karten, die ein⸗ 
zige zu errathen, fo jemand bey ſich iu feinen Gedanken 
bemerkt. 

Es iſt bewußt, daß die Anzahl aller Briefe in einem 
Kartenſpiel, ſich durch 3. dividiren laſſe, dergeſtalten 
Ai man alfo von ihnen drey gleiche Reihen verfertigen 

an. 

Nun laßt uns ſetzen, daß 36. Fartenblaͤtter vorhan⸗ 
den, und in 3. gleiche Reihen gebracht waͤren. 

Frage man demnach erſtlich, in welcher Reihe die 
in den Sinn genommene Karte liege. 

Hierauf bringt man alle Briefe wieder zuſammen, 
doch alſo, daß die Reihe, worinnen die bemerkte Kar⸗ 
te zwiſchen der zwey Mitte zu liegen komme. 

Legt alsdann die 36. Karten nochmalen in 3. gleiche 
Reihe, und legt den erſten Brief im Anfang der erſten 
Reihe den andern, in der andern, den dritten, in der 
dritten Reihe; dann den vierten wieder in der erſten 
Reihen, den fuͤnften, in der andern, den sten in der 
dritten Reihe, und ſo fort, bis zu End der ganzen Karte. 

Frage nochmalen in welcher Reihe vor jetzo der in 
Sinn genommene Brief ſich befinde. 

Legt die Karte wieder zuſammen, und theilet ſie auch 
wieder in 3. gleiche Reihen aus, alles nach vorhero bes 
ſchriebener Ordnung. | 

Letztlich wenn man verſtanden, in welcher Reihe der 
bemerkte Brief zum drittenmal liege; ſo wird man auch 
leichtlich errathen koͤnnen, daß ſolches in der Ordnung 
der ſechſte ſey. 

Oder will man die Kunſt deſto geheimer practiciren, 
ſe dienet zu wiſſen, daß es allezeit der 18te, das iſt der 
mittelſte Brief, in dem ganzen Kartenſpiel ſey: Da— 
hero wenn man die Karte nach obbeſchriebener Orv. 
nung zuſammen gebracht, wird man leicht den 18ten 

O 4 Brief 


um 
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Brief vorlegen koͤnnen N als welches allezeit uncrüglich 
die in Sinn gefaßte Karte iſt. | 


42. Zu errathen wie viel Augen die Karten gehabt ſo jemand 
auf unſer Begehren aus dem ganzen Spiel gezogen. 


Wann jemand auf unſer Begehren nach ſeinem Be⸗ 
lieben einen Brief aus dem Kartenſpiel gezogen, deren 
zum Exempel 53. vorhanden, wie man ſich nemlich der⸗ 
ſelben beym à l'hombre bedienet, fo ſteht leicht zu er⸗ 
rathen wie viel Augen die gezogene Karte habe, indeme 
darinnen eine jede Figur ro. gilt, die übrigen nach ih⸗ 
rer Vielheit der Augen, auch hoch oder nieder geachtet 
werden. b 

In Erwegung nun des uͤbrigen von der Karten, el 
nes nach der andern, laſſe man die Augen der erſten 
Karte zu den Augen der andern, und zu dieſer der drit— 
ten ihre thun, und ſo fort bis auf das letzte Blat, alle⸗ 
zeit nichts deſto minder 10. aufgeworfen von der Sum⸗ 
ma, wann ſie groͤſſer iſt, da man ſiehet, daß es unnutz⸗ 
lich die 10. und die ſigurirten Karten zu zehlen; dann 
indeme ſie 10. gelten, ſo verwirft man ſelbige; derohal⸗ 
ben wenn man die letzte Summ von 10. nimmt, ſo wird 
der Reſt die Anzahl der Augen andeuten, die man ge⸗ 
zogen hat. 

Es iſt leicht zu erachten, daß wann nichts übrig bleibt, 
die Karte, ſo man heraus gezogen, entweder eine Zehen⸗ 
de oder figurirte Karte ſeyn muͤſſe, und daß in ſolchen 
Fall, wann es eine figurirte Karte ift, man nicht vers 
ſichert leben koͤnne, ob es nicht vielmehr ein Koͤnig, Frau 
oder Knecht ſey. 

Solches aber zu erforſchen, wird beſſer ſeyn, ſich ei⸗ 

nes Kartenſpiels zu bedienen, welches nicht mehr als 
36. Blaͤtter hat: dergleichen ift, deſſen man ſich ir 
Is 
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Piquetſpiel bedienet, da nemlich ein Ober- und Unters 
mann 2. gilt, die Dame aber 3. und der König 4. 

Will man ein zuſammengeſetztes Spiel auf die Bahn 
bringen, aus 32 Briefen, wie man ſich heutiges Tages 
belieben laͤßt in Piqueten, ſo verfaͤhret man damit, wie 
oben belehret worden, ausgenommen, daß man noch 
4. allezeit zur letzten Summa thun muß, um eine neue 
Summa zu erhalten, welche wann man fie von ro. 
nimmt, fo ſie nemlich klein iſt, oder von 20, fo fie groͤſſer 
iſt als 10. wird der Reſt allezeit die Anzahl derjenigen 
Karte andeuten, die man herausgezogen hat, derge— 

ſtalten, daß wann 3. übrig geblieben, wird es ein 
Knecht ſeyn, den man herausgezogen; reſtirt 3. bes 
deut es eine Dame, 4. einen Koͤnig ꝛc. 

Iſt das Kartenſpiel vollkommen, fo muß man erſt— 
lich durchſehen ob Kartenbriefe abgehn oder mangeln, 
und zu der letzten Summa die Anzahl der Augen thun, 
von allen denen Karten ſo abgehen. 


Nach dieſen muß man ſo oftmal ro. nehmen, als im⸗ 
mer moͤglich, damit folglich die Summa nach obberuͤhr⸗ 
ter Art herauskomme durch die Addition, nemlich 
von 10. oder 20. nachdeme es über oder unter 20. ſeyn 
wird, abgezogen. 

Iſt demnach klaͤrlich erwieſen, daß wenn man die 
Karte noch einmal beſchauet, man alsbalden die Karte 
benennen oder andeuten koͤnne, welche ein anderer auf 
unſer Erſuchen herausgezogen gehabt, 


43. Zwey Karten aus dem ganzen Spiel ziehen zu laſſen 
i und zu errathen wie viel Augen beyde Briefe haben. y 


Wann jemand ohngefehr 2, Briefe aus einer Karte 


von 52, Blaͤttern gezogen haͤtte/ ſo ſagt ihm, daß er zu ei. 
ner jeden ſolchen noch fo viel 9 hinzu thue, als u. 
5 Hs 
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Augen er uͤber 25. heraus gezogen, welches die Helfte 
von dem ganzen Kartenſpiel iſt weniger 1. b 
Nun laßt ihn zu jeder figurirten Karte eine beliebige 
Anzahl fuͤgen. | 
Zum Exempel: wenn die erſte Karte eine Zehende 
geweſen, ſo laßt ihn 15. Karten hinzu thun, und wenn 
die andere Karte eine Sieben geweſen, ſo laßt ihn 18. 
hinzu fügen, welche in allen 34. Briefe ausmachen, daß 
demnach nur noch 17. Karten vom ganzen Spiel uͤbrig 

bleiben. g 

Nun nehmt die Karte vom ganzen Spiel, und ſo ihr 
befindet, daß davon noch 17. reſtiren, dann wird dieſe 
Anzahl von 17. zugleich andeuten, wie viel Augen auf 
denen beyden heraus gezogenen Karten ſtehen. 


Um aber die Kunſt deſto verdeckter zu ſpielen, ſo muß 
man die Karte nicht einmal anruͤhren, ſondern man 
muß die Anzahl der Augen einer jeden von beyden Kar⸗ 
ten wegnehmen laſſen, die nemlich von 26, abgezogen 
worden, ſo da die Helfte iſt der Anzahl aller Karten, und 
die beyden Reſte zuſammen thun laſſen, um die Sum⸗ 
ma zu ER die man fordern muß, damit man fie 
von der Anzahl aller Karten wegnehmen koͤnne, nemlich 
von 52. dann die Anzahl, ſo als denn uͤbrig bleibt, iſt 
diejenige, ſo man geſuchet. | 5 

Zum Exempel: ich habe eine Zehnde und eine Sie⸗ 
bende herausgezogen, wenn ich derohalben 10. von 
26. abziehe, ſo reſtiren noch 16. und von 26. wegge⸗ 
nommen 7. bleiben 19. Nun ſo ich die beyden Reſte 18. 
und 18. zuſammen bringe, ſo bleiben 35. vor ihre Sum⸗ 
men. N | | 

Dieſe von 52. abgezogen, reſtirt 17. für die Anzahl 
ber Augen heyder Kartenbriefe die man heraus gebe 
. u 
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uf gleiche Weiſe kan man auch mit einer Piquet, 
karte verfahren, ſo aus 36. Briefen beſtehet, oder wohl 
gar nur aus 32. 


Aber die Kunſt noch geheimer zu verfuͤgen, fo neh» 
met anſtatt der Helfte 26. von allen Karten, wann des 
ren nemlich 52. ſeyn, eine andere geringere Anzahl, 
doch mehr als 10. hier 24. wovon 10. und 7. abgezogen, 
reſtirt 14. und 17. deren Summa 31. abgezogen von 
52. als von der Summa der ganzen Karten, bleibt uͤbrig 
21. davon noch 4. genommen, fo das Duplum des 
Ueberſchuſſes der 26. über 24. ift, um uͤbrig zu behalten 
12. nemlich die Anzahl beyder Karten, ſo man gezogen 
nemlich 19. und 7. 


Wenn man ſich einer Piquetkarte von 35. Briefen 
bedienen will, fo kan man anſtatt der Helfte 18, gleich⸗ 
falls eine geringere Zahl nehmen, als 16. davon 10. und 
7. abgezogen, reſtirt noch 6. und 9. deren Summa 
15. wann ſie von 36. als von der Anzahl des ganzen 
Spiel weggenommen wird, bleibt noch uͤbrig 12. wo⸗ 
von man noch 4. wegthun muß, fo das Duplum Exceſ⸗ 
ſus iſt von 18. über 16. um dadurch 17. im Reſt zu bes 
halten, ſo da geben wird die Augen beyder gezogenen 
Kartenbriefe. 


Ingleichen wann eine Piquetfarfe nur aus 32, 
Briefen beſtehet, ſo kan man anſtatt der Helfte 16. eine 
mindere Zahl ergriffen, die aber groͤſſer als 10. hier 14. 
ſeyn ſoll. 

So man nun hiervon 10. oder 7. nimmt, fo reſtiret 
4. und 2. deren Summa 11. von 32. gezogen giebt 21. 
davon muß man noch 4. nehmen, ſo das Duplum des 
Ueberſchuſſes iſt von 18. uber 14 um dadurch 17. ars 
ſtatt des Reſts oder der Anzahl die beyden gezogenen 

Briefe 
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Briefe, nemlich der Zehenden und der Siebenden zu 
ewinnen. N g 
Und auf gleiche Weiſe kan man auch mit einer Karte, 
die noch weniger, als 32. Briefe hat, ganz ſicherlich ver⸗ 
fahren. 


44. Die Anzahl der Augen dreyer Kartenblaͤtter ſo man nach 
Belieben aus einem ganzen Spiel gezogen, ungeſe, 
hen zu entdecken. 

Dieſe Aufgabe aufzuloͤſen gleich der vorhergehenden, 
und zwar auf die allerkuͤrzeſte Weiſe, ſo iſt zu wiſſen, 
daß ſich die Anzahl der Briefe vom ganzen Kartenſpiel 
muͤſſe dividiren laſſen durch 3. dahero dann von ſelbſten 
folget, daß weder ein Kartenſplel von 52. Karten, noch 
eines von 32, Karten hierzu dienlich ſey, aber wohleine 
ganze Karte von 36. Briefen; alldieweilen dieſer Anz 
zahl dritter Theil nemlich 12, die Aufgabe aufzuloͤſen 
folgender Geſtalt gar behuͤlflich ſeyn kan. 

Saget derohalben zu der Perſon, die 3, Briefe auf 
euer Begehren aus dem Kartenſpiel gezogen, daß ſie zu 
jeder Karte, die ſie genommen, ſo viel andere Karten, 
als wie viel die Augen erſtbemeldter Briefe die Zahl yr. 
übertreffen, hinzu thun, welches das Drittheil iſt, 
weniger eines von dem ganzen Kartenfpiel, | 

Nun laſſet, gleichwie in vorhergehender Aufgabe, 
alſo auch allhier / zu jeden figurirten Blat eine beliebige 


8 


Anzahl thun. 
Zum Exempel: der erſte Kartenbrief ſoll ſeyn 9, 
derohalben man darzu 2, Blaͤtter; die andere aber 
ſeyn 7, deswegen füge man zu ihr 4. Briefe; die dritte 
letztlich ſoll ſeyn 6 gebe man ihr demnach 5. Karten, alſo 
daß die ganze Summa 18. auswirft, und in dem gan 
zen Spiel 22, Karten bleiben. | 1 
Nun nehme man die uͤbrigen Karten ie | 
135 ! ler 
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bier 22. ſo wird dieſe Zahl andeuten, wie viel Augen 
die 3. gezogenen Kartenbriefe in ſich halten. 

Oder die Kunſt verdeckter zu ſpielen, und die Karte 
nicht einmal zu beruͤhren, ſo nehme man 12. oder das 
Drittheil des ganzen Kartenſpiels, von der Zahl der Aus 
gen eines jeden von denen 3. gezogenen Kartenblaͤttern, 
und thue die 3. Reſte zuſammen, um ihre Summa zu 
erhalten, die man ausfragen muß, daß man ihn von 
der Anzahl aller Karten abnehmen moͤge, nemlich von 
36 ſo wird die übrige Zahl derjenige Numerus ſeyn / 
den man geſuchet. 

Zum Exempel: du zieheſt eine Neunte, eine Sieben 
de und eine Sechſte heraus, und nimmſt daher 9, von 

12. ſo reſtiren noch 3. und noch 7. von 2. bleiben übrig 
5. auch letztlich s. von 12. iſt der Ueberreſt noch 6, dieſes 
drey Reſte 3. S. 6. in eine Summa gebracht, geben 14. 
und das ven 36. abgezogen, ſo geben die ubrigen 22. zu 
verſtehen, daß fie Die Anzahl der Augen ſeyn, ſo man 
aus dem ganzen Spiel genommen. 

Die Kunſt aber noch beſſer zu verbergen, und dieſe 
Regel auf ein Kartenſpiel, fo mehr oder weniger als g, 
Briefe hat, zu appliciren, fo nehme man eine Korte, 
zum Erempel, von 82. Briefen, ſage zu der erſon, 
ſo die 3. Karten heraus gezogen: daß fie zu jeder Karte 

von den Ihrigen, fo viel andere hinzu thue, als viele 
fie Augen uber 18 hat. 

Zum Exempel: die erſte Karte ſey eine Neunte ſo 
muͤſſen hierzu noch 6. Briefe gethan werden, die andes 
re aber ſoll eine Siebende ſeyn, derowegen muͤſſen hierzu 
noch 8. Karten kommen; die dritte endlich ſey eine Sech⸗ 
ſte/ hierzu füge man noch 6. Blaͤtter, daß alſo die ganze 
Summa 25. Karten aus macht, und alſo noch 26, Brie. 
fe vom gangen Spiel uͤbrig bleiben, | 


Wann 
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Wenn man nun dieſen Reſt nimmt, und von dieſen 
26. allezeit 4. wegwirft, welches der Ueberſchuß von 52, 
aller Karten uber das Drittheil 18. iſt, und durch drey 
vermehret, uͤber 48. fo wird der Reſt 22. die Anzahl als 
ler Augen ſeyn, verſteh der drey Kartenblaͤtter, die man 
aus dem Spiel gezogen. 


Oder noch beſſer, ohne das Spiel zu beruͤhren, ſo 


laſſe man wegnehmen die Anzahl der Augen einer jeden 


Karte die gezogen worden, biß 16. welche um 1. die er⸗ 
ſte Zahl 15. uͤbertrifft, hernachmals alle Reſte zuſam— 
men bringen, um die Summa zu bekommen, nach de 
ren man fragen ſoll, und ſie von der vorhergehenden An⸗ 
zahl 48. abzuziehen, ſo wird der Reſt die Anzahl aller 
Augen andeuten, die man mit denen drey Briefen her⸗ 
aus gezogen. 

Zum Exempel: wann eine Neunte, eine Siebende 
und eine Sechſte waͤre gezogen worden, ſagt mans. 
von 16. genommen, reſtiren 7. und ferner 7. von 18. 
bleiben 9. letztlich s. von 16. find noch uͤbrig ro. 


Dieſe drey Reſte bringet man in eine Summa zus 
ſammen, nemlich 7. 9. ro. fo bekommt man 26 fuͤr ihre 
Summa, welche von 48. abgezogen, reſtiren noch 22. 
5 die Augen der 3. Karten, welche man hat abgeho⸗ 

en. ; 


Gleicherweiſe, wann ein Kartenſpiel von 36. Brie⸗ 
fen vorhanden, kan man verfahren, ſo man eine Anzahl 
der Karten nimmt, der über 10 iſt; zum Erempel 18. 

So man ſich nun der zuſammengebrachten Karten 
bedienen will, die zuvor 26. abgeworfen, wie ſchon er⸗ 
wehnt worden. Da man dieſe Zahl von 36. abgezogen; 
und zu dem Reit 10. dieſe Zahl 12. nemlich den Exceß 
des Tripli 15 mit 3. vermehren thut, das iſt, von 

ö 48. 
{ 
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48. uber die Anzahl 36, aller Karten; fo iſt 22. die Anz 
zahl der Augen, die man geſuchet. WR | 

An ſtatt der 12. muß man in einem Piquetſpiel von 
32. Briefen noch 16, hinzu thun, dieweilen 32. von 48. 
genommen, reſtiren 16. | 

Nach dem Verfahren fo wol dieſer, als auch der vor- 
hergehenden Aufgabe, wird auch gar leicht fallen, ein 
gleiches Spiel mit 4. und mehr Briefen zu erfinnen, und 
auszudenken. 
4 Etliche Kartenblaͤtter alfo in ein Creutz zu verſchieb en, daß, 

ſo man deren etliche wegnimmt, welche wieder hinzu thut, 

nichts deſto minder einerley Zahl verbleiben. 


Zum Exempel: 
2 


0 
o 
© 
400000003 


o0080000% 


1 

Wenn man von 1. gerad hinauf gegen 2. zu zehlt, fo 
befindet ſich, daß 13. Karten vorhanden; und alſo auch 
von 1. bis 5. auf 4 oder g. eben fo viel. 

Nun nehme man 2. Blätter ben 4. und 3. weg, fo 
werden doch noch wie vormalen 13. liegen bleiben. 

Man hat auch das obere Blat bey 2. weg, lege es 

a unten 
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unten wieder ben 1. verrichte auch desgleichen bey 1. und 
bey 4. und letztlich bey 3. fo ſteht es alſo: 


2 

a 

0 
4000003 


50 


2 0 0 0002 


Dann, da das oberſte Blat unten niedergelegt wor⸗ 
den, hat ſich die Zeil ı. 5. dadurch vermehret, daß dem⸗ 
nach wohl zu beyden Seiten ein Blat abgehen kan. 


So man aber noch 2. Blaͤtter wegnehmen wollte, 
koͤnnte man nur, wie zuvorn allbereit gelehret, verfahren 
da dann die Figur alſo zu ſtehen kommen wurde. 

0 
000 


S 0 0 e000 


Was 
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Was hier mit dem Wegnehmen der Karten gelehret 
worden, laͤßt ſich gar fuͤglich auch auf das Hinzuthun 
derſelben, oder das Vermehren der Karten appliciren, 
welches ein jeder Verſtaͤndiger gar leicht wird begreiffen 
koͤnnen. 


Von 
den vornehmſten Spielen 
welche heutiges Tags gebraͤuchlich, 
Als: 
1) Vom Hombre Spiel 
2) Vom 'Hombre en deux (unter zweyen.) 
3) Vom Cinquille (unter fuͤnfen.) 
4) Vom Piquet 
5 Vom Triſettſpiel. 
6) Vom Mariagen. 
7) Vom Schachſpiel. 
8) Vom Verkehten im Bret. 
9) Billard » Kegeln. 
10) Billard Regeln beym à la Guerre. 
11) Regel beym Kegelſpiel. 
Vom Hombre. Spiel. 

Dieſes Spiel iſt zuerſt aus Spanien nach Franke 
reich, und von den Franzoſen zu den Deutſchen gekom⸗ 
men. Es wird mit vierzig Karten geſpielt, welche in 
vier Farben eingetheilt ſind, und Pique, Treffe, 
Cœur und Carro heiſſen. 1 

Die Namen der einzeln Blätter find, wie folget: 


In der ſchwarzen Farbe, In der rothen Farbe, 
Els. 5 Roi. 
Roi. Dame, 
Dame, Valet. 
Valet. Eis, 


N VII. 


* 
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VII. Der Unterſchied in beyden Farben 11. 
VI. iſt wohl zu merken, daß nem III. 
V. lich im ſchwarzen die meiſte IV. 
IV. Zahl mehr gilt, im rothen aber V. 
IE, die wenigern. VI. 
II. VII. 


Wann geſpielet wird, ſo ſind die beyden ſchwarzen 
Eß allemal der erſte und dritte Trumpf / und wird das 
Pique- Eß als der erſte, Spadille: das Treff. Eß aber, 
als der dritte, Baſta genennet. Der zweyte Trumpf 
wird durch die Wahl des Spielers gemacht, und zwar 
ollemal aus dem niedrigſten Blat der Farbe, ſo zum 
Trumpf erwaͤhlet wird, und dieſer heiſſet Manille. 


Wenn alſo zum Exempel, Pique geſpielt wuͤrde, 
fo wäre Pique» Eß die Spadille oder der erſte Trumpf, 
die Pique Zwey, als das geringſte dieſer Farbe die Ma⸗ 
nille, und das Treff⸗Eß als die Baſta, der dritte 
Trumpf. Dieſe 3. Truͤmpfe nennet man Madator, 
oder Mörder, weil fie die nidrigern bezwingen, und Das 
hero auch in einem guten Spiele erfordert werden. 
Wenn man Spieler iſt, und beſitzt nach dieſen dreyen 
noch mehrere Truͤmpfe in richtiger Ordnung, als: den 
König, Dame, Valet, Sieben ꝛc. fo heiffen fie ebenfalls 
Madator, ſo daß man bald 3. 4 5. 6. ja wohl zuwei⸗ 
len 9. Madator benfammen hat, welche auſſer den aus⸗ 
gemachten Satz, noch beſonders bezahlt werden, und 
deswegen fleißig angezeigt werden muͤſſen, fo bald man 
das Spiel gewonnen hat. 


Spielte man aber in der rothen Farbe, ſo iſt das Eß 
derſelben Farbe der vierte Trumpf, und heiſſet Ponto. 
Mithin folgen die Madators in folgender Ordnung: 


Spar 
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„Spadille, Sieben als Manille, Baſta, Ponto, Roi, 
Dame, Valet, Zwey ıc, 
Wenn man ſich dieſes wohl bekannt gemacht hat, ſo 
kan man anfangen zu fpielen. n 
Zufoͤrderſt macht man aus, wer die Karten geben 
ſoll. Es ſey nun, daß man bereits ſitzt, oder ſich 
erſt zum fpielen ſetzen will. Meiſtentheils zieht man 
Karten und ſetzt ſich der, ſo das hoͤchſte Blat be⸗ 
kommt, wohin es ihm gefaͤllt, die folgende aber in 
der Ordnung zur rechten und linken. Alsdenn 
mengt oder tallirt der erſte die Karten, laͤſſet ſolche 
von dem ſo ihm zur linken Hand ſitzt abheben oder 
coupiren, und giebt ſodann die Karten aus. Und 
zwar dem zur rechten zu erſt 3. dann dem zur Lin⸗ 
| ken auch 3. und zuletzt ſich ebenfalls 3. dieſes wieder⸗ 
holet man noch zweymal, alſo, daß jeder 9. Blaͤtter 
bekommt. Wenn dieſes geſchehen, ſo uͤberzehlt der 
Kartengeber die übrig gebliebenen Karten, deren r 3. 
ſeyn muͤſſen, und legt fie zwiſchen ſich und ſeinem Nach⸗ 
barn zur rechten nieder. Denn wenn dieſe Anzahl nicht 
vorhanden wäre, fo hätte man die Karten vergeben, 
5 muͤßte Bete ſetzen / hiernechſt aber von neuem ge⸗ 
ben. . 

Iſt nun richtig ausgegeben worden, ſo beſieht der 
zur rechten zuerſt ſeine Karten, ob er ein Spiel habe, 
welches hernach weitlaͤufftiger beſchrieben werden ſoll. 
Hat er kein Spiel, fo ſagt er, ich paſſe, worauf es dem 
andern, und wann dieſer ebenfalls paßt, den dritten zu 
ſpielen frey ſtehet. Hat er aber ein Spiel, ſo muß er 
urtheilen ob er ohne zu nehmen oder fans prendre 
ſpielen kan; worzu 5. Stiche oder Levées erfordert 
werden, da er dann ſagt: ich ſpiele fans prendre en 
Treff, en Pique, en Mo oder en Carro. Sind 
| EN. 
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die Truͤmpfe aber nicht fo beſchaffen, daß er 8. Stiche 
oder Levèes zu machen, ſich trauen darf, ſondern nur 
3. oder hoͤchſtens 4. fo muß er ſich erkundigen, ob ſonſt 
niemand ſans prendre ſpielen will? und ob es folglich 
erlaubt ſey zu kauffen? Welches meiſtens mit den Wor⸗ 
ten: Iſts erlaubt? oder eſt- il permis? geſchiehet. 


Worauf die andern zu antworten pflegen: ich paſſe: 
oder franzoͤſiſch: je paſſe. Hierauf wirft er alle Kar⸗ 
ten weg, fo nicht Trumpf ſind, wovon man doch mei⸗ 
ſtens die Koͤnige jeder Farben zu behalten pflegt, weil 
ſie die niederern Farben Blätter der andern ftechen ; und 


nimmt ſich von den übrig gelaſſenen dreyzehen Blaͤt⸗ 


tern, welche der Stock oder Talon heiſſen, fo viel an⸗ 
dere. 

Dabey muß er aber ſagen, worauf er ſpielt und wie 
viel er kauft. Wenn man alſo zum Exempel en 
Coeur ſpielte, und 4 Blat wegwerfen muͤſte, fo 
wuͤrde beydes mit den beyden Worten angezeigt: 
Viermal Coeur, oder quatre en Coeur. Denn, 
wenn man vergißt die Fart oder Couleur wor- 
auf man ſpielt zu nennen, ſo ſtehet einem andern 
frey zu nennen was er will, um dadurch dem Spie. 
ier ſein gutes Spiel verlierend zu machen. Wenn 
man nun gekauft hat, fo nimmt hernach der ande⸗ 
re was ihm nuͤtzlich iſt, und endlich der dritte. Hier» 
bey iſt wohl zu merken, daß der andere oder der zur 
rechten neben dem Spieler ſitzt, feine arten überlegen 
muß; denn ſo er nicht etliche gute Truͤmpfe hat, daß 
er hoffen kan durch ein oder anders noch zu kauffen⸗ 
des Blat das Contre- Spiel zu bekommen, fo muß 
er dem letzten 8. oder wenigſtens 4. Blatter übrig laſ⸗ 
ſen. Hat er aber einen Madator und etwan noch einen 
oder 2. Trümpfe fo darf er kauffen wie viel er will; fi 155 

au 
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auch den leßten gar nichts übrig bleiben. Waͤre 
aber einer unter denſelben, welcher ohne zu neh⸗ 
men ſpielen konte, fo ſagt derſelbe: parlez plus, 
oder redet mehr. Welches ſo viel ſagen will: ent— 
weder entſchließt euch fans prendre zu ſpielen, oder 
ich ſpiele. Der erſte darf hierauf ſagen, attendez 
un peu, wartet ein wenig, um feine Karten zu bes 
ſehen, und ſich zu entſchlieſſen, ob er es wagen kan 
und will, ſeloſten zu ſpielen. Geſchiehet es, fo nennt 
er die Farbe, worauf er ſpielet, geſchiehet es aber 
nicht, ſo ſagt er, je paſſe, und der andere nennet 
ſein Spiel Worauf denn der zu nechſt neben dem 
Spieler ſitzende am erſten nimmt was er brauchen 
kan, und ſodann der andere. Meiſtens nimmt einer 
ſieben und der andere fechfe, damit nichts liegen bleibt; 
weil es oft geſchiehet, daß man einen guten Trumpf 
liegen laͤßt. | 
Hiebey iſt zu merken, daß wann man einmal gepaßt 
hat, man nicht mehr ſpielen duͤrffe, und wenn man ein» 
mal gefraget hat, es nicht mehr erluubt fen fans pren- 
dre oder ohne nehmen zu fpielen, 
Nachdem wir nun von den noͤthigſten, was ein Spies 
ler wiſſen muß, geredet haben, ſo wollen wir anfan⸗ 
gen zu ſpielen. 5 | 
Der Leſer ſoll z E. die Karten geben, und zwar eie 

nem jeden neun. Ich will zur rechten ſitzen, und der 
dritte neben mir. Die uͤbrigen Karten liegen auf meis 
ner Seiten, denn das muß allezeit beobachtet werden, 
damit man wiſſe wer gegeben, wer ſprechen, aufruffen, 
und ausſchlagen muß Das trift alſo mich, als den Er» 
ſten. Betrachte ich nun meine Karten, ſo finde, daß ſie 
gut ſind, weil nemlich Spadille; Carro- Sieben, ſamt 

er Dame und dem Knecht, ja noch Treff oder ein 
Be ab an. 
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anderer Koͤnig vorhanden. Alſo will ich ſpielen, und 
frage zu dem Ende: Iſts erlaubt? nemlich zu ſpielen. 
Ich bin aber verbunden dieſes zu fragen, weil etwan der 
eine oder der andere auch gute Karten haben koͤnte, alſo 
nein fagen würde, und folo oder fans prendre (das 
iſt: ohne von denen empfangenen Karten etliche wegzu⸗ 
werfen und andere davor zu nehmen) fpielen wollte. 
Geſchaͤhe dieſes, ſo waͤre mir nicht mehr erlaubet, fri⸗ 
ſche Karten zu nehmen, ſondern ich haͤtte bloß den 
Vorzug fans prendre zu ſpielen, weilen ich vor der 
Hand ſitze. | 


Wann mir nun auf meine Frage mit ja geantwortet 
worden, behalte ich die obbenannte fuͤnf gute Karten, 
und lege die andern auf die Seite neben denen, die 
uͤbrig geblieben ſind, von welchen ich 4. friſche nehme, 
nemlich ſo viel als ich weggeworfen habe; was noch 
uͤbrig iſt, lege ich zwiſchen mir und den dritten Mann 
dem die Ordnung zu nehmen trift, weil es allemal rechts 
um gehet. So viel einer nun Karten weggelegt, 
ſo viel nimmt er auch wieder, giebt er ſich aber 
mehr oder weniger, ſo wird er Labete. Ich muß 
auch nicht vergeſſen, ehe ich meine letztgenommene 
Karten beſehe, aufzuruffen, daß ich Carro ſpielen 
will; denn vergeſſe ichs, wuͤrde der nechſte gleich 
eine andere Farbe nennen, und ich aus Nachlaͤßig 
keit mein ſchoͤn Spiel verderben. Wenn dieſes ge⸗ 
ſchehen, beſehe ich meine neue Karten, und finde, 
daß ich noch Baſta, Ponto und Trumpf Koͤnig da⸗ 
zu bekommen habe. Weil ich nun alſo gewiß bin 
zu gewinnen, und noch uͤbrig habe, ſo lege ich, 
Kuͤrze halber, meine Karten auf den Tiſch, daß ſie 
jedermann ſehen kan, und gebe zugleich zu verſtehen, 
daß ich Todos zu machen oder doppelt zu rn 

| | nicht 
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nicht verlange. Ich ziehe was ſtehet, und man bezahlt 
mir meine Madators, nebſt cing premiers, wenn 
ichs fordere, ehe die Karten wieder abgehoben oder ges 
geben ſind. Jeder Madator wird dem Hombre oder 
Spieler, wenn er fein Spiel alſo gewonnen hat, von ſe⸗ 
dem mit 2. Dantes vergnuͤget, da im Gegentheil der 
Hombre, wenn er das Spiel verliert, denen andern, 
und zwar jedem, ſo viel Madators bezahlen muß, als 
er gehabt. Auch wird erfordert, daß die 3. Madators 
beyſammen ſeyn, denn fuͤr zweene zahlet man nichts. 

Unterfaͤngt ſich einer Todos zu machen, und es ge 
linget pm nicht, fo iſt er ſchuldig, denen andern To- 
dos zu bezahlen, jedoch muͤſſen ihm vorhero feine Ma- 
dators, ingleichen cing premieres, und falls er 
ſans prendre geſpielet, auch davor bezahlet werden. 
Truͤge es ſich zu, daß einer bereits 5. Stiche gemacht 
haͤtte, (5. Stiche hat man zum Gewinnen aufs hoͤchſte 
nur noͤthig) und, es geſchaͤhe nun mit Vorſatz oder aus 
Verſehen, daß man das ſechſte Blat ausſchluͤge, darf 
er nicht wieder zuruͤck ziehen, ſondern muß den Hazard 
vollends ſtehen und den Ausgang erwarten. 

Wann der Hombre 4. Stiche bekommt, hat er ge⸗ 
wonnen, falls keiner von den andern beyden 4. auf 
weiſen kan, ſondern der eine etwan 2. und der andere 3, 
hat. Hat aber ihrer einer 4. teßen, und der andere nur 
eine, ſo iſt der Hombre Labete und bleibt alles ſte⸗ 
hen, welches man Remiſe nennet. 

In einigen andern Spielen ſagt man oft Contra, al- 
lein im l'Hombre nicht. Doch kan man ohne Contra 
zu ſagen gewinnen, wenn man 8 Stiche macht; man 
gewinnet auch mit vieren, falls die ubrigen fo zerthei. 
let ſind, daß einer zwey und der andre drey hat, wel. 
ches Codille genannt wird. 
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Die gewonnen Stiche oder Leſſen muͤſſen nicht auf ei. 
nander, ſondern ſo ordentlich gelegt werden, daß ihre 
Anzahl gleich mit einem Blicke erkannt werden moͤge. 
Die Spanier fehlen hierinnen niemahls. 


Man darf keine Karte ſtechen, wenn man nicht will; 
aber bekennen muß einer bey Straffe Labete, der 
Hombre muß gar doppelt ſetzen, wenn er verlieret und 
habe gewahr wird, daß er die Farbe nicht bekennet 

abe. 6 

Hierinn haben die drey Haupt-Madators ein Vor⸗ 
recht: Denn wenn gleich Trumpf ausgeſchlagen wor⸗ 
den, und man haͤtte ſonſt keinen in der Hand, als Ma- 
dators, fo iſt man nicht gehalten, Trumpf durch Dies 
ſelbe zu bekennen: wer aber einen andern Trumpf hat, 
muß ihn hergeben. Dennoch zwingt auch der ſtaͤrkere 
Madator den ſchwaͤchern, daß er heraus muß: z. E. 
wenn einer Spadille ausſpielet, und ich habe ſonſt kei⸗ 
nen Trumpf in der Hand, als Manille oder Baſta, ſo 
bin ich gezwungen mit einem von beyden Spadille zu 
bedienen: aber das ſeltſamſte iſt, daß, wenn der erſte 
Trumpf ausſchlagt, und der andere mit Spadille ſticht, 
ich keinesweges gehalten bin, Manille oder Baſta zu⸗ 
zugeben, ſondern ſie beyde behalten darf, wenn ichs vor 
gut halte, weil man oft nicht fo viel deßen machen muß, 
als man wohl koͤnnte. Z. E. der ausſpielet, haͤtte 4. 
Stiche, der andere drey, und ich nur einen, das ſind 
acht; gewinne ich nun den einen Stich, der noch uͤbrig 
iſt, ſo habe ich dem ungeachtet doch verlohren, laſſe ich 
ihn aber durch den andern, der nur drey Stich 
hat, gewinnen, fo wirds Remiſe; ſolchemnach ſpiel⸗ 
te ich in dieſem Fall uͤbel, wenn ich eine gute Karte zu⸗ 
ruͤck behielte. 


Es 
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Es giebt gewiſſe Spiele, darinn man und zwar mit 
guter Art ein wenig fandeln kan, aber im Hombre— 
Spiel geht es nicht an, ſondern alles muß erbar ſeyn. 
Ich bemerke auch allenthalben, daß man es mit groſ⸗ 
ſem Ernſt und Fleiß ſpielet. Nennet der Hombre 
in Gedanken eine Farbe fuͤr die andere, ſo iſt ihm 
nicht erlaubt, fein Wort zurück zu nehmen. Ver⸗ 
langt er Remiſe, daß alles ſtehen bleiben ſoll, fo muß 
er ebenfalls Labete ſetzen, und falls einer von den 
beyden andern doch haben will, daß das Spiel vor 
ſich gehe, alsdenn vereinigen ſich wider denſelben alle— 
mal der Hombre und der dritte Mann, um den Aus- 
ſatz zu vertheidigen. | 

Der Hombre nimmt zuerſt friſche Karten, hernach 
der ihm zur Rechten fist, und zuletzt der dritte 
Mann. Einer nimmt ſo viel Karten als er will, 
und iſt es nicht mehr wie vormals gebräuchlich da> 
für zu bezahlen, wiewohl man ſolches noch in Spas 
nien thut, daher dann auch ſolche Karten Compar- 
des, oder erkaufte genennet werden. 

Bleiben bey dem letzten Mann, wenn er genommen 
hat, noch Karten uͤbrig, welches ſehr oft geſchieht, 
wenn Solo geſpielet wird, kan er fie unbeſehens un⸗ 
ter die weggeworffenen legen, und keiner der andern 
mag ihn daran hindern; hat er fie aber beſehen, fo mös 
gen es die andern auch thun. 

So lange das Spiel waͤret, muß einer der kein 
Thor oder unrichtiger Kopf heiſſen will, ni hts reden 
noch ſagen, als was das Spiel betrift, ausgenom— 
men, wenn man etwan ein Koͤpfgen Thee oder Caffee 
fordern und zu ſich nehmen moͤchte. 5 

Man verlieret bißweilen bey ſehr gutem Spiele, 
wenn die guͤltigen Karten, vn mangeln, insgeſamt 
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meiner Hand befindlich, hergegen gewinnet einer 
nicht ſelten bey mittelmaͤßigem Spiele, wenn die 
Hauptkarten getheilet ſind. Ich ſahe einsmals ei⸗ 
nem ſehr guten Spieler zu, der mit vier Madators 
und drey Koͤnigen doch verlohr, und er muſte noth⸗ 
wendig verliehren, ſo ſonderlich war die Beſchaffen⸗ 
heit des Spiels. Wäre er der erſte geweſen hätte 
er unfehlbar gewinnen muͤſſen: Denn da hätte er 
ein paarmal Trumpf ausgeſchlagen, um zu erfor⸗ 
ſchen, wo die uͤbrigen ſteckten, ſo lange biß einer 
oder der ander kein Trumpf mehr gehabt haͤtte. Her⸗ 
nach wuͤrden ihm ſeine Koͤnige ganz gewiß einen 
Stich gebracht haben, wenn auch die uͤbrigen acht 
Truͤmpfe alle miteinander in einer Hand geweſen waͤ— 
ren. Ich ſage acht Truͤmpfe, denn er hatte ihrer 
ſelbſt viere, nemlich vier Madators, und es ſind zwoͤlf 
im rothen, welches die Farbe war, ſo er genannt hatte:; 
hergegen ſind im ſchwarzen nur eilf, weil keine Ponto 
vorhanden. | 

Man läßt fich ſehr angelegen ſeyn, die Truͤmpfe zu 
zehlen, nicht nur die ausgeſoielet find, ſondern auch die 
noch zuruck behalten werden, und mag einer zu dem 
Ende die Stiche beſehen, wie er will. 

Falls man hinter der Hand ſitzet und Spadille nebſt 
der Baſta hat, oder zwey andere gleiches Schlages, 
nachdem dieſe ſchon weggeſpielet find, fo iſt man verſi⸗ 
chert zwey Leſſen zu machen, und das nennet man 
Tenace. ö 

Man muß lieber nicht ſpielen, ſondern paſſen, wenn 
keine gute Karten zuerſt eingelauffen, denn wer ſich dar ⸗ 
auf verlaͤßt, daß mit dem Nehmen beſſere kommen ſol⸗ 
len, wird oft Labete, Spadille und Manille mit 
zwey kleinen Truͤmpfen wollen es nicht thun, 5 ſey 
5 | enn, 
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denn, man habe ein paar Koͤnige, zumal wenn roth 
Trumpf iſt, dabey; Denn beym ſchwarzen iſt mehr 
Hofnung weil daſelbſt ein Trumpf weniger iſt. Zwey 
ſchwarze Eß, wenn auch ſonſt wenig dabey iſt, machen 
allezeit groſſen Appetit zu ſpielen, und die wenigſten 
koͤnnen ſich deſſen enthalten, ob man gleich, die Wahr: 
heit zu ſagen, gemeiniglich dabey zu kurz kommt. 

Muß einer ausſchlagen, oder ſitzt hinter der Hand, 
ſo ſpielet er oft mit, da ers nicht 1 wenn er in der 
Mitten ſaͤſſe; den der ausſpielt, hat einigen Vorcheil, 
und der Letzte, wenn er ſiehet, daß ſeine beyde Vorgaͤn⸗ 
ger gepaſſet haben, ſchlieſſet daraus, daß es mit ihren 
Karten ſchlecht beſtellet ſey, und er alſo noch beſſere 
hoffen koͤnne. f 

Der Hombre, wenn er das Spiel verſteht, denket 
Anfanas an nichts als den Zuſatz zu gewinnen; ſieht er 

aber daß es nicht angehen will; ſo ſpielt er nur auf Re- 
miſe loß; ein Unbedachtſamer aber laͤßt das fahren 
und den andern gewinnen. 

Man muß nachſinnen und gleichſam errathen koͤn⸗ 
nen, wo die guten Karten und groſſen Truͤmpfe ſtecken. 
Das wird durch Muthmaſſung, vor allen aber aus 
dem Wegwerfen der Karte abgenommen; denn; 
wenn einer viele Karten nimmt und ſeinem Nachbarn 
nicht fünf uͤbrig läßt, fo wird er gewiß allem Ber» 
muthen nach, mit einem oder dem andern Madator 
verſehen ſeyn, und darnach kan der Hombre ſich 
richten. | 

Iſt man verfichert, mit vier Madators vier Sti. 
che zu gewinnen, oder man hat drey Madators nebſt 
einem Trumpf oder König, und alſo zu vier deſen groſſe 
Hofnung (wiewohl es ſolchergeſtalt alles iſt was man 
gewinnen kan, weil keine Karte zum fuͤnften Stich 

vor⸗ 
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vorhanden) alsdenn thut man fein äufferftes, daß der 
ſchwaͤcheſte Spieler zwey Stich erhalte, damit der drit⸗ 
te Mann ihrer nicht mehr als drey bekomme; der ſchwaͤ⸗ 
cheſte hingegen, wenn er das Spiel recht verſteht, ſucht 
feiner Seits mehr nicht als eine feße zu machen; fo gar 
daß, wenn er zween Koͤnige hat, und ihm einer mit 
Gewinn einlaͤuft, er den andern nicht wieder ausſchla⸗ 
gen wird, wie etwa ein Einfaͤltiger thun würde, ſon— 
dern er ſpielet eine ſchlechte Karte weg; hat er gute 


| Truͤmpfe, ſucht er derſelben bey Gelegenheit nur loß zu 


werden, und zwingt gemeiniglich den Hombre damit, 
ſelbige mit hoͤhern Trumpfen abzuſtechen, dadurch die⸗ 
fer denn geſchwaͤchet wird. 

Wie das Spiel einzurichten ſey 

Jedem Spieler giebet man Anfangs eine gleiche Ans 
zahl Pfennige (Jettons) und Fiſchgen oder Dantes. 

Mit welcher Art die Ka ten zu geben. 

Wir haben geſagt, daß jeder Spieler, ehe gegeben 
wird, ſo viel Fiſchgen und Pfennige bekommt, als er 
verlangt; wenn nun das Spiel angehen ſoll, ſetzt ein je. 
der zwey Jetrons heraus. Gemeiniglich macht derjeni⸗ 
ge, ſo die Karte giebt, den Satz / entweder mit 3. oder 6. 
Dantes, nachdem es unter den Spielenden beliebet 
wird. | 

Jeder Drenning, der das Spiel bezeichnet, gilt drey; 
und iſt die kurze Art zu marquiren deswegen eingefuͤhrt 
worden, damit man deſto leichter ſehen koͤnne, ob einer 
zugeſetzt habe oder nicht. Denn zwey laſſen ſich eher zeh⸗ 
len als ſechs. W 5 

Wenn nun marqujirt worden, miſcht er die Karten, 
dem es zugefallen, laͤßt ſie von dem zur linken Hand ab; 
heben, und giebt drey bey drey herum, bis ein jeder 
Neun bekommen. Trab 
| Ans 
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Anders als bey dreyen zu geben iſt nicht vergoͤnnet, 
und wer es aus Verſehen oder mit Fleiß anders machte, 
der muß von neuem geben, und es gilt nich. 

Wenn alle drey Spieler paſſen, ſetzt ein jeder einen 
ien e den vorigen, und ſolches ſo oft als gepaßt 
wird. 1 em 


Auf welche Weiſe man fans prendre oder Solo ſpielet. 60 


Sans prendre ſpielen iſt, ohne Wegwerfen ſpielen, 
und wenn man ſolches thun will, muß man gute Karten 
genug haben, fuͤnf Stiche zu behaupten. Der Vor— 
theil, welchen derjenige hat, ſo nicht nimmt, und doch 
ſpielet, beſtehet darinn, daß ihm jeder Spieler 6. Dan- 
tes dafuͤr bezahlt. Nach Proportion muß der Vor, 
theil des Solo 4mal fo groß ſeyn als eines Madator, 
alfo, daß wenn ich vor einen Madator 2. Fiſche bekom⸗ 
me, mir bey Gewinnung des Solo 8. muͤſſen gegeben 
werden. | g 

Zu merken iſt hiebey, daß man die Bezahlung ſowol 
vor ſans prendre als vor Madators fordern muß, 
ehe die Karten abgehoben worden; denn hernach iſt es 
verfallen und bezahlt niemand mehr, es ſey dann, daß 
man vorher beliebet fans furprife zu ſpielen. 


Mit dem Satze aber ſowohl als mit dem Labete her⸗ 
gegen har es eine andere Beſchaffenheit, und mag fol 
ches gefordert werden, obgleich ſchon etliche deßen im 

neuen Spiel gemacht worden. | 8 

Iſt es der erſte im Spiel, welcher fans prendre 
ſpielet, fo ernennet derſelbe die Farbe zum Trumsr, und 
die andern werfen weg und nehmen (riſche Karten, wie 
oben erwehnet und Peiter unten mit mehrern ausgefuͤh⸗ 
ret werden ſoll: Hat er nun ein gewiſſes Spiel, als 
3. E. fünf Madators, fo kan er ſagen, ich ſpiele fan 

pre 
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prendre, weiſet darauf ſeine Karten auf, nachdem er 
vorhero den Trumpf genennet, und laͤßt ſich bezahlen 
vor fans prendre, cing premiers und Madators. 
Wenn nun ein ſolcher 5. Stiche macht, oder nur eis 
nen mehr, als derjenige von den beyden andern, der die 
meiſten hat, ſo nimmt er alles was auf dem Spiel ſte⸗ 
het, und laͤßt ſich uͤber dem bezahlen ſans prendre; 
Verliert er aber, muß er dieſes fans prendre den bey» 
den andern bezahlen, nemlich einem jeden ſechſe, wenns 
einfach iſt, und zwoͤlfe, wenn man doppelt ſpielet. 


Vom Labete. 


Derjenige ſetzet allemal Labete, der als Hombre 
gegen die beyden andern ſpielet und nicht gewinnet. 
Er muß aber fuͤnf Stiche machen, wenn er gewin⸗ 
nen will. 
3 war kan er auch mit vier gewinnen, wenn die fünf 
übrigen fo zertheilet find, daß der eine von den Defen- 
ſeurs zwey und der andere drey davon bekommen. 
Auch wird Labete geſetzet, wenn einer mit mehr 
oder weniger als neun Karten ſpielet. f | 
Ingleichen, wenn die Farbe nicht bedienet, fondern 
verlaͤugnet wird. Man kan aber niemand dieſer Ver⸗ 
laͤugnung fo gleich beſchuldigen, wenn er gleich eine an. 
dere Farbe auf den Tiſch geworfen hat, ja es iſt noch 
nicht einmahl genug, wenn der, ſo den Stich gewon⸗ 
nen, ſchon zur folgenden Leße wieder ausgeſchlagen hat; 
ſondern es muß der vorige Stich zuſammen genommen 
und weggeleget ſeyn, ſonſt kan jener noch immer ſeine 
Karte wieder zuruck nehmen, und die rechte Farbe be 
dienen. 5 
Merket man, daß eine Farbe verlaͤugnet worden, 
und es thut dem Spiel Schaden, ſo nimmt jeder a 
7 Rar - 
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Karten wieder zuruͤck, und wird von neuem geſpielet von 

dem Stich an, da die Verlaͤugnung geſchehen. Iſt aber 
das ganze Spiel zu Ende, ſo muß Labete geſetzt wer⸗ 
den, und niemand nimmt ſeine Karten wieder. 


So oft man nun ſolcher Geſtalt die Farbe verlaͤug⸗ 
net, ſo oft muß man Labete ſetzen. 
Wenn viele Labete zuſommen ftehen, und die erſte 
iſt gezogen, fo kommt die Reihe an die darauf folgende 
und ſo ferner. 

Es koͤnnen die Leßen oder Stiche, auf verſchiedene 


Art eingetheilet werden, nach deren Maas gebung man 
entweder gewinnet oder Labete wird. 


Auf zweyerley vet kan das Spiel nur gewonnen wer⸗ 
den, davon ſchon geredet worden, und weiter nichts da⸗ 
bey zu erinnern iſt; nur wird noch zu melden ſeyn, auf 
welche Art die Labete durch beſagte Eintheilung der 
Leßen gemacht werden. 

Wenn ein jeder 3. Stiche oder Leßen hat, fo wird 
der Hombre Labete, und das heißt man: Remife 
a trois. Macht der Hombre 4. Leßen, und einer der 
andern beyden auch ſo viel, alsdenn ſetzt der Hombre 
ebenfalls Labete, und heißt ſchlecht weg: Remiſe, 
Rispoſte, oder Repuefta. 

Gewinnet der Hombre 4. Stiche, und einer der 
andern beyden fuͤnfe; ing leichen wenn der andern bey⸗ 
den einer . macht, der Hombre aber nur 3. und der 
dritte Mann 2. ſo wird der Hombre gleichfalls La- 
bete, und wer alsdann mehr Leßen hat als der Horm- 
bre, gewinnet das Spiel; das nenner man durch Co. 
dille gewinnen. Wir wollen es in einem beſondern 
Artickel betrachten. | 


Vom 
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Vom Codile, 

Codill im L’'hombre - Spiel tft eben das, was im 
Labete- Spiel Contra bedeutet; nur mit dieſem Um; 
terſchied, daß man im Labete - Spiel Contra fagen 
muß, wenn man gewinnen will, im L’hombre- 
Spiel aber nicht, und doch mit 5. Stichen, auch wohl 
mit 4. gewinnen kan, wenn die uͤbrigen 5. fo vertheilet 
ſind, daß die eine Perſon 2, und die andere 3. davon 
bekommt. 5 | 

Der, fo Codille machen will, muß redlich fpielen , 
und kein Gano verlangen, wenn er auſſer dem 4. Leßen 
haben kan; weil aber bey einigen Strafe darauf geſetzet 
iſt, machen ſich viele Leute eben kein Bedenken daraus. 
Hierbey iſt nichts anders zu thun, als daß man ſich vor 
dergleichen Spielern in acht nimmt, und hinfuͤhro nicht 
mehr mit ihnen anbindet. b 

Wer Codille gewinnet, bekommt alles dasjeni⸗ 
ge, was der Hombre gezogen haͤtte im Fall er gluͤcklich 
geweſen waͤre. 5 

Wenn der Hombre ſiehet, daß ihm durch die ge— 
kaufte Karten nichts gutes eingelaufen, kan er ſich zum 
Labete offeriren, um dadurch Codille zu verhin⸗ 
dern, nemlich wenn kein Labete ſtehet, denn wenn 
dergleichen vorhanden iſt, ſo muß das angefangene 
Spiel vollendet werden. Wenn hingegen einer von 


den uͤbrigen Spielern das Spiel annimmt, weil er ſich 


getrauet Codille zu machen, kan man ſolches nicht 
hindern, ſondern es muß fortgeſpielet werden, falls 
aber alsdenn dieſer Codille nicht gewinnet, muß er 
ebenfalls, ſowohl als der Hombre Labete ſetzen. 
Dieſes iſt nicht mehr ſo ſonderlich im Gebrauch, und 
muß, wenn man dieſelbe bedienen will, vorhero verab⸗ 
redet werden. 

Von 
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Von der Vole, | 

Wenn einer Todos macht: das iſt: alle Leßen im 
ganzen Spiel gewinner, folches heißt die Vole. 
Der Vortheil deſſen, der die Vole macht, iſt, daß er 
alle auf dem Spiel ſtehende Labeten ziehet; ſind aber 
keine da, oder nur eine einzige, ſo gewinnet er doppelt 
fo viel als der Zuſatz geweſen iſt. Anjetzo wird fuͤr die 
Vole oder Todos nochmal ſo viel als für fans pren- 
dre, oder achtmal ſo viel als für einen Madator bes 
zahlt. | | 
Die Vole ift gleichwohl nicht fo leicht zu machen, 
ſondern man unterfaͤngt ſich derſelben nicht leicht, als 
wenn man alle Leßen gewiß in Händen hat; ſintemal, 
wenn einmal dazu reſolvirt worden, keiner davon wie— 
der abſtehen kan. | 

Man hält aber die Vole vor refolvirt oder unter 
nommen, wenn der Hombre, nachdem er ſchon 5, 
Stiche gewonnen, noch eine Karte ausſchlagt; Macht 
einer aber die Vole nicht, und hat ſich deſſen doch auf 
obige Weiſe unterfangen, fo muß der l'Hombre eben 
ſo viel auszahlen als er einzunehmen ſich die Hofnung 
gemacht hat, denn was den Satz des Spieles anlan⸗ 
get, ſo wird ſelbiger von dem Hombre eingezogen; 
ſo theilen die beyden andern alles miteinander, was auf 
dem Spiel ſtehet, ſowohl die ordentlichen Saͤtze als 
auch die Labeten; inzwiſchen giebt der Hombre 
nichts, ſondern wenn er lans prendre ſpielet, oder 
Madators hat, läßt er ſich vielmehr dafuͤr bezahlen, 
ob er gleich nichts vom Spiel ziehet. 

Von Karten darauf man ſpielen kan. 

Nichts kommt den Anfängern im Hombre 
Spiel ſchwerer vor, als in wiſſen, wenn fie 1 
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1J1C((ͤͤ ͤ ͤ K 
oder wenn fie paſſen ſollen; um dieſe Schwierigkeit ei⸗ 
niger maſſen zu heben, hat man hier auch die allerge 
ringſten Karten, darauf geſpielet werden mag, verzeich · 
nen wollen, damit einer ſehen koͤnne, wie er ſich in fole 
chen Fällen zu verhalten habe. | 
Die generale Regel iſt, man muß ſich wenigſtens 
dreyer Leßen verſichert wiſſen, und fo viel Truͤmpf in der 
Hand haben als hierzu noͤthig find, wenn man das 
Spiel unternehmen will; denn alles, was noch in 4. 
oder s. friſchen Karten, die man zunimmt, zu hoffen 
ſtehet, iſt, daß noch fo viel einlauffen moͤgte, womit 2. 
Leßen zu machen waren. Weniger aber duͤrfen es nicht 
ſeyn, denn, wie geſagt, wer gewinnen will, muß faſt 
allemal 5. Stiche haben. 

Indeſſen, weil Hofnung iſt, die uͤbrigen deßen fo zu 
zertheilen, daß der eine 2. und der andere 3. mache, ſo 
waget man es bisweilen darauf. I 

Hier folgen alfo die Specificationes biß zu den ge» 
ringſten Karten, auf welche man vernuͤnftiger Weiſe 
ſpielen kan. Wir wollen mit der ſchwarzen Farbe an⸗ 
fangen, nemlich: mit Pique oder Trefle, doch iſt noͤ⸗ 
thig vorher zu erinnern, daß in jeder Farbe mit denen 
3. Madators geſpielet wird, deswegen wir hievon weis 
ter nichts ſagen wollen. 


Schwarze Karten, darauf man ſpielen kan. 
Erſtlich: Manille, Paſta, König und noch eine andere. 


2 


2. Eſpa- 
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. Elpadille, Paſta, König, und eine g andere dabey. 
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4. Eipadille , Manille , nebſt zwo andern. 
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3. Manille Ä König Dame, Knecht und Si Steben. 
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9. Bafta, König, Dame, f Knecht und Sieben. 
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10. Manille, Baſta Fünf Sechs, Sieben und Bier 
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11. König, Dame Knecht, Sieben, Sechs und Fünf, | 
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12. Efpadille, König, Fünf, Vier, Drey. 
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Es gieb noch unzaͤhlig andere, deren Verzeichnſs 
unmoͤglich alle hieher zu ſetzen. 

Zu merken aber iſt J. daß alle Karten von einer 
Farbe ſeyn muͤſſen, ausgenommen die ſchwarzen Eß, 
welche jederzeit Trumpf ſind. | 

II. Daß 
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II. Daß man einen Koͤnig an anderer Farb behal— 


ten kan, weil er fo gut als ein kleiner Trumpf iſt. 


III. Daß an allen Orten in obiger Specification, 
wo die Karte keinen Namen fuͤhret, ſolches ſo viel ſa— 
gen wolle, als es ſey gleich viel was vor ein Blat es 


ſey, wenn es nur von der Farbe iſt, auf die man 
ſpielen wolle. | 


\ 
Laſſet uns nun die rothen Karten betrachten. 


Rothe Karten, darauf man ſpielen kau. 
1. Eſpadille, Manille, Ponto, und eine andere. 
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2, Manille, Paſta, Ponto, und eine andere. 
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3. Eſpadille, Paſta, Ponton, und eine andere. 
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4, Efpadille, Manille, König und Dame. 
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5. Eſpadille; Manille, Knecht, Drey und ein König: 
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6. Eipadille, Paſta, König Dame und Knecht 
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10. Manille, Baſta, Knecht, Zwey, Drey, und Vier. 
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1. Efpadille, Bafta, König, eine andere, und noch 
ein Koͤnig. 
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Man merke I. daß was von den ſchwarzen Karten ges 
ſagt worden, ſich auch gewiſſer maſſen von den rothen 
verſtehet. i 

II. Weil mehr Truͤmpfe im rothen, als im ſchwar. 
zen zu finden, daß man auch in dieſem ſchoͤnere Karten 
haben muͤſſe, wenns gewonnen werden ſoll. 


III. Daß jetztbemerkte Karten die geringſten ſind, 
darauf man ſich zu ſpielen einlaffen koͤnnte, und daß es 
noch unzehlich andere, hoͤhere und ſchoͤnere giebt, davon 
wir hier zu reden nicht noͤthig erachtet haben. 


Noch ſteht zu merken, daß man ſtaͤrkere Karten haben 
muͤſſe, als ſonſt, wenn man en cheville iſt, daß heißt, 
wenn man weder der erſte noch der letzte, ſon dern 
in der Mitte ſitzt; denn 2 ſolcher Situation fallen 
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verdruͤßliche Retours vor, und man wird faft allemal 
abgeſtochen. VV NORM run 
Nachdem wir nun alſo ein Verzeichniß derjenigen 
Karten gegeben haben, darauf man ſpielen kan, wenn 
man weggeworfen und andere nehmen darf, ſo muͤſſen 
wir hiernechſt auch derer gedenken, die Dienſte thun 
koͤnnen, wenn man ſans prendre ſpielen will, und das 
iſt aus folgenden Tabellen zu ſehen. 


/ 


Schwarze Karten, mit welchen man fans prendre ſpielen kan. 
1. Efpadille, Manille, Baſta, König und eine ans 
dere Trumpfkarte, nebſt einer Renonce * welches zus 
ſammen, mit den 4. Madators, 5. Truͤmpfe ſind. 
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2. Eipadille, Manille, Dame; Knecht, zween Kos 
nige, mit der KRenonce. 
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3. Eſpa- 


* EineRenonce haben iſt fo viel, als von einer Farbe gar kein 
Blat haben; damit, wenn dieſelbe Farbe ausgeſchlagen 
wird ich ſie nicht bedienen duͤrfte, ſondern mit einem Trumpf 
ſtechen könne. Ich hätte, zum Erempel, nebst ben fünf be- 
ſagten Truͤmpfen noch 3. Carreau und eine bique, aber kein 
einziges Coeur - Blat, ſo habe ich eine Renonce, finden fich 
hingegen 4. Carreau und weder Pique noch Coeur dabey, ſo 

habe ich zwey Renoncen. 
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3. Efpadille, Manille, Baſta, Trumpffönig, ein 


kleiner Trumpf und 2. andere Könige, welches 
4. Madators und 5. Trümpfe find: 
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4. Efpadille, Manille, Paſta, 3. andere, mit der 


Renonce, welches mit den 3. Madators 6, Truͤm⸗ 
pfe machen. 
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. Manille, Baſta, Dame, Knecht, zwey andere, 


rr ²˙ m a — ¹ůͥÜdõn ͤ q = = 


und ein König: 
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6, Manille, Rafta, König, 3. andere, eine Renonce. 
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N König, Dame, Knecht, Sieben, Seche, 


ein Koͤnig. 
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8. König, Dame, Knecht, Siebe 
i Vier, ein König. b „ Sinf, 


58 2 18 
8 = S 
e 5 
2 2 E | | 
= 3. 2 
& m 5 
m E e! 


Fuͤnfter Theil. 251 

»; Eipadille, König, Dame, Sieben, Sechs, Vier, 
ein Königs! 
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18, Manille, König, Dame, Knecht, Sieben, Vier, 
ein König und Renonce, 
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Rothe Karten, worauf man ſans prendre ſpielen kan. 


1. Efpadille; Mänille, Baſta, drey andere ein Köͤnig. 
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2. Eſpadille, Manille,: Bafta, König, eine Br 
re, und ein König. 


tur 
2 


ſpadille, Manille, Ponto, zwey andere, ein 
Ko önig und eine e befeßte Dame, * 
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4. Manille, Baſta, Dame, Knecht, zwey andere, 
ein König, eine befeßte Dame. 


— — — 4 — 4 


AO 


5. Bafta, Ponto, König / drey andere, ein Koͤnig 
und eine befegte Dame. 


* eine beſetzte Dame iſt, wenn fie noch eine andere Karte 
von derſelbe Nabe bey ſich har. 4 
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6. Ponto, König, Dame, Knecht, Zwey, Drey, 
Vier, ein Koͤnig. ö 


ri N; N » 54 


3 =) 2 2 

S = Dr = oe 

a 4 

17 @ . ; 75 ** 

— — — — 2 
„ 

9 

= 2 8 

S S 25 

Kan RT | 

— — — 


>, Manille, Bafla, Ponto, drey andere, ein Kö⸗ 
nig, eine Renonce. 
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8. Efpadille, Ponto, König, Dame, zwo ande: 
re, ein Koͤnig und beſetzter Knecht. 
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Gute Spieler fpielens noch wohl fans prendre mit 
viel geringern Karten; zumahl wenn ſie die erſtern 
oder letzten ſind. | 

Das wären denn alle Regeln im PHombre- 
Spiel. Du 

Nun iſt noch übrig von den verſchiedenen Arten dieſes 
Spiels zu reden. | | 

Man merke nur hiebey, daß die bisher angeführten 
Regeln allgemein ſind, und daß die Spielarten, davon 

N Wir 
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1111 ͥͤ dvd 
wir noch handeln wollen, nur in einigen beſondern 
Stücken unterſchieden find. Elpadille force ſoll den 
Anfang machen. f "og 

Vom Efpadille force, 

Dieſes ſogenannte Efpadille force iſt eine gar ans 
genehme Art von Hombre Spiel, wenn man es 
zur Luſt ſpielet, weil faſt allemal Labete vorfallen, 
und man oft Codille gewinnet, wenn man am wenig» 
ſten darauf denket. Spielet man aber Gewinns hal⸗ 
ber, ſo hat es eine andere Bewandnis, maſſen alsdenn 
aus dem Hombre - Spiel, das fonft gaͤnzlich vom 
Verſtande dependirt, faſt ein Gluͤcksſpiel wird; und 
Hilfe dem Spieler feine Vorſichtigkeit nichts, wann ſei⸗ 
ne Eſpadille oft ſehr ſchlecht beſetzet iſt. 

Sonſt ſpielet man es in allen Stuͤcken wie das ge⸗ 
woͤhnliche ! Hombre, davon wir geredet haben, jeder 
ſpricht, wenn ihn die Reihe trift; will aber niemand 
ſpielen, ſo iſt der es zu thun verbunden, welcher Efpa- 
dille hat, es mag auch ſonſt ſein Spiel ſo ſchlecht ſeyn 
als es will, dergeſtalt, daß wenn auch jedermann, fo 
muß derjenige doch, fo Efpadille hat, Karten weg» 
werfen „ andere dafuͤr nehmen, und die Farbe nennen, 
worauf er ſpielet. 

Wer jedoch Efpadille in der Hand hat, und daben 
ſonſt ein ſchlecht Spiel, kan wohl ſagen, daß er paſſe, 
um zu fehen, ob ihm ein anderer den Gefallen thun, und 
ihm aus der Noth helfen wolle. „ 
Wenn denn aber niemand die Efpadille angiebt, 
ſiehet man nach ob ſie etwan im Stock ſey; findet ſie 
ſich darinnen nicht, fo muß derjenige, fo fie in der Hand 
und nicht angegeben hat, Labete ſetzen, und wird 
nicht gefpielet, weil man den Stock beſehen, und 
alſo leicht Vortheil daraus ziehen koͤnnte. 5 
es 
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ſes Eſpadille force wird ſelten geſpielet, es ſey dann 
vorhero beliebet worden. | 
Vom Hombre mit zweyen. 

Solches wird daher ſo genannt, weil man es ſelban⸗ 
der ſpielet. | 

Es iſt aber ein ſchlecht Spiel, das wenig ergoͤtzet; 
wiewohl es doch bisweilen herhalten muß, wenn der 
dritte Mann fehlet, und man nichts beſſers zu thun 
weiß. Es kan den Anfängern dienen, und dabey zu 
lernen, wie fie ſich in Wegwerfung und im Ausſpielen 
der Karten zu verhalten haben. a 

Es wird faſt eben fo wie das andere gefpieler, allein 
man muß eine der rothen Farben heraus nehmen, da⸗ 
mit nur 30. Karten übrig bleiben. Ob aber Coeur 
oder Carreau weggeworfen worden, daran liegt nichts, 
ſondern iſt gleich viel. 8 

Man giebt jedem nur 8. Karten, 3. 3 und 2. alſo 
daß 14. im Stock zuruͤck bleiben, daraus denn ein jeder 
nimmt, was er etwa noch zu feiner Verbeſſerung dienlich 
erachtet. N 

Wer gewinnen will, muß 5. Leßen machen, wenn 
ein jeder mit 4. machet, fo iſt Ja Bete remile, das iſt, 
daß derjenige ſo geſpielet, zwar la Bete ſetzet, der an» 
dere aber gewinnet nichts; macht aber derjenige, ſo 
nicht ſpielet, fuͤnf Leßen, fo gewinnet er Codille. 

Von dem Hombre. Spiel mit Fünfen. - 

Dasl’Hombre- Spiel felb Fuͤnfen, genannt Cin 
quille, iſt ſehr luſtig, wenn es geſpielet wird, wie es 
ſich gebuͤhret; Es iſt von dem Hombre unter dreyen 
in vielen Stuͤcken unterſchieden. Die Regeln dabey find 
dieſe: 5 

Man giebt die ganze Karte aus, damit jeder 8. bes 
kommt, alsdenn ſetzet jedwedes, ſo es nicht bereiss ge, 
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ſchehen, feinen Zuſatz. Wer ſich nun getrauet 4. Sti⸗ 
che zu machen, ruft einen Koͤnig zu Huͤlfe, doch von 
einer andern Karte, als worinn er ſpielet, welcher nun 
unter denen Mitſpielenden denſelben hat, iſt ſein Ge— 
huͤlfe, und muß mit ihm zugleich gewinnen oder verlie⸗ 
ren, Es muß aber der Geruffene ſich nicht melden 
noch merken laſſen, daß er es ſey, biß man im Spie- 
len es gewahr wird, denn ſolches giebt die beſte Luſt, 
wenn oft ein Gehuͤlfe den andern abſticht, und ver⸗ 
meynt, es ſey fein Gegenpart, Hat einer etwa nur 
zwey oder drey Könige in der Hand, fo kan er einen 
derſelben doch von einer andern Karte, als worinn 
er ſpielet zuruffen. Dieſes geſchiehet, wenn man 
ein zwar ziemlich gutes, doch zum Solo nicht voͤllig 
geſchicktes Spiel hat, dann ſo hat er auf dem Fall des 
Verlierens nicht noͤthig zu bezahlen. 5 


Wer gewinnen will, muß fuͤnf deßen mit feinem Ge⸗ 
huͤlfen machen, \ \ 


Hat einer fo gute Karten, daß er ohne Beyhuͤlffe 
ſpielen kan, ſo ſagt er ſolo, und meldet zugleich die 
Farbe, worinn er folo ſpielen will; (es hat aber, 
wenn zwey folo ſpielen wollen, der vor der Hand 
ſitzt, den Vorzug) macht er 5. Leßen, fo nimmt er 
alles ab, und laͤſſet ſich noch A part von jedem fo viel 
als fans prendre bezahlen; item, fo er Madators 
hat, cing premiers gemacht, muͤſſen ihm von einem 
jeden ſolche bezahlet werden. Macht er gar Todos, 
zahlet jeder noch einmal fo viel als vor Solo, ver 
lieret er aber Solo, wenn er nemlich nicht 5. Leſen 
wenigſtens macht, (denn die Mitſpielenden ſtehen 
alle vor einen Mann und legen ihre Leßen an einem 
Ort zuſammen) muß er es an die andern, und zwar 
jedem à part bezahlen. 1 

5 . 
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Gewinnet des! Hombre Gegenpart Codille „ ſo 
theilen ſich dieſelben in das zugeſetzte, und wenn einer 
übrig, bekommt ſelbigen wer den hoͤchſten Trumpf un⸗ 
ter ihnen gehabt, bleiben zwey uͤbrig, bekommt den an⸗ 
dern, wer den andern beſten Trumpf hat. 


Macht der, ſo einen König gerufen, mit ſeinem Ges 
huͤlfen 5. $eßen, ziehet er 3. Dantes, der Gehuͤlfe aber 
2. und ſo ſie nach der Ordnung aus beyden Karten koͤn⸗ 
nen Madators zuſammen bringen, muͤſſen ſie eben ſo 
wohl an beyden bezahlt werden, als härten ſolche in eis 
ner Hand geſtanden. Verlieren ſie aber mit Madators, 
muͤſſen folche an die andern bezahlt werden, gleich⸗ 
wie im Hombre en trois: dieſes iſt der Hauptunter⸗ 
ſchied, daß man die Leßen nicht kan vertheilen, ſondern 
die 3. fo gegen den Hombre, legen, (wie bereits ge⸗ 
ſagt) ihre Leßen an einem Ort zuſammen, und der 
Hombre thut mit feinen Gehülfen desgleichen. 

Wenn alle paſſen, fo ſpielet gemeiniglich wer Efpa- 
dille hat; doch bey einigen wird einem jeden ſeine Frey⸗ 
heit zu ſpielen oder zu paſſen, gelaſſen. | 

Man ſetzt ſo viel la Bete, als was man gezogen hät 
fe, wenn man gewonnen. 


Derjenige, der den geruffenen König hat, um den 
Spieler, wenn er nicht foreiret, d. i. nicht der letzte in 
der Karte iſt, zu favorifiven, ſpielet gemeiniglich à 
tout, angeſehen die Truͤmpfe unter ihrer Fuͤnfe gethefs 
let, folglich derer wenig in eines Hand ſeyn koͤnnen, und 
kriegt ſie der, welcher ſpielet, weil er vermuthlich die 
hoͤchſten hat, auf den andern A tout mehrentheils alle 
heraus. ’ 

Der, fo die Fabde nicht bekennet, ſetzet la Bete. 


N e 
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Iſt die Karte unrecht gegeben, fo menget man wie⸗ 
der, und iſt darauf keine Strafe geſetzet. 


Dieſes ſind die Regeln des Hombre - Spiels felb 
Fuͤnfen. | 

1’Hombre mit Vier, oder beſſer zu ſagen, Qua- 
grille, wird auf gleiche Art geſpielet als mit Fuͤnfen. 
Es werden aber 10. Kartenblaͤtter jedem gegeben, und 
muß man s Leßen haben, fo man gewinnen will, wer» 
den auch nicht 5, ſondern 6. premiers bezahlt; auch 
haben IHombre und fein Gehuͤlfe gleichen Gewinn 
Und Verluſt, weil die Spielenden allezeit gerade Zahl 
ausmachen. 

Sollte ſich noch einiger Fall, der hier nicht beruͤh⸗ 
ret worden hervor thun, ſo erholet man ſich aus denen, 
fo über das Hombre - Spiel ſelb Dritte verfaſſet 


ſind. 
Von Cafque und Obſcurité. 


Ob zwar dieſe bende Arten zu fpielen wenig im Ge⸗ 
brauch und ſelten pafliven werden, weil einige nur ver⸗ 
wegen ſpielen, und andere, welche mit mehrerer Rai- 
ſon ein Spiel antretten koͤnnten, daran verhindern, will 
man dennoch, da einiger Orten geſpielet wird, etwas 

Rachricht melden. 

Wer Caſque ſpielen will, wirf 8. oder 9. Karten 
weg, und nimmt ſo viel andere, er muß aber die weg⸗ 
geworfene vorher wohl betrachten und merken, denn ſo 
bald er die neuen beſehen, und den Trumpf angezei⸗ 
get, darf er die vorigen nicht mehr beſchauen. Er ge⸗ 
winnet oder verlieret, ſo wird es mit dem Bezahlen wie 
fans prendre gehalten. Ein verſtaͤndiger unterfaͤnget 
ſich der Calque nicht eher, als wann er der letzte 
iſt, dann wenn man umgepaſſet, vermuthet er noch 

6 die⸗ 
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bie beiten Karten im Stamm zu finden: bisweilen 
trifts zu. | 

Obfeurite wird auf dreyerley Weiſe gefpielet: die 
erſte iſt, daß man das oberſte Blat umſchlaͤget von der 
Stammkarte, und ſelbiges iſt Trumpf, alsdenn wirft 
man ſeine unnuͤtzen Karten weg, und kauft nebſt dem 
Aufgeſchlagenen ſo viel darzu als man weggeworfen. 

Die zweyte Manier iſt, wenn man Elpadille und 
Baſta und allerſey Farben hat, die ſich zu keinem guten 
Spiel ſchicken, wirft man alles, bis auf die ſchwarzen 
Eß weg, nimmt fo viel andere, und menget die genom⸗ 
menen durcheinander, laͤßt ſich hernach ein Blat aus⸗ 
ziehen, welches dann Trumpf iſt. 

Die dritte Art kommt auf eins hinaus mit jetztgemel⸗ 
deten, wenn man Efpadille oder beyde ſchwarze Eß 
nicht verpaſſen will, kauft man wie zuvor, und behäfe 
nebſt denen ſchwarzen Eß auch einen König dabey, denn 
es muͤſſen wenigſtens 6. Karten weggeworfen werden, 
vermiſcht, und verfaͤhrt wie bey der zweyten Manier, 
und mit dem bezahlen wird es wie mit lans prendre 
gehalten. Wiewohl bey einigen Obſcurite, nur 
wann es gewonnen, nicht aber wann es verlohren, 
pfleget bezahlet zu werden. 


Vom Mediateur und der Praeferenz- Karte. 


Das erſtere kann nicht anders als bey Quadrille 
Cinquille gebraucht werden, da nemlich, wenn um 
Erlaubnuß zu ſpielen gefraget worden, einer der nach⸗ 
folgenden Mediateur ſaget, und der erſtere ſolches zu⸗ 
giebt, fo muß ihm der König, welchen er nennet, aufge⸗ 
deckt gegeben werden, und der Spieler giebt eine ſeiner 
ſchlechten Karten wieder zuruͤck, und zugleich dabey ei⸗ 
hen Dantes oder Schilling, nach der Abrede, ſo man 
R 2 des⸗ 
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deswegen genommen, und ſpielet als denn als wie Solo. 
Gewinnet er nun das Spiel, ſo muß jeder der Mitſpie⸗ 
lenden einen Dante oder Schilling bezahlen, verlieret 
er aber ſo iſt er ſchuldig / jedem feinen Gegner eben fo 
viel zu entrichten. Wenn auch ſein geforderter Koͤnig 
mit Trumpf geſtochen wird, fo muß er denjenigen) 
ſo ſolches thut, ebenfalls das beliebte Quantum bes 
zahlen, und wann er das Spiel verlieret, doppelt. Will 
aber jemand der ? titfpielenden Solo fpielen,; fo muß 
der, fo den Mediateur gefordert hat, abtretten / es ſey 
dann, daß er ſelber Solo ſpielen will. el | 

Praeference= Karten heißt, wann zu Anfang des 
Spiels eine gewiſſe Farbe, z. E. Trefle ernennt wird, 
daß ſie vor den andern dreyen Farben das Vorrecht ha⸗ 
ben ſoll. Wann nun jemand um Erlaubnuß fraget, 
und ſein Nachfolger ſagt Praeference, ſo muß der 
erſte entweder in der Praeference- Karte ſpielen, oder 
es ſeinen Nachfolger uͤberlaſſen. N 

Hiebey iſt zu bemerken, daß der Mediateur und So- 
10 auch gebraucht werden, nemlich daß der Praeferen- 
ce. Mediateur und Solo denen andern Spielen dieſer 
Art vorgezogen werden. 1 N 

NB. Die Honores werden bey Praeference all 
gedoppelt ſo wohl pro als contra bezahlt. 


Erklaͤ rung 
Der im klombre - Spiel gebräuchlichen Wörter 
und Nedens» Arten. 
Ba. En Cheville ſeyhn. . 
Iſt weder erſter noch letzter im Spiel, ſondern in de 
Mitten ſeyn. PR u 
Code. 2% 
Iſt, wenn der Satz von demjenigen, der nicht ſpie 
let gewonnen wird. | 2 e 
e D. Etr. 
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D. la 
Etre a deux, oder ſelb ander ſeyn. he: 
Heißt, wenn ein jeder von denen beyden, welche nicht 
ſpielen, und doch den Satz retten, 2. deßen machet. 
vr 


Ecart , Wegwerkkarte. 

Sind die weggeworfenen Karten ‚ welche zurrechfeg 
Hand desjenigen, der gegeben hat, geleget werden. 

| Efpadille forece. fpielen, 

Heißt, wenn man fich vergleichet, daß allezeit der, ſo 
die Eſpadille hat, im Fall derer andern keiner ſpielet, 
zu fpielen verbunden iſt. Geſchiehet ordinair „wenn 
man feld 4. oder f. ſpielet. | 

F 


} E Forcer ’Hombre, 
Heißt, einen Trumpf darauf ſetzen, damit der ande, 
re einen hoͤhern darauf zu ſchlagen genoͤthiget wird, 
E, N 


. Gano. 

Heißt fo viel, als ich will gewinnen, darum laſſet es 
gehen, und uͤberſtechet mich nicht, oder: ſpielet mir wohl. 
Wird aufetzo faſt gar nicht, es ſey denn von Stuͤmpern, 
gebrauchet. 1 


| Hombre. 
Iſt des Spieles Name, als wollte man ſagen, es iſt 
das Menſchenſpiel. 1 


WN 

N L' Hombre. 

Iſt der, welcher das Spiel eingehet oder ſpielet. 
es | 


0 Marquer le jeu. 8 
en die Dantes, fo viel man derer für ſich feßen 
muß. N zen 
Derer ſind 3. nemlich Eſpadille, Manille und Ba- 
ſta, die hoͤchſte Truͤmpfe; et man Die Ponte, Ro 0 
. | 3 un 
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und andere in der Ordnung dazu, führen fie gleichen 
Namen. 
1 Mediateut, a 

Heißt, wenn ich in Quadrille, Cinquille einen 

Koͤnig fordere, der mir muß gegeben werden, damit 

ich allein ſpielen kan. 


Remiſe. N 
Heißt, wenn la Bere gemacht, und kein Codille 
gewonnen wird. 
Remife par trois. 
Iſt, wenn jeder 3. Leßen machet. 
Renonce. 
Heißt, die Farbe nicht haben. 
Se faire des Renonces. N 
ft, wenn man die Karten von einerley Farbe weg⸗ 
wirft, damit man den Koͤnig ſtechen möge. Ä 
Renıree, 
Sind die Karten, die man von der Stammkarte 
nimmt. | 1.04 | 
| Requefta, Ripofte. 
Dieſes iſt nichts anders, als was die Remiſe iſt. 
2 Ä 


Iomuer fans prendre. 
Heißt ohne Wegwerfen und Nehmen ſpielen. 
Solo. g 
ff, wenn man ſelb 4. oder 5. ohne Gehuͤlfen ſpielet, 
T. 
Talon. aa 4 
Sind die Karten, welche, wenn man einem jeden Dea 
ren 6. gegeben, uͤbrig bleiben, oder die Stammkarte. 
5 Se rendre Tenance. | 
ft, wenn man mit 2. Truͤmpfen an ſich Hält, damit 
man 2. Leßen macht, als zum Exempel die beyden 
ſchwarzen Eß, in Gegenhaltung der Manille und 
Ponto. BR 
| Les 
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4 Les Tours. 

Sind die Saͤtze, daruͤber man ſich zu ſpielen verglei⸗ 
het. Z. E. wenn der Zuſatz 3. Schilling iſt, fo giebt 
ein Madator einen halben Schilling, fans prendre, 
Caſqe und Obſcuritè 2. und Todos 4. Schilling, 
fo werden alle Honores auch verdoppelt, und fo nach 
Proportion, wenn höher oder geringer geſpaelet 


wird. 
Die Geſetze und Regeln 


im Hombre Spiel. 


T. 

Wer zu viel oder zu wenig Karten gegeben hat, und 
es nicht eher gewahr wird, oder ſaget, bis er ſeine Kar⸗ 
ten beſehen, muß la Bete ſetzen. 

2. Fragt man: Iſts erlaubt, und es findet ſich nie 
mand, der fans prendre ſpielen will, fo iſt man zu 
nehmen verbunden, wenn man ſich gleich hernach ge⸗ 
traute fans prendre zu gewinnen. 0 

3. Sagt man: Ich ſpiele Solo oder ſans prendre, 
ſo kan man nicht wieder zuruͤck, oder Karten wegwerfen 
und andere davor nehmen. 

4. So bald man den Trumpf genennet hat, iſt derſel⸗ 
be nicht mehr zu aͤndern; hat ſich aber jemand geirret, 
mag er zum andernmal weglegen; falls er die Karten, 


ſo er nehmen will, nicht geſehen und ſeine weggeworfene 


noch von den andern unterſcheiden und wieder nehmen 
kan. R 


5. Wenn der Hombre, ſo bald er feine Karten aufe 


genommen und beſehen hat, keinen Trumpf nennet, darf 

der, ſo am erſten ſpricht, einen angeben. 
6. Wenn der, ſo ſans prendre ſpielet, der erſte 
iſt, und keinen Trumpf Sa thut es die erſte . 
4 e 


...... 
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die er ausſpielet, anfeiner ſtatt, und obgleich Eſpadille 
und Baſta allemal Truͤmpfe find, fo bedeutet doch als: 
dann die ausgeſchlagne Eipadille, daß Pique Trumpf 
ſoll ſeyn, und der Baſta Treile, | 

7. Hat man zu viel Karten genommen, fo koͤnnen 
die überflüßige, falls man fie kennet und fein Spiel 
noch nicht beſehen hat, davon zurück gelegt werden. 
Weiß man aber nicht, welches eigentlich iſt, ſo miſcht 
man die Karten und laͤßt abheben, hierauf ziehet einer 
von den andern eine Karte heraus, die er dem Erſten 
giebt, der nicht ſpielet, falls er ſie unverſehens nehmen 
will; will er aber nicht, ſo behaͤlt ſie der andere, und 
ſtehet ſie dieſem auch nicht an, ſo wirft er ſie unter die 
ausgeſchoſſenen. N 

8. Wenn man eine Karte zu viel und fein Spiel ſchon 
beſehen hat, muß man miſchen und abheben laſſen, her⸗ 
nach wird eine davon ausgezogen, und wenns dem 
Hombre trift, daß er zu viel Karten hat, mag er 
immer doppelt la Bete ſetzen. | | 

9. Wenn man beym Nehmen friſcher Karten eine zu 
viel oder zu wenig bekommt, wird von neuem gegeben; 
merket es aber einer eher nicht, als bis das Spiel zu 
Ende, ſo iſt nichts dawider einzuwenden. 

10. Eine verkehrte Karte hindert dem Spiel nichts, 
es waͤre denn ein Madator; auch dieſer, wenn er ſich 
in dem Ueberreſt der Karten befindet, nachdem die vori⸗ 
gen ſchon weggeworfen, haͤlt das Spiel nicht auf. 

11. Wenn einer von den beyden, die ſich gegen dem 
Hombre wehren, etwa eine Karte von den andern 
ſcheidet, als ob er ſie ausſchlagen wolle, und der Hom- 
bre wird derſelben gewahr, ſo nennet er ſie und zwingt 
jenen, daß er ſie ausſpielen muß, es waͤre denn Sache, 
daß er eine andere Farbe bedienen muͤſte. 


12. Der 
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12. Der Hombre kan eine Karte zum Ausſchlagen 
anfaſſen und wieder zuruͤck ziehen, ſo oft er will, wenn 
ſie nur nicht wirklich ſchon ausgeſpielet iſt. 


13. Wer aus Verſehen die Farbe nicht bedienet hat, 
kan ſeine Karte ſo lange frey wieder aufnehmen, biß die 
Leße an gehoͤrigen Ort gebracht worden. Hat er aber 
die ausgeſpielte Karte nicht geſtochen, als z. E. wenn 
Carreau- Knecht ausgeſchlagen worden, und er haͤtte 
Carreau - Dame und Carreau- Sieben, ſo darf er 


den Knecht nicht mit der Dame ſtechen, ſondern muß 


die Sieben vor ſchlimm beyſchlagen. 

14. Wenn einer ſans prendre ſpielet, und die 
Farbe nicht bekennet, oder aber zu viel oder zu wenig 
Karten hat, muß er Labete ſetzen; gewinnet er aber 
das Spiel und hat Madators, fo läßt er ſich für ſelbige 
bezahlen, wie auch dafür, daß er fans prendre ge- 
ſpielet hat. n 

15. So bald man ſieht, daß einer die Farbe nicht be 
kennet hat, muß er ſeine Karte wieder nehmen, und 
ordentlich ſpielen; wenn auch gleich ſeit dem ſchon erli- 
che andere Karten geſpielet worden, iſt doch niemand 
erlaubt, eben dieſelbe wieder zu gebrauchen, ſondern 
man ſpielt lieber ganz von neuem. 4 

16. Dem Hombre allein werden nur die Mada- 
dors gut gethan, denn wenn einer von den andern bey» 
den ſolche hat, und Codille gewinnet, erhält er da— 
durch nichts mehr als ſonſt. 


17. Hat einer fuͤnf Leßen, und ſchlaͤgt zum ſechſten⸗ 
mal aus, ſo giebt er damit zu verſtehen, er wolle die 


die Vole machen, das iſt doppelt gewinnen, und wann er 


auch nichts dabey ſagt, kan er doch nicht wieder zurück, 
Macht er die Vole und es 1 nur ein einzler a: 
| | | 5 0 
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ſo geben ihm die andern beyde noch eins ſo viel dazu, ein 
jeder zur Helfte; macht er ſie aber nicht, ſo theilen die 
andern beyden was da ſtehet. Stehen mehr Saͤtze, 
und einer macht die Vole, ſo ziehet er alles, und die 
andern geben ihm nichts; verfehlet er aber deſſen, ſo 


theilen die andern beyden alles unter ſich. Spielet jener 


nun fans prendre. fo muͤſſen die andern ihn dafür, 
wie auch fuͤr ſeine Madators bezahlen. 


18. Unternimmt der Hombre die Viole zu machen, 


und ſchlaͤgt die ſechſte Karte aus, hat er nicht noͤthig zu 


ſagen, daß er die Vole machen will, ſondern das ſech⸗ 
ſte Blat ſo ausgeſpielet wird, zeiget es genugſam an. 

19. Wer ausſpielet, ehe ihn die Reihe trifft, ſetzt 
Labete. : 

20. Wenn etwas zu bezahlen vergeſſen worden, kan 
es ſo lange gefordert werden, bis die Karte wieder von 
neuem herum getheilet, und der Ueberreſt auf den Tiſch 
geleget worden; hernach iſt die Schuld gleichſam ver⸗ 
jaͤhret oder getilger, 

21. Wenn zwo Karten verkehrt liegen, wird von 
neuem gegeben und nicht geſpielet. 


22. Wenn jemand beweiſen kan, daß das Spiel 
falſch ſey, weil der andere ein Blat unter die wegge⸗ 
worfenen partirt, ſo gilt alles nichts. 

23. Wer nicht Karten genug genommen hat, und 
ſolches merket, ehe er ſie beſehen, mag die ihm fehlet 
darzu nehmen, falls ſie aber noch auf dem Tiſch befind⸗ 
lich, hat fie aber ſchon ein anderer genommen, und uns 
ter die ſeinigen vermiſchet, muß jener eine von deſſen 
weggenommen nehmen. 

24. Wann der detzte mehr Karten weggeworffen hat, 
als ihm von feinen Nachbarn noch uͤbrig gelaflen 5225 
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den, und er bemerket, ehe er ſie anſiehet, ſo ſetzt er nicht 
Labete, ob er gleich feine weggeworfene mit den ans 
dern ſchon vermiſchet hat; ſondern erſetzet, was ihm 
abgehet, von dem Ausſchuß. a 

25. Wer die Farbe zweymal nicht bekennet, ſetzet 
auch zweymal Labete, ja fo oft als er dawider verſtoͤßt. 

26. Wenn einer, der gegeben oder weggeworfen 
hat, die unterſte oder eine andere Karte begucket, die 
ihm zu ſehen nicht erlaubt iſt, fo ſetzt er Labete. a 

27. Wenn der letzte in der Ordnung feine Karte eher 
aus ſchießet als fein Vorgaͤnger, und dadurch zu erken— 
nen giebt, wie viel neue Karten er verlanget, ſo muß er 
deswegen Labete ſetzen. 

28. Der, welcher die Farbe, ſo geſpielet wird, nicht 
hat, iſt nicht verbunden Trumpf darauf zu ſetzen. 

29. Man iſt nicht verbunden die ausgeſchlagene Kar⸗ 
ten zu ſtechen, wenn man gleich kan. 5 
Zo. Es ſtehet dem Hombre frey, die gemachten 
Leßen durchzuſehen, um zu wiſſen, was geſpielet worden, 
jedoch, wo einer Todos machen will, ſo muß er ſolches 
unterlaſſen, wenn er bereits S. Leßen vor ſich liegen hat. 

31. Merket man unter dem Spielen, daß das Spiel 
falſch iſt, fo gilt es nicht. 

32. Iſt es aber geſpielet, ob es gleich falſch gewe⸗ 
ſen, ſo gilt es doch. 

33. Das Spiel iſt gethan, wenn die Spieler keine 
Karten mehr in Haͤnden haben. 

34. Wenn der, welchem Todos nicht gelungen, 
Madators hat, oder 90 Nehmen geſpielet, fo müfz 
ſen ihm dieſelbe gut gethan werden. | 

Wenn das Spiel einmal angefangen, fo muß der, 
fo es nicht ausfpielen will, den Vevluſt des Spiels 


gut thun. a 
b 36. Wel⸗ 
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36. Welcher die Karte eher, als ihn die Ordnung 
trift, wegleget, ſetzet la Bere, wenn man die Blaͤtter, 
die er von der Stammkarte genommen, von den Sei— 
nigen nicht wieder abſondern kan, weil man ſonſt auf 
den Argwohn kommt, er wolle ſeinen Helfer Nachricht 
geben, wie viel Karten er wohl hätte, 3 


— — 


Das angenehme und ſehr luſtige 


Piquetſpiel. 


tie muß man von einem ganzen Spiel Karten 
abſondern die zwey, drey, vier und fuͤnfe, und her 
nach mit den uͤbrigen, ſo 36. betragen, ſpielen. 
Nachmals beſchließt man ſich was man ſpielen will, 
um wie viel und in welcher Fahl, welche insgemein 
hundert und eins iſt; dieſes aber beſtehet in der 
Spieler Wahl, ſo viel oder wenig zu erwaͤhlen als ihnen 
ſelbſt gefällt, und dem die beſagte Zahl zufaͤllt, dem 
koͤmmt es zu, was erwaͤhlet und abgeredet worden iſt. 
Indem man nun ſpielen will, ſo nimmt man in acht, 
wer die Karten geben muß, denn es iſt ein groſſer Nach⸗ 
theil dem, der da geben muß: Daher nimmt ein jeder 
ſo viel und ſo wenig als er will, wann er nur mehr als 
ein Blat hat; und darf man nicht erſt auf heben, weil 
man die Karte im Aufweiſen gleich erkennen kan. 
Derjenige, welcher die allergeringſten Karten weis 
ſet, dem kommt das Geben zu. Und wann unver⸗ 
fehens (welches in der Eil oft geſchicht, daß man umge⸗ 
wendet hat) einige auf den Tiſch fielen, darf man daran 
ſich nicht kehren, wohl aber an die, ſo in der Hand 
bleiben und abgehoben ſind. | Bye 
Die Karten gelten, nachdem fie an fich ſelbſten find, 


aus⸗ 
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ausgenommen das Eß, welches den Roͤnig ſticht, 
der Koͤnig ſticht hernach die Frau, die Frau den 
Knecht, und der Knecht die Sehen, und ſo weiter, 
nachdem fie geringer find, bis auf die Sechfe, welche 
die geringſte iſt. 


Der, fo die geringſte Karte abgenommen hat, miſchet 
die 36. durch, und giebt ſich dem andern, um abzuneh. 
men / welcher ſie dann in zwey Theile macht, und zwar 
ſaͤuberlich, denn wenn ſie jemand abnimmt, und die 
Karten verwickelt werden, ſo ſtehts nicht fein, und muß 
deßfalls noch einmal gemiſchet und abgenommen wer— 
den. Dieſe nun, nachdem ſie abgenommen, werden 
durch den, fo ſie abzunehmen Dargeleget, wieder zuſam⸗ 
men gelegt, und er theilt ſie ordentlich aus an der Zahl 
ſo viel er will, doch nicht uͤber vier, und weniger als 
zweymahl, und faͤhret mit ſolcher angefangenen Zahl 
fort, biß ein jeder zwölf habe die übrigen zwöͤlfe leget er 
dem, ſo er zuſpielen will, gegen uͤber: Wann nun ein 
jeder ſeine Karte beſehen hat, und der erſte unter den 
Seinen keine vergnuͤglich findet, fo ſpricht er zu dem an⸗ 
dern: Ich habe Karte Blanche, deßfalls will ich ſo 
und fd viel andere nehmen, und damit ich fie euch wei⸗ 
ſe, ſo werfet von den eurigen fo viel als euch bellebet weg: 
dieſes nun vollendet, fo weifet ihm der erſte alle feine 
zwoͤlf Karten oder Blanche, daß der andere nach ſei⸗ 
nen Gefallen ſehen koͤnne, um zu wiſſen, daß keine 
weggeworfen oder verſtecket worden ſind, derſelbe ‚ 
welcher Karte Blanche hat, rechnet davor zehen Aus 
gen, und leget ſie zuſammen, dann wirft er die andere 
weg, welche ihm deucht/ aber er iſt an die erſte Zahl, fo 
er geſagt, verbunden. Dieſes gethan, nimmt er die 
übrig gebliebene zwoͤlf Karten, als gleiche Zahl er weg⸗ 


ge⸗ 
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geworffen, und ſo es ſich zutraͤgt, daß der andere wie 
der erſte Karte blanche habe, ob dieſelbe gleich von 
mehrer Wuͤrde, ſo verhindert ſie doch, daß der erſte we⸗ 
der Stich noch Repique machen kan. g 


Man merket, daß der, ſo der erſte iſt, einen groſſen 
Vortheil habe, um ſo viel mehr, weil er von den zwölf 
Karten, bis achte und nicht mehr, nehmen kan, wenn 
er zuvor ſo viel von den Seinen weggeworfen hat, und 
beſtehet in ſeinem Willen nach dem Zuſtande ſeines 


Spieles, fo wenig zu nehmen als er will, nemlich: 


Eins, zwey, drey, vier, fünf, ſechs, ſieben, 
wann er, wie geſagt, erſt ſo viel weggeworffen von den 
Seinen, und daß er weniger als Achte verworffen, ſo 
fan er die von Achte uͤberbliebene beſehen, und hernach 
wieder hinlegen; So einige uͤberbleiben wie vorhin, ſo 
kan der andere den Reſt, oder fo wenig er will, neh⸗ 
men, wann er zuvor von den Seinen ſo viel wegge⸗ 
worffen, und wo er ſie nicht alle nimmt, ſo mag der 
erſte ſie wohl beſehen, nachdem der andere ſie allbereit 


| geſehen hat vorhero die Farbe, ſo er zu ſpielen verlan⸗ 


get, anzudeuten, welchem er auch alsdenn nachzu⸗ 
kommen verbunden iſt. ! 


Und fo er ungefehr aus Unbedachtſamkeit oder auch 
aus Bosheit oder Betrug ſagen moͤgte, ich will eine 
ſolche Farbe ausſpielen, und es ſich befände, daß er ſie 
weggeworffen, oder gar nicht in der Hand haͤtte, fo 
muß er ausſpielen, was dem andern gefällt: Man 
merket auch, daß ſowohl der Erſte als der detzte, allezeit 
zum wenigſten ein Kartenblatt um eine andere davor zu 
nehmen wegwerfen muß, wie ein ſchoͤnes Spiel er auch 


habe. 
Nachdem die Karten gegeben worden ſind, daß „a 
| on 
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ſchon wieder weggeworfen, und ein jeder was ihm ge⸗ 
hoͤret, genommen, ſo zehlet der erſte laut aus, der eine 
ſagt dem andern, wie viel er von einer Farbe am mei⸗ 
ſten, und wie viel Fehende er habe, wann der ander 
nicht fo viel oder mehr hat, ſo zehlet er wie viel, als drey⸗ 
ſig gelten drey, vierzig gelten viere, und ſo weiter: 
Merket, daß fünf und dreyßig eben fo viel als vierzig, 
und fuͤnf und vierzig geiten fo viel als funfzig und ſo fer⸗ 
ner: Aber ſechs, ſieben, acht und neun und dreyßig, 
nicht mehr als fuͤnf und dreyßig, wie alſo ein, zwey, 
drey und vier und vierzig nicht mehr als vierzig ausma⸗ 
chet, und alſo mit allen Zehlungen, die da im Aufs 
ſteigen fuͤrkommen moͤgten. 

Wenn man hiemit richtig iſt, (welches ein Roms» 
mel heißt) ſo zehlet der erſte, und ſaget dem andern, 
was folgendes mehr iſt, falls einige ſind, welche ge⸗ 

nennet werden, Tertie, Quarte, Quinte, Sechſte, 
Siebende, Achter und Neuner nach der Vielheit 
der Karten, welche da von einerley Art oder Farbe 
folgen, welche zur Tertie gehoͤren, anfangend bey 
den kleineſten, und fo immer höher ſteigen, 6, 7, 8, 
9, 10, Knecht, Frau, Rönig und Eß, welcher 
der hoͤchſte iſt. | 

Die Karten find, wann 4. nach der Reihe folgen, 
eine Quarte oder eine Quinte, wann fuͤnfe feyn, die 
Sechſte ſechſe, die Siebende ſieben, die Achte acht, die 
Neunte neune, und alſo mit den andern, ſo da dieſen 
vorgehen, das macht, daß man ſie Tertien, Quar⸗ 
ten, Quinten, Sechſer, Siebner, Achter, Neuner, Ma- 
jor, vom König, Weib, Knecht, Sehne, Neu— 

ne und Achte, welche die geringere iſt, und nach dem 
Namen der Karte, wie ſie zum Ende reicher, die hoͤch— 
ſte iſt; als Weib, Konig, Eß, das iſt eine Tertie 
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Major, und vom Konig / wo das ß nicht da iſt, 
und vom Weibe, wo der König und Eß nicht Dar 
bey find, und alſo mit den Niedrigen. | 

Ein jedweder gedritter Sequenz gilt drey gleiche, 
die Quarte viere, die Quinte funfzehen, die Sech⸗ 


ſte ſechzehen, die Siebende ſiebenzehn, die Achte, 


achtzehen, die Neunte neunzehen, wozu man die 
Blanche rechnet wo eine da iſt, und den Rommel. 


Demnach ſo iſt in acht zu nehmen, daß derjenige, 
welcher die hoͤchſte Tertie, Quarte Quinte, oder an⸗ 
dere Sequenz hat, ob er gleich nur eine hätte, alle an 
dere geringere, welche ſein Mitſpieler hat, als in wel⸗ 
cher Menge ſie auch ſeyn moͤgen, wegſtechen kan, und 
der andere wegen feiner Tertie- Major einige weniger, 
als die fein Mitſpieler hat, zaͤhlen, und alfo in einer hö. 
hern Sequenz als zum Exempel: Der eine hat auch ei⸗ 
ne Tertie Major, Tertie vom Weibe/ vom Knech⸗ 
te oder geringere, und der andere hat eine Tertie 
vom König, weil nun die Tertie- Major des einen, 
die Tertie vom Könige des andern zu nichte machet, 
als kan der, ſo eine Tertie - Major hat, die andern 
Tertien geringer halten. Zudeme ſo machet die 
Quarte die Tertie allemal zu nichte, und die Quinte 
die Quart, und ſo folgends, ſolcher Geſtalt, das der, 
welcher, eine Sechſe hat, kan eine Tertie, Quarte, 
und Quinte, ſo er ſie hat, zehlen, ob gleich der an⸗ 
dere Tertie, Quarte und Quinte hat, welche mehr 
gelten, als der fo die Sechſtere hat, und alſo in al 
fen ſoſchen Dingen. | 

Nach den Sequenzen nun zehlet man dren Eſſe, 
drey Könige, drey Weiber, drey Knechte, drey 
Zehen, wo man fie hat; welche Drey wovon ſie EN 
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ſind, jede drey gelten, und gehen den Sequenzen 
gleich, nemlich die Eſſe find die hoͤchſten, nachdem 
die Könige, darnach die Weiber, folgends die 
Knechte, und letztlich die Sehne, dann die Neu⸗ 
ne, belangend, und die Achte und Siebende wer⸗ 
den nur nach ihrer Zahl gezehlet. Man kan weiter 
zehlen, drey Eſſe, und drey Weiber, dre 
Knechte und drey Sehne, wo man fie hat, obgleich 
der andere drey König hätte, kurz man kan fie ge⸗ 
brauchen, wie die Tertien, Quarten, Quinten, 
und andere dergleichen. Und wo man vier Eſſe, 
vier Koͤnige, vier Weiber, vier Knechte oder vier 
Zehen hat, fo gelten fie alsdann Vierzehene, die efe 
ne gegen den andern den Vorzug habend, wie gefage 
worden. 


Dieſes nun alles vorbey, und daß ein jeder zuſam⸗ 
men gebracht und alles gezehlet, daß er ſo viel von die⸗ 
fen und jenen hat, von Eſſen Koͤnigen, Weibern Knech⸗ 
ten und Zehen, ſo faͤngt der Erſte an ſeine Karte aus⸗ 
zuſchlagen eine auf einmahl, wie im Triumpßſpiel, 
und zehlet vor jede Karte, mit der er ſticht und aus⸗ 
ſchlaͤget, biß auf zehen, und von zehen hinunter kan 
nicht gerechnet werden; Diejenige Karten werden 
durch den, der auf geringe von derſelben Farbe einen 
hohen ſetzt, geſtochen: Dann wer eine Sechſte oder 
andere einer Farbe ausſpielete, und daß der andere kei⸗ 
ne hätte, nicht ein Eß, einen König, ein Weib oder 
eine andere, ſo kan er die beſagte Sechſte nicht ſtechen, 
oder davor ein Auge rechnen; denn es koͤmmt dem nur 
zu, ſo da ſticht, oder anfaͤnget auszuſpielen, zu zehlen 
und die einmal ausgeſchlagene Karte laͤßt ſich nicht wie⸗ 
der zuruͤck ziehen, wo man nicht bedienen kan, wie ge⸗ 
ſagt, wo man aber kan, mag man wohl Farbe bedie⸗ 
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nen, ohne daß man eines vorſetzlichen Fehlers beſchuldi⸗ 
get werden koͤnnte. 5 

Als, der eine ſchlaͤgt ein Eß, Koͤnig, Weib, 
Knecht, Zehen aus, im Ausſchlagen gehlet er eins, 
wirft der andere eine höhere darauf von ſelber Farbe, fo 
ſticht er, und zehlet wie der andere auch Eins. Hernach 
koͤmmt ihm zu, auszuſchlagen, von ſelbſt beliebender 
Farbe, und faͤhret fort biß der andere wieder ſtechen 
kan, und alſo wird der eine mit dem andern fo fortfah⸗ 
ren, ſo lange ſie Karten in Haͤnden haben. Welcher 
den letzten Stich kriegt, zehlet zwey Augen davor, wo 
die Karte 10. Augen ausmachen kan, wo es aber eine 
UNMeune, Achte, Siebene oder Sechſe iſt, ſo zehlet 
er nur ein Auge davor, dieſer aber, der die meiſten Le⸗ 
ßen gemacht, zehlet zehen Augen davor, und wo ſie 
beyderſeits viel haben, fo zehlet keiner etwas mehr 
davor. 

Nechſt dieſem merket man durch Pfenninge, oder was 
anders, wie viel Augen man gehoben, und falls mit die ⸗ 
ſemmahl das Spiel nicht geendiget, fo faͤngt man wie⸗ 
der an die Karten zu geben, wann ſie erſt gemiſchet und 
abgehoben worden ſind, in Beobachtung wer erſt gege⸗ 
ben, dem folget der andere nach der Ordnung, und ſo 
faͤhret man fort, biß daß der eine feine Zahl erreichet, 
welche ſie im Anfange abgeredet: Wann der, ſo da ver. 
lohren, noch mehr ſpielen will, ſo nimmt man abermal 
ab, um zu wiſſen, welcher der erſte ſeyn ſoll, falls man 
es ſo im Anfange alſo nicht beſchloſſen, wie die Reihe 
gehen ſoll, denn ohne diß duͤrfte man hierinn keine Be · 
trachtung haben, wer der erſte ſeyn foll, ſondern nur ſo 
immer fortfahren, als haͤtte man das Spiel noch nicht 
geendiget, und wuͤrde alſo einem jeden frey ſtehen, 
nicht mehr zu ſpielen, wenn die Parthey zu nde 
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waͤre, ohne daß das Geringſte ihn zu etwas verbinden 
koͤnnte, ob er wohl der erſte ſeyn würde, und verloͤhre. 
Und merket, daß das Spiel ſich durch die Ordnung endi⸗ 
get, wie vorher erwehnet. 


2 Exempel: 
Falls alle zwey ihr Spiel ſo weit gebracht haben, daß 
einem jeden nicht mehr als vier oder fuͤnf Points zu en⸗ 
digen fehlen, und der elne die Blanche hat, ſo hat er 
gewonnen, der Rommel folget dieſem nach im gewinnen, 
ſo die Blanche ſich zuerſt rechnet, wo er aber keine 
Blanche hat, ſo folget der Rommel, wie geſagt, und 
hernach die Sequenz, Eß, Koenig, Weiber, 
Knechte und Zehne, hernach die Points, fo man 
im Ausſpielen rechnet, und welche man letztlich hebet, 
koͤnnen nicht gezehlet werden, als zuletzt, und nachdem 
ſie auch allbereit ausgeſchlagen ſeyn. 


Was weiter zu merken. 


Der, ſowohl wegen Blanche, Rommel, Se- 
quenzen, Eſſe, Könige, Weiber, Knechte 
und Sehen, es ſey durch Gedrittes oder Geviertes, in 
zuſammen rechnen aller ſeiner Augen dreyßig zehlen kan, 
dergeſtalt, daß er nicht ein einiges von ſeinen Blaͤttern 
ausſpielet, noch daß ſein Mitſpieler etwas gerechnet, 
zehlet an ſtatt der dreyßig, neunzig, und fo viel Au⸗ 
gen, als er uͤber dreyßig bekommt, zehlet er eben ſo viel 
mit den neunzigen, als 3 1. 32. 33. oder mehr, fo ſaget 
er 91. 92. 93. 94. und ſo fortan, und das nennet man 
eine Repique. 

Weiter, welcher auf itzt gedachte Weiſe, da er ſchon 
ausgeſchlagen, ohne daß fein Mitgeſell ausſchlaͤget, 
ungeachtet eines geringen Sn ſo es rechnen kan, 
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bis dreyßig zehlet, rechnet er an ſtatt der dreyßig, ſech 
zig Augen, und das nennet man eine Pique. 

Hierbey iſt zu merken, daß wenn einer an ſtatt er 60 
ſagen ſollte, dreyßig ſpraͤche, und damit fortführe, und 
zehlete 31. 32. ſich aber nachmal erinnerte, und ſagte: 
30. von Pick, machet 60. oder 62. ſo hindert ihm ſol⸗ 
ches an feinem Spiel nicht, wenn es auch gleich gar zu— 
letzt im Spiel geſchehen ſollte, dafern er nur nicht die 
Karten gemenget, und abnehmen laſſen, und welches 
noch aͤrger iſt / wann er ſchon zu geben angefangen hat: 
Dann in ſolchem Fall iſt keineswegs zuzulaſſen, daß er 
die dreyßig von Pick nachmahls zehlen koͤnnte, ſondern 
es iſt verlohren. Welcher alle Leßen ſticht, an ſtatt 

daß er, wie ſonſt gebräuchlich, zehen zehlen ſollte, rech. 
net er 40. und das heißt Capot. 
Hierbey iſt noch zu merken, daß wann faſt beyde, 
gleiches Rommels, gleiche Sequenze und teßen hät» 
ten, daß keiner unter ihnen ſolche Sachen, ſo gleich ſind, 
zehlen, oder daß bierinn einer für den andern einigen 
Vorſatz haben koͤnne: So werden alsdenn einig und al⸗ 
ein die Augen gerechnet, fo ein jeder im Schlagen und 
Stechen zuſammen zu bringen vermocht hat. | 


Von den Zufällen , ſo ſich in dieſem 
Spiele begeben, und von den Fehlern, 
| ſo man hiebey begehen Fan. 


Erſtlich , wer mehr Karten giebet oder nimmet, als 
es ſich gebuͤhret, es geſchehe durch Verſehen oder Des 
trug, ſtehet es in desjenigen Willkuͤhr, ſo der erſte iſt, 
umgehen zu laſſen, oder ſo fort zu ſpielen: Als wann 
derjenige, ſo der erſte iſt, dreyzehen an ſtatt 12. Blaͤt⸗ 
ter hätte, und er nicht aufſtoßen, ſondern ſpielen wollte, 
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muß er davon ein Blat, fo er zuviel bekommen, weg⸗ 
werfen, damit der letzte ſo viele Karten als der erſte 
habe. Wenn aber der ſo da giebt, dreyzehn Karten 
genommen haͤtte, ſtehet es nuͤr dem erſten frey, ob 
er fortſpielen, oder von neuen geben laſſen will, weil 
der, fo die Karten gegeben, ſchuld daran iſt. Wann 
nun der erſte, nachdem er eine ſolche Anzahl der 
Kaufkarten, als er will, und fo viel er kan genom⸗ 
men, fortſpielen will, kan er die Zahl der Zwoͤlfe 
auch ergaͤnzen, ſo, daß er ein Blat mehr, als er 
nehmen wird, wegwerfe; Dieſes aber muß alſo ges 
ſchehen, daß einer dem andern zuvor ſage, und zwar, 
ehe er die Blaͤtter, ſo er kauft, beſehe, noch ſeine 
erſten untereinander gemenget hat. Dann hernach 
iſt es durchaus nicht mehr zulaͤßig, und muß man 
das Spiel, wie es ſich befindet, fortſpielen: Jedoch 
bey Strafe, ſo wider diejenigen, welche zu viel Blaͤt⸗ 
ter haben, folgen wird. 

2. Iſt zu merken, wenn einer funfzehen, oder ſech. 
zehen Blätter gäbe, (fo leicht geſchehen kan) wann man 
eine Leße mehr als ſich gebuͤhret, giebet oder nimmet, 


muß man nothwendig die Karte von neuen geben, und 


ſtehet in keiner der beyden Wahl fortzuſpielen, um die 
Verwirrungen, die davon herruͤhren, zu verhuͤten. 


3. Welcher auszuſpielen angefangen, und die Blan- 
che, Rummel, etliche Sequenzen, Eße, Roͤni⸗ 
ge, und dergleichen Sachen vergeſſen hat, derſelbe kan 
ſie nachmals nicht mehr rechnen, ſondern werden demje⸗ 
nigen, welcher ſie verſehen, unguͤltig gemacht. 

4. Der, ſo da, ehe er ſein erſtes Blat ausſpielet, 
nicht zuvor aufweiſet, wie viel im Rummel, oder gleich 
viel der andern hat, oder auch feine Sequenze, der ver⸗ 
lieret ſolche Augen, und kan nicht wieder zuruͤck tret 
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ten, und der andere erzehlet dasjenige, ſo er von gedach⸗ 

ten Sachen aufweiſen kan, ob ſie gleich niedriger und 
geringer wären, und er ſchon zugeſpielet hätte: Jedoch 
muß er ſie zuvor weiſen, und zwar ſo bald der andere 
den Fehl begangen hat, dann wann er nur ein einziges 
Blat, nachdem vorgedachter Fehler geſchehen, zuge⸗ 
ſpielet haͤtte, ſo iſt er damit ſo wenig als der andere zu 
hoͤren. f 


5. Welcher falſch anſaget, als wenn einer ſpraͤche, 
ich habe drey oder vier Eſſe, Könige, Weiber, 
Knechte oder Zebene , welche Sachen zu weiſen, 
nicht gebräuchlich iſt, als die Blanche, Rummel und 
Sequenz, und nachdem er dergleichen Dinge gezehlet, 
und nur ein Blat ſpielet, ſein Mitgeſell aber im Anfan⸗ 
ge, in dem Mittel oder am Ende des Spiels ver⸗ 
merket, daß er dasjenige, ſo er angeſagt, nicht hat, es 
geſchehe aus. Unbedachtſamkeit, oder daß er was davon 
weggeleget haͤtte, ſo iſt das ſeine Strafe, daß er das ge⸗ 
ringſte nicht, ſo er in Wahrheit haben kan, zehlen, und 
der andere kan alles rechnen was er hat, welches aber 
nicht das ganze Spiel ſeines Mitgeſellens verhindert, 
ſondern nur von dieſemmahl gegeben, zu verſtehen tft, 
Jedoch ausgenommen, wenn dasjenige, ſo er erſt ge⸗ 
rechnet hat, des andern Pick oder Repick verhinderte, 
denn in dieſem Fall kan derjenige, ſo den Fehler began⸗ 
gen/ nicht verhindern, daß der andere nicht ſein Spiel 
zehle, ob er gleich zu ſpielen nur angefangen, und es im 
Mittel des Spiels gemerkt worden. 


6. Derjenige, welcher mehr Karten nimmet, als er 
weggeleget, iſt dergleichen Straffe unterworfen, und 
zehlet ganz nichts, wann ſichs im Spielen befinden 
wird, daß er mehr hat, als ihm zuſtehen. Der aber wer 
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niger nimmt, oder fich derer weniger befinden, der uns 
terlaͤßt nicht zu zehlen, was er hat: Dergeſtalt, daß mit 
wenigern, aber nicht mit mehrern Karten man fpielen 
kan, und muß derjenige, ſo weniger als der andere hat, 
dieſelben zugeben. Als zum Exempel: wann derjeni⸗ 
ge, ſo zwoͤlf Blaͤtter hat, zehen Leſen nach einander 
machte, und die zwey letzten Blaͤtter von unterſchiede⸗ 
ner Art, oder Farbe waren, ſo muß der, fo nur noch eis 
nes hat, daſſelbe auf das, ſo der andere ſpielen wird, obs 
gleich von der Farbe nicht iſt, zuſchlagen, und kan alſo 
Capot werden, ob gleich, das desjenigen, ſo noch ein 
Blat zuletzt behaͤlt, eben von der Farbe, ſo der andere 
zugeſchlagen, und niedriger als feines iſt, dann wie 
geſagt, muß man auf die Blaͤtter, ſo ausgeſchlagen 
werden, ſo lange man kan zuſchlagen; Beſonders auch, 
weil die Schuld demjenigen zuzumeſſen, ſo am wenig⸗ 
ſten Blaͤtter hat, ſintemal er ſo viel als der andere 
hätte nehmen koͤnnen. 


„Alle Karten, fo das Tiſchtuch beruͤhren, nem» 
lich die im Ausſchlagen aus der Hand geſchoſſen, 
koͤnnen nicht wieder aufgenommen werden: Es waͤ— 
re dann, daß man von derſelben Farbe, ſo aus— 
geſchlagen wird, haͤtte, und man ungefehr meyn⸗ 
te, daß man derſelben nicht mehr habe, von einer 
andern Farb zuſchluͤge. In ſolchem Fall muß man 
es wieder nehmen, und das andere zuſchlagen. 
Denn es iſt keine Strafe darauf geſetzt, man 
muß aber bekennen, wenn aber einer gedaͤchte er 
ſchluͤge ein Eß, Rönig, Weib, oder anders, und 
er unverſehens ein niedriger Blat, als das, fo geſchla⸗ 
gen iſt, zugebe, muß es, wenn es aus der Hand tft, dar 
bey verbleiben, und kan man es nicht wieder nehmen. 
Und wer anſtatt 3. oder 4. Eſſen, Koͤnige, Wei⸗ 
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ber, Knechte oder Zehen, oder andere, fo er nicht 
hat, angeſagt, derſelbe verlierer fein Spiel, wie zus 
vor gemeldet worden. 


3. Wenn einer ein Eß hat, und zaͤhlet einen Kö⸗ 
nig / oder dergleichen, ob er zwar in Warheit ein Eß 
hat, ungeachtet er ſich nur verſprochen, und eines vor 
das andere anſagt, faͤllt er in die Strafe, ſo auf das 
Spiel geſetzt iſt, jedoch fuͤr dißmal allein, und daß er 
zu ſpielen angefangen hat; denn daferne er noch kein 
Blat ausgeſchlagen, iſt ihm ohn einige Strafe zuge⸗ 
laſſen, ſeine Worte zu aͤndern. 

9. Welcher ſeine Karte indem er vermeynet, daß er 
verlohren habe, wegwirft, und mit andern Blaͤttern, 
fo auf dem Tiſche liegen, vermiſcht, ob er gleich verſpuͤ⸗ 
rete, daß er ſich geirret hat, kan er ſie doch nicht wieder 
nehmen, noch Hofnung haben, ſein Spiel auszuſpie⸗ 
len, ſondern hats verlohren, wenn ſie aber noch nicht 
vermenget worden, ſtehet es ihm noch frey, ob er es 
verlieren oder gewinnen will. Ä 

10. Ferner wann einer, wie ſichs oft begiebet, ins 
dem er nicht mehr, als 2. oder 3. Blaͤtter noch in der 
Hand behält, vermennet, daß der, wider welchen er ſpie⸗ 
let, die Hoͤchſten von denen, ſo ihm noch uͤbrig in der 
Hand ſind, habe, und dahero dieſelben ſtechen koͤnne, 
wenn er ſie alle 2, oder 3. zugleich wegwirft, ſollen die 
für erſt geſchlagenen gehalten, welche befunden werden, 
daß fie am erſten den Tiſch oder Teppich anruͤhren, und 
am unterſten liegen: alſo und dergeſtalt, wann der 
andere ein oder zwey von demjenigen, ſo der andere 
vermeynet, daß er ſie habe im Kauffen weggeworfen, 
‚Hätte, kan er beſagte Blätter ſtechen oder gehen laſſen 0 
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11. Es iſt auch nicht zugelaſſen, zweymal wegzule. 
gen oder zu kauffen, als zum Exempel: Der erſte le⸗ 
get 6. Blätter weg, und nimmt deswegen andere s. In. 
dem er aber auf 7. kommt, und es im Umkehren erken⸗ 
net, und ſiehet, daß es ihm nuͤtzlich waͤre, iſt ihm nicht 
zugelaſſen, noch eines wegzumerfen, damit er ſelbiges 
auch bekommen moͤchte. Alſo auch, wann der letztere 
eines oder zwey weniger, als noch uͤbrig ſind, wegwirft, 
und indem er die Kaufkarte aufhebet, ſiehet, daß 
noch eine waͤre, ſo ihm anſtaͤndig, kan er ſo wohl 
als der andere keine mehr wegwerfen, um ſelbige zu 
nehmen; So iſt auch keinem zugelaſſen, ehe er weg» 
gelegt, die Blaͤtter, ſo er nehmen ſoll, zu beſe— 
hen. Daß er nemlich dieſelbe hin und her werfe 
oder zehle, alldieweil man fie kennen kan. Dero— 
wegen ſoll der Erſte dem Andern die Zahl, die er 
nimmt, und ſo er gewiß liegen laͤſſet, anſagen, da» 
mit der Letzte nicht Urſach zu ſprechen habe: Ich 
weiß nicht, wie viel Karten ihr gewonnen habt, und 
deswegen muß ich ſie zehlen, welches er nicht thun 
kan, wann der erſte ihm nicht abſchlaͤgt zu ſagen, wie 
viel er liegen laͤßt. 

12. Ferner, wenn man weniger Blaͤtter, als man 
nimmt, wegwirft, nachmals aber ſich beſinnet, daß man 
zu viel genommen, woferne man noch keines umgekehret, 
oder zu ſeinen andern geleget, kan man die, ſo man zu 
viel hat, wieder hinlegen. So man aber eines beſehen, 
oder zu denen, ſo man hat gefuͤget, iſt es eine Faute, 
welche dieſe Strafe mit ſich bringet, daß man ſein 
Spiel, doch nur vor dieſesmal, verliehret. 

13, Weiter, wann einer aus Unvorſichtigkeit zwey 
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mal nacheinander die Karte giebt, oder ſich wieder be; 
ſinnet, daß er geirret, und daß es nicht an ihm zu ge⸗ 
ben ſey, muß der andere geben: Woferne er nur von 

ſeinen Blaͤttern keines beſehen hat, ob gleich der andere 
die Seinen beſehen haͤtte. 


14 Ferner, wann derjenige, ſo der erſte iſt, den Rum— 
mel, Sequenz, Eſſe, Könige oder dergleichen Dinge 
anſaget, und der andere darauf antwortet, daß ſie gut 
ſind: Hernach aber, wenn er ſein Spiel recht beſiehet, 
dafern er nur kein Blat zugeſchlagen hat, weilen es 
nachmals durchaus nicht mehr guͤltig iſt, befindet, daß 
er ſich betrogen und geirret, und daß er mehr oder weni⸗ 
ger Rummel, niedrige Sequenze, oder Eß, Könige, 
oder dergleichen, ſo mehr gelten, als diejenigen, ſo der 
andere zehlet, in Haͤnden haͤtte, kan er noch zuruͤck tret⸗ 
ten, und kan rechnen, was er von gedachten Sachen 


hat. 


15. Eben alſo auch, wann der letzte, nachdem er 
dem erſten den Rummel, Sequenze, Eß, Könige, 
oder dergleichen zaͤhlen laſſen, und ehe er zuſchlaͤget, ver⸗ 
ſpuͤhret und befindet, daß er ſo viel oder mehr derglei⸗ 
chen guͤltige Karten hätte, kan er ebenfalls wieder zu⸗ 
ruͤcke kehren, ob er gleich der Erſte ausgeſchlagen hat, 
welcher ſchuldig iſt dasjenige, ſo er dem andern zum 
Schaden allbereit gezehlt, wieder aufzuſagen und nach 
zulaſſen, weil das Wort (wie geſagt iſt) einen durchaus 
nicht bindet, dergeſtalt und alſo, wann einer den Rum⸗ 
mel anfagt, und damit er die Zahl, fo der andere haben 
kan, wiſſen moͤchte, wie auch ſolches durch ſeine Karte 
was er hat, wann er davon nicht weggeworfen, abneh⸗ 
men kan, iſt ihm vergoͤnnet mehr oder weniger anzufas 
gen, und nachdem er antwortet, kan er nach ae 
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heit ſeiner Antwort, alsdenn recht ſagen, wie viel er hat, 
ohne Befuͤrchtung einiger Straffe. 

16. Denn alſo bringet es die Freyheit dieſes Spiels 
mit ſich, inſonderheit iſt ſolches zu Paris und denen um⸗ 
liegenden Orten ſelbiger Stadt gebraͤuchlich, ob ſchon 
andere Provinzien, als Provence und Langue- 
doc find, da es bey dem erſten Wort, fo man ſagt, 


bleiben muß, und nicht zugelaſſen iſt, zuruͤck zu gehen, 


oder die Worte zu aͤndern. 

17. Carte blanche wird eher als andere Sachen 
gezehlet, und muß ſowohl zum erſten als letzten, ehe 
man weggelegt und kauft, gewieſen werden, wie vor 
geſagt iſt, denn hernach gilt ſie nichts: Ob gleich Zeu⸗ 
gen vorhanden waͤren, daß man ſie zuvor gehabt haͤtte. 
Sie verhindert auch Pick und Repick, ob man gleich 
ſonſt nichts mehr haͤtte, wie ſie denn auch ſonſt nebſt 
andern Sachen zu ſpielen dienet. 

18. Ferner, wenn man 4. Eſſe, 4. Könige, Frauen, 
Knechte und Zehne haben koͤnnen, und eines davon 
verleget haͤtte, nachdem er nun 3. derſelben Gattung 
zehlet, und ihm geantwortet worden, daß ſie gut 
ſind, iſt er, nachdem er ſie gerechnet, ſchuldig, 
wann es der andere von ihm begehret, zu melden, 
welches unter gedachten Blaͤttern ihm mangelt, aber 
die andern drey, und wofern ſie der andere ſehen will, 
zu weiſen, und ſtehe ihm nicht frey, ſolches abzus 
ſchlagen. 


19. Ferner, wie ſich zutragen kan, daß die Karte ſich 


falſch befindet, als wann 2. Blätter einerley Art darin⸗ 
nen waͤren, wird das Spiel nur in dem Schlage, und 
zu der Zeit, als man den Fehler verſpuͤhret, ſowohl des 
einen als des andern nichtig, und bleibet alles dasjenige, 


fo vorher geſchehen, kraͤftig. 
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20. Nachdem man aber gehoben hat, wer die 
Karte geben ſoll, und indem ſie gegeben wird, man 
zu viel oder zu wenig Blaͤtter befunden, muß man 
wegen dieſes Mangels nicht aufs neue heben, wer der 
Erſte ſeyn foll: ſondern, nachdem man dasjenige, 
ſo zu viel iſt, weggethan, oder den Mangel erſetzet 
hat, muß nur die Karte wieder gemenget werden, 
und derjenige, an welchem zuvor das Geben gewe— 
ſen, muß ſie austheilen und geben. Es iſt nicht zu⸗ 
gelaſſen, die Zahl durch welche man die Karte zu ge» 
ben angefangen hat, zu aͤndern, daferne mans zu⸗ 
vor geſagt, ehe abgehoben worden iſt. 
Exempel: 

21. Man hat 3. gegeben, indem man aber ver» 
liehret, und vermeynt das Gluͤck zu aͤndern, und 
hernach 2. und 2, oder 4, und 4. auch wohl 1, und 
1. giebt; fo iſt zugelaſſen eine andere Zahl zu neh⸗ 
men, wenn der Unſtern alſo fortſetzte: Doch muß 
man es, wie gemeldet, allezeit, bevor man abhebet, 
ſagen, und iſt hiebey zu erinnern, daß ganz nicht 
zugelaſſen wird, eine groͤſſere Anzahl als 4. auf ein⸗ 
mal zu geben. / | 

22. Weiter: Wann nett abgehoben worden, daß 
nemlich die Blaͤtter nicht hin und her geworfen werden, 
und einer unter beyden vermerkte, daß das erſte Blat 
bös oder gut waͤre. Als wenn der Erſte ſehe, daß es 
eine Sechſe oder Sieben iſt, und es nicht haben woll⸗ 
te ſondern zum andern ſagte, daß er die Karte an⸗ 


ders mengen, und aufs neue abheben laſſen ſolte, ſte⸗ 
het ihm ſolches nicht frey, und iſt ſchuldig ſolches anzu⸗ 


nehmen, daferne er die Karte nett abgehoben habe; 
Eben alſo iſts mit dem, ſo da giebt, beſchaffen, wann 
er ſiehet, daß der ander ein Eß, oder ein be ont 
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Blat abgehoben hatte, auch wolte, daß man vie Kar⸗ 
te anders geben ſolte, iſt es ihm eben ſo wenig, als 
dem Erſten erlaubet; und ſoll man auf die, ſo ſolches 
thun, Strafe ſetzen, und ſich deswegen ehe man zu 
ſpielen anhebet, vergleichen: Dann es iſt eine Art des 
Betrugs und boͤſen Gemuͤths, und daher ſtrafwuͤrdig. 


23. Ferner, wann im Umgeben ein umgekehrtes 
Blat auf der unrechten Seite ſich befindet, darf man 
die Karten nicht von neuen mengen: Sondern es muß 
derjenige, an welchen es kommt, es ſey gut oder boͤs, 
annehmen; Wann ſichs aber mit zweyen umgekehrten 
Blaͤttern zutruͤge, alsdann muß man fie nothwendig 
wieder mengen und anders geben, dieweil ſolches gar zu 
grofen Schaden ſo wohl einem als dem andern bringen 

oͤnte. 


24. Der, ſo ertappet wird, daß er mit der Karte pat⸗ 
telt, oder die Blaͤtter wieder nimmt, wird vor einen 
Betrüger und ehrloſen Menſchen gehalten, und verlieret 
fein ganzes Spiel, und darf nichts zehlen, auch ſoll 
man nicht mehr mit ihm ſpielen, ſondern feine Gefells 
ſchaft fliehen. f 


25. Dieſes iſt alfo, mein lieber deſer, alles was mich 
beduͤnket, worauf dies Spiel beruhet, und was darzu 
gehoͤret: Daferne aber mehr andere Zweifel oder Fras 
gen fürfallen ſollten, kan man ſie durch dieſe Nachricht 


feichtlic) erörtern, und welches begreiflich zu ſeyn ſchei⸗ 


net, erwaͤhlen: Denn was Wiſſenſchaft und Kunſt 
wohl zu ſpielen anlanget, was im Einkauffen, und 
die Blaͤtter zu rechter Zeit auszuſpielen und zuzuſchla⸗ 
gen beſtehet, wie ſelbiges vom Gluͤck und der Beſchaf⸗ 
fenheit der Blaͤtter und Spiels, ſo man bekommt, 


herruͤhret, fo möchte ſolche Unterweiſung lang und vers 


drieß⸗ 
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drießlich, auch vielleicht etlicher maſſen ungewiß ſeyn: 
Alſo daß es beſſer iſt, daß man ſelbiges übe, und den er ⸗ 
fahrenſten Spielern fleißig zuſehe. 
Nachricht 
Vom Triſettſpiele. 
On Italien hat man ein Spiel erfunden, welches feis 
aer Eigenfchaften wegen Tri Sette, auf deutſch 
drey Sieben, genannt wird. Dieſes Spiel, welches 


in Deutſchland unter den Namen Triſett, bekannt iſt, 
wird mit der ordentlichen Al’Hombre- Karten von 40. 


— arena 2 


Drey Bube 
Iwey Sieben 
Aß Sechſe 
Konig Fuünfe 
Dame Viere. 


Diejenige Farbe, welche ausgeſpielet wird, muß ſo 
lange bekannt werden, biß wieder eine andere koͤmmt, 
und hat es alſo dieſes Spiel mit andern nicht 5 f 

\ aß 
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daß eine Farbe zum Trumpfe gewehſet wird, welche 
die andere uberflicht, | 


Die Gewohnheit erfordert, daß man rechter Hand. 


2. mal 5. Blaͤtter giebet. Wenn dieſes beobachtet iſt, 
fo ſagt ein jeder an, was er in feiner Karte 3, oder viers 


fach erblickt, und werden fuͤr drey dreyen 3. fuͤr vier 


dreyen aber 4. Marquen angelegt. Dies geſchiehet, 
wenn man die Marquen von einer Seiten zur andern 
zeblet. Fuͤr alles andere dreyfache wird eine Marque, 
für alles vierfache aber 2. Marquen angelegt. Derfe⸗ 
nige, welcher 3. Sieben anſagt, gewinnet eine Par- 
tie, welche er und fein Mitſpieler an den Marquir- 
Bretgen, oder ſogenannten Kamme anbrechen, und 
zugleich eine Marque anlegen. Hat einer alle vler 


Sieben in der Hand, fo gelten ſolche zwar nur eie 


ne Partie, aber doch 2. Marquen. Finden ſich in 
einer Hand, Drey, Fwey und Aß in einer Far⸗ 
be, ſo werden ſie bey dem andern Stiche des Spiels 


erſt angeſagt, und 3. Marquen dafuͤr angelegt. 


Dieſes wird eine Neapolitaine genannt. Iſt ſie 


vierfach, nemlich daß der Koͤnig dabey iſt, ſo wer⸗ 


den 4. Marquen angelegt; und, ſo viel folgende 
Blätter darbey ſeyn, fo vielmal wird eins mehr an⸗ 
gelegt. 


Beym Ausſpielen iſt wohl zu bemerken daß man 
wenn man ein oder zwey der höchften Blätter hat, und 
mit einigen darneben von gleicher Farbe ein gutes Spiel 
zu machen denkt, nicht hoch ausſpielet; ſondern man 
nimmt ein niedriges Blat, hierauf muß der Mitſpieler 
wohl acht haben, und mit feinen hoͤchſten Blatten eins 
ſtechen, und ſelbige Farbe wieder nachbringen; und 
dieſes nennet man inyitiren. Zum Exempel: ich ha 
Al | be 
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be die Coeur Dreye und noch fuͤnf andere kleine Coeur 
Blaͤtter in der Hand, ſo invitire ich in Coeur: und 
ſpiele nicht die Coeur Dreye, ſondern ein kleines Blat 
Coeur aus; hat nun mein Mitſpieler die Coeur- 
Zwey, fo ſticht er damit ein, und bringt das Coeur 
wiederum nach, ſo machen wir in Coeur s. Stiche 
zuſammen. Hat aber der Ausſpieler Dreye, Swey 
und noch einige Blaͤtter von gleicher Farbe in Haͤn⸗ 
den, daß er die Karte ohngefehr uͤberrechnen kan, 
ſo fordert er gleich darmit. Wenn nun der Gehuͤlfe 
das Aß in Haͤnden hat, ſo wirft er es gleich das er⸗ 
ſtemal zu. Wenn er kein Farbe mehr zugeben kan, 
fo wirft er diejenigen Blätter hoch weg, welche ihm 
zu nichts dienen. Da muß denn der Andere wieder 
Achtung geben, und daraus ſchlieſſen, daß er in die⸗ 
ſen weggeworffenen Farben nichts bey ihm ſuchen, 
und alfo nicht darinnen invitiren ſoll. Hat er nun 
keine Blatter mehr, womit er fordern und invitiren 
kan; So ſpielt er ein Bild aus; dieſes iſt ein Kenn⸗ 
zeichen, daß nunmehro der Andere das Spiel nach 
ſeiner Karte reguliren muß. 

Iſt das Spiel zu Ende, ſo zehlt jede Compagnie 
die Points in ihrer Karte zuſammen; dieſes geſchie⸗ 
het auf folgende Art: | 


2 


Dreye / Zwey, Koͤnig , Dame, Bube, heiſſen 
Figuren. | | 
Drey ſolche Figuren machen einen Point aus. Je⸗ 
des Aß macht fuͤr ſich einen Point aus, und da der 
letzte Stich auch fuͤr einen Point gerechnet wird; ſo 
ſind in der ganzen Karte Gilf Points; denn, die 
Figuren, welche übrig bleiben, werden für nichts ge⸗ 
rechnet. 


So 
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So viel nun jede Compagnie Points zehlen kan: 
ſo viele Marquen werden angelegt. Welche Spieler 
nun ihre Ein und Zwanzig eher als die andern an⸗ 
legen koͤnnen, die gewinnen eine Partie, und kan die 
gegenſeitige Parthey nicht uͤber die Helfte, nemlich 
uber Zehne anlegen: So ift die Partie doppelt ge⸗ 
wonnen, und werden dafuͤr Zwey angebrochen. 
Wer bey dem Anſagen zu hitzig iſt, und mit dem 
hoͤchſten Gedritten, als 3. und 2. zu geſchwinde her⸗ 
aus faͤhret, und ſolche fuͤr dem andern Ausſpielen 
anſaget, wird als ſtrafbar angeſehen, weilen er den 
Mitſpieler das Spiel zu zeitig verraͤth, und wenn 


er dieſes mit der Neapolitaine thut, ſchadet er ſich 


ſelbſt, weilen ſich die andern gewiß huͤten werden, 
dieſe Farbe, in der er ſie anſagt, auszuſpielen. 
Doch iſt dieſes erlaubt, wenn man das Ausſpielen 
oder die Vorhand hat, und alſo mit ſelbiger gleich 
fordern kan. Wo nicht ſo ſaget er dieſe Neapoli- 
taine beym zweyten Stiche anz verſaͤumt man die⸗ 
ſe Zeit: So iſt die Anſage verfallen, und gilt 
nichts. | 


Bleiben bey beyden Geſellſchaften fo wenig Mar- 
quen übrig, daß fie ſich beyde mit denen Points hin⸗ 
ausſagen koͤnnen; So erfordert die Billigkeit, daß die⸗ 
jenigen die Partie rechtmaͤßig gewinnen, welche die 
erſten Stiche, und in ſelbigen die erſten Points gemacht 
haben. Wenn ſich nun beyde durch ein Gedrittes oder 
durch Neapolitainen hinaus ſagen koͤnnen; ſo gehet 
es nach der Vorhand, und darf keiner eher anſagen, 
als ihm der Ordnung nach die Reihe trift. 

Fuͤgt es nun das Gluͤck, daß zwey miteinander ſpie⸗ 
lende die Karten alle alleine ſtechen, und die andern gar 
keinen Stich wachs pneg „ſo werden dadurch 55 
Ar- 
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Partien gewonnen. Die Erfinder dieſes Spiels haben 
dieſes mit dem Namen Gallata beleget. Kan einer aus 
ſeiner Karte oder Hand alle Stiche alleine machen; 
So ſchaft er ſich und ſeinem Mitſpieler einen Gewinn 
von acht Partien; Dieſes wird ein Gallaton genannt. 
Es trift auch bißweilen zu, daß die eine Parthey de⸗ 
nen andern alle Stiche, biß auf einen entwendet, 
in welchen aber nur eine, oder hoͤchſtens zwey Figu. 
ren ſind. Jene koͤnnen alſo keinen Point aus ihrer 
Karte aufweiſen: deswegen marquiren die Gewinner 
drey Partien; Ein ſolches Spiel fuͤhrt den Namen 
Stramazette. | 

Gluͤcket dieſes, wie bey einem Gallaton, einem al 
leine; fo ift ein Stramazetton gemacht, und fechs 
Partien gewonnen. | 


Hierbey iſt noch zu merken, daß einige dieſes Spiel 
mit Continuation, andere aber ohne Continuation 
ſpielen. Dieſes iſt alſo zu verſtehen: Wenn die Spie⸗ 
fer 21. Marquen angelegt, fo wäre das Spiel aus; 
man ſpielet es aber dennoch fort, und die Gewinner 
zehlen die uͤbrigen Points ſchon wiederum auf das 
kuͤnftige Spiel fort, da die andern gar nichts marqui- 
ren duͤrfen. Hingegen fuͤgt es ſich auch zuweilen, daß 
wenn die eine Parthey ſich gleich vor dem Ausſpielen 
heraus ſagen kan, und deswegen continuiret, weilen 
es noch einige points zu zehlen hoffet, die andere 
Parthey immer noch Gallata oder Stramazette ma» 
chen kan. | 


Hebt nun endlich die Geſellſchaft das Spiel auf; fo 
zehlet jede Compagnie ihre Partien, und fo viel eie 
ner vor der andern zum voraus hat, ſind gewonnen, und 
die Gewinner bekommen für jede Partie fo viel, als 

man 
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man beym Anfange ausgemacht. Da nun die Partien 
welche durch 3. Sieben gluͤcken, durch weniger Muͤhe, 
aber mehr Gluͤcke als alle andere gewonnen werden; So 
hat man dieſes Spiel mit Recht betitult: TriSetti: 


* 


— — — — 


ame ran umar wenprucrn ur nvamm nsmmsmemermnnn em | 
Mariagen: Spiel. 


Diesen ſehr leichte Spiel wird mit 32. Kartenblaͤttern 
geſpielet, die Sechſen heraus geworffen. Wenn 

die Kartenblaͤtter wohl gemiſchet, ſo wird abgehoben, 
alsd enn bekommt der Mitſpielende drey Blätter, und 

der Kartengeber nimmet ſich Dre» Blaͤtter, denn waͤhlet 

er ein Blat auf, und bekommt ein jeder noch 3. Blaͤt⸗ 
ter. Dieſe Farbe ſo aufgewaͤhlet wird, iſt in dieſem 

Spiele Trumpf. Wer die Sieben bekommt von der 
Farbe, die gewaͤhlet, der raubet gegen dieſelbe den ger 

wählten Trumpf, es waͤre denn, daß fie zu unterſt laͤ⸗ 

ge, ſo muß ſie der, ſo eingeſtochen behalten. Es muͤſſen 

auch alle Mariagen oder L'Amour, angeſagt werden, 

ehe der Tiſch geraͤumet, und der letzte Stich geſchiehet. 

Bekommt man aber in dem letzten unterſten Blat erſt⸗ 

lich einen König oder Ober, ſo weiſet man ihn auf, als⸗ 

denn gilt die Mariage. Ober und König gleicher Far⸗ 

be heißt eine Mariage, und gilt x. Gr. oder 3. Pf. 
warum man ſpielet, oder wird mit Zwanzig zu den Aue 
gen gerechnet. Hingegen die Mariage, ſo als Trumpf 
gewaͤhlet, gilt noch einmal ſo viel, entweder Vierzig zu 
den Augen gerechnet, oder wird mir 2. Gr. oder 6. Pf. 
A parte bezahlt. Das Daus iſt das hoͤchſte, dem folgt 
die Zehne, fo den König und übrigen Blätter ſticht. 

Es laſſen auch einige er oder Dougeur ger 

| 2 | | e 
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dieſes iſt das Dauß und die Zehne, fo in Trumpf ge 
wehlet iſt. Wenn es mit Frauenzimmer geſpielet wird, 
fo muß, wer dieſes bekommt, dem andern einen Kuß 
geben, es treffe nun das Frauenzimmer oder Manns⸗ 
volk, und iſt davon keine Jungfer ausgeſchloſſen, ſie 
muß einen Kuß geben, wo fie Amour oder Dougeur 
anſaget, es gilt 2. Gr. oder 40. zum zaͤhlen. NB. Es 
muß aber angeſagt werden, ehe eine Mariage ange. 
ſagt wird, ſonſt gilt es nichts, und man muß auch 
einen Stich haben, ehe man dieſes, oder eine Ma- 
riage kan anſagen. Keine Mariage gilt, wenn 
man dieſelbe ausſpielet, und keinen Stich hat, ſpie⸗ 
let aber der andere dieſelbe Farbe aus, und ich ſte⸗ 
che damit ein, fo iſt fie gültig, ! Amour aber nicht, 
Urſache, weil derjenige, ſo! Amour, als die 2. höch⸗ 
ſten Truͤmpfe, hat ſchon faſt das Spiel gewonnen. 
Wenn I Amour zuerſt angeſaget, alsdenn gelten 
doch noch alle Mariagen, wer fie bekommt. Farbe 
darf nicht eher als in den letzten ſechs Blaͤttern be⸗ 
kannt werden, wenn nichts mehr wegzunehmen iſt, 
alsdenn muß man alle Farben, ſo ausgeſpielet wer⸗ 
den, bekennen, oder ſo man die Farbe nicht hat, 
muß man mit Trumpf ſtechen. Wer in den letzten s. 
Auswöͤrfen keinen Stich bekommt, der wird als ein 
Beſudelter gerechnet, und iſt gewaſchen worden, und 
muß 2. Gr. oder 6. Pf. oder warum man ſonſt ſpielet, 
erlegen oder 40. Zahlen zur Karte rechnen laſſen. 
Wann die Mariagen und Amour, auch Waͤſche à 
part bezahlt wird, ſo iſt 66. gewonnen, und 65. ſteht 
innen, und wird im naͤheſten Spiel, wer gewinnet, 
doppelt bezahlt. Wer aber nicht 33. zehlen kan, der 
iſt ein Schneider, oder ſogenannter Modes - Com- 
miffair. Das Spiel gilt 2. P’Amour 2. Bon - oder 
Trumpf⸗Mariage 2, Die Wäfche 2. Eine Wa 
aria- 
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Mariage 1. Gr. Der Schneider bezahlt 2. Es kan 
dieſes Spiel auch mit 3. Perſonen, nemlich zum Koͤ⸗ 
nig geſpielet werden, ſo ſitzet der eine ſtille, bekoͤmmt 
aber alles, als wie der Spieler. Sonſten wo ein 
ganzer Tiſch voll, fo Luft zu Spielen haben, fo nimmt 

man etliche Karten, und ſpielt wechſelsweiſe rund 
herum, auf beyden Seiten. Es koͤnnen die Stel⸗ 
len, wenn man lange ſpielt, gewechſelt werden. So 

viel vom Mariagen - Spiel. | 


Le Feu des Echrcs. 
Oder 
Das Schach ſpiel. 
Wie ſolches aufs Reue in gewiſſe Regeln abgefaſſet, ver» 


mittelſt welcher dieſes koͤnigliche Spiel gar leicht zu 
erlernen. 


Das Schachſpiel, welches von dem Perſianiſchen 
Wort: Schach, ſo einen Koͤnig bedeutet, her⸗ 
kommt, und von den Perſianern Sedrenz, das iſt, 
hundert Sorgen (weil man dabey viel Nachſinnen 
haben, und auf unterſchiedliche Umſtaͤnde feine Gedan⸗ 
ken richten muß,) genennet wird, hat ſeinen Urſprung 
auch aus ſolchem Lande: wovon Olearii Perſianiſches 
Roſenthal im 7. Buche in der 19. Hiſtorie mit allen 
Umftänden kan geleſen werden. Es erfordert aber die» 
ſes Spiel eine kluge Conduite, groſſe Aufmerkſamkeit, 
und vieles Kluͤgeln und Nachſinnen, welches vergefelle 
ſchafftet wird mit einem angenehmen Zeitvertreib vor 
diejenigen, die ſolches recht zu ſpielen wiſſen, weil ſie 
daben anders nichts hazardiren, als das Mißvergnuͤ⸗ 
gen, uͤberwunden zu werden, oder auch die Ehre ihrem 
Gegentheil abzugewinnen. 

| T a2. Der 
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2 Der Schauplatz oder vielmehr das Feld, worauf 
dieſes Spiel geſpielet wird, ſtellt gleichſam zwey kleine 
Armeen, welche gegeneinander in Schlachtordnung 
halten, auf dem ſogenannten Bretſpiel und deſſen 32. 
weiſſen und eben ſo viel ſchwarzen kleinen viereckigten 
Rauten oder Feldern, vor. 

3. Figuren, mit welchen dieſes Spiel geſpielet 
wird, und welche entweder von ſchoͤnen Holze oder 
Elfenbein, find an der Zahl 3, der vornemſten, von 
unterſchiedlicher Groͤße, Benennung und Ordnung, 
nach welcher ihr March eingerichtet wird, bey haben⸗ 
de 8. kleinere Figuren, welche man die Fußgaͤnger 
oder Bauren zu nennen pfleget, und welche vor die 
Groſſen rangiret und hergeſtellet werden. 

4. Der Rönig iſt die erſte und vornehmſte Figur, 
deſſen Verluſt das ganze Spiel aufhebet, und ſelbiges 
verlieren machet. X 

5. Die Königin iſt die beſte und anſehnlichſte Figur, 
ſo wohl ihren König zu beſchuͤtzen, als den Feind anzu 
greiffen. | 

6. Die beyden Thuͤrme oder Elephanten folgen 
an Wuͤrdigkeit alſobald nach der Koͤnigin. 

7. Die beyden Cavaliers oder Springer ſind in 
groſſem Werth, wann es Anfangs oder Mitten in 
dem Spiel zum Angriff kommet, hingegen werden ſie 
zu Ende des Spiels nicht viel mehr gebraucht. 

g. Die beyden Laͤuffer gelten faſt eben ſo viel als 
die Cavalier, und leiſten nach geſtalten Sachen oft 
mals gegen das Ende des Spiels die beſten Dienſte. 

9. Die Bauren oder Fußgaͤnger find die gering» 
ſten Stücke, welche doch gleichwohl, nachdem fie wohl 
angefuͤhret werden, oftmals groſſe Thaten thun. 

1 10. Die⸗ 
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en 

10. Dieſe beyde kleine Armeen, gegen einander in 
Schlachtordnung zuftellen, fest man die 8. vornehm⸗ 
ſten Figuren auf die erſte Linie des Spielbrets, und 
zwar ſetzt ſolche jeder Spieler nach ſeiner Seiten zu, 
nemlich den König mitten in der Linie auf die weiſe Fels 
dung, die Königin bey den König auf die linke Hand, 
die beyden Narren oder Lauffer auf des Königs und der 
Koͤnigin ihrer Seiten, die beyden Cavaliers auf die 
Seite der Laͤuffer, und nechſt den Cavalieren die 
Thuͤrmer und Elephanten auf den zwenen aͤuſſerſten 
Feldern der erſten Linien. Die acht Bauren, wel⸗ 
che gleichſam zur Vormauer, und der andern ihre Be⸗ 
ſchuͤtzung ſind, werden auf die ander Linie vor die groſſen 
Figuren poſtirt. 

11. Des Gegenſpiels Armee muß eben alſo auf der 
Seiten, da er ſitzet, gegen feinen Contrepart ran- 
girt ſeyn. 

12. Der Marſch des Koͤnigs iſt ſehr gravitaͤtiſch 
von Feld zu Feld in gerader Linie und auch uͤberzwerch, 
er kan auch vor oder hinterwaͤrts ruͤcken, wann er nur in 


ſeinem Marſch keine Figuren von der einen oder andern 


Parthey antrift. 


13. Truge es ſich aber zu, daß er eine feindliche Fi. 
gur auf ſeinem Marſch rencontriret, fo kan er fols 
che wegnehmen, und ſich an deſſen Stelle ſtellen, auch 
alſo vor und ruͤckwaͤrts gerad und uͤberzwerch gehen, 
wann er keine Hinderniß vor ſich findet. 


14. Einige wollen behaupten, daß wann der Koͤnig 
ſich von ſeinem Platz ungezwungen beweget, er über 
drey Felder gerad und uͤberzwerch ſpringen koͤnne, 
und fo. gar nach der Art wie es die Cavaliers, oder 
Springer thun, von welchen hernach mit mehrern ſoll 
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gehandelt werden, er muß aber dabey nichts in feinem - 
Weg finden, und auch dieſe erſte Bewegung ohne N 
Schach ſeyn, dabey er dann wohl einen Sprung uͤber 
3. Felder thut, und ſich mit den Thuͤrmern oder Ele, 
phanten conjungiren kan, aber dieſe beyde Manie⸗ 
ren über 3. Felder gleich zum erſtenmal zu ſpringen, 
werden nicht allezeit obſerviret, noch nothwendig gee | 
achtet: Genug, daß er von Feld, gerad, und über» 
zwerch hinter und vor ſich gehe, und was ihm in Weg 
kommt, mit ſich nehme. 

15. Die Königin geht auch gerad und uͤberzwerch 
von Feld zu Feld, und ſo weit man will, wann ſie 
die Paſſage offen findet. Sie nimmt auch, wann es 
ihr gut duͤnket, alle die Figuren mit ſich, die ſie in 
ihrem Weg findet, und ſtellt ſich an derſelben ihren 
Platz, woraus zu erkennen, daß die Koͤnigin das 
ſtaͤrkſte und beſte Stuͤck ſey, ihren König zu beſchuͤ⸗ 
Ken, und den Feind anzugreiffen. 

16. Der Narr oder täuffer, welcher auf dem ſchwar⸗ 
zen Felde ſtehet, kan anders nicht, als in ein ander 
ſchwarzes Feld uͤberzwerch fortruͤcken, jedoch darf er 
auch auf einmal fo weit gehen, als er in feiner Paf- 
ſage nichts antrift, was er aber antrift, das nimmt 
er weg, wann er ſeinen Vortheil dabey findet. 


17. Welcher Läuffer auf dem weiſſen Feld ſtehet, 
marchirt überzwerch auf dem weiſſen, gleichwie der 
andere auf dem ſchwarzen, und iſt nur der Unter⸗ 
ſchied dabey, daß der eine allezeit auf dem weiſſen, 
75 andere aber allezeit auf dem ſchwarzen Felde 

leibe. Ä 

18. Die Cavaliers oder Springer marchiren oder 
ſpringen, von 3. zu 3. Feldern, zu zehlen, von dem 
erſten da ſie abſpringen, biß auf das letztere, da 15 

Re | auf⸗ 
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aufſpringen inclufive, nemlich von dem ſchwarzen 
Feld biß auf das weiſſe, und von dem weiſſen biß 
auf das ſchwarze, nicht zwar in gerader Linie, noch 
uͤberzwerch wie die Laͤuffers, ſondern in Form eines 
halben Circuls, alſo daß er ſpringt und paflıre uͤber 
alle die andern Figuren. 


19. Wie ſie denn auch dieſer Urſach wegen zu An⸗ 
fang des Spiels gute Streiche verſetzen, und dannen · 
hero ſehr aeſtimiret und gebrauchet werden, eine klei⸗ 
ne Armee durchzudringen, und gar biß an den feindli⸗ 
chen Koͤnig zu gehen, denſelben anzugreiffen, und 
manchmal Schach und Matt zu machen, weswegen 
es allerdings rathſam dergleichen Springer gleich zu 
Anfang zu gebrauchen, weil alsdenn ihre Macht ſich 
beſſer als gegen das Ende des Spiels erzeigen kan, 
nachdem es ſchon ausgemacht, daß 2. Springer al⸗ 
lein den Koͤnig nicht matt machen koͤnnen. 


20. Die beyden Elephanten marſchiren von allen 
Seiten, jedoch nur in gerader Linie und von Feld zu 
Feld, oder auch ſo weit als ſie die Paſſage leer und 
offen finden, da ſie dann nach ihrem Belieben, was 
ſie unterwegs antreffen, wegnehmen koͤnnen, wie 
etwan die andern Figuren in dergleichen Fall auch 
thun koͤnnen. Es ſeynd aber gemeiniglich dieſe 
Thuͤrmer oder Elephanten auf den beyden aͤuſſerſten 
Enden der erſten Linie in des Koͤnigs Quartier, 
gleichſam zu deſſen und ſeiner Officier Beſchuͤtzung 
geſetzet, ſo daß man ſie nicht anders gebrauche, als 
wann erſt unterſchiedliche Attaquen und Niederlagen 
geſchehen, wie ſie denn auch fuͤr die beſten Figuren 
nach der Koͤnigin geachtet werden. 


21. Die acht Bauren, welche auf die zweyte Linie, 
| Br vor 
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vor eine jede der oberzehlten vornehmſten Figuren 
geſetzet worden, marchiren zum erſtenmal biß uͤber 
zwey Felder, ſo man will, hernachmahls aber nicht 
als von Feld zu Feld in gerader Linie, nichtsdeſto— 
weniger aber nehmen ſie hinweg alles was ſie in der 
Zwerchlinie von Feld zu Feld vor ſich finden, wann 
es ſich auch etwan zutruͤge, daß ſie mit Gefahr ih⸗ 
res Lebens die letztere Linie des Bretſpiels, welches 
die erſte des Gegentheils iſt, erreichen und gewin— 
nen ſollten, alsdann erwerben ſie ſich dadurch die 
Wurde eines Capitains, alſo daß hernachmals ihr 
Koͤnig ſich ihrer eben ſowohl in ſeiner Armee bedie⸗ 
nen kan, als er zuvor von der beſten Figur (die er 
vielleicht in der Bataille verlohren) hat thun koͤn⸗ 
nen, ſollte es auch die Koͤnigin ſelber geweſen ſeyn, 
welche ihm, vor einen ſolchen, bis an die aͤuſſerſte 
Linie durchgedrungenen Bauren, muß wieder geges 
ben, und auf dieſes Baurens eingenommenes Feld 
an deſſen ſtatt geliefert werden, dergleichen auch mit 
andern Figuren, die allbereit verlohren worden, ge⸗ 
ſchehen kan. 

22. Die Manier im Schach zu ſpielen, kan nicht 
wohl mit Worten vorgeſtellet werden, weil ſolche von 
der Phantaſie der Spieler dependiret, welche bald 
dieſe bald jene Art zu ſpielen unter ſich gelten laſſen und 
verabreden, und iſt alſo die Praxis die beſte und fer⸗ 
tigſte Lehrmeiſterin. | 

23. Die beſten Spieler ſeynd gemeiniglich diejeni⸗ 
gen, welche auf ihren Feind losgehen, und vor allen den 
Koͤnig Schach und Matt zu machen, ſeine beſten Stuͤ⸗ 
cke ihm abzunehmen, und auf alle Weiſe zu entkraͤften 
ſuchen, alſo daß er dadurch Matt werde, ſie aber deſto 
leichter den Sieg davon tragen moͤgen. 

‘ 414. Das 
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24. Das Wort Schach will ſo viel ſagen, als eine 
Benachrichtigung oder Aufmerkung, welche man aus 
Reſpect dem König allein, wann er in Gefahr iſt, und 
jetzt von einer Figur Schachs, weiſe attaquiret wird, zu 
leiſten ſchuldig, damit er dadurch beſchuͤtzen, das Feld 
veraͤndern, die feindliche Figur ſelbſt nehmen, oder ſich 
mit einigen der ſeinigen bedecken koͤnne, geſchiehet fol« 
ches nicht, ſo iſt er Matt, feine Armee geſchlagen, und 
das Spiel verlohren. 


25. Iſt es demnach ſehr gut zu obferviren, daß es 
dreyerley Arten von Schach habe, die erſte wird genen⸗ 
net der einfache Schach) da der König ſich beſchuͤtzet, 
indem er mit ſeinen Figuren bedecket wird, oder daß er 
ſich aus dem Feld, in welchem er artaquirt worden, in 
ein anders begiebt, oder die Figur, die ihn Schach zu 
machen trachtet, wegnimmt. 


26. Die andre Art von Schach iſt diejenige, welche 
den Koͤnig gleichſam erſticket, wann er ſich nemlich ohne 
Gewaltthaͤtigkeit eingeſchloſſen findet, alfo daß er ſich 
weder rühren noch wenden kan, ohne Gefahr zu lauffen, 
genommen zu werden, wann ihm auch ſeine Bediente 
und Figuren fehlen, ſich durch ſolche zu bedecken, und 
er alſo gezwungen iſt, um einen Vertrag zu bitten, 
welcher dann gemeiniglich ſo gerichtet wird, daß der 
Verlierende die Helfte desjenigen, warum man ſpielet, 
bezahlen muß. 


27. Die dritte Art iſt Schach und Matt, wann end⸗ 
lich der Koͤnig ſolchergeſtalt angegriffen wird, daß er 
ſich nicht regen oder bewegen, oder ſich mit einigen ſei⸗ 
nen Bedienten und Figuren bedecken oder befchügen kan, 
in ſolchem Fall wird er Schach Matt, und iſt das gan⸗ 
ze Spiel verlohren. 


28. Daß 
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28. Daß alſo daraus erhellt, wie dieſes Spiel 
von groſſem Nachſinnen und Erfahrenheit fen, und 
daß gemeiniglich vornehme Leute daſſelbe zu ihrer 
Zeit- Berfürgung gebrauchen, nicht ſowohl auf den 
Gewinn als auf die Ehre ſehend, in einem fo fcharfe 
ſinnigen Spiel Ueberwinder zu bleiben. Wie auch 
dieſes Spiel mit lebendigen Perſonen zu ſpielen, und 
unterſchiedliche Vorfaͤlle in demſelben ſich ereignen 
koͤnnen, welche wohl gar einer Juriſtiſchen Deci- 
ſion vonnoͤthen haben, ſolches iſt in des gelehrten 
Herrn Harsdoerffers ſeinen mathematiſchen Erquick⸗ 
ſtunden Part. IV. Quaeſt. 12. item in feinem Teuts 
ſchen Secretario Part. X. No. 1. 2. zu erſehen. 
Noch heutiges Tages machet dieſes koͤnigl. Spiel 
viel vornehmen Leuten zulaͤßigen Zeitvertreib, wie— 
wohl auch deſſen ſich zu bedienen geringen Standes 
Perſonen nicht verbotten iſt. Inſonderheit ſollen, 
nach Olearii Bericht die Ruſſen demſelben eben fo 
ſehr als die Perſianer ergeben ſeyn, welche aber ins⸗ 
geſamt gewiſſe in dem Wendiſchen, und unter dem 
Preußiſch⸗Brandenburgiſchen Dominio gelegene 
Dorfſchaften uͤbertreffen, als deren Bauern dieſem 
Spiel dermaſſen obliegen, daß fie ſich auch uicht ent» 
ziehen, mit den geuͤbteſten Schachſpielern, die bey 
ihnen durchreiſen, wes Stands ſolche auch ſeyn moͤ. 
gen, ſich in Parthey einzulaſſen, und merkliche Sum. 
men aufs Spiel zu ſetzen, wobey ſie ſich aber dieſes 
Privilegium vorbehalten, daß allezeit dem ſpielenden 
Bauern, ein anderer ſeiner Nachbarn und Landsleute 
zur Seite ſtehen, und wann er denſelben etwan einen 
ihm ſchaͤdlichen Zug vorzuhaben merken moͤchte, zu⸗ 
ruffen mag: Nachbar mit Rath! Welches wir zum 
Beſchluß auch allen Schachſpielern wollen angeprieſen 

und recommandirt haben. 2 
| a) Das 
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a) Das Verkehren im Bretſpiel. 
E⸗ wird dieſes Spiel das verkehren genannt, weil 

man zum oͤftern, wenn man meynet das beſte Spiel 
zu haben, es vetſehen, oder ſonſten einen unglücklichen 
Wurf thun kan, daß, ehe man ſichs verfiehet, das bes 
ſte ſich in das ſchlimmſte ſich verändert und verkehret. 
Doch kan dieſer Name noch wahrſcheinlicher daher kom⸗ 
men, weil man nicht vor ſich, ſondern auf des Gegen⸗ 
theils Seite, die Steine anfanget einzuſpielen, und zwar 
von der rechten zur linken Hand. 

Sonſten was das Spiel anlanget, iſts manierſich 
und luſtig. Dabey aber von vielem Nach ſinnen, und 
gar oft dabey etwas langwierig. 

Wie es geſpielet wird. 

Es wird ſonſten auf eine und andere Art geſpielet, 
eines, da man verabredet mit fuͤnf bloſſen Steinen und 
nur 5. Baͤnden zu ſpielen, und wird das mit 5. bloſſen 
zu ſpielen geheiſſen, da man 5. einzelne Steine von Hau - 
ſe oder Mahl haben muß, ehe man zum Band gelangen 
kan; Mit s. Bänden zu ſpielen, iſt, daß man nicht 
mehr als 5. Bände machen kan, macht man aber deren 
mehr als s. es ſey aus Verſehen oder ſonſten, kan der 
andere auch die Bände ſchlagen: wie wir unten weit⸗ 
laͤuftiger wollen erwähnen, | 

Wiederum wird es auch mit s. oder mehr Bänden 
geſpielet, und man bindet, wenn man kan und will, ob 
man ſchon keine 5. Bloſſen von Haufe hat. 

Von Setzung der Steine. | 
Wenn man dieſes Spiel anfänger, ſetzet man feine 
15. Steine an feines Gegners Seiten auf das erſte 
Feld, das an deſſelben linker Hand iſt, wo hingegen der 
andere gleichfalls feine 13. Steine an feines Gegenſdie⸗ 
0 lers 
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lers Seiten und linken Hand alſo ſetzet, und ſpielet man 
alſo ſeine Steine nach ſeiner Seiten heruͤber, allwo man 
dann die Baͤnde machen kan. | 


Wenn Exempels Weiſe 5. oder 4. oder ſonſten uns 
gleiche Augen geworfen werden, kan man mit beyden 
Steinen vom Hauſe ſetzen, und faͤngt man an von dem 
erſten ledigen Felde zu zehlen, oder man ſetzt einen 
Stein von Haufe auf 9, oder ſonſten nachdeme man 
ungleiche Augen wirft. Wirft man aber zwey glei⸗ 
che, ſo werden dieſelben viermal geſetzet. Als ich 
werfe Exempels ⸗weiſe 2. Fuͤnfen, fo kan ich viermal 
fuͤnf ſetzen, und ſpiele mit 1, 2, 3, oder 4 Steinen fort, 
nachdem ich meinen Vortheil ſehe, entweder die Huck 
oder Ecke an meines Gegenſpielers Seiten und tech 
ten Hand zu kriegen, um allda einen Band zu mas 
chen, oder ſonſten 2. oder 3. von des andern ſeinen 
Steinen zu ſchlagen; man thut daſſelbe aber Anfangs 
nicht gerne, es ſey denn, daß man einen Hinterhalt 
von ſeinen Steinen, oder einen und andern Band 
ſchon hat, daß man den andern mit Schlagen auf⸗ 
halten koͤnne. Man muß auch alle Augen, die man 
wirft, ſetzen, es ſey denn, daß man nicht ſetzen kan, 

als zum Exempel: Ich werfe Anfangs 5. und 1. und 
ſetze mit einem Steine von Hauſe auf 6. werfe ich 
darnach zwo 6. ſo kan ich nichts ſetzen, man kan auch 
nicht ſetzen, wenn man aus dem Bret geſchlagen iſt, 
wie wir in folgenden zeigen werden. Man muß ſich 
Anfangs hüten, daß man nicht viel Bloſſe ſetze, denn 
es leicht geſchicht, wenn der andere gerne ſchlaͤget, 
und es ihm ein wenig gluͤcket, es ſchwer fällt, wie⸗ 
der einzuwerfen, alfo, daß der andere darüber einen 
Band nach dem andern machet, und man aus Furcht 
doppelt zu verlieren, einzeln verlohren . r 

| | WBevor 
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Bevor wir aber weiter gehen, wollen wir mit weni 
gen von Herausſchlagung der Steine was melden. 


Vom Herausſchlagen der Steine. | 

Es heißt daſſelbe ſchlagen, wenn ich einzelne Stef; 
ne ſtehen habe, welche der andere allezeit herausſchlagen 
kan, wo er welche von ſeinen Steinen hinter denſelben 
ſtehen hat, und Augen darnach wirft, alſo, daß ich 
wie der einwerfen muß, da ich, was ich zuforderſt wie 
ich vom Mahl geſpielet, r. gezehlet habe, 2. werfen und 
zehlen muß, und die herausgeſchlagene Steine werden 
Bloſſe genannt, und iſt es ganz eine andere Bewand— 
nis mit den Baͤnden. \ 


Von den Bänden und wie fie gemacht werden. 

Es werden dieſes Baͤnde genannt, wenn man 2. oder 
mehr von ſeinen Steinen zuſammen in ein Feld ſetzet. 

Man kan aber auf ſeines Gegenſpielers Seiten mit 
ſeinen Steinen keinen Band machen, denn nur in der 
Ecke oder Huck an deſſelben rechter Hand, allwo man 
dieſe Huck 1x. von Haufe oder Mahl rechnet. 

Es iſt aber zu merken, daß man erſtlich darnach trach. 
te, wie man in dem Huck an ſeines Gegners Seiten eis 
nen Band mache, oder mehr Steine aufeinander ſetze, 
auf daß man vorerſt allda Poſto faſſen, und deſto fuͤg⸗ 
licher heruͤber an feiner Seite Bande machen könne, 

An ſeiner Seiten in beyden Theilen des Brets kan 
man ſeine Baͤnde machen, und gehet man von der linken 
bis zur rechten Hand in dem andern Theil des Brets 
mit feinen Bänden, dieſelbe, fo viel möglich, zuſam⸗ 
men haltend, alſo fort, bis man zum ausnehmen kommt, 
wie wir hernach melden wollen. 

Faͤnget man nun an heruͤber an ſeiner Seiten Baͤn⸗ 
der zu machen, ſo muß man das Felde worauf der Ge⸗ 


gene 
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mehr bloſſe von Haufe ſetze, oder einen oder mehr von 
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genſpielers aufgeſetzte Steine ſtehen, als ob daſſelbe 
nicht ledig, mit zehlen; als zum Exempel ich wuͤrfe 
zwo 1. und wolte aus der Hucke von meinen Stei⸗ 
nen einen Band machen, ſo gehet es nicht an. 


Es iſt auch zu merken, daß ich ſehe, wie ich mei⸗ 
ne Baͤnde an meiner linken Hand beyeinander halte, 


und nicht mit denſelben fortruͤcke, es ſey dann, daß 


der andere viel bloſſe Steine hat, und zu meinem 
Vortheil nicht einwerfen kan, ſo iſt es rathſam, daß 
ich allmaͤhlich mit den meinen fortruͤcke, doch daben 
allezeit zwey oder drey von meinen Steinen zum Hin 
terhalt, meines Gegners Steine zu ſchlagen, behal⸗ 
te: habe ich aber keinen Hinterhalt und bloſſe Stei⸗ 
ne, muß ich ein und andern von meinen hinterſten 
Baͤnden brechen, auf daß wenn der andere ſchlagen 


muß / ich wieder friſche Steine vom Mahl auszuſpie⸗ 
len kriege, und mit Fug hinter des andern ſeine bloſ⸗ 


ſen, dieſelben zu ſchlagen, komme. Hat aber der 
andere auch ein gut Spiel und ſeine Baͤnde zuſam⸗ 
men, ſo huͤte ich mich, ſo viel nur moͤglich, daß, 
wenn ich alle meine Steine heruͤber habe, keinen 
bloſſen feße, fondern meine Baͤnde zuſammen halte, und 
mit denſelben in dem andern Theile des Bretes an mei⸗ 
ner rechten Hand fortruͤcke, damit der andere, wo noch eis 
ner oder mehr von feinen Steinen hinter meinen ſtehen, 
keinen bloſſen von meinen Steinen ſchlage, den es oͤf⸗ 
ters kommt, daß wenn man faſt alle ſeine Steine biß 
auf einen herausgenommen, verlieret, wie an ſeinem 


Ort ſoll gemeldet werden. Es iſt auch zu merken, wo 


man ſiehet gedoppelt zu gewinnen, indem der andere 


viele bloſſe hat, daß man ihm Platz einzuwerfen mache, 


damit er, wo er nicht uͤber die Baͤnde gelangen kan, 


ſei⸗ 
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feinen Bänden, wo er fie hat, aufbrechen müffe, woben 
ich mir denn allezeit 2. oder 3. bloſſe von meinen Stei⸗ 
nen zum Hinterhalt, denſelben, wo es noͤthig, zu ſchla. 
gen behalte, damit er alſo mehr bloſſe Steine kriege, 
als er einwerfen kan; Ich muß aber Platz haben, mit 
denſelben fortruͤcken zu koͤnnen. Sehe ich aber bey 
Fortruͤckung meiner Baͤnde ſo bald keinen Vortheil, 
ſo behalte ich ſie vors erſte lieber an meiner linken 
Hand, und ſehe zu, wo ich meinen Gegenſpieler viel 
bloffe heraus ſchlage, und er alſo aus dem Bret kom⸗ 
me. Er kan deshalben ehe nicht mitſpielen, bis ich 
Raum gemacht habe, unterdeſſen aber kan ich mir 
ein veſtes Spiel machen. 

Wie man aus dem Brete geſchlagen und zum Junker 

gemachet wird. 

Man heiſſet Junker oder iſt aus dem Brete geſchla⸗ 
gen, wenn man mehr bloſſe oder herausgeſchlagene 
Steine hat, als ledige Felder, worauf man wieder 
einwerffen kan, als zum Exempel: ich habe 3. Baͤn⸗ 
de an meiner linken Hand ſtehen, hat er nun 3. oder 
mehr bloſſe, kan er nicht eher einwerfen, biß ich wei⸗ 
ter fortgeruͤcket, oder einen von meinen Bänden zer⸗ 
brochen habe; mache ich aber mehr Baͤnde, als wir 
uns, nemlich 5. Baͤnde 5. bloſſe zu ſpielen, vergli⸗ 
chen, ſo kan der andere auch, nachdem er wirft, mei⸗ 
ne Baͤnde ſchlagen, oder ich muß 2. Steine von 
meinen Baͤnden die er verlanget herausnehmen. 


Wie die bloſſen wiedet eingeworffen werden. 
Wenn man etliche bloſſe von ſeinen herausgeſchlage⸗ 
nen Steinen hat, kan man ſonſten eher nicht weiter 
fortſpielen, bis dieſelben wieder eingeworfen ſind, 
ſie werden aber auf folgende Art und Weiſe einge⸗ 
worffen. 
8 U | Es 


306 Des natürlichen FJauberbuchs 


Es muß vorerſt Raum oder ledige Felder da ſeyn; 
dann wo der andere Baͤnde ſtehen hat, kan ich keinen 
von meinen Steinen hinſetzen, und muß ich nicht weni⸗ 
ger ledige Felder als bloſſe haben. Denn, wo das iſt, 
ſo kan ich nicht mitſpielen, und muß ſo lange warten, 
biß der andere mit feinen Bänden fortgeruͤcket, und mir 
Raum einzuſpielen gemacht hat, wie wir ſchon vorhin 
gemeldet haben. | 

Es iſt aber mit dem Einwerfen alfo beſchaffen, daß 
zum Exempel: wenn ich einen, 2. oder mehr von 
meinen Steinen auf meinem Mahlorte ſtehen habe, 
wo ich zwo werfe, nicht darauf ſetzen oder einwerfe _ 
fen kan; werfe ich 2. und x. kan ich den 1. nicht ein⸗ 
ſetzen. Wo aber mein Gegenſpieler einen und mehr 
einzelne Steine auf meinen Einwerfplatz ſtehen hat, 
kan ich, wo ich dieſelben treffe, einſetzen und ſchla— 
gen, und bin ich daſſelbe, wenn es auch zu meinem 
Nachtheil waͤre, zu thun verbunden. Als zum Exem⸗ 
pel: wenn mein Gegner ein veſt Spiel und ſeine 
Baͤnde beyſammen hat, A ra dieſelbe nicht ger⸗ 
ne verwerfen will, oder ſonſten um gedoppelt zu ges 
winnen einen Hinterhalt von ſeinen Steinen, die 
meinigen damit zu ſchlagen ſuchet, ſetzet er nur eis 
nen oder mehr einzelne in meinen Einwerfplaz, und 
ich habe ein und andere bloſſe einzuwerffen, ſtehet es nicht 
bey mir, ob ich, wenn ich Augen darnach werfe einſe⸗ 
tzen will, ſondern ich bin alles, was ich treffe, zu ſe⸗ 
tzen verbunden. 5 5 

Auf welche Artes einzeln verlohren wird. 

Wenn man erſtlich Anfangs viel bloſſe zu ſetzen ver⸗ 
ſiehet, welche der andere, wo er gerne ſchlaͤget, und 
glücklich iſt, dieſelben fo lange verfolget, und heraus 
ſchlaͤget, daß er daruͤber einen Band nach dem andern 

| | machet, 
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machet, und der Ungluͤckliche es doppelt zu verlieren 
Gefahr lauffet; hat dieſer nun keinen Band an ſeiner 
Seiten heruͤber, kan er das Spiel einzeln, wo er an 
feinem Vortheil zweiffelt, verlohren geben, hat er aber 
ſchon einen Band an ſeiner Seiten, gehet es ihm ohne 
ſeines Gegenſpielers Willen nicht mehr an, ſondern iſt 
weiter zu ſpielen verbunden, und jenes wird einzeln 
verlohren genennet. | 

Auch wird es einzeln verlohren, wenn der eine 
alle ſeine Steine in dem Theil des Brets an ſeiner 
rechten Hand herüber hat, daß er dieſelben ausneh⸗ 
men kan, er muß aber (wie hernach ſoll gemeldet wer⸗ 
den) ordentlich nachdem er wirft, herausnehmen 
und auch ſetzen; wer nun am erſten mit der Heraus⸗ 
nehmung feiner Steine fertig wird, der hat gewon⸗ 
nen; und daſſelbe wird einzeln gewonnen oder vers 
lohren geheiſſen 

Wie das Verkehren doppelt verſpielet, oder einer zum 

+ jean gemachet wird 

Erſtlich, wenn ich zum Exempel unglücklich bin, ins 
dem mein Gegenpart ſeine Bande veſt zuſammen hat; 
daß ich uber dieſelbe nicht recht kommen kan, und einen 
bloſſen nach dem andern ſetzen, auch wohl gar einen oder 
mehr von meinen Baͤnden aufbrechen muß: Wo nun 
der andere mit ſeinem Hinterhalt die meinen ſo lange 
ſchlaͤgt, biß ich fo viel bloſſe bekomme, daß ich kein le⸗ 
dig Feld einzuwerfen, und darauf zu ſetzen mehr uͤbrig 
habe, fo verliere ich doppelt und heiffer Jean; es muß. 
aber der andere mit allen ſeinen Baͤnden aus meinem 
Einwerfort fortgeruͤcket ſeyn. Er kan auch wohl Baͤn⸗ 
de in meinem Einwerfungsplatz haben, und doppelt ges 
winnen, wo ich zum Exempel, wenn ich auf den Mahl 
einen oder mehr Steine ſtehen habe, 5: bloſſe kriege, 
kan ich auch nicht einwerfen. Es iſt aber nicht genng s. 

U 2 oder 
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oder mehr einzelne Steine zu ſtehen zu haben, ſon⸗ 
dern es muͤſſen 6. oder mehr aus dem Brete, und 
alſo bloſſe ſeyn, oder die Merkzeichen in dem Ein⸗ 
werfungsplatz mit feinen eigenen Steinen alſo beſe⸗ 
set, daß man nicht mehr einwerffen koͤnne. Es 
wird auch doppelt verlohren, wenn man alle ſeine 
Steine auf dem letzten Ausnehmungsfeld zuſammen 
hinauf ſpielet, wo man auch keinen Stein nicht aus» 


genommen hat, man muß aber fo glücklich ſeyn, daß 


man weder einen mehr oder weniger wirft, ſo daß 
der eine oder mehr, recht darauf zu ſtehen kommen, 
ſonſten es nicht gilt, und man ausnehmen muß. 
Man faͤngt es aber auf ſolche Art ſo leicht nicht an, 
denn es ſonſten alſo doppelt gewonnen wird, es ſey 
dann daß man ſeine Baͤnder ſchon vorhin gebrochen, 
und man mit dem Ausnehmen ſpaͤter als der andere 
fertig zu werden ſiehet, denn wo ich ſonſten meine 
Baͤnde ohne Urſache brechen würde, und es um dop⸗ 
pelt zu gewinnen aufſpielen wollte, wuͤrde es gar 
übel von mir geſpielet ſeyn, und wuͤrde mein Spiel 
dadurch verderben. Wenn man nun mit allen ſeinen 
Steinen in den Theilen des Brets an der rechten 
Haud heruͤber iſt, fo nimmt man ordentlich, nach 
dem man wirft, heraus, welcher nun zum erſten mit 
dem Ausnehmen fertig wird, und ſeine Steine her⸗ 


auskriegt, derſelbe hat gewonnen, und das einzel ⸗ 


ner weiſe. ö 
Nun iſt noch noͤthig, daß wir von dem Ausnehmen 
handeln, zwar aber wollen wir mit wenigen erinnern, 
daß obſchon verabredet, nur mit 3. Baͤnden zu ſpielen, 
man dennoch koͤnne, wo der andere alle ſeine Steine bis 
auf einen heraus genommen, fo viel Bände machen, 
als man immer will und moͤglich iſt; Wie es denn auch 
gar oft geſchiehet, daß derſelbe welcher alle ſeine Stei⸗ 


ne 


A 
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ne bis auf einen heraus genommen, noch verlieren kan, 
der andere aber muß ſich wohl vorſehen, daß er behut⸗ 
ſam ausnehme. 


Von dem Ausnehmen. 


Wenn man alle ſeine Steine in dem letzten Theile 
des Bretes hat kan man dieſelben ausnehmen, und 
damit zum Ende des Spiels fehreiten. 

Man nimmt auf folgende Art aus: Wirft man 
ungleiche Augen, kan man beyde oder einen ausneh⸗ 
men, oder auch, wenn die Zahl nicht zu hoch, ent 
weder einen oder beyde ſetzen, nachdem mirs am come 
modeſten und profitableften duͤnkt, wirft man 2. glei⸗ 
che oder Doubletten, ſo kan man 4. heraus nehmen. 
Habe ich nun zum Exempel 2. Baͤnde auf den beyden 
erſten Felden im Ausnehmungsplatz ſtehen, und wer» 
fe 6. und s. kan ich von jeden der beyden Baͤnde ei. 
nen herausnehmen, oder ich kan auch von dem erſten 
Band den einen Stein heraus nehmen und den ans 
dern in die Ecke oder Huck ſetzen, werfe ich zwey glei ⸗ 
che, nemlich zwey 6. nehme ich die beyden letzten Ban⸗ 
de, und alſo vier Steine heraus. Es iſt eben nicht 
noͤthig / daß man von dem hinterſten allezeit anfan⸗ 
ge ſondern ich kan, wenn ich Exempelsweiſe auf dem 
letzten Merkzeichen 4. Steine ſtehen habe (obſchon 
mehr Steine darhinten ſtehen) und zwo x. werfe, 
die 4. Steine ausnehmen 3 ſtehen 4. auf den neben 
anſtehen den Merkzeichen, kan ich fie alle 4. in Huck 
ſetzen, oder 2. davon ausnehmen, und die beyde an⸗ 
dern in die Ecke ſetzen; werfe ich aber (wo keine hinten 
an mehr ſtehen) zwo s, zwo a, zwo 3, zwo 2, nehme ich 
ſie alle 4. aus. 

Hat man 4. Steine auf der erſten Helfte ſtehen, und 
man wirft zwo 6, muß man die 4. Steine heraus neh. 

u 3 men; 
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men; hat man nur einen Band von 2. Steinen darauf 
ſtehen, und man wirft eine 8. und eine 5. kan man die 6. 
herausnehmen, dies aber muß man in die Ecke ſetzen, 
es fen dann, daß man auf dem folgenden Merkzeichen 
auch was ſtehen hat, fo kan man auch die 5. davon herz 
aus nehmen, 25 1 
Hat man auf dem erſten und andern Merkzeichen 2. 
Baͤnde ſtehen, fo daß keine Steine darauf ſtehen, und 
man wirft zwo 6. ſo nimmt man die 4. heraus, ſtehet 
aber noch ein Stein darauf, muß man doch 4. beraus 
nehmen, und einen bloß ſtehen laſſen, man muß aber 
ausnehmen und ſetzen, wie man wirft: als zum Erem« 
pel, ich hätte die 4. Bände auf den 4. letztern Merkzei⸗ 
chen ſtehen, ſo daß ich einen Stein von denen auf den 
erſten ſtehen hätte, wuͤrfe ich nun 5. oder 6, muͤſte ich 
von dem erſten zwey Steine ausnehmen, und einen 
bloß ſtehen laſſen; wuͤrfe ich zwo 6. oder zwo s, nehme 
ich die 3. erſten Steine und noch einen von dem andern 
Bande, und laſſe von dem andern Bande einen bloſſen 
ſtehen. RA 
Hat man nur 2. Bände Übrig von 4. Steinen, 
welche auf den beyden letzten Merkzeichen ſtehen, und 
man wirft zwo s, zwo 5, zwo 4, zwo 3, oder zwo 2, 
ſo nimmt man fie alle 4. aus, wirft man 1. und 2. 
kan man 2. von jedem Bande einen, oder einen aus⸗ 
nehmen und den andern ſetzen, habe ich einen Band 
von 2. Steinen auf den dritten, wiederum einen von 
2. Steinen auf dem letzten Merkzeichen ſtehen, und 
ich werfe 6, 5, oder 4 und dabey eine 1. kan ich 2. 
Steine, einen von dem erſten, und den andern von 
dem letzten Band ausnehmen, oder ich kan auch von 
dem letzten Band einen ausnehmen, und den andern 
ſetzen, wo ich aber zwo s, zwo 5, zwo 4. werfe, neh⸗ 
me ich ſiealle 4. aus. | 2% 
b) Die 
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b) Die Wiſſenſchaft ö 
das edle Brett⸗ oder Dammſpiel 
recht und Ordnungs + mäßig zu tractiren. 
Die Art des Dammbretts iſt aus beygefuͤgter 
Figur zu erſehen. 


vor ſich habende. 
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W. Bedeut ni Stein, 

S, Bedeut ſchwarze Stein. 

a. Heißt auf. 
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Die Ordnung betreffende, fol und muß es alfo ges 
halten werden, um Verhuͤtung vieler Strittigkeiten, 
als folget: 

1) Soll von rechtswegen die Tafel als N. x. zur lin⸗ 
ken, und N. 4. zur rechten Seiten ſtehen, dieweil alle 
Spiel und Regeln darnach aufgezeichnet ſeyn. 

2) Soll man durch das gefallene Looß ziehen, damit 
nicht einer, einen Vortheil im Vor + oder Nachzug dem 
andern moͤchte vorwerffen oder zumeſſen. 

3) Soll man nicht einen Stein hin und her heben, 
denn man läßt ja einem Zeit dazu, fich zu bedenken, 
und wann er einen gehebt, ſo muß er mit fort, er ge⸗ 
reiche gleich zum Schaden oder Nutzen. 

4) Mit dem Blaſen wirds alſo gehalten, dann es 
kan hierdurch mancher Streit erwachſen, abſonder— 
lich wenn man um einen groſſen Werth ſpielt. So 
iſt zu wiſſen, daß das Blaſen nicht allerdings guͤl⸗ 
tig it, dann die Urſach hat es, wenn man biswei⸗ 
len einem zween oder 3. ſpendirt, und ſchlaͤgt dann 
hernach 4. dargegen weg, fo wollte dann derjenige 
fagen, er wollte einen blaſen laſſen, er hätte es vers 
ſehen. Das taugt nichts, derowegen iſt das beſte, 
daß man den erſten Stein, den man zu blaſen bes 
kommt, hiemit das ganze Spiel verlohren habe, 
dann giebt es eine beſſere Aufſicht, und bleibt das 
vorſetzliche Ueberſehen zuruͤck, mit dieſer falſchen 
Meynung behelffen ſich dieſe, die nur einen Schein 
von ſolchen Spiel haben; einem Meiſter iſts die hoͤch⸗ 
ſte Schmach, wenn man ihme einen blaſen muß, 
es geſchehe gleich ſelten oder nicht. 

5) Soll dieſer, der einen Stein hinunter zur Dam» 
men bringt, ſelbſten beſetzen, und nicht ſo bloß wiede⸗ 
rum herausziehen / dann wo er unbeſetzt heraus * 

0 
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fo gilt er nur für einen Stein; darnach wiſſe ſich ein je⸗ 
der zu richten, und fuͤr Schaden zu huͤten. 

6) Wenn ihrer 3. oder mehr ſeyn/ darunter die uͤbri⸗ 
gen König, und die a. Spielers hebens auf, ſo ſolle ein 
ſeder die Helfte einlegen, will dann einer den andern Re- 
vange geben noch ein Spiel zu thun, ſo ſoll dieſer, 
der es verſpielt, doppelt einlegen. 

7) Wer nun König ſeyn will, ſoll den zweyen zuſe⸗ 
hen, wie ſie ſpielen aber nicht darein reden, vielweniger 
mit Winken oder andern Zeichen ſich merken laſſen, 
dann derſelbe Zuſeher ſonſt zur Straf, fo viel das 
Spielgeld betrift, gezogen werden kan. Zu wiſſen 
iſt auch, daß dieſe Regeln abgetheilt in zwey Theil. 
1.) Folgen die Regeln, mit 1. 2. 3. 4. oder mehr Dammen, 

was vor Fallen und feindliche Wiſſenſchaften darinnen ver⸗ 


orgen. 
II.) Folgen die Spiel mit vollen Steinen und was darinnen 
vor ſchoͤne nachdenkliche Faͤlle ſtecken. 


1. 2. 
Mit zweyen Dammen eine zul Zwey und zwey Damm. 
ſperren. Standt: 
Standt: 8 18 und 28 g 
8 Damm auf 29. g 
W. 2. Damm eine auf 25. diean| 19 99 1 
dere auf 18. zuͤg alsdann: 
zuͤg dann: 0 27 a 23 
8 29 a 26 8 18 a 14 
27 a 29 W 19 a 10 
8 26 a 30 8 28 a 19 
w 18 a 14 RZ 10 & 15 
8 30 a 277 8 19 a 14 
W 14 a 19 W 13 a 17 
8 37 a 31 8 14 a 18 
19 a 23 
alſo iſt die ſchwarze Damm ſo iſt die ſchwarze Damm ver ⸗ 
i 9 


verſetzt auf 8. Zuge. ſetzt auf 8. Zuͤg. 
A5 3 Ei⸗ 


— 
— — 
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W auf 22 19 und 15 
Ein Damm 'perhindert 2. dann zuͤg: 
Damm und bringt zum W 19 2 14 
aufheben. 5 21 a a 
5 2 
Standt: 8 7 hi 
WW auf 3 und 28 N 15 a 11 
8 auf 33 8 25 a 29 
7349 daun; 2 V 26 a 21 
W 20 8 4 a 8 
8 x 2 Si * 11 a a 
V 20 8 22 [8 29 a 25 
8 24 a 28 IN 7 a 3 
„ babens v 
n 2 3 Die Schwarzen habens ver: 
r e e lobren auf 1 58g. 
und alfo Musen aufgehoben ern 
werden. 175 6 
— — —— 0 — 8 6. 
SM 9 en] Die dritte Art mit zoder 3. 
Mit zwey oder drey Damm. Dame 
Standt: 
S auf 25 und 26 Standt: 
Wauf 17 18 und 14 
W 14 2 71 auf 2219 . 2 
a 25 a 22 dann zuͤg: 
f 18 a, 1 
8 25 4 1 „ 1 1 
r a 15 4 15 a 12 
5 29 % 26 8 21 a 25 
W. 15, 2 19 V 22 4 18 
8 26 4 29 8 8 4 a 8 
W 19 a 22 W 12 a 7 
8 29 1 27 8 8 4 4 
V 21 26 N 7 A 11 
Die Schwarzen habens ver 8 25 a 29 
lohren auf 11 Zuͤg. 4 11 7 
WN Die Schwarzen habens ver · 
Die andere Art mit 2. und 3. lohren auf 11. Zuͤge. 
Damm. + 
Stande: 


guf 21 und / 
Senf 7. Wann 
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| TR Stande: 
Wann nun dieſer der 3.| S auf 25 und 26 

Damm hat, den Vortheil mit Wauf 17 18 und 14 
Recht weiß beraus zu treiben, zuͤg alsdann: 
der mit Dammen, wenn ſief w 14 1 10 
ſo zertheilt ſeyn, wie folgen s 25 a 29 
wird, ſo kan man dieſen eine] W 18 4 421 
Falle richten. 1 0 2 4a 30 
‚ ö 11 a 15 
Standt: 8 30 a 27 
8 auf 29 und . 15 a 19 
W auf 1148 1 29 a 25 
zuͤg alsdann: 8 22 2 5 0 
W 8 a 4 1 
8 7 a 12 oder von 27 auf 18. 
4 a 8 ift verlohren auf 10. Zuͤg. 
8 29 a 25 U 
W 8S 2 15 
8 25 a 20 N 
uf 6 219. 10. 
— | Die ſechſte Art mit zwey und 
45 A drey Damm. 
Die vierte Art mit 2. und x 
Standt: er 


W 17 18 und ı4 
S auf 25 und 26, 
Wauf 17 19 15 


zuͤg alsdann: Ser 2 

8 25. a, 29 8 26 
W 19 a 23; WW 21 
8 29 a 28 8 a 
W 15 a 20 J N 4 
® 25 ae An er 
W 23 % 27 WW 17 
8 26 a 21 2 
V 17 . 
8 75 i 82 2 
W V 13 
Die Schwarzen babens ber, 8 21 
| lohren at auf Zug. 187 19 


Ole fuͤnfte Act mit 2. und 3. verlohren in 14 
amm. 8 


— 


Kornnannnnnann | 


zuͤg alsderm; 


Zuͤge. 


N 
ö 
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11. * 26 4 30 
Die ſiebende Art mit zwey und 8 19 4 1 
drey Damm. 1 22 a 27 
8 26 f 
Standt: 19 2 5 
Ss 25 und 26 8 29 a 26 
W 17 18 und 14 W 25 a 27 
8 26 a 21 
. 27 4 22 
zuͤg alebann: N 15 0 4 
8 „ a 29 W 29 a 25 
w 18 a 21 8 26 a 28 
8 26 a 20 w 25 a 18 
ww 4 4 25 55 28 a 23 
8 30 4 26 W 18 a 21 
14 4 18 ; . - 
8 3 4 . verlohren in 26. Zuͤge. 
W 17 a 16 mia 7 
S 29 4 13 13. 
7 25 4 21 54. ˖ ſchö 
8 13 a 10 Mit 4. un 90 amm ein ſchoͤ⸗ 
21 a 18 
8 a 2 6 ner Streich. 
n a 14 Standt: 
8 6 a 3 
n [men 
iſt verſetzt auf 16. Zuͤg. ken 
ft verſetzt auf 9 zug erſtlich: 
12. 255 10 a 13 
: : 1 a 12 
Die achte Art mit 2. und w „ 
3. Damm. 2 30 a 27 
. 29 a 26 
Stande: 8 27 23 
auf 25 und 26 W 26 a 22 
auf 17 18 14 5 23 20 ber 28 
2 2 
znuͤg alsdenn: 8 „ 
9 1 5 25 4 29 W 19 a 23 
18 a 21 
8 a 30 iſt verſetzt auf 11. Zuͤg. 
W 21 2 25 
8 20 a 26 1 585 
14 a 19 
8 26 U 30 5 14. 
2 1 4 13 5 5 
8 5 1 23 Die „ mit 4. und 4. 
2 13 | 18 amm. 


Standt: 


| 
j 
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Standt: 5 
5 W 3% . 2 


8 76 156 24. 
W 17 19 23 31. ü 
zuͤg dann: 2. 
w gt j 25 Die andere Art mit ſechs 
5 44 a 31 ſchwarzen und vier weiſſen 
N 4 h 15 Dammen. | 
ww 17 4 19 8 Standt: 
1 6 71 5 
verſetzt auf 5. Zuͤg. W 21 Pe 26 16. 95 
nn dann zuͤg. 
* 22 a 27 
15, AR 23 a 30 
Mit 5. ſchwarzen einfachen s 2 b 23 
Steinen, und eine weiffel W 25 a % 
Damm mit 5. einfachen. auf s- Zuͤg. 3 
Standt: 1 
35 13. 185 31. 18. 
19 eine Damm, u j | 
fache auf 5 0 , en Eine ſonderbare Art mit einer 
zug dann: weiſſen Damm, und z. eins 
V 8 x 0 fachen „dann 2. ſchwarze 
ii 16 a 7 Damm und 2. einfache. 
4 
h 11 2 ” Standt: 
anf s 3 die Damm. 
g⸗ N und 31 23. 
zuͤg alsdann: 
16. 8 14 a 19 
wW 2 a 
Mit 6. ſchwarzen Dammen| s 23 a 20 
und vier weiſſen Dammen W 31 a 21 
die ſchwarzen verliehrens. * 26 0 10 
Standt: 8 8 > 35 
53 6 13 23 24 3% W 33 4 28 
15 16 21 26. | 8 6 a 3 
zuͤg alsdann: Mie 
15 a 26 W 23 5 
% 24 4 15 8 2 4 2 
21 a 25 W 19 2 22 
W. 11. 
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\ | 14 mal berausſchlagen „der erſte 


v 11 a 5 

5; 10 a Schlag trift 9. der andere . 

8. 7 3 fund geſchiehet auf folgende 

29 a 23 Weiß. 

Die Schwarzen habens ver⸗ "Stände - 
lohren auf 19- Zug. 


W, Dann 1. und 29. 
— s. bloſſe 5, 10, 1 17 1185, 
a 197 207237 267 27, und 2. 


159. 


Kurzweilige Vorſtellnng g N 
welches nicht ſo leicht kan bey W. Dann auf 29. ſpringt auf 

ebracht werden, ohne ſonder 22, 31, 24, 15, 6, 13) 22, 15 

ares Nachdenken, und iſt ges und 8. I ui 
richt wie man kan mit 2. Dam Die andere Damm fpringt 
men 12. bloſſe Steine auf zwey auf 10, 19 und 28. 


II. 


* 


züg alsdann! 


Folget nun wie man mit vollem Spiel fol auf das vorſichtig. | 


ſte umgehen, darunter ſchoͤne nachdenkliche Streich verborgen 
ſeyn, und auch in einem jeden Stück ſich etwas abſonderliches 
praͤſentiret, darunter die erſten vier die geſperrten Spiel ge: 
nennet werden, und bringt groſſen Nutzen, aus welchen ſich 
faſt alle Spiel darnach richten und zur nachdenklichen Vorſich⸗ 
tigkeit, fort und fort aureitzen, es ſeynd ſonſt noch etliche auf 
das Sperren gericht, welche abſonderlich ſollen notirt 
werden, als das ro und 11. 


I; 

e W 10 ä 12 

Das erſte geſperrte Spiel.. 8 1 14 
N 15 ee, en s 
8 27 a 19 3% 23 a 15 
8 a 12 W REN 10 
35 28 a 23 | 5. 1 
W 9 . 13 8 7 1 
8 at a 18 19 a 12 
W RE 4 9 wa. 28 
won 2 Die Weiſen haben ein bevor 
8 5 42 238 auf 19, Züg: 


2. W. 


[4 
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— N 00 ne — 
27 | 1 3. | 
| 2 a 135 8 23 418 
* 23 2 19 W 9 a 13 
* 8 a 12 8 21 4 18 
5 28 2 23 N 13 a 17 
* 9 > Betr a 21 
8 21 a 18 N 5 a 9 
w 5 2 9 8 28 a 22 
8 25 a 21 N 0 a 13 
W 13 4 17 8 N 32 28 
8 32 a 28 W 1 a 5 
W. 10 a 13 . 19 a 14 
= 19 a 14 W 12 4 15 
2 1 2 5 8 23 a 172 
8 23 a 19 W 8 2 1 
* 6 1 Tg 81 28 4 3 
8 27 a 23 * 6 * 10 
W 4 2 a 6 8 23 a 18 
8 31 a 2 W 12 4 16 
7 4 E 8 8 19 4 \ 
ww 12 a 16 8 27 5 20 
=.” 19 a — Nö 7 r 7 
Ä 14 2 
A N M 0 
W 10 2 19 * Weiſſen gaben IR auf 
8 22 4 15 24. uͤge. 
* 11 2 20 
8 24 a 15 | 
— 12 4 
7 17 a 26 
. 18 a 21 4. 
Die Wiſſen haben 1. bebor ls. 5 1 
| u Ww 9 a 13 
auf 34. Zuͤg. \ 5 : 13 
E W 5 a 9 
W 13 a 17 
8 28 22 
2 8 4 15 10 1 11 
5 23 4 19 8 1 7 23 
W 16 a 20 W : 1 8 
8 9 a 12 | 0 4 
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I * 10 a 13 
. 12 . 5 15 8 21 4 17 
8 23 4 19 w 2 a = 
w 8 a 12 8 17 4 - 
8 27 a 23 $ a2 3 
w 6 a 2 
5 31 2 * Die Weiſſen habens bevor 
2 a ige. 
„ l 26 auf ız ai ge 
* 4 a 8 ER 
$ 23 f 20 | { 
7 12 2 16 N 
8 19 a 12 3 1 
* 10 a jr Eine verborgene Falle. 
i 2 
VVV 
r 16 
Die Mur 15 0 bevor N 1 ! 1 
auf 24 Züge. „ 
f 8 * 13 2 19 
22 a 15 
8 14 3 18 
W 21 4 14 
0 „ ee 
ine &X 2 
Ein gemeine Falle. 5 . er 
1 19 w 16 a 7 
B I 
* 19 5 25 Die Schwarzen habens ver⸗ 
„ lohren auf 14. Zuͤg. 
S EnE Yo | 
1 4 
1 16 a 23 Mit wollen Spiel. 
| „„ A u 
Eine andere Art. if | ARD 1 
* 21 5 1 
4 14 8 9 i 
en 25 4 19 * 25 a 75 
1 2 5 15 8 2 20 
8 28 4 19 24 0 11 
. 5 28 
3 2 4 2% * 22 4 


— 


„ e an A A A & ana 
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2 
DS, 
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8 
W 19 
S 31 
* 32 
8 24 
88 
8 20 
W 23 
8 15 
W 6 
8 1 13 
W 2 
8 2 


8 5 al 
W 5 
8 15 
24 
wo 
8 22 
W 9 
8 2 
w. 1 
S 22 
NZ 13 
8 * 17 
. 10 
8 19 
W 4 
8 2 25 
W 17 


P-P.R.2 2 2-8 9. 
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8 u a 18 

8 * 29 a 22 0 22 | 5 

1 1 2 12 8 31 a 22 

W 18 a 24 W 26 a 10 

S 27 a 19 

w 7 a 11 

S 30 4 | 4018 

„ 4 Stand von den Fallen 

* 71 a 16 ſchwarze 2. Damm eine auf 1. 
ss 19 a 1 diie andere auf 0 und bloſſe 

N 4 1 lauf 1. 2.6. 10. Weiſſe 2. Damm 

IV 15 a 10 eine auf 3. die andere auf 7. 

8. 5 4 8 und fuͤr 4 bloſſe auf 9. 13. 15. 

W 10 . 13 17.69 Zuͤg NB. N. 15. auf 11. N 

8 1 1 1 iehet man herunter 5. verloh⸗ 

1 a ren. 

85 27 ä 19 ken 

W 13 a 21 | 

S 4 a 8 { 1 
N 21 a 26 ni nn | 

S 19 a 15 

W 26 4 30 

S 8 4 12 9. 

WW 13 a 18 

m 5 

iu 5 hr N 22 a 19 

S 11 4 9 8 9 2 13 

„ 8 A W 21 a 17 

8 2 * 35 8 11 a 1 

hi 25 5 4 W 26 a 7 75 

8 4 a 20 8 6 4 f 

er u 65 W 2 a 2 

S 7 a 5 N 15 . 15 fr 

er 7 5 N 19 a 5 

S 11 4 14 8 8 a 5 

WW 6 a 10 I w 2 2 125 

Ss 11 a ER 8 7 2 15 

* 2 * 2 W 10 4 i 

8 35 . 1 E. 5 8 14 m 9 

n ee ET 
* 10 a 14 2 27 1 23 

8 18 a F 


„e Ae e 


— 
S 


4 g 
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Auf eine andere Art. 


„ D τ ο D ppm g M 


* 


— ————— . 


S 6 a 10 
8 14 a 11 
w 7 4 14 
8 18 a 11 
W 12 a 15 
8 28 a 24 
W 20 a 13 
8 11 4 7 
W. 13 a 12 
8 20 a 11 
W. 13 a 17 
8 29 a 26 
W 5 a 10 
8 11 4 7 
W 1 a 5 
8 24 2 20 
W 10 2 13 
8 21 a 18 
W 5 a 9 
8 21 a 28 
W 12 a 15 
8 20 a 11 
W 10 2 14 
8 7 a 4 
W 14 a 30 


Standt von den Fallen Weiß 
fe 31.25. 4. 23. 21.20. 17. 16. 
einfach. Schwarze ı. 6. 7. 0. 
11 13.1. 26 alle einfach. 41. 
Zug. Weiſſe gewonnen. 


9. 
W 22 a 19 
8 9 2 13 
W 21 a 27 


) 


JN nN 
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J c ĩͤ 


— 
Standt von den Fallen 18. 
11. 12. 15. zo. ſchwarze alle 


ſind einfach Weiß 18. 19. 22. 


24. 27. auch alle einfach. 


NB. Moͤg man ehen, fin⸗ 
den ſich 47 win En 


Pr — 


10. 
* 23 1 is 
8 9 & 13 
W 21 a 18 
8 13 ‚a 17 
W 28 a 23 
8 5 a 9 
7 32 4 28 
3 11 a 15 
W 13 4 14 
. to a 13 
N 23 « 20 
3 6 a 10 
w 20 a ar 
15 h 12 a 16 
14 a 4 
3 7 4 425 
W 1 a 21 
— 2 10 
Sonberlice Art von Sperren 
in 18. Ra 

w 23 & 19 
4 9 a 13 
mw 28 a 23 
S. 13 2 17 
* 32 a 25 


S. 16. 
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{ a 13 | 
21 4 18 9 
8 5 n 9 9 
2 a 21 
Ww 5 1 25 Ein Marſch den Weiſſen zur 
8 89 Luſt geſetzt 
2 18 4 14 
8 11 a 13 7 23 4 20 
W 21 a 14 8 10 a 14 
8 13 a 18 v 20 — 16 
W 22 4 13 8 5 2 10 
5 15 a 29 W 28 a 23 
8 29 a 22 * 23 5 20 
N 27 3 18 5 11 2 7 
32 1 
1 19 
Ditto Art von Sperren auf 1. J. 14 e 13 
Züge. % 5 13 
& | 2 a 2 
8 1 13 a 18 
5 21 2 17 
8 18 4 19 
2 
12. 85 14 1 21 
N | 27 
W 31 a 
. 2 5 a 17 8 10 a 18 
8 9 a 18 7 27 2 22 
W 28 2 13 8 14 2 19 
8 13 a 18 W 23 4 14 
W 32 a 22 8 11 a 27 
ww 21 & 11 8 21 a 30 
8 It a 18 82 2 5 > 
5 102 a 10 W 25 a 21 
8 6 a 21 * 21 a 18 
WW 24 a 18 8 16 4 21 
5 2 4 he W 18 a 13 
W 35 a 13 9 21 a 18 
8 3 4 18 W 13 2 9 
w 13 a 14 8 7 4 11 
8 9 a 17 16 2 12 
W 23 4 10 
Die Weiſſen haben ein su 
Spiel 19. Zug. 
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8 4 4 7 8 5 26 & 21 
20 4 16 W 1 4 su 
8 11 v 27 8 29: 5 26 
w 28 a 23 . 10 a 16 
8 8 a 15 8 17 a 13 
23 a 20 W 2 a 8 
8 6 a 11 8 22 a 13 
‘ WW 10 a 17 
€ 18 27 a 22 
44. Zug. W 16 a 23 
| i 1 
— 4 15. Zuͤg. 
Schwarze gewonnen. 
14. — — ä4—4„ 
8 10 4 3 8 
N 2 2 17 w 23 a 28 
8 13 a 18 9 a 13 
w 27 a Day W. 21 24 17 
8 9 A 18 12 a 16 
W 26 a 22 * 28 a 28 
8 5 a 9 8 8 a 12 
2 22 a 13 W 22 a 19 
S 9 A 18 8 11 a 14 
v 29 a 26 . 20 a 15 
S 6 a 10 8 4 a 8 
W 26 a 22 W 15 a 11 
& 18 a 21 8 6 a 22 
25 a 18 W 27 a 27 
8 10 a 14 * 
18 a 13 die Schwarzen habens verloh⸗ 
8 14 a 18 ren auf 13. Zug. 


und gehe zu einer Damm be⸗ 
halt au h ein veſt Spiel, and 17. 

kan die Weiſſen zum Ruin, 5 

auch zum Verſpielen bringen [Hier zeigt ſich ein ſchoͤner 


Streich. 
N 10 A 14 
W 22 a 18 
15. 8 12 a 15 
N W 26 a 22 
8 23 a 10 8 7 E 45 
W 10 a 14 N 23 a 19 
& 21 a 17 5 2 s 25 
W 5 2 10 W 28 a 19 


. 0 2 
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| 
| 
| 


wa 
50 
# — 
— 
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8 N N W 23 a 14 
* 32 a 28 8 6 a2 11 
8 I a 5 W 27 a1 23. 
21 a 17 8 tt. 3% aa 
18 4 a 142 W 18 a 90 
W 28 a 23 81 11 a 27 
8 e 12 a 16 * 31 a 22 
* 19 a 12 812. 1 a 5 
83 8 a 15 W 22 a 18 
W 17 a 1 8 5 2 10 
8 * 19 a 33 8 2 4 8 N 
a a 1 “ 
* 1 a 18 W 18 a 13 
W 22 at: 13 8 9 a 18 
4 9 a 18 VN 26 2 2. 
N 23 a 20 8 17 a 26 
8 15 a 23 WV 30 a 5 
W 27 351 4D * 5 f * D 
N a 
W i a . 8 7 a 11 
8 6 st 1. . 2 a 35 
W 29 a 26 8 3 a 7 
8 2 a 6 W 5 a 2 
N 26 a 21 8 8 a 1 
8 17 ar 46 = 25 2 5 
ie z, ie , e ee e 
o 
Die Schwarzen habens Ber | e a ae 
lohren auf 34. Züge. 2 LE 
ww 29 a 25 
— „ 14 a 2 
| w 25 a2 18 
gr) 15 a 20 
18. 7 17 
8 #' 20 a 2 
19 W 15 a 19 
4 * > 13 S 12 a 15 
W 21 a 18 W 19 a 12 
8 13 a 17 
W 28 a 23 
8 5 a 10 
W 8. . a 28 
8 11 a 15 f 
W 19 a 14 > 
8 10 a 19 * 


en 
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8 = 7 1 
18 1 1 
5 15 a 19 
W 14 a 11 
8 27 a: Dr 
„% a TON 
5 31 4 27 
W. 7 4 4 
8 27 a 23 
Die Weiſſen haben verlohren 
auf 58. Zuͤge. 
19. 
5 2 a 12 
V al 2 18 
s 13 a 17 
W. 23 a 20 
8 12 a 15 
W 20 a AB 
8 10 4 14 
W 28 a 23 
5 14 2 21 
. 25 a 18 
8 N. 2 a 10 
V 31 * 97 
8 io 1 14 
. 18 2 14 
14 a 
23 4 19 
8 1 2 1606 
2 15 4 12 
S 8 ä 15 
12 4 9 
8 18 4 21 
29 a 25 
5 N a 10 
W 25 2 18 
8 10 a 14 
w 18 4 19 
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14 a 1 
28 a 41 
18 4 21 
224 20 
21 2 25 
22 a 18 
2 2 8 25 
26 ä 22 
15 & 19 
. * 15 
9 4 
27 a 41 5 
25 a 21 
15 4 12 
21 a 14 
12 4 & 
17 * 21 
31 a 27 
14 1 10 
22 a 19 
10 4 17 
27 4 22 
17 ® 13 
20 4 15 
11 2 20 
24 4 15 
21 4 25 
30 4 26 
25 ı D 22. 
2 l 
„ 
1 4 
e ee 
19 4 14 
6 4 1 
14 4 . 
3 a 19 
22 9 17 
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f 29 a 233 

W 15 a 11 i K 

e eee BAR A a Aufgezeichnete, intwäbrens 
| | Aufgezeichnete, 1 
8 „ 32 den Spiel, ſchwarzer Stand 
N 8 480 ſſind alle Dammen 


8 22 26 27) ᷣ 19 ms 

iſt verlohren, und macht nuf W 5 6, 14 15 

eine Damm, auf 70. Zuͤg. zieht dieſchwarze Damm, von 

22 auf 19 fort, weiſſe Damm 

gauf 15 ſpringt auf: 9. 
8 30 1 286 


29. j| 7 29 a 22 
Kurztoeilig Spiel, wie man je⸗ die Schwarz ſpringt die fünf 
mand zwölf Stein ſperren kanſberum 
und doch keiner heraus 
kommt. 2. 
8 e e Weiſſer Stand einfache auf 
W 10 4 13 9. die Damm auf 20 ſchwar⸗ 
5 28 4 23 zer tand halben ſo bisweilen 
* 5 a 0 ſich noch praͤſentiren Damm 
A „ ddie eine auf 19. die andere au 
8 21 4 17 22. den einfach auf 25. zuͤg alch 
„ „% „ „% ee 
24 a 20 
„„ 
5 1 ( RE 5 
W 11 a 24 W 2 f H 
8 a: 8 ** 22 A 
PR aa 8 „ 3 4 
8 r a 75 Ss 2 | 45 
* 1 2 11 3 2 22 
8 31 a 28 | Ni 25 a "7 
W 7 a 7 | W 20 . 23 
8 28 a 2 8 x 2 
87 14 & 1 8 27 * 17 
8 2 4 21 
N 11 a 14 8 
„ „ „ „ WM * 
4 13 


＋ e 
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Le nouveau leu du Billard, 
„in oder 0 | ä 
Pielken T afel⸗ Spiel, 
wie es anjetzo geſpielet wird. 
8 ieſes Spiel iſt eine Erluſtigung vornehmer und an⸗ 
derer Leute, welche mit Vergnuͤgen ihre Zeit zu 


vertreiben wüuͤnſchen; und obſchon bisweilen einige Ir⸗ 


rungen unter den Spielern entſtehen / ſo wird man ſich 


jetzt gebraͤuchlicher Regeln zu deren Entſcheidung bedie⸗ 


nen koͤnnen. 

M Regeln des Pielken⸗ Tafel⸗ Spiels 
1. Wenn man anfängt zu ſpielen, muß man die Rus 

gel unter die Paſſe legen, und nahe bey der Schnure, 

wo die Schellen vorbey gangen, ſtoſſen. 

2. Der am nechſten zu der Schnur koͤmmet, hat 

Bis Vorſpiel, und der detztere hat das Nachſpiel. 

Wenn der erſte durchgehet und trift, und der letz⸗ 


903 auch ſo giebts nichts, als daß der letzte das Vorſpiel 


gewinnet. 
4. Wenn der, ſo das Nachſpiel hat, zuerſt durchge 
het, und trift, fo gewinnet er das Spiel. 
5. Wer die zwen Kugeln anruͤhret ‚ verliehret das 
Spiel. 
6. Wer die zwey Kugeln weiter ftöffer, als ſich ge⸗ 
buͤhret, verliehret zwey Spiele 
7. Wer zweymahl an die Kugel ſtoͤſſet, verliehret 
a Spiel. 
Wer die zwey Kugeln, oder feine allein aus der 
Tafel ſtoͤſſet, verliehret zwey Spiele. 
9. Wer die Kugel anblaͤſet / oder keinen Fuß auf 
der Erden hat, verliehret das = piel. 
10. Wenn eine Kugel angeruͤhret iſt, iſt fie fo gut 
als geſpie let, die aber ſtille lieget, kan nicht verliehren. 
| 11. Wer 


M — ᷑— — 
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11. Wer das Vorſpiel hat und ins Loch faͤllet, ver⸗ 
liehret das Vorſpiel 

12. Wenn der, ſo das Nachſpiel hat, ins doch ge⸗ 
tag fo verliehret er zwey Spiele. 

Wer ſeines Gegentheils Kugel aus 900 Tafel 
trei bet, gewinnet zwey Spiele 

14. Man muß weder an die Pforte, noch an die 
Schnur rühren, daß man ſie im Spiel forcire. 

15. Wenn der, ſo das Vorſpiel hat, trift, und 
im Wiederlauf des letzten Kugel von der Stelle. ſtöͤſ⸗ 
ſet, muß er ſie wieder an die Stelle legen. 

16. Wenn der, ſo das Vorſpiel hat, des andern 
Kugel ſo treibet, daß ſie trift, verlieret er das Spiel. 

17. Wer im erſten Stoß in die Pforte kommt, von 
einer oder der andern Seite, der iſt geborgen. 

8. Wer alſo fünf oder ſechsmal geborgen iſt, und 
einmal nicht, hat genug. 

19. Es iſt verboten, des andern ſeine Kugel zu un⸗ 
terbrechen, ſie ſey durchgangen oder nicht, ob ihr auch 
ſchon durchgangen ſeyd und getroffen habt, bey Verlust 
des Vorſpiels. 

20. Wenn man an einem ſichern Ort lieget, kan 
man fortruͤcken, durchgehen, und gleich nach dem Zie⸗ 
le trachten. 
| 21. Wer ſo ſtoͤſſet, daß er ein oder zweymal an der 

Wand anſtoͤſſet und trift, das iſt gut. 

22. Wer im Wiederlauf trift, das gilt nichts. 

23. Der das dinne Ende der Keule brauchet, vers 
lieret das Spiel. 
24 Man muß keine Kugel aufhalten im Lauf, bey 
Verluſt des Spiels. | 

25. Wann einer der nicht mitſpielet die Fugel auf, 
haͤlt, ſo muß ſie bleiben, da ſie aufgehalten it. 


26. Eine 
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28. Eine Kugel, die aus der Tafel iſt, kan nicht 
wieder mitſpielen. 

27. Man muß die Keule nicht auf die Tafel ſtoſſen, 
oder ſpielen auſſer feiner Ordnung, bey Verluſt des 
Spiels. 

28. Eben alſo feinem Mitſpieler zu ſtellen nach der Ku · 
gel, auch nicht nach dem Ziel, bey Verluſt des Spiels. 

29. Wer vier Finger breit von der Schnur ſtoͤſſet, 
und die Kugel gewinnet, gewinnet zwey Spiele. 

30. Wer auf vier Finger breit ſtoͤſſet, und ſeine oder 
beyde Kugeln in das Loch ſtoͤſſet, verlieret zwey Spiele. 

31. Wer auf vier Finger breit durchgehet, und es 
nicht wehret, iſt wohl durchkommen, ſo wohl im 
Wiederabprallen, als gerade zu. 

32. Der erſte, ſo etwas zum Spiel redet, machet 
dadurch ein Recht vors folgende. N 

33. Wenn man die Pforte wehren will, und indem 
eine Kugel durchtreibet, ſolche iſt wohl paßiret. 

34 Wenn eine andere Kugel euch durchtreibet, ſol⸗ 
ches iſt gut. 278 75 

35. Wenn man von der Seite der Pforte fpiefet, und 
eine Kugel durchtreiber, die iſt wohl paßirt. 

36. Welcher fünf auf fünf, oder ſieben auf fieben 
zum Spiele kommt, das beſtehet in desjenigen Willen, 
wer der erſte iſt, wie ers machen will. 

37. Wenn einer nahe bey der Schnur und paßiret. 
jſt, und eine Kugel ſpielet, um fie zu gewinnen, aber 
nicht gewinnet, und das Bret beruͤhret, und im Wie⸗ 
derlauf trift, ſolches iſt gut. | 

8. Man kan nur mit denen unaufgehaltenen Ku⸗ 
geln ſpielen, aus Furcht zu verliehren. 

39. Web die Kugel ohne Erlaubnis hebet, der ver⸗ 
liehret eins. 0 5 


* 
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46. Wer das Spiel giebt, oder anders ſpielen will, 
der hat verlohren REGEN | 
. Man kan im Spielen den Spielſtock wohl vers 
ändern: RN LEGT 

Ein ander Billard; 
2 genannt: 

Ala Guerre; oder das Kriegsſpiel. 
Falls man ſelb achte oder neune iſt, fo muß ein jeder 
8 abſonderlich genumeritte Kugeln haben, alle alſo 
untet einander mengen, und alsdann loſen; wer der 
erſte und folgende ſeyn oll. 

2. Man kan ſich nicht vor die Paſſe legen, falls alle 
Spieler nicht ein ſolches zulaſſen. * 
3. Wer eine andere Kugel als ſeine eigene ſpielet, 
derſelbe verliehret die Kugel und das Spiel, und muß 
die andere Kugel wieder hinſetzen ; da ſie war. 

4. Wer behde Kugeln tuͤhret, verliehret die Kugel 
und das Spiel; 


5 Mer über die Kugel redet, verliehret die Kugel 
und den Stoß, und die Kugel muß in ein Loch kom⸗ 
men, oder gethan werden. 5 
6. Wer eine Kugel gewinnet, und kan hernach zum 

Ziel gehen, gewinnet das ganze Spiel. ne 
7. Wer unter der Paſſe das Ziel erlanget, indem et 
ſechs, ſieben oder mehr iſt der gewinnet alles 1 

3. Man muß die Kugeln auf 4. Fingern ziehen, die 
mehrere taugen nichts. 

9. Es iſt verboten dem Gegenſpiel beyzuſtehen, 
wenn man allbereit durchkommen iſt. 

10. Wer ſeinen Rang verſiehet, kan nicht ehe wie · 
der dazu kommen, bis in der andern Parthey. 

11. Niemand der zwiſchen kommen iſt, kan zum er⸗ 
ſtenmahl die Kugeln ſtoſſen, aber deſto beſſer die Paſſe 
mit 4. Fingern. 12.1 


- 
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12. Wenn nicht mehr als fuͤnfe ſind, ſo muß man, 
ehe man durchgehet, eine Kugel gewinnen. 

13. Wenn nicht mehr als 3. oder 4. find, kan mans 
nicht bis auf die zwey letzten. 

14. Wenn man durch 4. Finger ziehend eine Kugel 
vorbey gehet, ſo iſt es gut. | 

15. Wenn man eine Kugel fpielet, die ruͤhret und 
beſudelt iſts verlohren: So muß die geruͤhrte Kugel 
bleiben, wo ſie hingerollet iſt, und wenn ſie nicht beyde 
beſudelt werden, fo muß man die gerührte Kugel, da 
wo ſie lag, wieder hinlegen. 

16. Wer auf die Seite des Durchgangs eine Kugel 
paßiren laͤſſet, aus Hofnung fie zu gewinnen, wo er 
ſie nicht gewinnet, und daß noch jemand mehr zu ſpie⸗ 
fen vorhanden; So muß man ſte liegen laſſen, und wo 
niemand vorhanden iſt, ſo muß man ſelbige an ſeinen 
erſten Ort hinlegen. 5 

17. Niemand, der da überwunden, kan währen, 
der Parthey wieder ins Spiel kommen. 

18. Die beſudelten Kugeln gehoͤren dem, der das 
Ziel erreichet hat. | 

19. Die zwey letzten koͤnnen aufs neue fpielen, wann 
ſie nicht vorbey kommen, wo es derjenige, ſo es iſt, 
nicht thun will, und wann er es thut, ſoll er den Vor⸗ 
zug haben. | 

20. Wer vor feiner Boͤrt oder Zukommen feine Ku⸗ 
gel ſpielet, verlieret nur den Strich und nicht die Kugel. 

21. Wer nach einer Kugel ſpielet, und ſie gewinnet, 
und im Zurückziehen feines Stocks eine andere gewons 
nene Kugel ruͤhret, die ſoll gewonnen ſeyn, die Kugel 
aber deſſen, welcher dasjenige geſpielet, muß in ein 
Loch geleget werden. N 


22. Der 
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22. Der Meifter nimmt alle Partheyen nach ihren 
erth. 129591 gi 
5 Naber einen Stoßſtock zerbricht, muß ihn nach 
dem Werth bezahlen. | 

24. Des Meiſters Stoßſtoͤcke ſind allgemein. | 

Vor einen jeden zahlet man 2. Schilling und 6. Pf. 
auf die achte Parthey, und die andern nach ihrer Pro- 
portion, mit Verbot, den Nahmen Gottes nicht zu 
mißbrauchen, bey 8. Schilling Straffe vor die Armen. 

Reglement. 

Wie es bey dem Langſchieben pfleget 
| gehalten zu werden. 
x. Oeſt der Einſatz 4. Groſchen, den Kegel zu 3. Pfen⸗ 
N nigen gerechnet, da denn vor jede Perſon 16. 
Kegel an einer Tafel angeſchrieben, und wenn einer ge⸗ 
ſchoben, ſo viel, als er getroffen von feinen 16. ab. 
gerechnet werden; wer nun in waͤhrender Parthie mehr 
als 16. ſchiebt, der hat das, was er uͤber 16, ſchiebet, 
gewonnen, wer aber, wenn Gewinn und Verluſt an der 
Tafel gleich ſtehet, weniger als 18. geſchoben, der hat 

dasjenige, was ihm noch zu 16. mangelt, verlohren. 

2. Werden 8. Kegel vorn Matſch gerechnet, oder, 
wornach es ausgemacht, auch neune, wovor dem Ge, 
winner, von jeden, der mit ſchiebet, 1. Groſchen extra 
gegeben, und das, was er geworfen, an der Tafel 
abgeſchrieben wird. 5 

3. Neun Kegel gewinnen ſonſt alles, was beym 
Schub aufm Bret ſtehet, jedoch nicht überall; ſondern 
es werden dem Gewinner 9. abgeſchrieben, und er bes 
koͤmmt von jeden 1 gl. 

4. Derſenige, ſo bey einem neuen Rennen anfängt, 
giebt 6. Pfennige, wenn aber die Compagnie NS 6. 

| er⸗ 
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Perſohnen, 1. gl. in die Buͤchſe, worgegen ihm dann 
3. oder 4. Kegel, davor in folgender Parthie zu gute 
gehen. 5 . 

. Wer ausgemacht, fängt in folgender Parthie 
wieder zum erſten an. BR 
6. Wenn einer unter währendem Spiel darzu 
kommt, um mitzuſpielen, fo muß er bey neuange⸗ 
hender Parthie der letzte ſeyn. a ei 

3. Muß bey jedem Matſch r. Groſchen in die Buͤchſe 
gegeben werden. N Mr, | 
. Alle Fehler rderden mit 3. Pfennigen à parte 1 
die Buͤchſe bezahlet; wenn aber auf der Tafel die Zah 
unter 8. Kegeln und alſo das Spiel zum Ausmachen 
kommt, ſo werden die Fehler zum Spiel gerechnet / und 
wenn z. E. noch 7. Kegel ſtehen, und einer fehlet, ſo 


„ 


wird der Fehler angeſchrieben, und ſein Nachfolger 


hat ſodann 8. Kegel zu ſchieben. ede 8 
9. Dasjenige, was einer bey dem Ausmachen zu 
viel ſchiebt / wird ihm auch als ein Fehler angerechnet, 
und wann z. E. einer 2. ſchieben foll, und 4 Kegel trift, 
ſo werden ihm noch 2. angeſchrieben, und fein Nach⸗ 
folger hat 4. zu ſchieben. g 
10. Muß feiner, bey Verluſt des Schubs und 3. 
Pfennige Straffe, uͤbers gelegte Ziel tretten. | 
1. Derjenige, fo ben einem Rennen der erſte gewe⸗ 
ſen, iſt obligiret, die geſchobene Kegel anzuſchreiben, 
doch darf auch ein anderer, nach Belieben vor ihm an⸗ 
ſchreiben. RR | ade 1 
12. Wann einige Nebenwetten darbey vorgehen, ſoll 
keinem zugeſtanden werden, über 2. Groſchen zu weh 
ten, ſonſt muß ſich ſelbiger gefallen laſſen, was Days 
von in die Buͤchſe zu geben. RER 
' 13 
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13. Soll der Schieber, wegen der Beywetten, nicht 
aufgehalten werden, und ehe die Kugel in die Hand ge⸗ 
nommen wird, alles richtig ſeyhn. A 

14. In dem Schube foll niemand reden, oder mit 
Willen den Platz vertreten bey Strafe 3. Pfennige in 
die Buͤchſe. ö | 

15. Iſt keinem zugeſtanden 2. Numern zu nehmen, er 
muß dann zuvor von demjenigen Commißion haben, 
und gewiß wiſſen, daß ſelbiger kommt, vor den er ſchiebt. 

16. So bald das Spiel zu Ende, ſollen diejenigen, 
ſo verlohren, das Geld gleich erlegen, weil es mit dem 
Anweiſen nur Confußion giebt, 

17. Die Zahl derer, ſo da ſchieben, iſt ro. Perſo⸗ 
nen, ſo aber noch zwey daruͤber mitgenommen werden, 
muß man ſich gefallen laſſen, doppelten Einſatz zu thun; 
weil ſonſt das Spiel zu lange waͤhret. N 

18. Soll man ſich alles Flucheus und Schwoͤrens 
darbey enthalten, weil man nicht ums Interefle ſpie⸗ 
let, ſondern nur um eine Motion zu machen, bey 
Straffe 3. Pfennige in die Armenbuͤchſe zu geben. 

19. Soll keiner durſtig vom Kegelplatze weggehen, 
bey Straffe des Auslachens. 
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Spielplaͤtze der Kuͤnſte 
Sechſter Theil. 


Worinnen allerhand verborgene Luſtbarkeiten, und ergoͤtzende 
Geheimniſſe von Ziffern und Zahlen vorgetragen werden. 
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1. Generalregul, allerhand eurioͤſe Fragen und allerhand 
arithmetiſche Exempeln aufzuloͤſen. 
leichwie wir in denen vorhergehenden Theilen die⸗ 
ſes angefangenen Werkes lediglich dahin abge⸗ 
zielet, durch allerhand ergoͤtzliche Aufgaben, 
und deren Aufloͤſung, Luſt und Lehrbegierige Gemuͤ⸗ 
ther zu befriedigen; Als werden wir auch noch ferners⸗ 
hin gefliſſen ſeyn, alle Schwierigkeiten verdruͤßlicher 
Demonſtrationen beyſeits zu raͤumen, und uns zur 
Solution der gegebenen Problematum leichter und 
hurtiger Generalregeln bedienen. Wann demnach eis 
ner gefragt wuͤrde, wie alt er waͤre? und zur Antwort 
bekaͤme: Ich habe ein Viertel meines Lebens zugebracht 
in der Kindheit; ein Fuͤnftel in der Jugend; ein Dritz 
tel in dem maͤnnlichen Alter, und nun heiſſet man mich 
ſchon ganzer 13. Jahr einen alten Greifen, ſo alt bin 
ich, und länger habe ich nicht gelebet. | 

Wie kan man errathen, daß er eben 60. Jahr alt ges 
weſen? Solches erhellet aus folgender Generalregel. 

imm die allerkleinſte Zahl, darinnen die Theil, fo 
dir vorgegeben, koͤnnen ohne Bruch gefaſſet werden; 
iſt in angeführten Exempel 60. weil 4. mal s iſt 20. und 
3. mal 20. iſt 60. darvon abgezogen die Zahl 13. ſo 
machen alle Theil 47. dann ein Viertel aus 60 iſt 18. 
ein Fünftel daraus iſt 12. und ein Drittel iſt 20. Sol⸗ 
che drey Theil zuſammen, betragen 47. 

Folget derohalben, daß dieſer alte Sojahrige Mann 
in feiner Kindheit zugebracht 15. Jahr, in der Jugend 
12. und in dem maͤnnlichen Alter 20. Jahr. 

2 Ein Reiſender hat innerhalb 8. Tage auf die 100. Meil Wegs 

zuriick geleget, und zwar alſo! daß er täglich 3. Meilen mehr 

gemacht, als des Tages zuvor: Fragts ſich demnach, wie 
viel Meilen er dann täglich gereiſt ſeye! 

Dieſe Frage behoͤriger maſſen aufzuloͤſen, fo theile 
9 0 man 
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man die gedoppelte Zahlen der Meilen durch 8. und neh⸗ 
me nach der Divifion des Quotienten 25. die Zahl ar. 
nemlich die gegebene Anzahl der 3. Meilen, ſo der 
Reiſende räglich mehr zuruͤck gelegt: ſolche multipli- 
eirt durch die 8. Tage, weniger einen, verſtehe durch 
7. ſo giebt die Helfte 2. des Reſts zu erkennen, daß 
der Reiſende des erſten Tags gereiſt ſeye 2. Meilen, 
und folglich des andern Tags s. des dritten 8. am vier» 
ten 11. und letztlich am ſiebenden Tage 20. daß demnach 
noch 23. Meil für den 8. Tag übrig bleiben, als an wels 
chen beſagter Reiſende ſeine Reiſe geendigt. 
3. Wie ohnſchwer zu errathen, welche Zahl ſich jemand in . 
mm genommen. 5 

Laſſe jemand die Zahl, fo er ſich in Sinn genom— 
men mit 3. multipliciren, ſolches Product alsdann 
halbiren, und deſſen Helfte wiederum vervielfaͤltigen. 
Wann er dir nun die Zahl hievon angeſagt, fo dividi- 
re ſelbige mit 9. und multiplicire das, was heraus 
kommt mit 2. ſo giebt das Product die Zahl, welche 
ſich jemand in Sinn genommen: Zum Exempel 

7˙ 3 6 

2 5 ( 3 multipl. 
9 


biſt die Zabl/ ſo ich. 13 halditk 
jemand in Sinn ⁊é pp 
genommen. 9 

3 mult. 


\ 27 


4. Ein ander Exempel, mit ungleicher Zahl, jedoch auf 
vorhergehende Manier aufzuloͤſen N 
Geſetzt, es habe jemand 7. in Sinn genommen, fo 
giebt ſolche Zahl, wann ich fie mit; multiplicirt, oder 
vervielfältiget worden, 21. dieſe, weil fie ungleich iſt, 
5 Ya | muß 
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— en 
muß noch mit einer Zahl verglichen werden, damit 22. 


herausfomme, deſſen Helfte nachmals ır. iſt, und tri- 
plicirt 33. auswirft. 

Nun aber ſteckt 9. in 33. ſo oft als 3 mal; dieſen 
Quotienten 3. multipliciret demnach mit 2 giebt 6. 
und 1. weil die in Sinn gefaßte Zahl ungleich iſt, hin» 
zu gethan, macht 7. 

5. Noch auf eine andere Art und Weiſe. 


Wann jemand die in Sinn genommene Zahl dupli- 


ciret , und zu dem was heraus kommt, noch 4. hin⸗ 
zu thut, ferner die Summa mit s. multiplicirt, und 
zu dieſem Product wieder 12. zehlt. Letztlich dieſe Un» 
zahl nochmahlen vervielfaͤltigt, und davon 320. ab» 
zieht, ſo bleibt, wann im Ueberfluß 2. Nullen abge⸗ 
ſchnitten werden, die im Sinn gefaßte Zahl alleine 
uͤbrig. 

Ein Exempel, es haͤtte jemanden Numerum com- 
lexum; bier 20. in Sinn genommen, ſo waͤre damit 
folgender Geſtalt zu verfahren. | 


6. Eine 
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6. Eine blinde Aebtißin beſucht ihre Nonnen, welche in g. Zel⸗ 
len oder Kammern wohnten, die alle nach beyſtehender Figur, 
in Form eines Quadrats angele t waren. In der mittlern 
Zelle auf einer jeden Seite fand ſich uͤberall eine Anzahl der 
Perſonen, 3. Zelle, nemlich auf eine Seite gerechnet. Auch 
zum andernmal, da ſie die Zellen durchſuchte, fande ſie nicht 
mehr auf jeder Seite, als eben vorige Anzahl der Perſonen, 
ungeachtet 4 Verſonen mehr, als das erſtemal, fich darin: 
nen enthielten, letztlich aber, da ſie zum drittenmal das Klo⸗ 
ſter viſitirte, waren erſtbemeldte 4. Perſonen, nebſt vier 
Kloſterſchweſtern entwiſchet, und doch fande die gute Leb 
tißin noch die ganze Anzahl aller Perſonen, die zum 
erfteninal zugegen geweſen: entſtehet dahero die 
Frage, wie und auf was Weiſe ſolches 
geſchehen koͤnne? 


Dieſe Begebenheit vers 
hielte ſich alſo: Als die 
Aebtißin das andere mal 
die Zellen paßiret, hatten 
ſich die 4. Perſonen, jede 
in eine Eckzelle verſtecket, 
und 2. Nonnen in die 
mittlern Zellen retiriret; 
dergeſtalten, daß eine jede 
Eckzelle eine Perſon weni— 
ger hatte, als das erſte⸗ 
mal, herentgegen waren in denen mittlern Zellen 
auch 2. Perſonen mehr, als vorhero. Dann bey 
der erſten Viſite waren in jeder Zelle 3. Perſonen, 
und alſo auf einer jeden Seite 9. Perſonen. Her⸗ 
entgegen waren bey der anderweitigen Beſuchung in 
jeder mittlern Zelle 5. Perſonen, und in denen Eck 
zellen zwey und zwey, welches gleichfalls 9. Perſo⸗ 
nen austraͤgt auf jeder Seite. 


Y 3 In 


342 Des natürlichen Fauberbuchs 

In der dritten Unterſu⸗ 
chung, da die 4, Perſonen 
mit 4. Nonnen entwiſchet, 
enthielte ſich jeder mittlern 
Zelle nur eine einzige Per. 
ſon, in denen Eckzellen aber 
waren allezeit 4. beyſam⸗ 
men , daß demnach die 
Aebtißin, gleichwie in der 
erſten und andern Viſite ge⸗ 
ſchehen, auch das drittemal 
auf jeder Seiten 9. Perſonen angetroffen, und alſo die 
4. entwiſchten Nonnen unmoͤglich ausgehen koͤnnen, 
wie folches aus beyſtehender Figur gleichfalls deutlich 
abzunehmen. N Ar 


7275 45 en 
LEN 1 
ans . 

9255 e ar 


5. Wie man errathben koͤnne; wenn dreyerley Perſonen aus 
dreyerley Glaͤſern getrunken, aus welchem Glaß eine 
jede Perſon ihren Durſt geloͤſchet. 

Hierzu wird erfordert, daß das erſte Glaß mit Wein, 
das andere mit Bier, und das dritte mit Waſſer ange⸗ 
fuͤllet; ingleichen einem jeden Glaß eine gewiſſe 1 55 

on 
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ſon, beyden aber abſonderlich eine gewiſſe Ziffer oder 
Zahl zugeſchrieben werde. 5 

Man laſſe demnach das Weinglaß 1. das Bſer— 
glaß 2. und das Glaß mit Waſſer 3. gelten; glei⸗ 
chergeſtalt fuͤge man zur erſten Perſon als Petro 1. 
zur andern, als Claudio 2. und zur dritten, als 
Martino 3. 

Nun befehle man dem Petro, wann er aus ſeinem 
Glaß getrunken, daß er feine bengefügte Zahl dupli— 
re; Claudium aber laſſe man feine Zahl mit 9. und 
den Martin die Seinige mit re. multipliciren. 

Wann dieſe 3. Zahlen nachgehends in eine Sum⸗ 
ma gebracht worden, ſo heiſſe fie von So ſubtrahiren, 
frage alsdann, wie viel herausgekommen, und divi- 
dire ſolches mit 8. ſo wird der Quotient das erſte 
Glaß andeuten, der Reſt aber, ſo nach der Diviſion 
uͤbrig geblieben, das andere, und das dritte Glaß 
giebt ſich von ſelbſten. 

Zum Exempel, Petrus hat aus dem Weinglaß ges 
trunken, nachmals feine beygefuͤgte Zahl r. verdops 
pelt, macht 2. Claudius hat ihme in Bier Beſcheid ges 
than, und feine Zahl 2. mit 9. multiplicirt macht 1. 

Martinus wolte auch nicht Durſt leiden, ſondern 
ſuchte ſolchen, weilen er weder Wein noch Bier trin— 
ken konnte, mit Waſſer zu loͤſchen, und vervielfäls 
tigte nachmals feine Zahl 3. mit 10 macht zo. 

Dieſe Summa zuſammen thut 50. welche, wann 
fie von 60. abgezogen wird, reſtirt noch 10. dieſe 
mit g. dividirt, bleibt 1. in quotiente vor dem Pe» 
tro, ſo aus dem Weinglaß getrunken; der Reſt 2. 
deutet den Claudium mit den Bierglaß an, und der 
Martinus bleibt mit dem Waſſerglaß annoch uͤbrig. 
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2. Jemand verſichert mich, er habe nicht über 105. fl. an Geld 
bey ſich, darauf verſpreche ich ihme ſein Geld ungezehl 
zu entdecken. | 

Ich will ſetzen, es trage jemand 32. Gulden Geld 
bey ſich, ſo mir gleichwol unwiſſend: Ich befehle ihm 
demnach ſolche Summa mit 3. 5. oder 7. zu dividiren, 
frage alsdann wie viel uͤbrig geblieben? antwortet er 
nur x. fo heiſſe ich ihn davor 70, ſchreiben, find 2. ubrigy 
ſo mag er zweymal 70. das iſt 140. ſchreiben, ꝛc. 

Wann dieſes geſchehen: laß ich die Anzahl des Gel» 
des mit s. dividiren, und ſo viel Zahlen übrig bleiben, 
ſo oft ſchreib ich 21. | 

Endlichen befehle ich nochmalen, man möge feine 
Summa Geldes mit 2. dividiren, und ſchreibe ich als 
denn fo viel Zahlen übrig bleiben, auch jedesmal 15. 
zehle hernachmahls das Product zufammen in eine 
Summa, und ziehe davon fo oftmalen 1 50. ab, als mir 
nur immer moͤglich, ſo wird endlich der Reſt die ver⸗ 
langten 32. fl. andeuten. Zum Erempel: 32. thut nach 
obbemeldtem Verfahren, mit 3, ſo viel, als: 

148 
42 
60 

242 

105 


137 
105 


2 

Wann es ſich fügte, daß sowohl ein, als das ande⸗ 
remal nichts uͤbrig bliebe, ſo ſchreibe man auch nichts 
davor: Ingleichen, wann bey allen und jeden Abtheilun⸗ 
gen gar nichts reſtirt, fo iſts ein Anzeigen, daß die Sum⸗ 
ma Geldes im Sack nicht über ı 50. fl. auswirft. 

Noch ein gleiches Exempel: Geſetzt, es wären an 
ſtatt 32. nur 30. fl. Geldes vorher geweſen, man haͤtte 
aber dieſelbe erſtlich durch 3. und dann durch s. getbeis 
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let, fo würde nichts übrig geblieben ſeyn; aber bey 7. 
wenn ſie damit getheilet werden, reſtiren 2. derowegen 
nehme ich zweymal 15. das iſt 30. Weil aber hiervon 
nicht 105. kan abgezogen werden, als ſchlieſſe ich billig, 
es muͤſſe auch die Summa Gelds nicht mehr als 30. fl. 
geweſen ſeyn. 

Der Grund dieſer Regel beſtehet vornemlich hierin 
nen, 3, mit 5. multiplicirt, thut 15. und dieſe mit 
7. thut 105. hiervon fuͤnfmal 2. das iſt 35. abgezogen, 
bleibt 70. Ferners 105, mit 5. getheilet, giebt 21. wel⸗ 
che durch 7. dividiret, thut 3. nun aber machen drey⸗ 
mal 5. fo viel als 15. | 

9. Eine gewiſſe Frage. 

Wann ein Juͤngling 18. Jahr, 12. Monat, 3. Wo⸗ 
chen 6. Tage 12. Stunden, und 48. Minuten alt wäre; 
wie viel Minuten wuͤrde wohl ſein ganzes Alter austra⸗ 
gen? Das Jahr zu 12. Monaten; den Monat zu 4. 
Wochen, die Woche zu 7. Tägen, Tag und Nacht zu 
24. Stund, und die Stund zu 60. Minuten gerechnet. 
Antwort: 9958908. 

10. Noch eine andere Frage. 

Eine gewiſſe Tochter fragt ihren Vater, wie alt ſie 
ſeye? und bekommt zur Antwort, ſie ſeye dieſen Augen⸗ 
blick 7224353. Minuten alt worden. Dieſe betragen 
das Jahr zu 365. Tagen und 6. Stunden gerechnet, 13. 
Jahr, 268. Tage, 15. Stund und 53. Minuten. 

11. Wie viel Stundenſchlag im Jahr geſchehen. 

Ohne die Viertelſtunden⸗Schlaͤg mitgerechnet, ſo 
ſchlaͤgt es im Jahr 56940, mal. 

1 


365 
12 156 
13 Faeit 56940 Schläge. 


78 
2 


156 Schlaͤge in 24. Stunden. 
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112. Wie oft zwoͤlf Perſonen, fie fteben oder ſitzen, ihren 


| Platz verändern koͤnnen. a 
Man nehme 12. Zahlen, multiplicire fie in einan⸗ 
der, wie folget: | 1 2 


8 5 


Ales U 


* 


d 
2 


— ng 
m 79823600 > 
Br 39916800 
— 


- 479001600 VgVeraͤnderung des Platzes. 
Wer 
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Wer nun von dieſer Anzahl taͤglich nur zehen tauſend 

Veraͤnderungen vornehmen ſollte, wuͤrde auf die 130. 

Jahre in allem zubringen. Welches dieweilen es faſt 

unmöglich zu ſeyn ſcheinet, als wollen wir es nur mit 

vier Perſonen probiren, welche nach erſtbemeldter Re 
gul 24mal konnen verändert werden, als 


1234 
1342 
1243 
1324 
1423 
1432 - 
2134 
1243 RR 
2143 | 
2314 
2341 
2413 
2431 
3124 
3142 
g214 
3241 
341% 
3421 
4123 
4132 
4231 
4213 
4312 
4321 


So jemand Belieben traͤgt, kan er es noch mit meh⸗ 
rern Zahlen probiren, welches ihme um ſo viel leichter 
fallen wird, als getreulich er, nach vorgeſchriebener 
Regel, ſolche feine Operation anzuſtellen geſinnet. 


13, Wie 
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13. Wie 3a. Soldaten in gewiſſe Ordnung geſtellet, davon g. 
genommen und 4. in einen andern Platz koͤnnen geſetzt werden, 
daß es ſcheinet, ob wäre kein r weggenommen worden. 
In gegenwaͤrtiger Figur ABC find im Umkraiß 
8. kleine Quadrat, nemlich AB CD EFG H, de⸗ 
ren jegliches 4. Soldaten beſchleußt, und in allem auf 

denen Seiten 12. Mann betragen. 
Nichts deſtoweniger, wenn man von denen innerſten 
E FG H, 2. Mann wegnimmt, als nemlich, 2. 
aus E, 2. aus F, 2. aus G, 2. aus H, ſo zuſammen 
3. Mann ausmachen. d 
7 nd dargegen 1. Mann 
OAO ORO OBO fin jedes Eck ſetzet, als 
0 in A einen, B einen, 
7 [C einen, und D einen, 
RB fo bleiben in jeder Linie 
327 ebenfalls 12. Perſonen, 
C gleichwie in der ſechſten 

O 


222 Aufgab allbereit erwie⸗ 
eee © 


ſen worden. 
14. Ein Dieb, ſo wegen Diebſtahl in der Flucht begriffen, legt 
alle Tag 8. Meilen zuruͤck, wird aber von einem Straſſenknecht 
verfolgt, welcher den erſten Tag nur z. Meilen gereißt, den an. 


2298555 22 
2227 


dern den dritten 7. und ſofort alle Tag 2. Meilen mehr. Nun 


wird gefragt, in wie viel Tagen dieſer Straſſenknecht den 
| Dieb erreichen koͤnne, und wie viel Meilen ein 
jeder abgeleget. ö a 
Dieſe Frage behoͤriger maſſen aufzulöfen, fo füge 
man die Zahl 2. oder die Meilen, welche der Straſſen . 


Inecht täglich mehr gemacht, zu 16. das iſt, zu der ges 


doppelten Zahl der 8. Meilen, ſo der Dieb alle Tag ge⸗ 
reißt iſt. 


Alsdann nimm von der Summa 18. zweymal 1. 


ſo 
4 da 


— z 
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da andeuten die drey Meilen gedoppelt, welche der 
Straſſenknecht den erſten Tag zuruck gelegt, und theile 
den Reſt 12. durch die Zahl 2. oder die Zahl der Meilen, 
welche eben dieſer jeglichen Tag mehr gemacht; ſo wird 
der Quotient 6. andeuten, daß der Dieb den ſechſten 
Tag fruͤhe Morgens vom Straſſenknecht wird ertappt 
werden, und wie folglich ein jeder 48. Meil Wegs zus 
ruck gelegt habe, alldieweilen 6. mal 8. thun 48. und 
der Termin der Summ von 6. nach arithmetiſcher 
Pregreſſion, als 3. 5. 7. 9. 11. 13. auch 48. 
auswirft. 

15. Durch die Rechenkunſt zu erfahren, welch ein Wort, es ſeye 
gleich in welcher Sprach es wolle, jemand bey ſich gedenke. 
Solches ins Werk zu richten wird erfordert, daß man 
wiſſe, der wievielſte Buchſtabe jeder in beygeſetzter 

Ordnung ſeye. | 


19 20 21 22 23 24 
Alsdann muß man folgende Regul wohl in Obacht 
nehmen. 

Addire erſtlich den andern und dritten, und wann 
ſie in eine Summa gebracht, fo ſubtrahire davon den 
erſten. 

Vor andern addire den erſten und dritten, und ziehe 
davon ab den andern. 

Zuletzt addire den erſten und andern, und nimm 
davon hinweg den dritten. 

Exempli gratia: Ich habe das Wort IE SVS in 
die Gedanken gefaſt, dieſes ſtehet alſo: 9 
BIN S 
9 5 18 20 18 ur, 

N Oder 
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Oder ich gedächte an den Namen Gottes, davon 
ſtuͤnden die 3. erften Buchſtaben auf die gegebene Regul 


zu appliciren alſo: | 


GOT 

14 19 
20 33 33 
21 21 26 
47 45 50 
33 29 21 
14 28 38 
97 14 9 
8 5 O * 


Mit denen uͤbrigen Buchſtaben dieſes Worts hans 
delt man, wie mit dieſen 3. erſten, nemlich man nimmt 
die Zahl des Buchſtabens E und addirt das zu den er. 
ften, ſo kommt heraus 24. gleichwie man auch den 
Buchſtaben S zu E zehlet, der 23. bringet. 

ie 

27 

24 

| 23 

Subtrahiret alsdann 5. von 23. fo reſtiren 18. vor 
dem letzten Buchſtaben 8. 


16. Von etlicher Zahlen abſonderlicher Eigenſchaften. 

Die Zahl 9. hat vor allen andern Zahlen die groͤſte 
Freyheit; dann man erwaͤhle eine Zahl, ſo nur belie⸗ 
big / examinire dieſelbe einzeln oder gedoppelt, ſo wird 
ſie beydes in der Addition und Multiplication 9. her» 
vor bringen. Zum Exempel 25. machen juſt 3. mal 
9. gleichwie 2. und 7. zuſammen juſt 9. ausmachen. 
Item, fo 27. ſo vel als 3 mal 9. auswerfen 2. und ö 
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ſo viel als 11. aus, und bleiben gleichfalls 2. uͤbrig. 
Item as iſt um 3. weniger, als 3. mal g derohalben iſt 
auch 2. und 4. nemlich 6. 3. mal weniger als 9, 

Das Fundament oftberuͤhrter Zahlen beſtehet vor, 
nemlich darinnen, dieweilen alle Zahlen, ſo ſich juſt 
mit 9. dividiren laſſen, und darbey nichts reſtiret, 


wann fie zuſammen gethan, und addirt werden, alle 


9. hervorbringen. Gleiche Beſchaffenheit hat es auch 
mit dem Ueberſchuß, und den Defect der Zahlen, ſo 
durch 9. koͤnnen getheilet werden. | 

Die Zahl 11 multiplicirt mit 2. 3. 4. 5.6,7,.8. 0, 
bringt allezeit 2. gleiche Zahlen hervor. Zum Exempel 
a. mal 11 iſt 22. und 9. mal 11. iſt 99. 
Etliche Zahlen zuſammen, oder eine von beyden, 
oder deren Summa, oder auch wohl ihre Differenz, 
laſſen ſich gemeiniglich dividiren durch 3. Als wann 
die 2. Zahlen 6. 5 genommen werden, ſo iſt die erſte s. 
theilbar per 3. Item 11. 5. die Differenz 6. iſt di- 
vifibel per 3. Ingleichen 7. 5. zuſammen addirt, 
machen in Summa 12, welche durch 3. kan dividire 
werden. % 

17. Verfolg jetzt erwehnter Aufgab. 

Das Product, ſo aus der Multiplication zweyer 
Zahlen, deren Quadrata zuſammen eine Quadrat- 
Zahl ausmachen, entſtehet, kan durch 6. dividirt wer⸗ 
den: Als das Product 12. der beyden Zahlen 3 4. 
deren Quadrat 9. 16. zuſammen die Quadrat- Zahl 
25 ausmachen, und deren Seite 5. iſt, koͤnnen divi- 
dirt werden per 6. ö 


18. Zwey Zahlen zu finden, deren Quadrat zufammen 
| eine Quadrat⸗Zahl ausmachen, 

Multiplicire 2. Zahlen zuſammen, fo wird das ge⸗ 
doppelte Product eine der beyden Zahlen geben, die 
10 man 


7 
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man ſuchet, und die Differenz ihrer Quadraten wird 
die andere Zahl andeuten. g 
Zum Exempel 2. 3. deren Quadrata ſind 4. 9. ihr 
product iſt 6. das Duplum 12. und die Differenz 5. 
beyde Quadraten find ſolche Zahlen, daß ihre Quadra⸗ 
ta 144. 25. zuſammen die Quadratzahl 169. ausma⸗ 
chen, deren Latus iſt 13. 
19. Die Tage aller Monaten auf den Fingern abzuzaͤhlen. 
Dieſes ins Werk zu richten, ſo halte man den Dau⸗ 
men in die Hoͤhe, ingleichen auch den mittelſten und 
kleinſten Finger, die zwey andern aber lege man nieder, 
alsdann werden alle aufgerichtete Finger die Monaten 
von 31. Tagen, und die niederliegende die Monaten von 
30. Tagen andeuten, wenn man nemlich von den Dau⸗ 
men anfaͤngt zu zehlen, und denſelben vor den Merzen 
gelten laͤßt. 
Und ſolchergeſtalt wird 
der Zeigefinger den April 
fuͤrſtellen, der Mittlere den 
May, der Goldfinger den 
Brachmonat, der Klein» 
ſte den Heumonat, dann 
der Daume hinwieder den 
Auguſt, und ſofort biß 
auf den Kleinſten, ſo den 
Chriſtmonat andeuten wird 
Letztlich kommt auf den 
Daumen der Jenner, und 
| auf den Zeugefinger der 
Hornung, fo 28. 29. Tag hält, zu ſtehen. 
20. Wie die guͤldene Zahl zu finden von der Geburt Chriſti an, 
biß auf die jetzige und kuͤnftige Zeiten. 
Hierbey iſt vornemlich zu bemerken, daß die ug 
a 
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Zahl alle Jahr nur um 1 hinauf ſteige, und niemals 
höher hinkomme, als biß 18. Daher iſt ſchon bey 18. 
das Jahr wieder 1. und alſo dauret es beſtaͤndig von 
Jahr zu Jahr. Zu dem Ende iſt auch vormals in dem 
Alex andriſchen und Roͤmiſchen Kalender der guldenen 
Zahl Aufang geſetzt im erſten Jahr des Concilii Ni- 
ceni. Anno Chriſti 323. von dar zuruck gerechnet, iſt 
fie im innerſten Jahr nach unfers Heylands Geburt ges 
weſen 2. und dahero kan ſolche guͤldene Zahl nach fol 
gender Regel gar leichtlich gefunden werden. 

Zehle zum Jahr unſers Herrn Geburt ı. dividire 
daſſelbe durch 19. fo giebt der Ueberſchuß der Divifion 
die guldene Zahl, bleibt aber nichts in der Theilung 
uͤber, ſo iſt dieſelbe 19. 

Zum Exempel: Wenn man das Jahr Chriſti 167g, 
gelten läßt, ſo zehlet man 1. darzu, und dividirt als, 
dann 1679. durch 19. ſo reſtirt 2. nemlich die guldene 
Zahl vom Jahr 1678. 

21. Die guͤldene Zahl an der Hand abzunehmen. 


In bengeſetzter Figur 
machen alle Glieder der 
Hand juſt 19. aus; des⸗ 
wegen mahle ich alle gulde⸗ 

ne Zahlen auf dieſelben in 
vorſtehender Ordnung, und 
zehle auf ſolchen Gliedern 
die Jahr Hundert folgen- 
dergeſtalt ab: f 


Ich ſetze nemlich das 
Jahr unſers Erloͤſers 
auf das unterſte Glied 
des kleinſten Fingers; 
9 das 


N 


334 Des naturlichen Fauberbuchs 


—— — —— —ðk —— U © 


das hundertſte Jahr aber auf deffen anderes Glied; 


Feenrner ſchreibe ich 200. auf das dritte Glied, und 300 


oben auf die Spitze; 400. auf das unterſte Glied des 
Goldfingers; soo. auf das andere Glied deſſelben; 
600. auf das dritte, und 700. auf deſſen Spitze; wie 
derum 800. auf das unterfte Glied des Mittelfingers, 
und ſofort biß auf die oberſte Spitze des Daumens, 
worauf 1800. zu ſtehen kommt. Kan man alſo 1960. 
ſetzen von dem unterſten Glied, des kleineſten Fingers 
angerechnet, und fd allezeit fortfahren, damit jeder 
Umgang des Jahrs auf feine guldene Zahl zu ſtehen 
omme, 


Zum Exempel, das Jahr 
300. kommt hler zu ſtehen 
oben an den kleinſten Fin⸗ 
ger bey 18. ingleichen 
1 500. auf das aͤuſſerſte des 
Zeigfingers 19. 1500. auf 
das unterſte Glied des Dau 
mens bey 3. und ſo rings 

erum bekommt man die 
guldene Zahl von jedem 
hundert biß auf tauſend. 
Hat man nun die guldene 
Zahl der 100. Jahre gefun⸗ 
0 — den, fo geben fie auch leicht» 
lich die guldene Zahlen der uͤbrigen Jahre, wann nem⸗ 
lich die 19. Zahlen auf denen innern Gliedern der lin⸗ 
en Hand, nach beyſtehender Ordnung abgeriſſen wer⸗ 

en: | ö 


Zum Exempel: ich verlange zu wiſſen die guͤldene 
Zahl des Jahrs, 1678. fo habe ich ſchon die Be 
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Zahl von 1600. befunden, daß fie F. iff. Derohal⸗ 
N ben feße ich das Jahr 1660, auf das andere Glied des 
N Zeigfingers, allwo 5. ſtehet, und zehle von dar Jahr 
zu Jahr, ein Glied ins andere rings herum, wie die 
Zahlen hier auf der Hand gezeichnet ſtehen, ſo kommt 


das Jahr 14. auf die Spitze des kleinen Fingers. Her⸗ 
nach ſchreibe das folgende Jahr 18. von vornen an auf 
das unterſte Glied des Daumens, und verfolge die 
Übrigen Zahlen der Jahr ordentlich fort bis 18. als deſe 

ſen guldene Zahl ich zu finden begehrt, und die da faͤllt 

auf das Ende des Zeigefingers 7. ſo die guldene Zahl iſt, 
und deſſen nechſtkommendes Jahr die guldene Zahl 8, 
haben wird, welche man gleichfalls in gebührender 

Ordnung verfolgen muß. 

Ob nun zwar auf unſerer eigenen Hand die guldene 
Zahl nicht alſo abgezeichnet ſtehet, fo weiſen uns doch 
die Glieder derſelben, ſolche Zahlen genugſamlich und 
deutlich an, wornach ſich ein Verſtaͤndiger gar leicht zu 

richten wiſſen wird. Als, ich moͤchte gerne im Kopf 
wiſſen, welche guͤldene Zahl doch auf des Goldfingers 
Spitze zu ſtehen komme? So weiß ich ja, daß, der 
Ordnung nach, auf das oberſte des Daumens 7. ges 
fallen, auf den Zeigerfinger 4. thun zuſammen 11. 
dann auf das unterſte Glied des Goldfingers 12. auf 
deſſen anderes Glied 13. auf das dritte 14. und auf 
das oberſte 18. 

Am aber auch zu erfahren, was dann für eine guͤlde⸗ 
ne Zahl eben daſſelbige Glied muͤſſe haben, nach der era 
ſten Figur; ſo iſt zu merken, daß, wenn das unterſte 
Glied von dem Punct biß zum Daumen, F. iſt, das 
andere Glied von dem Goldfinger, der Ordnung nach/ 
ſeye 5. Facit to. und das dritte Glied des Mittelfine 


gers auch fo viel, macht 15. darum fo iſt das oberſte 
N 8 2 Glied, 


. 
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Glied des kleinen Fingers 16. und oben auf den Gold— 
finger fällt 17. | 

22. Von der Mondenzahl. 

Die Mondszahl zu erfinden, lernen uns die 3. Glie⸗ 
der des Daumens, worauf 3. Zahlen muͤſſen geſetzet 
werden, ſo nach der Anticipation oder dem Lauf des 
Mondes auch gar veraͤnderlich ſeyen, und die alle 312. 
Jahre 1. auswerfen. a 

Solche nun auf jetzige Zeiten zu richten, den Anfang 
aber von 1383. bis Anno 1700. nach dem Gregoriani⸗ 
ſchen Stylo zu machen; ſo nehme man an ſtatt des Ka- 
dicis den erſten Mondenzahl 23. und addire darzu 
11. giebt 34. jedoch, weilen ſich die Summa nicht uͤber 
30. belauffen ſolle, als ſetze nun die reſtirende 4. 
auf das unterfte Glied des Daumens (dann die uͤbri— 
gen Zahlen geben ſich, wann zu jedem Glied 16. ge⸗ 
than werden) iſt ſolches geſchehen, ſo kommt 14. auf 
das mittlere, und 24. auf das obere Daumenglied zu 
ſtehen. 

Nota. Anderſt verhaͤlt es ſich nach dem 
alten Styl, denn daſelbſt iſt der Kadix; 
oder die Wurzel der Mondenzahl 12. von 

Anno 1577. an, bis 1887. deswegen muß 
„J man zz, hinzu thun, fo kommt vor das 

J unterſte Daumenglied 23. Um aber die 

J übrigen Zahlen zu erlangen, wirft man 
3. hinweg, nach geſchehener Addition 

J) der 23. fo bleibt vor das mittlere Glied 2. 
dierzu ro. kommt 13. nach altem Stylo, für 
das oberſte Glied des Daumens zu finden. 

Solches aber zu bewerkſtelligen, ziehet man die 
guldene Zahl von dem erkießten Jahr 20. ab, den Reſt 
ſetzt man auf die 3. Daumenglieder, nemlich auf 90 

| ober» 
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oberſte Glied 1. zehlt ſofort aufwaͤrts, damit oben 3. zu 
ſtehen komme, und dann unten wieder 4. gehet ſo lang 
damit herum, bis der Reſt durchgezehlet worden, bes. 
merkt anbey das Glied, worauf ſich die Zahl geendigt, 
addirt dieſelbe zuſammen, bezeichnet das Glied mit 
dem erhaltenen Reſt, und wirft 30: weg, bis zur er⸗ 
langten Summa, ſo bekommt man die erwuͤnſchte 
kondenzahl des geſuchten Jahrs. 


Zum Exempel, im Jahr 1678, iſt die guldene Zahl 
20. geweſen, und der Reſt 13. welcher nach vorbeſchrie⸗ 
bener Ordnung ſich endigt, unten auf dem Daumen bey 

4. zu dieſem 13. gethan, und 4. eroͤfnen die Epacten 
oder Mondenzahl. So aber die Summa hoͤher als 
35. ſchneidet man ſolche davon ab, und behält den 
Reſt, welchen die Mondenzahl nach dem neuen Sty- 
lo giebt. 

23. Gedoppelte Anleitung, den Neumond im Jenner, 

oder Merzen zu erfahren. 
Die erſte Anweiſung kan 
hierinn beſtehen: Wann 
4 aus vorhergehenden Auf— 
gaben die Mondenzahl ber . 
griffen worden, thue man 
vorjetzo zu derſelben 7. wer⸗ 
fe zugleich 30, hinweg, ſo 
anderſt die Summa mehr 
betragen. Koͤmmt aber 
ö DS nichts heraus, fo iſt es ein 

gewiſſer Tagesanzeig, an welchem der Neumond im 
Januario oder Martio faͤllet. 

Zum Exempel: Nach dem neuern Styl iſt die 
Mondszahl, Anno 1678. nur 17. Wann nun An 

5 3 3 no 
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noch 7. kommen, fo fällt auf den 24. Merzen und Jen⸗ 


ner der Neumond; welches durch Hinzuthuung der 7. 
worden iſt, nach dem neuen Calender der 22ſte, und 
nach dem alten der te. 

Der andere Modus iſt folgender: Wenn man das 
Neumonden + Sicht bekommen will, fo bezeichne den 
Daumen mit 3 folgenden Zahlen, 10. 20. O. gleichwie 
vorhergehende Figur andeutet. 


Als dann ziehe man die guͤldene Zahl von gegenwaͤrti⸗ 


gem Jahr, ſo 20 iſt, ab, und theile den Reſt, wie zu⸗ 
vor gelehret worden; zufofchen addirt die Zahl, dar⸗ 
auf ſich der Reſt geendigt, ſo bekommt man nach dem 
neuen Stylo den Tag des neuen Monden im Jenner 
oder Merzen. | 

Zum Exempel: Anno 1678. die guldene Zahl 2. die 
ſe von 20. abgezogen, reſtirt 13. welche Zahl, ſo ſie auf 
denen 3. Gliedern des Daumens obbeſagter maſſen ab⸗ 
gezehlet wird, endigt ſie ſich auf dem Ende des Dau— 
mens bey 10. dieſe addirt mit 13. deutet an den Neu⸗ 
mond im Jenner oder Merzen. Nach dem alten Sty⸗ 
lo aber ſetze die 3. Zahlen auf die drey Daumen Glieder, 


U 


dergeſtalten . 10. 20, und verfahre damit, wie oben 


gelehret worden. 


34. Den Sonneneircul auf der Hand, nach alten und 
neuen Stylo zu bemerken. 

Anno 1621. iſt nach dem alten Stylo der Sonnen. 
cirkul 1. deswegen ſetze man daſſelbe Jahr auf das unter⸗ 
ſte Glied des Zeigefingers, und zehle von dar vorwaͤrts 
von Finger zu Finger alſo: a 

Erſtlich bezeichne das unterſte Glied, und dann das 
oberſte auf dem Nagel; verfolge damit alle die Knoͤchel 


auſſer der Hand, die zuſammen 18. betragen, nach 
einzelner Ordnung; ſpringe von dem kleinſten auf den 
5 . \ vor⸗ 


* 
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vorderſten Finger, eben als beyſtehende Figur aus⸗ 
weißt. Doch bemerke anbey, auf welchem Glied das 
Jahr ſich endige, ſo zeigt ſolches dem verlangten Son⸗ 
nencircul an. 


Jahr 1678. 

Verlangſt du aber ſolche nach dem neuen Stylo, ad- 
dire zu dieſen 20. oder wann ſie hoͤher geſtiegen, als 28. 
ziehe ſolche davon ab, ſo bleibt der Reſt nach dem Stylo 

novo der Sonnencircul. 5 
25. Eine curioͤſe Frage ob Chriſtus der Herr 3. Taͤge oder 
3. Naͤchte im Grab gelegen. | 
Mir wurde vorgelegt die Frage: Ob Ehriſtus der 
Herr nicht 3. Taͤge und 3. Naͤchte im Grabe geblie⸗ 
ben wäre, ehe er wieder auferſtanden; dann er ja am 
| 4 Char⸗ 
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Charfreytag geereutziget, und noch am ſelbigen Abend 
begraben worden, auch des Sonntags fruͤhe wiederum 
auferſtanden ſeye? Ich habe aber darauf geantwortet, 
daß man auch die Tage und Naͤchte der Antipodum, 
oder derjenlgen deute, ſo uns unter der Erden entgegen 
wohnen, mitzehlen muͤſſe, da ſich ſodann die gewiſſe 
Rechnung von ſelbſten geben wird. 


26. Wie viel Zahlen aus dem Heiligen Namen Jeſu kommen. 
Dieſes Geheimnus wird der Sybillae Cumanae zus 
geſchrieben, daß ſie es uns geoffenbaret habe. 
10 ; 
Man 
200 
70 
400 
‚200 


838 
Gleiche Anzahl kan man auch aus dem lateiniſchen 


MA OM 


Wort Salvator, fo auch 8. Buchſtaben hat heraus 


bringen, wie auch aus Chriſtus, Juftitia, Harmo- 
nia, Symphonia, Melodia, und dergleichen. 
27. Frage, ob mehr Augen als Haare in der Weltfeyen? 
Wann jemand gefragt wuͤrde, ob mehr Haare in der 


Welt ſeyen, oder aber mehr Augen gebe: ſo kan die 


Antwort folgen, daß es mehr Augen gebe: Dann, 


wenn man nur in Erwegung geliebet zu ziehen, wie viel 


Thierlein es ſonder Haaren giebt, als da find, Fiſche, 
Schlangen, Voͤgel, Laͤuſe, Floͤhe, Wanzen, ꝛc. wels 
che alle Augen, aber kein Haar haben, und dahero die 


Anzahl der Haare weit uͤbertreffen. Daß demnach 
nothwendig folget, es muͤſſen mehr Augen, als Haare 
auf der Welt feyn, | | 


28. Je- 
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28. Jemanden die Zahl zu ſagen, fo er bey ſich gedenket, nach⸗ 
dem er einige Operation dabey verrichtet, ſonder ihn 
| etwas zu fragen. 

Kkaſſe jemanden 7. in die Gedanken gefaſſet haben, 
und heiſſe fie alsdann multipliciren mit 5. kommt 35, 
heraus, zehle darzu zehen, giebt 45. dieſe mit 5. divi- 

dire, bleibt vor den Quotienten 9. von welchen heiſſe 

die gefaßte Zahl einmal ſubtrahiren, (wie es dann, 
wann es multipliciret, und nachmals dividiret, da⸗ 

durch den Diviſorem 1. giebt) ſo wird der Reſt 2. 

ſeyn, und ſo viel kommt auch heraus, wenn man 10. 

mit 5. dividiret. n h 

Als 2. mal 3. beträgt 6. wie viel thun dan 8 mal 9? 


j 
2 


ar. 0 3 0 . 0 7 « 4 0 8 a 9 0 9. 
— 2 7 3 9 
18 1 445 Ye » * 8 0 
21 \ 27 \ 
21 
1512 | 


188 84: Antwort. 
I 


Roch anderſt: | 


WERE ne Ti enen 
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6 72 
7 
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2 9. Zu errathen, an welchem Finger, und an welchem Glied 
des Fingers jemand einen Ring habe. 


Jemand ſtecket in einer gewiſſen Geſellſchaft, heimlich 
einen Ring an, die ganze Geſellſchaft verlangt demnach 
von uns zu wiſſen, wer ſolches gethan habe, und an 
welchem Glied des Fingers ſolcher Ring ſtecke. 
Solches zu erfahren, ſo ſetzet man alle Perſonen or; 

dentlich zu einer Reihe nieder, nemlich den Erſten, 
| 35 den 
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den Andern Dritten, und ſo fort, und fraget alsdann, 
wer der Erſte ſeye. Desgleichen zehlet man auch alle 
Finger von dem rechten Daumen an, biß zu dem kleine⸗ 
ſten linken Finger zu, deren ordentlich zehen ſind; ſaget 
alsdann zu jemanden aus der Geſellſchaft, daß er die 
Zahl der Perſon, die den Ring an hat, verdoppelt, und 
noch 5. darzu thue, auch die Summa multiplicire 
mit 5. dann ferners die herausgekommene 10. hinzu 
thue, und über das noch die Zahl des Fingers, woran 
der Ring ſteckt, multiplicire letztlich dieſe Summa 
mit 10 und fuͤge dazu die Zahl des Gliedes. Alsdann 
fragt man, wie viel man habe, ziehet davon 350. ab; 
ſo wird der Reſt dasjenige anweiſen, ſo man zu wiſſen 
begehrt. Und zwar wird die Zahl der Perſon, die den 


Ring hat, ſtehen unter den hundertſten, die Zahl des 


Gliedes unter den einzelen Hauffen. 

l Zum Exempel. 

Man laſſe in einer Geſellſchaft von 12. Perſonen, 
die neunte unter ihnen den Ring haben, und zwar an 
des achten Fingers dritten Glied. 

Nun verdoppele man die Zahl der Perſonen, kommt 
18. darzu 8. thut 23. dieſe multiplicirt mit S. giebt 118. 
hinzu gethan 10. macht 125. Weiter fuͤge man hinzu 
die Zahl des Fingers, daran der Ring ſteckt, nemlich 
8. kommt 133 heraus: Dieſe wieder multiplicirt mit 
10, giebt 1330. thue hinzu die Zahl des Glieds 3. 


thut 1333. 


Wann dieſes alles geſchehen, ſo ziehe man davon ab 
350. reſtirt 983, fo zeiget das 9. die Perſohn an, das 


8. den Finger, und das 3. das Glied woran der 


Ring ſtecket. ; 
Aber, wenn nach dem Abzug der 350. in der mittlern 


Hableine Null uͤbrig bleibt, fo bedeutet es / das an dem 
‚gehenden Finger der Ring ſtecket. 


30. Wann 
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ze Wann von unterſchiedlichen Rechenpfenningen die in einer 
Reihe, oder in die Runde geleget ſeynd, einer, obne unſern Bes 
wußt angeruͤhret worden, zu errathen, welcher es ſeye. 
Wann 1s. Zahlofennige, oder ſonſt was anderſt, in 
einer Reihe, oder Runde liegen, und man errathen will, 
welcher heimlich von jemand beruͤhret worden, ſo laſſe 
man anfangen zu zehlen von der rechten nach der linken 
Hand zu, und bey dem letzten aufhören, hier in Qulaſſe 
dieſes einem mehr gelten, als es der Ordnung nach an 
der Zahl iſt; desgleichen auch das P. vor 2. mehr, und 
ſofort ruͤcklings bis auf 40. zu (mit gedoppelter Zahl der 
Pfennige 9.) Alsdenn laſſe man ſich fagen, wohin der 
Vierzigſte fällt, und mit was vor einen Buchſtaben er 
gezeichnet iſt. Wenn man ſolches angeſaget, ſo zehle 
man von daran wiederum g. vorwärts gegen der rech, 
ten Hand zu, ſo wird es juſt auf den Zahlpfenning hin⸗ 
auskommen, ſo heimlich beruͤhret worden. | 


Zum Exempel: 
ABCD EFGHIKLMNO PO. 

Geſetzt nun es haͤtte jemand heimlich, und ohne ung 
ſern Bewußt den zwoͤlften Pfenning, ſo hier M. iſt, 
angeruͤhret, ſo muß demnach das Q. 13. gelten, das P. 
14. und fo fort biß gegen 40. (die gedoppelte Zahl der 8. 
Pfenninge,) ſo kommt 40. auf das E. zu fallen; wel» 
ches, wann es angeſagt worden, ſo zehlet man wieder 
von dem F. 3. vorwärts nach der rechten Hand, fo wird 
es juſt auf M. kommen, das iſt, auf den Pfenning, 
ſo heimlich angeruͤhret, oder gemerket worden. 

31. Wann 3. Perſonen z. unterſchiedene Dinge verſtecket, zu 
; errathen welches ein jeder verborgen habe. 

Drey Derfonen, als Peter, Malchus und Claus, 
haben unter ihrem Rock verſtecket einen Ring, einen 
ſilbernen Becher und eine goldene Eren; um nun zn 
| eh 
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errathen, was ein jeder verborgen haͤlt, ſo laſſe man den 
Ring 1. den Becher 2. und die Krone 3. gelten. | 

Run gebiethe man die Zahl des Dinges, fo der Erfte, 
genommen hat, zu multipliciren mit 3. Des Andern 
ſeine mit 10. und des Dritten Zahl mit 12. Die Sum⸗ 
ma eines jeden, ſo herauskommt, laſſe man ſich andeu⸗ 
ten, und ziehe fie ab von 72 ſolche dividirt durch 9. fo 
giebt das was herauskommt, zu erkennen, welches der 
Erſte verborgen hat; deſſen Helfte deutet an, was 
der andere genommen hat, und das Dritte, nemlich 
die Crone, giebt ſich von ſich ſelbſten zu verſtehen. 

| N Zum Exempel: b 

Wann der Peter den Becher genommen, Malchus 
den Ring, und Claus die Crone, das iſt, 1. 2. 3. fo 
multiplicirt man erſtlich 2. mit 3. 1. mit 10. und 3, 
mit 12. kommt heraus 6. 10. 38. dieſe addiret, kommt 
heraus 52. ziehe dieſe von 72 ab, bleibt 20. dieſe durch 9. 
dividirt, kommt 2. vor den Becher, welchen Petrus 
Hua die uͤbriggebliebene 2. halbiret, bleibt 1. für den 

ing, fo Malchus genommen hat, und folglich hat 
Claus die goldene Crone verſteckt. 

32. Wann 4. Perſonen 4. unterſchiedliche Sachen verwahren, 
zu errathen, welche ein jeder auf behalten. 

Stephanus, Claus, Malchus und Martinus, har 
ben in Verwahrung genommen einen Schilling, Dus 
caten, Reichsthaler, und eine Roſenobel, um nun zu 
errathen, welch Stuͤck ein jeder aufbehalten, oder aufs 
gehoben, ſo laſſe man den Schilling v. die Ducaten 2. 
den Reichsthaler 3 und die Roſenobel 4. gelten. 

Nun multiplicire man die Zahl des Schillings 
mit 2. die Zahl der Ducaten mit ar. die Zahl des 
Reichsthalers mit 25. und die Zahl des Roſenobels 
mit 29. laſſe dieſes in Summa bringen, und ſich Die 
ſelbe anſagen. ! 

5 Als⸗ 
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Alsdann ziehe man ſolche ab von 260. den Reſt di- 
vidire man durch 24. fo wird der Quotient anzei⸗ 
gen; was der Erſte hat genommen; den Reſt aber 
mit s dividirt, zeigt in Quotienten an, was der an⸗ 
dere verwaͤhret und das Ueberbliebene dieſer zweyten 
Diviſion vermeldet, was der Dritte aufgehebt, des 
Vierdten Stuͤck aber iſt dieſes, welches übrig ges 


blieben. 
Zum Exempel: ö 

Stephanus hat den Reichsthaler, Claus die Roſe⸗ 
nobel, Malchus die Ducaten, und Martinus den Schil⸗ 
ling in Verwahrung genommen, ſtehen demnach deren 
Zahl alſo: 3. 4. 2. 1. 

Nun multiplicire man 3. mit 2. 4. mit 21. 2. mit 
25. und 1. mit 26, fd wird herauskommen 6. 84. 50. 
und 26. dieſe Summa giebt 166, 

Wenn man dieſe Summa erfahren, ſo ziehe man 
fie ab von 250, reſtirt 94. dieſe durch 24. dividirt, 
kommt 3, vor den Reichsthaler, den Stephanus ge 
nommen hat. Die übrigen 22. dividirt mit 5, 
giebt 4. fuͤr den Roſenobel, den Claus behalten, 
das, was aber übrig geblieben von dieſer andern Di- 
viſion nemlich 2. zeigt an, daß Malchus die Duca⸗ 
ten verwahret, Martin hingegen den reftirenden 
Schilling zu ſich geſtecket. ) 


FIR tag: 
Wann 5, thun 3. wie viel thun 9 ? Antwort 5 2 


5 
5 0 0 0 8 9 
N N 
* 2 
47 2 
515 6 


| 
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| N Frage! | | 
Wie ſchreibt man ı00. mit Zahlen, fonder Nullen? 
Antwort: mit einem C. NR. 
34. Eine gechbruͤderſchaft aus 12. Perſonen beſtehend, unter 
reden ſich mit einander, daß man von einem zum andern ſolle 
anfangen 19. zu zehlen, und auf welchen in herumzehlen die 10. 
fallen, dieſe ſollen aufſtehen, und zechfrey ſeyn. Alsdann 
wiederum von den folgenden anfangen zu zehlen biß wieder auf 
den Zehenden, und damit continuiren, bis von den 12. nur ei⸗ 
ner uͤbrig bleibe; dieſer ſolle alsdann die Zeche bezahlen Nun 
war einer, und zwar der Orduuung nach der eilfte Zechbruder, 
der hatte juſt ſo viel, als die uͤbrigen alle getrunken, deswegen 
ſahe die Geſellſchaft gerne, daß dieſer bezahlen moͤchte: Dero⸗ 
halben fraget fie. von welchem man folle zu zehlen anfan⸗ 
gen, daß der eilfte oder der ſtaͤrkſte Saufbruder in 
der Zeche bleibe? Antwort: Von Goder 
der ſiebenden Perſon. 

Man zehle demnach von demſenigen, fo man in der 
Zeche behalten will, allezeit 5. gegen die linke Hand zu. 
ruck, nehme dieſen vor einen, den folgenden nach der 
rechten Hand vor den zweyten, und fo fort, biß das der» 
ſelbe, ſo bezahlen ſoll (in der Fortzehlung) das erſtemal 
an den fuͤnften Ort zu ſtehen komme e. 

Dieweil man nun gerne das L oder den eilften in der 
Zech behalten möchte, fo zehle man von hier an 5, zus 
ruck nach der linken Hand, und weil 8. auf G. fälle; als 
dem ſiebenden Buchſtaben, ſo laſſe man ihn vor den er⸗ 
ſten gelten, daun H vor den andern, J vor den drit⸗ 
ten, und ſofort big gegen 10. zu, ſtreiche den zehenden 
allezeit durch / ohne ihn wieder mitzuzehlen, und fange 
allezeit wieder von den folgenden alſo an: 1.23 4. 3 20 
biß 10. zu, ſo wird endlich das Loder den eilften Sauf 
bruder / als welcher die andern alle arm geſoffen, das 
Loos mit Recht treffen, daß er die ganze Zech bezahlen 
muß, wie von ſelbſten, aus Beyſtehenden ohnſchwer 

abzunehmen ftebets | 1 

\ Von 
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D 8 
En 2 2 
8 S 
S. 2 2 
1 Nee 
2 2 2 8 
2 — 
| , PRADA 
ABCDEF GHIKLM 
rr 
fi2)- 111 Vor dieſen zur 
| 8 | 6 linken Hand. 
g 10 5 5 5 
Nota. mache den Ans | > 3 2 „ 
Unter 12 90 fang zu zehlen 5 ae e 
Perſonen ven denjenigen } Daun, 


3 ſtelle Vor dieſen zur 
e rechten Hand. 


1 
| 3 Nach dieſen zur 
1 


herum zu öder bezahlen 
zehlen. | ie 


——— us 
— 8 


linken Hand. 
5 NA 0 
Desgleichen mit 18. Perſonen kan man mit 12. het» 
um zehlen, und den Anfang von demjenigen, der bes 


Bir ſoll, damit der Fünfte vor den zur linken Hand, 


as iſt derjenige von der linken zur rechten gezehlet, 


auf den fuͤnften Fall komme. 


Unter 20. Perſonen kan man mit 18. herum zehlen, 


und gleich den Anfang von demjenigen, der bezahlen 


foll, machen, ſo wird er endlich allein uͤberbleiben und 


die Zech bezahlen muͤſſen. 


x 35. Frage. | 
Diodorus bezeuget, daß Egyptenland ſolle gehabt 


haben 2000. gemauerte Staͤdte: So nun in ſeder 


N 
1 
* 
* 


ein Mann und eine Frau mit 2. Kindern; deßgleichen 


Stadt (eine in die andere gerechnet) geweſen wären 20. 


Gaſſen in jeder Gaſſen 25. Häufer , in jedem Hauſe 


in 
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in jedem Haus 3. Kammern, in jeder Kammer zwey 
huͤbſche Jungfern, und bey jeder Jungfer zwey Jung⸗ 
geſellen; fragt ſichs nicht unbillig, wie viel dann fol. 
gends junge und alte Menſchen in ganz Egyptenland 
(die Dörfer und Flecken nicht mit gerechnet) geweſen 
ſeyn? Antwort: 230000000, das iſt: zweymal hun: 
dert und dreyßig tauſendmal tauſend, oder 23. Mil⸗ 
lionen Menſchen. \ 
Frage: 5 


Ein Edelmann ruft ſeinen Unterthan, der einen 


Korb mit Eyern traͤgt, und fragt, was er im Korb has 
be: der Unterthan antwortete: Ich habe juſt 100. 
Eyer darinnen. Der junker ſagte: Ich wette mit dir, 


ich will eher eine Meil Wegs hin und her gehen, ehe du 


deine Eyer Schritt weiß niederlegeſt, jedes befonders. 
aus deinen Korb heraus nimmſt, und fie wieder eins 


zeln in Korb Schritt⸗weiß (verſtehe jedes allein von 


ſeinem Platz) hinein ſammleſt. Der Unterthan ver⸗ 
wunderte ſich hierüber, und wettete mit feinem Edel⸗ 
mann um ein fett Kalb, und um alle die Ener. Fragt 
ſich, wer unter ihnen beyden gewonnen? Antwort: 
der Edelmann, dieweilen der Unterthan noch hundert 
Schritt gehen muͤſſen, als der Edelmann ſchon wieder 
heimgekommen, nemlich § 600. Schritt vor eine Mei⸗ 
le gerechnet, als womit der Bauer noch einen halben 
Tag haͤtte zuzubringen gehabt. 


36. Um zu erfahren, wie viel Thaler in beyſtehender Ordnung 


der vier und zwanzigſte Knopf betragen wuͤrde. 
Solches zu ergründen, fo ſetze man etliche Zahlen 
welche nacheinander allezeit dreyfach hinauf ſteigen. 
%%«ͤt MM »8, 
1 3 9 27 81 243 729 2187 6561 
Multiplicire nun 6361. (fo unter 8. ſtehet) mit 
2187. 


Sechſter Theil. 260 


2187. (darüber 7. ſtehet, kommt heraus 14349907. 
fuͤr die Zahl, woruber 15. zu ſtehen kommen ſolle; wei⸗ 
len 8. und 7. machen 15. 

Multiplicire ferners 14348907. mit 6561. (daruͤber 
8. ſtehet) ſo kommt heraus 94143178827. vor die Zahl, 5 
daruͤber 23. wird zu ſtehen kommen. Weil 15. und 8. 
machen 23. ſo da iſt der Anfang der vier und zwanzigſten 
Zahl, und auf fo viel Thaler belauft ſich der 24. oder 
der letzte Knopf. ö 

Weiters multiplieire dieſe 94143178827. mit z. 
(der Proportion) kommt heraus 28242953648 1. 
hievon nimmt man x. als der Stelle des erſten Knoopfs, 
und dividirt den Reſt, als 282429536480. durch 2. 

(der Proportion weniger eins,) kommt heraus 
141214768240. vor die Summa aller Bohnen der 
vier und zwanzig Knöpfe. Dieſelbe hinwieder dividi- 
ret mit 200, zu Pfennigen, und die Pfenning mit 60. 
zu Stuͤvers, und die Stuͤvers mit 30. zu Thalern, fo- 
wird herauskommen 1470987 Thaler 5, Stuͤver ein 
Fuͤnftel Pfenning. 0 
37. Frage. 

Hefiodus fragte einsmals Homerum , wie viel 
Griechiſche Soldaten gegen Trojen aufgezogen waͤren? 
Homerus antwortete: Die Griechen hatten 7. Kuchen, 
und in jeder Kirche lagen funfzig Bratſpieſe, und das 
Fleiſch, das an jedem Bratſpieß gebraten ward, ſaͤt. 

tigte 900. Mann. Hier entſtehet nun die Frage; wie 
viel Soldaten vor Troja aufgezogen geweſen? Ant— 
wort: 315000. das iſt dreymal hundert taufend, und 
15000, Soldaten. | 
38. Frage. 

Es verehrte ein Cavalier bey Hof denen vier ſchoͤn⸗ 
ſten Damen 483. e beſten Baumfruͤchte, 
N N und 


— 
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und das von viererley Sorten untereinander: Daͤvon 
nahm die erſte eine gewiſſe Anzahl; die andere nahm den 
vierten Theil fo viel mehr, als die erſte; (weniger 2: 
Stuͤck) die dritte nahm den vierten Theil fo viel (dar- 
über 15. Stück weniger, als die erſte) die vierte nahm 
noch eines fo viel (weniger 16. Stud.) als die dritte. 
Nun fragt ſichs, wie viel Stuͤcke dann eine jede Dame ge⸗ 
nommen habe? Antwort: Die erſte hat genommen hun⸗ 
dert, die andere 223. die dritte 90. und die vierte 170. 
39. Wie man durch Verſetzung der Buchſtaben oder Ziffern 
geheime Briefe ſchreiben koͤnne. 

So jemand etwas geheimes dem andern zuzuſchrei— 
ben gewillet iſt, fo kan man, damit es der Dritte nicht 
verſtehe ein A für ein B, ein B fuͤr ein Cund ſofort ſetzen⸗ 
Zum Exempel vor dieſe Buchſtaben??n2?:: 
A B GD E F G. H. I K L M N 6 5 
nr 

ö Nehmet dieſe . 

B ED FE F O H I. k L M N G 0 G 

e | 
Oder „ a 
CVVT 
r Or Bad | 
Oder nehmet Aalen ſtatt der Vocalen, 
als: 
I be daz fg h 3 k I m n pars t S w 6 2. 


Man bemerket auch die Buchſtaben, die gedoppelt 


ſeyn ſollen mit einen Strich, ſo man daruͤber mahlet — 


40. Wie g. Maß Weins in zwey gleiche Theil zu theilen, ohne 

mehr als 3. Flaſchen darzu zu gebrauchen, deren die erfte 

8. die andere g. und die letzte 3. Kannen haͤlt 

Die 3. Buchſtaben A, B, C, bedeuten 3. Flaſchen, 
und zwar davon haͤlt A8. Maas, B5. Maas, und © 
3. Maas. a | 

Nun ſchenk man die Flaſche B erftlich voll, aus der 
Flaſche A, und, das was noch in B übrig bleibt, nemz 
lich 2. Maas, die ſchenke ein in C. Fuͤl⸗ 
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5 Fuͤlle nun wieder die Flaſche B aus A, und von dem 
was in Biſt, mache voll die Flaſche C. 


Dieweil nun in C allbereit zwey Kannen oder Maas 
waren, ſo muß folgen, daß aus B, in welchem 5. Maas 
geweſen, nur eine in Ogeſchenket worden, und derohal— 

beninB alleine 4. Maas geblieben ſeyen, als welche die 

verlangte Helfte ausmachen. * 

41. Um zu errathen, welche Zahl jemand in Gedanken gehabt. 
Es nehme ſich jemand eine beliebige Zahl in Sinn, 

zum Exempel g. dieſe vervielfaͤltige er mit 3 kommt 24. 

theile ſolche in zwey Theile, giebt 12. dieſe wieder triplirt 
bringt 36. 1 

Nun muß er fragen, wie oft mal 9. in der heraus⸗ 
gekommnen Zahl ſtecke? fo wird ihm zur Antwort wer 
den, fuͤnfmal, dieſe Zahl mit 3. verdoppelt, giebt die 
begehrte Zahl 8. Oder: 77 
Wann jemand eins weniger gedacht hätte, zum 
Exempel 7. nun dieſe multiplicirt, kommt 21. worzu, 
weil die Zahl ungleich iſt, muß allezeit r. hinzu gethan 
werden, thut 22. und deſſen Helfte 11. dieſe zum an⸗ 
dernmal mit 3. multiplicirt macht 33. 
Aa 2 Fragt 
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Frage nun wiederum, wie oft 9. hierin ſtecke? Ant⸗ 
wort: zmal; dieſe duplirt, giebt 6. darzu noch eins ger 
than, kommt 7, oder die in denen Gedanken gehabte 
ae Zu errathen, wie viel man mit denen Würfeln , unten 

und oben zugleich geworfen. \ 
$affe jemand mit einem Würfel fo viel Augen wer⸗ 
fen als er immer will, ſo werden allezeit die Seiten un⸗ g 
ten und oben 7. haben. | | 

So nun jemand mit zwey Wuͤrfeln Smal nacheinan⸗ 
der geworfen hätte, fo müffen nothwendig unten und 
oben 34, Augen gefallen ſenn. N 

43 Eine andere Manier, zu errathen, was jemand fuͤr eine 

a Zahl in dem Sinn gehabt. 

Wir wollen ſetzen, daß ſich jemand 3. in den Sinn 
genommen habe / fo duplire er ſolche, macht ö. zehle 
noch 4. darzu, kommt ro. multiplicire dieſe mit s. thut 
50. thue wieder 12. hinzu, giebt 62. multiplicire dies 
fe mit 10. bringt 520. ziehe hiervon 320. ab, reſtirt 
300. nehme hinweg alle Zahlen von der linken zur rech⸗ 
ten Hand, ſo bleiben 3. uͤbrig, welches die Zahl iſt / fo 
fich jemand in den Sinn genommen. e. g. a 

3 dupplirt 

macht 6 

darzu 4 

10 dieſe mit 
__5 multiplicitt 

giebt 50 5 

dazu 12 addirt 
kommt 62 dieſe mit 

10 multiplieirt 
bringt 620 
davon abgezogen 
reſurt 300 
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Allbier die Nullen weggeworfen, bleibt 3. übrig, 


welches die Zahl iſt, ſo ſich jemand in die Gedanken 


5 


! 
N 
* 


By 
1 
1 


gefaßt gehabt. | Ä 
34. Zu errathen, wie viel Augen man mit z. 4. und mehr Wuͤr⸗ 
feln geworfen 

Dieſes zu verrichten, ſo wiſſe, daß die Augen von 
jedem Würfel allezeit unter ro. ſeyen, dahero kan man 
die Augen vom Wuͤrfel auch vor die Zahl nehmen, ſo 
man ſich in den Sinn gefaſſet. * 

Zum Exempel: Es wirft jemand mit drey Wuͤrfeln, 


ſo du nun begehrſt zu wiſſen, wie viel auf jedem Wuͤr⸗ 


fel beſonders ſtehen wie auch alle drey zuſammen z ſo laſ⸗ 

ſe die Augen des erſten Wuͤrfels duppliren, und noch 

5. zur Summa thun, dieſe aber mit 5. multipliciren. 
Laſſe nun auch zu jeden Product f. thun, und den 


aondern Würfel darzu ſammlen, alsdann ſolche mit ro. 


multipliciren. 
Endlich laſſe hierzu auch die Augen des dritten Wuͤr⸗ 
fels thun, und frage alsdann, was herausgekommen. 
Ziehe davon 350. fo werden ro. uͤbrig bleiben, fo die 
Augen find, welche man mit 3. Würfeln geworfen. 


45. Unterſchiedene Zahlen, ſo nur ro find, und die ſich jemand 


zugleich in die Gedanken gefaßt, zu errathen. 
Wann jemand 3, S. 8. 2. in die Gedanken genommen 


haͤtte, ſo muß er die erſte Zahl duppliren, oder mit 2. 
multipliciren, kommt heraus 6. dazu 5. gethan giebt 11. 
dieſe wieder mit 5. multiplicirt, bringt 55. hierzu 10. ges 
zehlet, macht 65, | 


Ferner thue er hinzu die andere Zahl, fo erlangt er 


70. welche, wann fie mit 10. multiplieirt werden, geben 


700. | 
Nun nehme er die Ordnung nach, die dritte Zahl, 


nemlich 8. und thue es zu die 700. fo kommt heraus 708. 
dieſe wieder mit 10. multiplicirt, geben 7080, 


A a 3 Zu 
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| e 
| Zu dieſem thue jemand auch die vierte Zahl, fo in die 
Gedanken gefaßt, nemlich 2. fo. bekommt er 7082. 
ziehe hievon ab 3500, fo reſtiret; 582. E 
Dieſe Zahlen in richtige Ordnung gebracht, fo iſt 
die erſte 3. die andere 5. die dritte g. und die letzte 2. 
| 5 46. Eine andere Manier. 
| Wann jemand 3, in Sinn genommen hätte, fe. 
| mag er folche verdoppeln, giebt 6. darzu s. kommt 11. 
dieſe mit 5. multipfieiet, macht ss, 
| Zu dieſen thue man weiters 10. macht 65. weſche 
multiplicirt mit zo. geben 650. davon 350. abgezo⸗ 
gen, reſtirt 300. ſo iſt g, an der linken Hand die Zahl 


zZ 


welche man in die Gedanken gefaſſet. | 
Zum Exempel: 
3 im Sinn 
x verdoppelt 


— 


—— 


| s addirt 
| ß multiplicirt 
| — 


55 
10 addirt 


65 I 
10 multipliciret 


. 650 
| 350 abgezogen 
3400 


Geſetzt es habe jemand 9. in Sinn behalten ſage ihm 
alsdann, daß er noch eine andere Zahl in die Gedanken 
faſſe, die geringer ſeye, als die erſte, zum Exempel 7. 
Nun laſſe ihn an eine Zahl gedenken, die um fo viel mih⸗ 
rer iſt, als die erſte, um wie viel weniger memlich die 
andere, als die erſte geweſen, fo 11. ſeyn muß. Degehre 

als⸗ 
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alsdann, daß er die 2. letzten Zahlen addire, und dir die 
Summa davon ſag. So wird die Helfte davon die er— 
ſte Zahl ſeyn, die er in Sinn genommen. Wann du aber 
befohlen alle Zahlen zuſammen zu rechnen, ſo giebt das 
dritte Theil der Summa die gedachte Zahl. | 
Zum Exempel: 
9 


? 
11 addirt 
1 balbirt h 


47. Ein Ast Exempel. 

Laſſe einen andern ro in Sinn nehmen, und ſage ihm, 
daß er dieſe Zahl verdoppele, kommt heraus 20. ſage, 
daß er hiezu 6, oder auch noch mehr, fo viel dir nemlich 
beliebt, hinzu thue, macht 26, 

Dieſe laſſe halbiren, oder in 2. gleiche Theile theilen, 
ſo bleibt 13 uͤbrig. i 

Wann du nun errathen willſt, wie viel uͤbrig geblie— 
ben, ſo halbire die Zahl, ſo du haſt laſſen hinzuthun, ſo 
3. iſt, und mit der übrigen Zahl 3, uͤberein kommt. 

Zum Exempel 
gedoppelt 10 macht 


20 
darzu 6 thut 
26 halbirt ſolche 
macht 13 die linke Zahl hinweg geworffen 
bleibt 3 fuͤr die Zahl, ſo jemand in 
Sinn behalten 
48. Zu errathen, wie viel Augen jemand mit 3. Würfeln geworfen. 
Wann jemand mit 3. Wuͤrfeln geworfen, und du 
gerne wiſſen moͤchteſt, wie viel Augen gefallen, fo laſſe 
alle die Augen addiren, dann den einen Wuͤrfel auf 
den Tiſchlegen, und die unterſte Zahl der zwey andern 
Wuͤrfeln zur vorigen Summa rechnen. 
| Nah, 44 safe 


* a 


beeden erſten. 
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Laſſe nun nochmalen mit 2. Wuͤrfeln werfen, und 
zehle die Augen, ſo oben auf ſtehen zur vorigen Zahl. 
Siehe dann zu, daß wieder ein Wuͤrfel liegen bleibe, 
und rechne die Augen, fo unter dem andern gewefen, 
zur rechten Zahl. 7 

Letztlich befehle nur mit einem Wuͤrfel zu werfen, und 
die Augen, ſo jemand geworfen zur obigen Summa zu 
thun, laſſe dann dieſen Würfel auch ſtill liegen, wie die 

Wann dieſes geſchehen, fo laſſe dir die Augen, fo oben 
auf den Wuͤrfeln ſtehen, andeuten, und weiſen, thue 
dazu ar. fo werden die geworfene Augen errathen. r 

Zum Exempel: 

Wann der erſte Wurf geweſen wäre 3. 4. 2. fo iſt 
deſſen Summa 9. Nun laſſe einen Wuͤrfel liegen, und 
thue die unterſten Augen, der 2. andern, fo 3. und S. 
find, zu der ganzen Summa, nemlich zu 9. Eomint 
heraus 17. 

Nun laſſe nochmalen mit dieſen Wuͤrfeln werfen, 
und fo die Augen davon 6 waͤren, ſo thue ſie zu den vos 
rigen 17. fo bekommſt du 24. begehre alsdann, daß 
wieder ein Würfel liegen bleibe und die Augen des an⸗ 


dern zehle zu 24. giebt 25. 


Endlich, wenn auch allein mit dem dritten Wuͤrfel 
geworfen worden, und deſſen Anzahl der Augen zu 25. 


gethan, nur 28. betruͤge, fo beſiehe die Augen der Wuͤr⸗ 


fel, die oben ſtehen; fo find fie 5. zehle darzu 21. macht 
zuſammen 26. welche die Zahl geben, ſo du dreymal ge⸗ 
worfen, und zu errathen begehrt worden. 

459. Ein ewiger Kalender. 

Ein ewiger Allmanach wird alſo verfertiget: Erſtlich 
feße ich der Sonntaͤge Buchſtaben nach ihrer behoͤrigen 
Folge von einem jeden Jahr ins zukuͤnftige gerechnet. 

Sol⸗ 


Sechſter Theil. 377 


Solches aber kan am bequemſten auf dieſe Weiſe ges 
ſchehen. 1 1 


Sontags Buchſtaben Jahre } 
D 1682 1710 1738 
C% 1688 1711 1739 

BA 1684 1712 1740 
G 1685 1713 1741 
F 1686 1714 1742 
E 1087 1715 1743 

DC 1688 1716 1744 
B 1689 1717 1745 
A 1690 1218 1746 
G 1691 1719 1747 

FE 1692 172% 1748 
D 1693 1721 1749 
8. 1694 1722 1750 
B 1698 1723 1751 

AG 1696 1724 1752 
F 1697 1725 1753 

Cal 1698 1726 1554 
D 1699 1727 1755 
CB 1700 1728 1756 
A 1701 1729 1757 
G 1702 1730 1758 
F 1703 1731 1779 

ED 1704 1732 1760 
8 1708 1733 1761 
B 1706 1734 1762 

8 0 170 1735 1763 
65 1708 1736 1264 
FE 1709 1737 1765 


Nun folgen die Monate, Tag und Sountagsbuch⸗ 
ſtaben in ihrer behoͤrigen Ordnung. | 


Aa 5 | April 
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Um nun zu erfahren, was fuͤr ein Tag des Monats 
es ſeye, ſo nehme ich vor bekannt das Jahr nach Chriſti 
Geburt, wie auch das Monat, und den Tag der Woche; 
dahero es dann keine groſſe Kunſt bedarf, damit zurecht 
zu kommmen. 

Zum Exempel: Ich ſehe in der Tafel auf dem Jahr 
178 1. daß der Sonntagsbuchſtabe ein D iſt; gehe de⸗ 
rohalben hinab, und ſehe, was für ein Tag bey D ſte— 
het, und befinde, daß ſolches der Mittwoch. u 
en Nun 


1 
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Nun ſiehe ich in dem Monat, in was vor einer Nes 
gel er ſtehe und befinde ihn in dem 7. October. 
Weiß ich demnach ohngefaͤhr, ob ich in dem Anfang 
Mittel oder Ende des Monats bin, und dieweil daſelb— 
ſten, wo die Tage, fo man ſchreibt, zu Ende lauffen, 
ich finde, daß heute Dienſtag iſt, ſo zehle ich mit mei: 
nem Mittwochen, da der Sonntagsbuchſtabe D drauf 
ſtehet, fort, und komme bis 21. welches iſt der Mitt⸗ 
woch, 22. der Donnerſtag, 23. der Freytag, 24. der 
Sonnabend, 23. der Sonntag, und 26. der Montag; 
ergo ſo iſt heut Dienſtag der 27. Oetober. \ 

Wann ſichs aber fuͤgete, daß man juſt auf den letzten 
Tag im Monat zu fallen kaͤme, und doch gerne wiſſen 
moͤchte, der wie vielſte Morgen geſchrieben werde, ſo ſucht 
man erſtlich den begehrten Monat auf, da man dann den 
November befindet. Nun geht man wieder nach dem 
Mittwochen zu, welcher in der Reihe der Taͤge auf 4. 
faͤllt; alsdann zehlet man fort bis zum Ende, welches 
iſt der Sonnabend, und kehrt ſich wieder zu dem Anz 
fang, fo fallt er auf den Sonntag, wann nemlich geſtern, 
als am Sonnabend der letzte Oetober geweſen 

Ich muß auch etwas erwaͤhnen von denen Schalt⸗ 
jahren, als welche allezeit die gedoppelten Buchſtaben 
andeuten. Zum Exempel in dem Jahr 1684. find B 
und A zwey Sonntagsbuchſtaben, derohalben regieret 
B allein bis in Merzen hin, und A fängt an mit dem 
Sonntag erſtbemeldten Monats. Man muß aber 
hierauf gar wohl Achtung geben, ſonſten kan man gar 

leichtlich ſich hierinnen verſehen. 
30. Wie die Zahlen auf verſchiedene Manier in Verſen 

auszuſprechen. f 

In folgenden Reimen koͤnnen alle dieſe Zahlen gar 
bequem ausgeſprochen werden. n 
123456789 } 
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Dieſe Zahl kan man, ohne einiges Null in jeden Vers 
abmahlen. | 


Diefe Zablen werden auf lateiniſch alſo ausgeſprochen. 
Quinque duo, octo, novem, tria, ſeptem, unum, quatuor, ſex. 
Sex, tri; ſeptem, unum, quinque duo, octo, novem. 

Alſo kan man auch folgende leſen. 
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8 6. 3,38 
Nach dleſem kan man ee reimen. 
So 1 23 4 367 9 9 ihr zehlet, ſchaut, daß 
in Maas und Gewicht ihr rechten Wegs nicht fehlet. 


ie⸗ | 
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Dieſe und andere dergleichen Dinge werden von 
denen Cabaliſten entlehnet, welche groſſe und ver⸗ 
borgene Sachen dadurch fuͤrſtellen wollen. 


51. Ein ſonderlicher Wunſch eines Vogelfangers. 

Ein gewiſſer Vogler gieng aus dem Vogelſtellen, und 
fieng zwey Voͤgel er ſahe aber noch unterſchiedliche andes 
re; wuͤnſchte derohalben, daß deren noch ſo viel, und 
gedoppelt ſo viel moͤchte haben, damit ſie mit ſeinen 
zwey Gefangenen Hundert ausmachen. 

Nun iſt die Frage, wie viel Voͤgel dann zugegen ge 
weſen ſind? Antwort: 


Der Voͤgel find guweſen 14 

Noch ſo viel betragen 28 

Und noch fo viel 56 

Darzu noch gezahlet 2 
macht 100 DBogel, 


52. Eines Ochſen Fußſtapffen nachzurechnen. 

„Jemand fragte mich, ob ich wohl die Fußſtapffen, 
die fein pflügender Ochs den Tag durch gemacht hat 
auf dem Felde mir nachzurechnen getrauete? Hieruͤber 
bedachte ich mich Anfangs ein wenig, gab ihm aber bald 
darauf zur Antwort, daß die Fußſtapffen, die er den 
ganzen Tag uͤber gemacht hat, nicht mehr zu ſehen ſeyn, 
noch weniger zu zehlen und auszurechnen, dieweil der 
Pflug dieſelbe alle wieder bedeckt. Dieſes iſt demnach 
eine Frage, womit man auch den allerkuͤnſtlichſten Re⸗ 
chenmeiſter gar leicht betruͤgen kan. 

53. Warum es weniger Woͤlfe giebt denn Schaafe. 

Es ſcheinet dieſes vielen wunderſam vorzukommen, 
dieweilen die Woͤlfe vielmehr Junge zu werfen pflegen, 
als die Schaafe, und die Schaafe noch über Das häufig 

fuͤr der Menſchen Speiſe geſchlachtet werden. 0 | 
g 8 an 
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Man muß aber wiſſen, daß, obſchon die Wölfe vie 

le Junge auf einmal bringen, fie ſich nicht fo oft bez | 
legen laſſen, als wol die Schafe thun. | | 

Ingleichen, daß die Wolfe in Hungersnoth ſelbſten 
einander auffreſſen, da ſie ſo lange mit einander ſtrei⸗ 
ten, bis der eine todt, und ein Aaß fuͤr die lebendigen 
giebt, und dieſer Krieg dauret ſolange, bis alle uͤbrige 
geſaͤttiget ſeyn. 

54. Ein Mann bekommt mit feiner Frauen gleich das erſte Jaht 

4 Kinder, fragt ſichs demnach, wie ſolches zugehe und ob 

N die Kinder fuͤr ehelich und ehrlich zu halten. 

Oefters pflegt es zu geſchehen, daß ein neu angehen 
des Eheweib in denen erſten 3. Monaten auch 3. Abor⸗ 
tus, oder Abgaͤnglein bringt. Wann ſie nun wieder 
in dem Aten Monat ſchwanger würde, und nach 9. Mor 
naten eine vollkommene Geburt zur Welt braͤchte ſo 
wäre es ja wohl möglich, daß fie 4. Kinder gehabt und 
ſolche alle fuͤr ehelich und ehrlich zu halten⸗ | 
85. Von der Progreffion , Und Vervielfältigung der Thiere; 
Pflanzen, Fruͤchte, Gold und Silbers, und wie man darinnen 

allezeit mit ganz gewiſſer Proportion ſchlieſſen möge: 
Ich will hier eben nicht groſſe und unvergleichliche 
Dinge fuͤrſtellig machen, ſondern nur gewiſſe und leich- 
te Proben, Kraft deren man nicht gemuͤßigt, groſſe 
Zahlen zu multipliciren , anführen, und zwar erſtlich: 

N Von denen Senfförnleim. | 

Ich ſage, daß die Saat von einem Senfkorn zwan⸗ 
big Jahr nacheinander eine ſolche Menge austragen 
wuͤrde, daß ſie nicht in der ganzen Welt, wann die⸗ 
fe auch 25 mal groͤſſer wäre, als fie iſt, Raum finden 
konte das iſt, wann von dem Mittelpyner an, bis an 
das hohe Firmament gerechnet, alles mit Senfkoͤrn⸗ 
lein dicht angefuͤllet. e 

N f 5 Die⸗ 


— | 
| 


Sechſter Theil. 383 
Dieſes zu erweiſen, ſo iſt bekannt, das eine Senf. 
ſtrauſſe wenigſtens 1000., Koͤrnlein hervor bringe; 
Dieſe 20. Jahr nacheinander gerechnet, oder zomal 
1000. vervielfaͤltiget, welch ein entſetzliche Summa 
giebt es nicht ſchon? Wann nun erſt ein jedes Koͤrn⸗ 
ein wieder ausgeſaͤet wird, fo ſoll deſſen Summa das 
folgende Jahr noch mehr, ja, zuletzt ohngefaͤhr ſchon 
in 17. Jahren eine ſolche Menge austragen, als kaum 
nach Ausrechnung des Archimedis, alle Sandkoͤrn⸗ 
lein, wann fie von der Erden, bis an dem Sternenhim⸗ 
mel aufgeſchuͤttet wären, nicht austragen wuͤrden. 
Wann nun erſt 20. Jahr gerecht werden, welch ein 
unausſprechliche Summa kommt nicht heraus. 
56556. Von denen Spanfaͤrcklein. ee 
Iſt dieſes nicht eine accurate und unvergleichliche 
Propoſition; wann man behaupten will, daß der 
Großſultan mit allen ſeinen Einkommen nicht ein 
Jahr lang fo maͤſten koͤnnen, diejenigen Spanfaͤrki⸗ 
gen, oder junge Saͤulein die innerhalb Zwölf Jahren 
von einer Schweinsmutter und ihrem Geſchlecht her— 
ren!!! 00a e 
Nichtsdeſtoweniger iſt es gewiß, und wollen wir 
nur ſetzen, daß eine Sau nur 6, Junge gebracht, dar— 
unter 2. Maͤnnlein, und 4. Fraͤulein; und daß jedes 
Fraͤulein 12. Jahr nacheinander mit den Ihrigen wies 
der eben ſo viel Schweinlein abgeworffen; ſo wird man 
in der Aus rechnung befinden, daß 33. Millionen 
Schweine herauskommen, und alſo ein ganzes Ko. 
nigreich nicht ſoviel aufbringen koͤnne, ein ſolches Vieh 
zu unterhalten und zu mäften. 55 
Dann wir wollen nur auf ein Stuͤck des Tages 2. 
Pfennige legen, ſo kaͤmen 33000. Millionen heraus 
welche der Tuͤrkiſche Kayſer jaͤhrlich von ſeinem ganzen 
Land nicht zu erheben vermag. 


57. Von 


384 Des naturlichen Zauberbuchs 


g 57. Von einem Kornhaufen. ; 

Ihr ſollet euch wohl alle verwundern, wenn ich ſage, 
daß ein Körulein Korns, oder andern Getreyds, im 
nerhalb 11. Jahren, nach und nach, was jaͤhrlich ge⸗ 
wachſen, das folgende Jahr wieder ausgeſaͤet, her⸗ 
vorbringe 244. 140. 625. O00. 000. 800. ooo. 
welches mehr als 244. Quintillionen betraͤgt. 


Dann geſetzt, daß jegliche Saate des Jahrs 50. 
Korn hervorbraͤchte, als welches das wenigſte iſt, dann 
fie bringet zuweilen 70. 80. ja über 100. auch wohl 
mehr / ſo wuͤrde ſoſches eine Weite von mehr als 244140. 
Franzoͤſiſche Meilen austragen, jedes 100. Koͤrner, 


nach feiner Lange und Tiefe gerechnet. 


Wenn man nun folglich nehme 244. 1400. Staͤdte / 
ſo groß als Pariß, und gebe ihnen eine Meile ins Ge⸗ 
vierte, und hundert Schuhe in die Höhe alle von Korn 
oben biß unten angefuͤllet, ſo, daß ſie nichts anders, 
als bloſſes Korn in ſich hielten, nehme dann auch ein 
Maas, oder Scheffel, der eine Million Korn faſſete, 
ſo kaͤme heraus 244. 140, 624. 000. 000, 000, Schef⸗ 
fel, eine ſo groſſe Anzahl, daß fo man es wollte laſſen in 
Scheffel bringen, und 1004, Scheffel auf ein Schiff 
rechnen, fo wuͤrde man fo viel Schiffe haben muͤſſen, 
als der Oceanus ſchwerlich ſolte tragen koͤnnen. ö 

Geſetzt nun, es koͤme ein jeder Scheffel auf ein Vier⸗ 
telsthaler zu theilen, fo würde ſich die Summa auf ol. 
635. 156.250 o00. Thaler belauffen, welche ich nim⸗ 
mermehr in der ganzen Welt aufzubringen getrauete. 
58. Wie jemand Aepfel, Steine, oder andere dergleichen Din⸗ 

ge auf gewiſſe Condition einſammeln ſolle 

Man hat hundert Aepfel, oder hundert Eyer, oder 
andere dergleichen Dinge in einer Reſpe, jedes ein 

| | Schritt 
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Schritt weit von dem andern gelegt, und beym Schritt 
an des erſten Apfels ſtatt einen Korb geſetzt, und dies 
ſelbe von Anfang hinein zu ſammlen. Nun entſtehet 
die Frage, wie viel Schritte man hierzu thun muͤſſe? 
Antwort 10100. Schritte, worzu fait ein halber Tag 
erfordert wird, daß iſt eine arithmetiſche Progres- 
fion von hundert Terminen, deren der erſte 2. iſt, und 
der letzte 20. und darvon man die Summa folgender 
Geſtalt findet: 

200 


addirt mit 2 

giebt 202 

deſſen Helfte iſt or 
multiplicirt mit ros die Zahl der Terminen 


giebt 10:00 


89. Von der Anzahl der Schaafe. 
Diejenigen, fo groſſe dandſchaften haben, koͤnnen in 
wenig Jahren ſehr reich werden, fo ihre Heerden S chaa⸗ 
fe zu conlerviren, etliche Jahre keines davon erkau⸗ 
fen oder ſchlachten laſſen, wann auch nur jedes Schaaf 
jährlich ein anders hervor brachte. Derohalben, fo 
hundert Schaafe, in Zeit von 16. Jahren) ſich alſo 
vermehret, daß ſie eine Anzahl von 61, 989, 600, her» 
vorgebracht, welches uͤber s r. Millionen betraͤgt, und 
alſo jedes Schaaf von Haupt zu Hausr gerechnet, einen 
Gulden werth geacht: fragt ſichs, wie kommen dieſelbe 
all zuſammen? | 

Die Antwort beruhet auf denen Fuͤſſen. 
. 60. Von denen Erbſen. | 
Ich ſetze, daß jede Erbſe 30. andere hervor bringe, 
und daß man alle, ſo davon kommen, 12. Jahre nach⸗ 
einander wieder auszuſaͤen, ſich gefallen laſſe, fo bes 
en B b kommt 


328 Des natürlichen ZJauberbuchs 


— — —j— v 2 


kommt man eine Summa von 53T. 441. 000. 00% 
OOO. OOO. Erbſen. 5 
Wann man davon 80. nimmt vor die Lnge / Brei» 
te und Dicke eines Cubieſchuhes, fo geben fie 4. 251. 
528. 000. 000. Cubicſchuhe. Geſetzt nun, es koſte ein 
ſolcher Schuhe einen Gulden, ſo wird eine Summa 
eraus kommen, dergleichen in der ganzen Welt nicht 
aufzubringen, nemlich 1620. 382 00. O00. 0 
Koͤnte man aber die Erbſen auf dem ganzen Erdbo⸗ 
den ausſtreuen, ſo wuͤrde man denſelben damit zu bede⸗ 
cken, nicht groß genug befinden, wann auch nur eine 
Erbſe auf die andere gelegt wuͤrde. | 


61. Wie jemand auf gewiſſe Condition; die Nagel an dem Huf 
ſeines Pferds, oder die Knoͤpfe auf ſeinen Rock ſehr hoch 
hinaus bringen, und verkauffen koͤnne. 

Es wuͤrde derjenige nicht thoͤricht handeln, der ſein 
beſtes Pferd, oder Kleid auf folgende Condition feil 
zu biethen angebe, nemlich, daß man bezahl vor den 
Nagel oder Knopf eines Orts fl. vor den andern 2. vor 
den dritten 4. vor den vierdten g. und ſofort allzeit ges. 
doppelt ſo viel. Dann dieſes wuͤrde eine Summa her⸗ 
vor bringen, wann nur 24. Nägel oder Knoͤpfe vorhan⸗ 
den waͤren, von 16777125. Orts fl. welche betragen 
2097 15. ganze fl. und noch was weniges daruͤber. 

| 62. Eine Frage. 

In s. Koͤrben liegen eine gewiſſe Anzahl Eyer, die⸗ 
ſe wann man ſie dividiret mit 4. reſtiret 3. mit fuͤnf 
4. mit neun 8. mit eilfen 10. mit dreyzehen 12. nun iſt 
die Frag, wie viel Eyer vorhanden, Antwort: 25739. 

Erſtlich ſuchet man die geringſte Zahl, die mit 4. 5. 
9. 11. 13. kan dividiret werden, welche iſt 25740. 
Und dieweilen der Unterſchied zwiſchen 4. und 35. und 

49. und 8. und 11. und 10. und 12. gleich iſt, ſo ziehel 
1 man, 
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man, um x. zu wiſſen, ſolches 1. von 25740. ab; fo 
reſtiret für die begehrte Anzahl 25739. 
Eine andere. 

Es find 5. Körbe mit Eyern, welche, wann man fie 
theilet, mit 5. 6. 7,8. 9. ſo reſtirt und bleibt allzeit in 
den letzten z. übrig, Wird demnach gefragt, wie viel 
Eyer da geweſen ſeyn? Antwort: 2513. 

Sucher die geringſte Zahl, die mit s. 6. 7. 8. 9. und 
10, kan getheilet werden, ſonder einigen Ueberſchuß 
welche iſt 2520. hierzu geſellet 3. (dieweil aller Re 
gleich iſt) ſo bekommt ihr die geſuchte Zahl 2823. 
64 Es werden zweyen gewiſſen Perſonen zwey Zahlen zugeeig, 


het, deren die eine gleich die andere aber ungleich iſt: Nun 
ſoll man errathen, welchem die gleiche oder unglei⸗ 


die ihr zu multipliciren befohlen habt, mit der⸗ 
gleichen Zahl 2. die gleiche Zahl von zo. ſeyn, oder 
dog > a wann 
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wann die Summa ungleich waͤre, ſo wuͤrde die Zahl 
3. zweifelsohne auch die ungleiche Zahl 9. durch die 
Multiplication heraus bringen. 

Als wann Titus 10. haͤlt, und Julius 9. deren Pro- 
duct wuͤrde ſeyn 20. und 27. die ganze Summa aber 47. 
alſo die ungleiche Zahl zu erfahren, koͤnnet ihr leicht⸗ 
lich ſchlieſſen, daß jene , fo ihr mit 3. zu multipliciren 
befohlen, die ungleiche Zahl, und folgends dem Julio 
9. gegeben worden ſeye, dem Titio aber die 10. 

65. Wenn jemand ein Stuͤck Gold und Silber in ſeinen Haͤn⸗ 
den hat, wie man errathen koͤnne ob in der linken oder 
rechten Hand das Gold oder Silber verborgen liege. 

Um heimlich zu erfahren , in welcher Hand jemand 
das Gold oder Silber habe, fo ſetzet man beyden, ſo⸗ 
wohl dem Gold, als dem Silber feinen gewiſſen Preiß, 
mit Beding, daß deſſen eine Zahl gleich, des andern 
Zahl aber ungleich ſeyn ſolle. Als zum Exempel, wann 
das Gold 4. und das Silber 7. austraͤgt, ſo gebiethet, 
oder laſſet das, was in der rechten Hand verborgen, 
multipliciren mit einer ungleichen Zahl; desgleichen, 
was in der linken Hand liegt, mit eben der Zahl, laſſet, 
was heraus gekommen, zuſammen rechnen, und fra. 
get alsdann, ob die Summa gleich oder ungleich? Er⸗ 
hellet nun, daß ſie ungleich, ſo muß folgen, daß das 
Silber in der rechten Hand liege, und das Gold in der 
linken Hand; kommt aber eine gleiche Summa her. 
aus, ſo muß das Silber in der linken, und das Gold in 
der rechten Hand ſeyhn. 

66. Wenn drey Perſonen etliche gewiſſe Stuͤcke Geldes, oder 
Nuͤſſe von dem ganzen Hauffen genommen, zu wiſſen, 
wie viel deren ein jeder habe. 

Um dieſes zu bewerkſtelligen, fo ſage man zu der letz · 
ten Perſon, daß ſie ſo viel Theile von dem ganzen Hauf⸗ 
fen / es ſeyen nun Rechenpfennige, Nuͤſſe, Karen, 

| oder 
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dividiret werden. Hernach fage man zu der andern 
Perſon, daß ſie ſo manchmal 7. nehme, als oftmalen 
die letzte 4. genommen hat; Ingleichen zu der erſten, 
daß fie fo manchmalen 13. nehme. Gebiethe alsdann 
der erſten Perſon, daß ſie von ihren Pfennigen ſo viel 
denen beeden andern gebe, als viele ſchon deren ein jeder 

at: Hernach, daß die andere Perſon ſo viel denen 
ubrigen gebe, als fie ſelbſten ſollen haben; endlich, 
daß die Dritte dergleichen thue. 

Wann dieſes geſchehen, nehme man die Zahl der 
Pfennige von einer der drey Perſonen, es ſeye gleich 
welche es wolle (wann eine jede gleich viel hat) ſo wird 
die Helfte ſolcher Pfenninge die Anzahl ſeyn, fo die drit— 
te Perſon im Anfang hatte. E 

Woraus dann leichtlich die Anzahl der übrigen beys 
den abzunehmen, wann nemlich vor der andern Perſon 
ihre Zahl ſo manchmal 7. und vor der erſten ihre ſo 
manchmal 3. als deren 4. in der erſten Perſon ihrer 
Zahl zu finden, genommen wird. 


Zum Exempel. 


Laſſe den dritten 12. genommen haben; den andern 
21. das iſt dreymal 2. und den erſten 39. das iſt dreymal 
13 darum weilin 12. dreymal 4. ſteckt: darnach laſſe 
den erſten von feinen 39. Pfennigen, denen zwey ats 
dern ſo viel abgeben, als ſie ſelbſten haben, ſo wird 
er der Dritte 24. haben, der andere 42. und noch 6. bey 
dem erſten reſtiren. | 
Noch weiter, wann der andere denen zwey ubrigen fo 
viel gegeben, als ſie ſelbſten haben, ſo wird er, der Dritte 
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41 haben, der Erſte 12. und noch 12. für den andern 
reſtiren. Endlich, wann der Dritte ſeine Austheilung 
verrichtet eben fo, wie die andern, ſo wird er wahr. 
nehmen, daß ein jeder habe 24. Pfenninge, deten 
Helfte 12. feine als der dritten Perſohn, Anzahl ſeyn 
wird. | 

67. Von denen Fiſchen, als Karpfen, Hechten, und dergleichen. 
Es iſt wohl unter allen Thieren auf Erden kein 
fruchtbarers / als eben ein Fiſch im Waſſer; dann man 
betrachte nur die Menge der Eyerlein, fo derſelbe mit 
ſich fuͤhret, ſo wird man von ſich ſelbſten konnen abneh⸗ 
men, daß ſo die Fiſche nicht täglich würden weggefan⸗ 
gen, endlich das ganze Meet, alle Seen, Fluͤſſe und 
Stroͤhme derſelben voll werden duͤrften. Welches auch 
leicht zu beweiſen waͤre, Falls man nur einen Vergleich 
und Comparation zwiſchen einer gewiſſen Anzahl Fi⸗ 
ſche, und einen gewiſſen Termin der Zeit von etwan 20. 
bis 30. Jahren, wie auch der Waſſer, ſo zu deren Auf⸗ 
enthalt von Gott dem Allmaͤchtigen geſchaffen worden, 
anzugeben, belieben wolte. 

68. Wie boch 40. Städte oder Dörfer zu ſtehen kommen, die 
mit dem Beding verkauft werden: daß man vor die erſte 
Stadt, Flecken oder Dorf bezahlen ſoll 1. Heller vor 
das andere; vors dritte 4. vors fünfte 8. und 

ſo fort bis 4. in doppelter Progreßion. 

Die Anzahl ſolcher Heller macht 1299, 511. 627. 
775. thut zuſammen 1527. 099. Franzöſiſche Cronen, 
wie zu ſehen, wann man erſt angeregte Zahl dividiret 
durch 72. als ſo viel Heller eine Crone ausmachen, 
12. Heller vor einen Stuͤber gerechnet. Der nun ſol⸗ 
che Zahl auf Renten legen wolte, und jahrlich davon 
5. pro Cento nehmen, wuͤrde alle Jahr empfangen 76. 
354. 974. Cronen, welche mehr als 76. Millionen 
betragen, Iſt ohngefaͤhr ſo viel als der König von Si 
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na jährlichen Einkommens hat, aus ſeinen, als der als 
lergroͤſten Koͤnigreichen der Welt: Was beduͤnkt euch? 
Solten dieſe Staͤdte, Flecken oder Doͤrfer nicht theuer 
genug verkauft ſeyn? 

69. Von der Vermehrung des menſchlichen Geſchlechts. 

Es werden viele gefunden, denen es fait unbegreife 
lich fallen will, daß von 8. Perſonen die nach der Suͤnd⸗ 
fluth uͤbergeblieben find, nemlich 4. Männer, und eben 
ſo viel Weiber, eine ſolche entſetzliche Menge ſoll ent⸗ 
fproffer ſeyn, daß innerhalb 200. Jahre Nimrod eine 
Armee von 200000. Mann auf die Beine ſollt ge⸗ 
bracht haben. Allein, die Sache iſt eben fo unglaub⸗ 
lich nicht; dann man nehme eines der Kinder Noaͤ, und 
bedenke anbey, daß ſolche Generation ſich in dreyßig 
Jahren habe verneuen, und ſiebenfaͤltig vermehren 
koͤnnen (dann die Menſchen damals viel laͤnger lebten, 
und viel fruchtbarer waren, als bey dieſen letzten Zei⸗ 
ten nicht mehr geſchiehet) ſo wird man befinden, daß 
von einem Geſchlecht uͤber achtmal hundert tauſend 
Seelen und Menſchen entſproſſen. 
Ueber das wollen einige in Zweiffel ziehen, was dor; 
ten von denen Kindern Iſrael ſtehet, daß ihre Anzahl 
von 70. Perſonen, nach Verſlieſſung 120. Jahren ſich 
über 600000. Seelen erſtrecket habe, ohne Zuthun der 
Kinder, Weiber und Alten, die zum Krieg untauglich 
waren. Alleine, wer ſich die Muͤhe nehmen, und es 
ausrechnen will, wird befinden, daß die Familie von 
Joſeph allein ſtark genug geweſen, eine ſolche Anzahl 
Menſchen hervor zu bringen; wie viel mehr dann alle 
deſſen Hausgenoſſen mitgerechnet. 
70. Von einem Diener, der auf gewiſſe Condition angenom⸗ 

f men worden, zu ſeines Herrn Dienſten. 
Ein Diener ſagte ee zu feinem Herrn, es 
4 
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waͤre ihme keine groͤſſere Freude auf der ganzen Welt, 
und wollte er ſich gerne lebenslang zu ſeines Herrn 
Dienſten verpflichten, wann er ihme nur ein Plaͤtz⸗ 
lein Erdreichs abtretten wollte, um darauf ein Koͤrn⸗ 
lein Getraydes ſaͤen zu koͤnnen, mit dem Beding, 
das was acht Jahr nacheinander davon wachſen wuͤr⸗ 
de, ſein verbleiben ſollte. Wann nun dieſes vor eine 
Summa ausgeworfen, iſt aus folgenden abzuneh⸗ 
men. Es gab der Herr dem Knecht nach ſeinem Be⸗ 
gehren, ein Korn, und darzu eines Daumen breits 
Land vor ſolches Koͤrnlein: Nach verfloſſenen acht Jah⸗ 
ren befanden fich ſchon 955360000000, Körner, dieſe 
mit vier Daumenbreiten gerechnet, nach dem Qua— 
drat, geben 163840000000. Daumen. Geſetzt nun 
Zwoͤlf Daumen machen einen Schuhe, ſo gehen 144. 
Daumen auf ein Quadrat, und vor den Schuh, wel— 
cher in vorigen benamte 163840000088, getheilet, 
kommen 1137777777. Quadratſchuhe. Wann nun 
vor einen Stück Landes nach der länge, 1800. Schuh 
gerechnet wird, fo macht derſelbe 324000000, nach 


dem Quadrat, welches, wann es zu Quadratſchuhen 


gemacht, kommt für den Quotienten über die 38. 
Stuͤcke Landes von 1800. Schuhen heraus. Muß 
te alſo der Herr, nach verfloſſenen acht Jahren, ſei⸗ 
nem Knecht mehr, als den vierten Theil einer Pro⸗ 
vinz Landes abtretten. | 


27. Ein faſt eben dergleichen Exempel. 


Ein Mann brachte aus Indien 40. Diamanten, 
welche mehr dann 100. Ducaten werth waren: Dieſe 
wollte er an einen andern verkauffen, mit folgendem 
Beding: Daß der Kauffer für den erſten Diamant bes 
zahlen ſollte ein Sandkoͤrnlein; fuͤr den andern zehen; 

fur 
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fuͤr den dritten hundert, vor den vierten tauſend, fuͤr 
den fünften roooo. und ſofort, allezeit fuͤr den folgen» 
den Diamanten zehenmal ſo viel Sandkoͤrnlein, als der 
naͤchſtvorhergehende gekoſtet, zu bezahlen, und das bis 
auf den vierzigſten Diamant zu. Hier entſtehet die 
Frage, ob der Kauffer wohl fo viel Sandkoͤrner auf 
bringen koͤnne, als die Diamanten angeſchlagen wor. 
den? Und wird beantwortet, mit Nein, und, daß 
ſolche unmoͤglich aufzubringen ſeyn. 
Verfolg des Beweißthums. 

Laſſet A - - > B die Lange ſeyn einer Daumen 
breite, dieſe wird getheilet in 30. gleiche Theile, ſo 
daß 30. Spatia, und zwiſchen jedes Spatium 20. 
Sandkoͤrnlein zu ſitzen kommen. Nun geſetzt, es 
konnten 100. darinnen liegen, das iſt von A bis B. 
300. Wann nun ein Schuh 12. Zoll lang iſt, ſo 
kommen für einen Fuß in die Laͤnge 3600. Sandkoͤr⸗ 
ner; Item, einegroſſe teutſche Meile hält 22500. Schu. 
be, die multiplicirt mit 35000, kommt 810000058, 
und ſo viel Sandkoͤrner dicht auf einander gelegt, wer⸗ 
den eine laͤngere Linie ausmachen, als eine teutſche 
Meile austraͤgt, dieſe multiplicirt mit sooo, fo 
kommen für 5000. Meilen fange 40500000000000, 
Sandkoͤrnlein, die in Quadrat betragen 16402500 
'000000000600600660086000009, ſolch Quadrat iſt 
ein Korndick, welches, wann es mit ſeinen Radie 
multiplicirt wird, macht 69430125006000000000 
00000800000000000006800, das fit, ein Corpus 
von 4050000006000, Saͤndkoͤrnern hoch und dick, 
und groͤſſer, dann 8000. teutſche Meilen dick, lang 
und breit; welches alſo viel groͤſſer iſt, denn das 
ganze Erdenrund, ja groͤſſer, dann die ganze Welt, 
wann ſie auch dick von 1 angefuͤllet waͤre. 
ö | Bb 5 
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Vuͤrde demnach der letzte Diamant zu ſtehen kom⸗ 
men, auf 100500090060009000900000000000°9 
600000000. welches noch vielmehr austraͤgt, als die 
vorige Anzahl, und vor alle die Diamanten wuͤrden 
kommen 11111111111111111111 111111111111 
111711. Sandkoͤrnlein; welche unmoͤglich aufzubrin⸗ 
gen ſeyn, und alſo der Kauffer der Diamanten nim⸗ 
mermehr wuͤrde bezahlen koͤnnen. 

72. Noch ein ander Exempel. 
Jemand hat bedungen, fuͤr eine Grube auszugraben 
von rod. Fuß tief 50. fl.: Es geſchahe aber, als ein 
doch von g. Schuh tief gegraben worden, daß beyde ſich 
mit einander verunreinigten, oder entzweyen. Fragt 
ſich wie viel dem Arbeiter für feine Arbeit gebuͤhre: 

Facit 32. und acht, hundert Drevzehentel Gulden. 
Hier fallen zwey Progreßionen fuͤr: Die eine faͤngt 
an von 1. bis 100. Die andere von x. bis 10. davon 
entſpringen beyde Summen, wie folget. 


* 


1 
| 
Ä 


| multiplieirt x 2 
100 80 
| kommt 101 81 
| multiplicict mit 50 40 


N 
i 


| kommt 5050 3240 
53. Wie viel Silberdrath man haben muͤſſe, um das ganze 
7 Erdrand zu bezirkeln. | 

Um ſolches zu erfahren, dienet zu wiſſen, daß aus ei⸗ 
nem Loth Silber ſechshundert Schuhe lang ein Drath 
koͤnne gezogen werden. Wenn man nun geſetzt, daß 
die Welt in ihrem Umkreiß 2 16000 Meilen enthalte, ſo 
geben 14. Meilen 1. Pfund, 216000. Meilen geben 
154. Pfund aus welchen man fo viel Drath ziehen kan, 

daß ſolcher die ganze Welt zu beſchlieſſen vermag. 


74. Einen arithmetiſchen Bruch mechanice auszuſprechen. 
Es ſeye vorgegeben der Bruch- f 
n 95 Die 
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Dieſer Bruch, ob er zwar nicht kleiner kan ausge— 
ſprochen werden, nach denen arithmetiſchen Regeln, 
kan doch genau in kleinen Zahlen mechaniſch ausgeſpro⸗ 
chen werden. | 

Es wird aber hierzu folgende Anordnung der Zahlen 
erfordert: | | 


1 
l 
| 177 SE 

Nun wird 233, durch 177. dividirt, kommt eins; 
weſches eins neben 177. geſetzt wird: was uͤberbleibt, 
als hier in 86. geſchicht, ſetzet man unter 177. 

Ferner dividirt man nochmalen 177. mit 56, wel— 
ches man dreymal haben kan, und neden 5s. hinſe— 
Bet, was uͤberbleibt, als 9, bringt man unter 56, 

Und ſo dividirt man fort 36. mit 9. ꝛc. bis es gar 
aufgeht; wie in folgenden Zahlen zu ſehen: 

| 1 } 


0 


ca u Br sa = 
ölo 


Nun ſagt man, einmal Null iſt Null, und eines dar 
er 1965 diß ſchreibt man unter ein Null zur rechten 
Hand. 5552 | 

Alsdann ſpricht man, einmal eins iſt t. Null darzu / 
iſt eins, und ſchreibet ſolches unter das vorige 1. 

Item dreymal 1 iſt 3. eines, fo daruͤber ſteht dazu, iſt 
3. diß ſchreibt man unter die zwey x. hernach, ſechsmal 
4 iſt 24. und 1. iſt 25. (verſtehe 1. fo darüber ſteht) und 
dieſe unterſchreibt man auch. u a 

ſt 
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Iſt demnach viermal 28. ſo viel als 1o0. und 4. dazu 
iſt 104. und zweymal 104. iſt 208. darzu 25. ſeynd 233. 

Ferner macht man auch die mittlere Ordnung, als: 
Einmal Null iſt Null, eines darzu iſt eins, dreymal 1. 
iſt 3. Nulla darzu iſt r. und ſechsmal 3. iſt rg, eines dar⸗ 
zu iſt 19. und viermal 19. iſt 76. und 3. darzu iſt 79. 
und zweymal 78. iſt 182 und 19. darzu iſt 177. kommt 
dieſe Diſpotion wie folget, hervor 


t 1 
1971 ’ 2 1 
56 3 1 1 
916 3 | 4 
2 440 19 25 
1 2 79 104 


0 40 127.) 233 

Aus dieſen ſiehet man deutlich, daß erſtlich zu unterſt 
der Bruch ganz vollkommen heraus kommt: Nun 
moͤchte ein Mechanieus den andern darüber brauchen, 
als 97, 164theil wäre dieſer aber noch zu groß, konnte 
er den dritten nehmen, als Neunzehn fuͤnf und zwanzig 
Theil, oder den vierten Dreyviertel. 

Doch iſt hierbey zu wiſſen, je weiter man von dem 
unterſten hinaufſteiget, je mehr es fehlet. 

Zum Exempel: 79, hundert vier und ſechzigtheil 
find näher bey 177 , 23 3theil als 19. fuͤnf und zwanzig⸗ 
theil, und 19. fünfund zwanzigtheil näher, als drey⸗ 
viertel, und ſofort an; welches ein jeder, der nur ſei⸗ 
ne Summen ein wenig zuſammen behaͤlt, gar leichtlich 
wird begreiffen koͤnnen. 

Zu machen daß unter 30. Merſonen, worunter 15. From⸗ 
1 A hun, die An ſterben und die 1215 * 
men erhalten werden. 

Ein Schiffer war einsmals mit 15. frommen See⸗ 
fen, und auch mit 15. leichtfertigen Geſellen abe 

| eer 
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Meer gefahren, alſo daß ihrer in allen vollkommen 30. 
waren. | 

Es geſchahe aber einsmals, daß fich wider all Ver⸗ 
muthen ein groſſer Sturmwind im Meer erhube, und 
man in Sorgen ſtunde, das Schiff wuͤrde zerſcheitern, 
und zu Grunde gehen, deswegen wurde man eins, daß, 
um das Schiff, und den halben Theil Menſchen zu er⸗ 
halten, man die andere Helfte von Leuten ins Waſſer 
ſchmeiſſen ſollte. Als nun der Schiffer ſahe, daß es 
nicht anders ſeyn moͤchte: ſprach er: Wolan, laſſet 
uns drum loſen: | 

Er ftellte demnach die 30. Mann in einen runden 
Cireul nacheinander, und befahl, daß man allezeit den 
Neunten ins Meer werfen ſolte, und das ſo oft, bis 
noch 15. übrig wären, 


Die zo. Männer lieſſen ſich dieſen Rathſchlag ges 


fallen, übergaben die Anordnung dem Schiffer. Dies 
ſer ſtellete ſolche ſo kuͤnſtlich, daß die frommen Seelen 


alle erhalten; die gottloſen Geſellen aber alle ins Meer 
geworfen wurden. | 
Die Ordnung aber war folgende: Erſtlich ſtellte er 
4. Fromme, hernach 5. Boͤſe, 
dann wieder. 
2. Fromme, hernach x. Boͤſen, 
rittens: 
3. Fromme, hernach 1. Boͤſen, 
iertens: 
1. Frommen, hernach 2. Boͤſe, 
Fuͤnftens: 
2. Fromme, hernach 3. Boͤſe, 
Sechſtens: 
1. Frommen, hernach zwey Böfe, 
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2. Fromme, hernach 1. Boͤſen. 

Und durch ſolche Ordnung erhielte der Schiffer alle 
die frommen Seelen beym Leben. 

376. Noch ein ander dergleichen Exempel 

Als Joſephus, aus Furcht vor dem Tito Veſpaſia⸗ 
no mit 40, halsſtarrigen Juden in eine Hoͤlen ſich zu 
verbergen ſtiege, und darinnen bis ſie Hungers halben 
ſich nicht mehr kunten aufhalten, gab ihnen Joſephus 
den Rath, ſie ſolten neben ihme, muthig unter den 
Feind ſetzen, und lieber vor dem Feinde ritterlich, 
als in der Höhlen ſchaͤndlich Hungers flerben, 

Wie aber das Juͤdiſche Volk allezeit halsſtarrig ge⸗ 
weſt, konnte ſie Joſephus auch hier, mit aller ſeiner 
Kunſt und Geſchicklichkeit, nicht bewegen, und wat 
ihre Meynung; Es ſolten durchs $098 allezeit zween 
aus ihrem Mittel erwaͤhlet werden, welche einander 
niedermachen und erſtechen ſolten. | 

Weil nun der Joſephs Rath keine ſtatt finden konte: 
mußte er (wolte er anderſt nicht von ihnen getödet wer⸗ 
den) in ihr gottloſes Beginnen einwilligen. 

Er ordnete aber die Sache ſo geſchicklich an, daß er, 
neben einen gar ſchwachen Juden zuletzt uͤberblieben, 


deſſen er ſich gar leichtlich hätte bemaͤchtigen koͤnnen, und 


ſey er ſelbſten in der Ordnung der 16. und der ſchwache 


Jud der 31. geweſen, dahero er befohlen, man ſolte 


allezeit den Dritten ums Leben bringen, welches, als 
es geſchehen, hat er ſich, und ſeinen Cameraden auf 
eine ſolche Weiſe errettet. a 

| 77. Noch ein anders Erempel. 

Wenn man im Krieg gerne die liederlichen Solda⸗ 
ten umbringen, die Tapfern aber erhalten wolte, 
koͤnnte ſolches gleichfalls folgender LEeſtelkgecgehg 

N | zum 
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Zum Exempel, es waͤren zwoͤlf Soldaten, und alle⸗ 
zeit der eilfte ſolte ſterben; fo ſtelle fie in einen Cireul, 
und fange an zu zehlen wo du wilt, durchſtreichen alles 
zeit den Eilften, und thue ſolches s mal, fo werden die 
en von denen liederlichen Soldaten abgeſondert 

ehen. 


Die Dilpofition davon iſt dieſe 

1. Liederlicher 2. Tapfere 

1. Liederlicher 3. Tapfere 

4. Liederliche x. Tapferer 
Die Probe bisherig aurgefuͤhrter Exempel, laͤßt ſich 
am allerbeſten mit denen ſchwarzen und weiſſen Stei- 
nen im Bretſpiel, an Tage legen: Zum Behelf der 

Memorie aber, koͤnnen folgende Verſe dienen, 


Zum Exempel: 
Es ſolle allezeit der eilfte Stein weggeworfen werden/ 
und die weiſſen Stein uͤbrig bleiben, ſo kan folgender 


\ 


lateiniſcher und deutſcher Vers dienlich fallen. 
Populeam virgam mater regina tenebat, 


Oder: | 
So du etwan bift gefallen hart, 
Steh wieder, Gnade wart. 

Da bedeuten allezeit die Vocales, a, e, i, 6, u, 
ſo viel, als 1. 2. 3. 4. S. nemlich bey dem erſten Vocal 
o, muͤſſen 4. weiſſe Steine geſetzt werden. 

Bey dem Vocalu, muͤſſen fünf ſchwarze Steine 

geſetzt werden: bey dem Vocal e, muͤſſen wieder zwey 

weiſſe geſetzt werden. | 

Bey dem Vocal a, muß ein ſchwarzer Stein ges 
ſetzt werden, ꝛc allezeit die weiſſen, und dann wieder 
die ſchwarzen Steine, und ſo fort, bis alle 30. zu En⸗ 

de find: wie aus beygehender Figur zu erſehen. 


\ 
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Jetzt fange 


be 
G 8 bey a an zu geh» 
O OO SR len, und wirf 


8 8 8 O 0 838 erſtlich 9. bey e, 
0003 0 ef S 
tein hinweg; 

50 0 90 denn fahre fort 
O 6008 mit Zehlen, bis 
9 du wieder auf 


N die Zahl 9. bey 

1. kommſt: Wirf dieſen auch weg, und zehle wleder 

9. bis du auf den Buchſtaben g kommſt, wirf ihn 

weg, und zehle wieder 9. duns die drey letzten, und 

fange bey a wieder an, ſo wirſt du den Buchſtaben 

h wegwerfen, und ſo fort, bis kein ſchwarzer Stein 
mehr uͤbrig ſeyn wird. 

| | Ein ander Exempel: 

Es ſollen allezeit 7. weggeworfen werden, das iſt der 
ſiebende Stein, ſo kan folgender Vers gewaltig der 
Memorie helfen. | | 

Rex anglicum gente bona dat figna ferena. 

Oder: 
Es war in uns Elend ohne Mas; 
Aber Chriſt: hat geendet das. 


Die Difpofition, oder Ordnung der Steine wäre 


alsdann dieſe: | 
elalil w lelef o Jalal i Jal e 
6016! 000|00000100[00]0000|0)01000l0l 0% 
ea 
O00 
78. Vier Loͤffel unter drey Perſonen auszutheilen, daß keine 
mehr babe, als die andere. 
Der Betrug dieſer Aufgabe, ſteckt in folgenden 
Worten: | Kei⸗ 
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Keiner ſoll mehr haben als der andere 

Dieſes aber recht zu begreiffen, ſo laſſe 3. Perſonen 
in die Ordnung nacheinander niederſitzen, als erſtlich 
den Peter, dann den Clauſen, und letztlich den Martin, 
ſprich / du wollteſt 4. Löffel unter fie Dre austheilen, daß 
keiner mehr bekomme als der ander. 1 

Laſſe Petrum den Erſten ſeyn und Claus den Andern, 
und Martin den Dritten. 5 | 

Gib Petern und Martin jeden einen $öffel, dem 
Clauſen gieb 2. fo hat keiner mehr als der ander. 

Dann Clauß hat 2. der Erſte und Dritte aber nur ein. 
79. Wie es geſchehen möge, daß immer naͤher zu 2. komme, 

und doch ſolches niemals erlange. 
Scoblches zu begreiffen, fo ſetze man erſtlich 1. und thus 
darzu ein halbs/ ſo iſt anderthalb ſchon näher bey 2. als 
ein, aber doch macht es noch nicht ganz zwey aus. 

So man ferner zu anderthalb addirt 1 viert! kommt 
1. zviertl welches wieder näher bey zwey iſt. | 
Nun thue auch ein Viertl halb, das iſt ein Achtel dar⸗ 
zu, kommt mund? Achtel, mangelt alſo nur ein Achtel 
daß nicht gar zwey iſt. 

Wenn man nun zu dieſem wieder eins und ein Achtel 
thut kommen 1s hundert Sechzehntel heraus, mangelt 
alſo nur noch ein und ein Sechzehntel daß 2. nicht voll 
worden, und fortan. | | 

So nun allezeit der letzte Bruch, fo man addirt, 
wie der halbirt wird, kommt es immer näher zu zwey, 
und erreicht es doch niemalen gaͤnzlich. 

Iſt es alſo unmoͤglich, daß es einmal 2 werde, dann 
man thut nie ſo viel darzu, daß es zwey koͤnnte werden, 
welches dann eine ſonderbare liebliche Betrachtung. 

30. Eine Tafel, allwo die Zahlen nach der Laͤnge, Breite und 
kreutzweiß addirt, oder multiplicirt, einerley 
| Summen geben. | 
Theophraftus Paracelſus, eignet dieſer Tafel einen 
* Ce 8 aber⸗ 
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aberglaubiſchen Effect, und magiſche Kraft zu, und 
ſetzet fuͤr einen jeden Planeten eine ſolche Tafel. 

Wir wollen erſtlich ein Exempel mit 9. Zahlen ans 
fuhren, welches auf gedoppelte Weiſe kan betrachtet 
werden, und fo wol nach der Lang / als Quer und Creutz⸗ 
weiß addirt 5 15. auswirft. 

1 


8 3 4 
1 5 8 1.59 
8 3 4 8 Be 
Noch ein ander Exempel, worinnen allezeit 18. nach 
Addition und Multiplication, uͤbrig bleiben. 
9 4 5 n 
2 6 10 5 4 9 
i 27 kB 0. 0 
Ein Exempel, fo allezeit in Aggregato 21. giebt. 
8 9 4 10 5 
3/711 3 711 


10 5 6 8 91 
Mit mehrern und zwar mit 16. Zahlen einerley Sum⸗ 
men hervor zu bringen, und daß allezeit 34. kommen, 
kan folgendes Exempel erweiſen: 


16 3 13 4 14 18 I 
5 10 11 8 9 7 (6 12 
OLE A N 5 11 10 8 


4 15 14 1 , 16 2 3,13 
Wir wollen hier auch ein Exempel anführen, mit gan⸗ 
zen und gebrochenen Zahlen, auf fuͤnf Reihen, da alle⸗ 
zeit durch die Addition 46% kommen, iſt der Unterſchied 

der Progreſſion allezeit ı viertl. 
5 18% , 
14 g bo Vale aka 

1 

34 74 9 10%... 499 
in e 
17 1 13113 
Ein 


ihr 
vv * 
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Ein ander Exempel, da allezeit 372. herauskommen. 
17 81 80 76 12 14 16 3 
79 29 66 62 26 28 19 5 


81 2 26 9 72 70 7 
Noch ein Exempel mit 10. Zahlen. 
100 91 11 12 88 87 15 16 38 2 
3 82 23 77 76 26 27. 73 20 98 
a 2 68 63 39 40 59 34 80 97 
96 22:95 58 45 4455 % 79 5 
95 29 36 47 52 53 596 72 6 
2 39 37 51 48 49 34 64 71 94 
9 7 60 46 57 56 43 41 31 93 
9 6 67 38 62 61 42 33 32 92 
84 81 78 24 25 75 74 28 19 17 
99 10 90 89 14 86 88 18 1 
Zum Beſchluß wollen wir auch ein Exempel, Geo⸗ 
metriſcher Progreſſion, worinnen man die Zahlen in 
einander multiplicirt, anfuͤgen, welches einerley 
Product hervor bringet, | | 
Solches Exempel beſtehet aus graden Zahlen, und 
jſt nachfolgendes: | he: 


65536 4 | 4 |. 8198 
32 2024 2048 256 
512 64 N 128 4096 
16 32769 16384 13 


1, Zwanzig Soldaten in Quadrat zu rangiren, daß allezeit 5. 
. 6 in ein Glied zu ſtehen kommen. 


0 0 je) 00 
— 0 00 0 
0 0 00 0 
0 O0 0 © 
oo © o 
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N Ä 
Pr Die Ordnung iſt aus obſtehender Figur von ſich feld 
Ken deutlich abzunehmen, und braucht keines vielen 
| Demonſtrirens. 
| 32. Eine Frage zu errathen welche ein anderer aufgeſchrieben. 
Laſſe jemanden eine Zahl erwaͤhlen, du aber nimm 
auch eine, multiplicire beede, ein jeder feine Zahl, mit 
einer von des genannten Zahl, nehme ferner eine ander 
re Zahl, und addiret es beede, jeder zu feinem Pro- 
duct, die Summa dividiret mit der Zahl darmit man 
multiplicirt. Von feinen Quotienten ziehe ein je 
der feine erftlich genommene Zahl, und nehme deine zu⸗ 
letzt uͤbergebliebene Zahl, die wird feiner gleich feyn, 


Seine Zahl. Deine Zahl. 
Tr 8 
8 5 
35 40 
10 10 
s 145 Er) 
sis _ | 
9 10 
7 EL. 
2 2 


Ein ander Exempel mit Bruͤchen⸗ 


Seine Zahl. Deine Zahl⸗ 
8 eine halbe 2 
4" 4 
34 8 
ch BEER EL Ä 
41 15 av 
10 eingsel 3 eine halbe 


— 8 eine halbe f 2 
7 5 . 
och 4tel 1 
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So du aber die genommene Zahl wiſſen, und auss 
ſprechen wollteſt, ſo verfahre alſo: Wann er 1. zviertl 
addire zus und ein halb, kommt 10. rviertl, davon dei⸗ 
ne reſtirende Zahl 1. zviertl reſtirt 8 und ein halbs. 
Die Demonftration iſt leicht, dann, fo man zwo 
Zahlen mit dergleichen Zahl dividirt, ſo kommen die 
erſtgeſetzte Zahlen wieder; weilen man aber zu beeden 
gleiche Zahl addirt, wann ſolche mit einer Zahl divi- 
dirt werden, bringen ſie auch einerley Quotienten, zu 
den eriten addirt, folget wenn man die erften von den 
Summen ſubtrahiret, daß gleiche Zahlen uͤber⸗ 
bleiben. | | 
Hierbey iſt in Acht zu nehmen, daß man letztlich 
nicht mit einer jeden ungefaͤhren Zahl dividiren ſolle, 
wie der Franzoͤſiſche Autor meynet, ſonſten moͤchten die 
Quotienten kleiner fallen, als die erſtgenommene Zah» 
len, welche man deswegen nichs fubtrahiren koͤnnte, 
wie aus folgendem Exempel zu erſehen: 


8 3 
8 8 3 
64 24 
16 16 
40180 42140 
7 E 


Iſt deswegen vonnoͤthen, daß man eben wieder mit 
derjenigen Zahl dividire, mit welcher man multipli- 
cirt hat. 

83. Drey Nagler verkauffen auf dem Markte unterſchiedliche 
Dutzend Nagel: und zwar namentlich verkauft, Johannes 10. 
Dutzend, Bartholomaͤus 30. und Criſpinus so. es verkauft 
auch ein jeder das Dutzend ſo theuer, als der ander, und 

| löfen dennoch nicht mehr als einerley Summa Gel⸗ 
des: fragt ſich, wie ſolches zugehe. 
Antwort: In der erſte galt das 7. Dutzend Naͤgel 
Re, Cc 3 | ei⸗ 
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einen fl. Meiſter Johann verkauft fo viel, loͤßt 1. fl; 
bleiben ihm 3. Dutzent uͤbrig. 
Mieiſter Bartel verkauft 28. Dutzent, loͤßt 4. fl. 
bleiben ihme s. übrig. 
Meiſter Criſpin verkauft 49. löͤßt 7. fl. bleibt ihme 
3, Dutzent uͤbrig. e 
Bald ſchlagen die Naͤgel auf, daß das Dutzent auf 
3 fl. kommt, lößt Meiſter Hanns aus den dreyen ih. 
me uͤbrig gebliebenen Naͤgeln 9. fl. und hat zuvor einen 
geloͤßt, daß er alſo in allem 10. fl. bekommt. | 
Mieiſter Bartel lößt aus feinen übrigen 2. Dutzenten 
6. fl. und hat geloͤßt 4. fl. thut zuſammen 10. fl. 
Meiſter Criſpin lößt aus feinem übrigen Dutzent 3. fl. 
hatte zuvor 7. fl. thun zuſammen 16. fl. hat demnach 


nes 


jeder 10. fl. gelößt. 
Das Exempel ſtehet demnach alſo. 


10 Hanns. ö 10 Barthel. 10 Criſpin. 
9 6 3 
1 * 
e 1 I, 7 
10 30 50 
3 37 3 


Und nach dieſem kan man ſich ſelbſten noch unzehlbat 
re Exempeln erdichten. 

84. Unter 16. Zahlen diejenige ohne Rechnung zu erfahren, wel, 

3 che ein anderer in Sinn genommen. 
Bringe 16. Zahlen, zwey und zweh in ein Glied / 
und g. in eine Reihe, wie bey Num. 1. zu ſehen. 

Nun heiſſe jemand eine daraus in den Sinn nehmen: 
u re N a 
Frage alsdann, auf welcher Reihen? fo bekommſt 
du zur Antwort, auf der erſten. 

Dar⸗ 


* g 1 
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Darauf muſt du anfangen, die Zahlen nacheinander 
zu ändern, und zu verſetzen, wie Num. II. ausweiſet. 
Frage ferners, auf welcher Reihen die Zahl ſeye? 
ſo wird die Antwort ſeyn: auf der andern. 
Fahe derohalben auf der andern Reihen von unten 
wieder an, und ordne die Zahlen zum drittenmahl, daß 
ſie ſtehen, wie bey Num. III. 


— 


2 Frage zum drittenmahl, 
— auf welcher Reihe die Zahl 
jetzo ſtehe? Antwort: Auf 
8 — der erſten Reihe. 7 
= Diſponire zum vierdten⸗ 
—— mal, und frage zuletzt, wo 
Br die Zahl ſtehe? So wird 
dir zur Antwort werden; 
u auf der eriten Reihe? Und 
ESE] wird es die unterſte Zahl 
| 


iu a n hier 9. ſeyn. 5 
. 15 ii Ne) Die Urſach folches Ver— 
| | 


AI =N = 


11 81 81 
51 6 


4 

8 

+ 

£ 
55 


fahrens zu entdecken, wei 
man, daß, ſo eine Zahl 


. 1315 [8][8 aA] genommen, welche iſt die 
TS E 5 | unterſte auf der Reihen, fele 
8e be uunſerer Diſpoſition nach 

| Animmermehr von derſelben 


See 
S 


SE 

130 
1. | ki haha | Stelle komme: Angeſehen 
man die Zahlen allzeit von 
unten aufſchreibet, und bleibt die untere der erwaͤhl⸗ 

ten Reihen allezeit die unterſte. 
Dahero folget, wann in der erſte die unterſte Zahl 

genommen wied, und man die Zahlen gleich viermahl 
diſponiret, daß doch dieſes Verfahren recht und rich 


tig ſeye. 
N. Ce 4 Wann 
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Wenn man das fuͤnfte von unten aufnimmet, kom⸗ 
met es alsbald, nachdem man zweymal diſponirt ganz 
unten. | | 

Die Urſach deſſen iſt, weil, wann die Zahl ſolcher 
Rechnung veraͤndert wird, man zugleich die gedachte 
Zahl 9. zu unterſt befindet. Iſt fie nun einmal unten, 
ſo bleibet ſie allda, man aͤndere die Zahl nach der ge⸗ 
gebenen Regul, ſo oft man immer will. 

Erwaͤhlet man die 3. oder ſiebende Zahl, kommen fie 
erſt bey der dritten Verwechslung ganz unten; folget 
derohalben, daß ſie auch bey der vierten ganz unten 
bleibe. 

Die andere Zahlen, wie ein jeder ſelbſt probiren kan, 
(als die vierte und ſechſte) kommen erſt bey der vierten 
Veraͤnderung ganz unten, und deshalben iſt die allge⸗ 
meine Regel auf vielmal zu diſponiren gemacht worden. 


25. Ein Großvater, zween Väter und zween Sohne, batten 
drey Haaſen, und doch ein jeder hatte ſeinen Haaſen vor 
ſich: Fragt ſich, wie ſolches moͤglich geweſen. 

Es hatte das Anſehen, als ob der Perſonen 5. gewe⸗ 
ſen waͤren, und deswegen die Haaſen ſchwerlich unzer⸗ 
theilet hätten koͤnnen ihnen gegeben werden, weil ſelbi⸗ 
ger nur 3. geweſen. Allein, es waren der Perſonen in 
der That auch nicht mehr, dann nur 3. nemlich Petrus, 
Claudius und Martinus. 

Petrus war des Claudii Vater, und des Martini 
Großvater. | | 

Alſo vertrat Petrus 2, Perſonen, nemlich des Groß⸗ 
vaters. 6 

Claudius war zugleich ein Sohn und Vater; fü 
war Martinus des Claudii Sohn. | 

Alſo wären 1. Großvater, 2. Vaͤter, und 2. Soͤh⸗ 
ne in 3. Perſonen begriffen. | 

86. Von 
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96, Von der Zahl 301. fonderbaren Eigenſchaften. 

Es nimmt jemand eine Zahl in den Sinn, welche, 
wann fie mit 2. 3. 4. 5. 6, dividiret, allezeit 1. übers 
laßt, und mit 2. ganz aufgeht; fragt fi), was das für 
eine Zahl ſeye. f | 

Sonſten pflegt man dieſe Aufgabe alſo Erempels» 
weiſe vorzutragen. 4 ö 

Es traͤgt eine Baͤurin in einen Korb Eyer, die wer 
den alle zerſtoſſen, nun wollte man ihr ſolche gerne bes 
zahlen, wenn man nur wüßte wie viel deren geweſen 
waͤren. 

Jemand antwortet darauf, das iſt mir bewußt, dann 
ich habe ſie zu paaren, item zu dreyen, mehr zu vieren, 
ferner zu fuͤnfen, und letzlich zu ſechsmalen uͤberſchoſſen, 
und iſt mir allezeit ein Ey uͤbrig geblieben; zu ſieben und 
ſieben aber keines. | 

Hier entſtehet die Frage, wie viel der Eyer geweſen? 
Antwort 301. 

Denn wann dieſe mit 2,3/4, 5, 6, divldirt wird, laͤſ— 
fe fie allezeit eins übrig, mit 7. aber gehet fie gleich auf. 


97. Wann ibrer 3. vonz. unterſchiedlichen Waaren etwas ohne 


meine Abſicht verborgen, zu errathen, wer ſolches genommen. 
Hierzu muß eine ſonderbare Tafel verfertiget, und 
darinnen alle Waaren, nebſt denen Perſonen aufgezeich, 
net werden, wie folget: RN 
Rechen: Perſonen, Waaren. 
Pfennig ſo Petrus, Ring, 
noch übrig Claudius, Cronen, 


I. Martinus, Handſchuh, 
Petrus, Cronen, 
II. Claudius, Ring, 


Wartinus, Handſchuh, 
Petrus, Ring, 
III. Claudius, Handſchuh, 
Ce | Mars 
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Martinus, Cronen, 
Petrus, Cronen, 

IV. Claudius, Handſchuh, 
Martinus, Ring, 
Petrus, Handſchuh, 

V. Claudius, Ring, | 

\ Martinus, Cronen, 
Petrus, Handſchuh, 
Claudius, Cronen N 

33 Martinus, Ring, 

Nun gebe ich Petro einen Rechenpfenning in die 
Hand, Claudio zween, und Martino drey; oder wel 
ches eben ſo viel, ich ſchreibe Petro eins, für Elaudio 
zwey, und Martino drey. 

Alsdann lege ich andere 18. Rechenpfenninge auf den 
Tiſch, und ſpreche: 

Welcher unter euch dreyen den Ring, als das erſte 
Stuck, verborgen, der nehme von denen 18. Rechen⸗ 
pfennigen in die Hand einmal ſo viel, als er zuvor dar⸗ 
innen hat: Welcher die Cronen genommen, der nehme 
zweymal ſo viel, als er in der Hand hat, und wer den 
Handſchuh verborgen, viermal ſo viel. 

Nun muß ich zur Thuͤr hinaus gehen, bis die Per⸗ 
fonen alles nach meinem Begehren verrichtet haben; 
alsdann komme ich wieder, ſiehe, wie viel von denen 
18. Rechenpfenningen noch auf den Tiſch liegen, und 
beſchaue obige Tafel. | 

Geſetzt nun, es bleiben 3, Rechenpfenninge über, fo 
ſuche ich, z. in der Tafel zur linken Hand, undf. age, daß 
nach ſolcher Zahl gegen der rechten folgendes folge: 
Nemlich Petrus habe den Ring, Claudius den 
Handſchuh / und Martinus die Cronen. 


Die 
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Tr P 
Die vier ſind in der Tafel deswegen ausgelaſſen, 

weil niemal 4. Rechenpfenning uͤberbleiben koͤnnen. 

88. Eben dieſer Aufgabe ein gleiches Genuͤgen zu thun, noch 

auf eine andere Weiſe. 

Wenn man die Tafel, davon in vorhergehender 

Aufgabe Meldung geſchehen, nicht bey Handen hat, 

kan man ſich folgender Lateiniſcher, Teutſcher oder 

Franzoͤſiſcher Verſe bedienen. | 


gen 2 3 5 6 7 
Salve, mea anima, femina, vita, quies. 
119 Oder: 5 
17 3 5 6 7 a 
Ade, Eva, Pariß, eilt, Iſaac ſitzet. 
Oder: | 


| 1 2 988 Re; De Bar 
Par fer, Ceſar, Sadis, devint, ſi grand, Prince. 
In dieſen Reimen nun giebt a den Ring, das e die 
Cronen, das i den Handfchuh. . 

Zum Exempel, es find 5. Rechenpfenning uͤbrig gen 
blieben, fo nimm ich das fünfte Wort in dem Lateini— 
ſchen, Teutſchen, oder Franzoͤſiſchen Verſe, die da ſeynd 
Temina, eilt, devint, ſage wegen des e, es habe Pes 
ter die Cronen; wegen des i, es habe Claudius die 
Handſchuh, und wegen, das nichts mehr uͤbrig, es 
habe Martin den Ring genommen, und ſo verfaͤhret 

man bey allen Exempeln. 
80. Zwey Perſonen werden eines, jeder von ihnen eine gewiſſe 
Zahl zu nehmen, die doch beyderſeits kleiner ſeynd, als die ge⸗ 
gebene, und damit nach und nach fortzufahren bis daß alle 
Zahlen insgeſamt mebr, als die gegebene Zahl, aus⸗ 
machen; Fragt ſichs wie ſolches zugehen muͤſſe. N 
Ouanam in ſeinen arithmetiſchen Ergoͤtzlichkeiten, 
redet hiervon alſo: | | Hi 
Zu machen, daß die erſte Perſon komme, zum e 
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pel, auf 100. verſtehe, daß ihm frey gelaſſen feye, ſo | 

wohl als der andern Perſon, nach und nach eine beliebi⸗ 
EA zu nehmen, wann ſie nur geringer, als zum 
rempel 11. fo kan maus alſo angehen. 

Er nehme von der Zahl ro. ſo oftmalen ur. als ihme 
beliebt, und nur zu nehmen moͤglich iſt, fe werden Dies 
fe Zahlen herauskommen, 1. 12. 23. 34. 45. 56. 
67. 78. 89. | 3 

Dieſer Zahlen erinnere er ſich, und nehme die erſt 1. 
dann ſolchergeſtalt kan der Andere, welche Zahl ewauch 
nehmen wird, nimmermehr verhindern, zur andern 
Zahl 12. zu gelangen. Da, wenn der Andere nimmt, 


zum Exempel 3. welches mit r. thut 4. fo darf der Erſte 


nur wieder 8. nehmen, um zu 12. zu gelangen · 

Nach dieſem mag der Andere auch 12. nehmen, ſo 
kan er doch nicht verwehren, daß der Erſte nicht zur 
dritten Zahl, nemlich 23. gelange; denn, wann er, zum 
Erempel 1. nimmt, welches mit 12. ſo viel macht als 13. 
ſo darf der erſte nur 10. nehmen, welches zu 13. 
thut 23. | 

Dahero, was vor gleiche Zahlen auch immer der 
Ander nimmt, fo wird er doch den Erſten nimmermehr 
verwehren koͤnnen, zu der vierten Zahl 34. und nimm 
folglich zur fünften, 45. und hernach zur ſechſten 86. 
und zur ſiebenden 67. von dar zur achten 78. weiter zur. 
neunten g. und endlich zu roo. zu gelangen. 

So die andere Perſon zu gewinnen verlanget, ſo er⸗ 
hellet von ſelbſten, daß er anfangs eine Zahl nehmen 
muͤſſe, welches das übrige ift von 12. als derjenigen 
Zahl, welche der erſte genommen, um zu 12. zu gelan⸗ 


gen. | 
Zum Exempel, wann der Erſte 2. genommen, ſo 
muß der Ander 10. nehmen. 


N Wenn 


| 

| 
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Wenn aber der erſte die Schlich weiß, fo darf er nur 

. nehmen, und fg wird der Ander 11. nehmen müf- 

ſen; welches er jedoch nicht zu thun vermag, dieweilen 
ſie ſind eins worden, allezeit eine Zahl unter eilf zu neh⸗ 

men. 

Aber dergleichen Spiel läßt fich nicht anderſt practi» 
eiren, als unter Leuten, die es nicht verſtehen. 
Derohalben, wann der Andere den Vortheil nicht 
weiß im Spiel, fo darf der Erſte, welcher das Spiel 
gewinnen will, nicht allzeit r nehmen, verſtehe gleich 
anfangs, ſondern eine andere Zahl, nachdem er die er⸗ 
ſte Partie gewonnen, aus Furcht die andern verlohren 

zu gehen, um die Kunſt deſto geheimer zu halten. 
Wann der Erſte gewinnen will, ſo darf nicht die ge⸗ 
ringſte Zahl, fo gegeben worden; die groͤßte uͤbertref⸗ 
fen / dann in dieſem Fall haͤtte der Erſte keine unbetruͤg⸗ 
liche Regul zu gewinnen. 

Zum Erempel, wann anſtatt tr. man zehen hätte, 
welches 100: beträgt, und man nehme allezeit 10. von 
100. fo würden folgende Zahlen heraus kommen, zo: 
20. 30. 40. 50. ö0. 70. 80. 90. davon die erſte 10. nicht 
durch den Erſten würde koͤnnen genommen werden, ulr⸗ 
fach, weil er gezwungen iſt, eine geringere Zahl als 
10. zu nehmen. 

Wann nun der Andere auch ſo verſchlagen und klug 
iſt, als nemlich der Erſte, ſo darf er nur die uͤbrigen 
10. nehmen, ſo wird er unbetruͤgliche Regel haben das 
Spiel zu gewinnen. 

Els iſt eben nicht noͤthig, daß man allezeit die kleineſte 

Anzahl von der Groͤſten nehme, nemſich die Zahl, 
weſche der Erſte gewinnen ſoll; dann es iſt genug, die 
groͤſte Zahl durch die kleinſte zu dividiren, Wie 
uͤbri⸗ 
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N N 5 3 — 
übrige nach der Divifion giebt die Zahl, welche der er⸗ 
ſte anfangs erwaͤhlen ſoll. 5 | 

Als zum Exempel, hier 00. durch ır, dividirt, 
bleibt uͤbrig vor die erſte Zahl der erſten Perſon; wor⸗ 
zu, wenn man 11, thut, fo bekommt man 12. vor die 
andere Zahl, worzu noch gethan 11. kommt 23. vor ſei⸗ 
ne dritte Zahl, und fo folglich fort bis auf Foo, 

Wie man erweiſen moͤge, daß aus zweyen Perſonen, eine ſo vi 

1 Haar auf dem Re mine, als die andere. et 

Geſetzt, es ſeynd 100, Menſchen, darunter hat der 
Allerhaarigſte nicht mehr, als 99. Haar. 

Dieweil nun mehr Menſchen find, als Haar an eie 
nem, ſo betrachte man 99. Menſchen, da ſind entweder 
deren Haar ganz ungleich an der Zahl, oder es ſind dar⸗ 
unter, welche gleiche Haar haben, 

Wo deme alſo, ſo bedarf man ja keines fernern Be⸗ 
weiſes,. ' | 

Will man aber behaupten, daß Feiner unter 99, fo 
viel habe, als der Andere, fo muß der erſte nur 1. Haar 
haben, der andere 2 der Dritte 3, und ſofort bis auf den 
Hoſten, der muß 99. Haar haben. 

Wenn nun nur noch der hunderſte Menſch uͤbrig iſt, 
der doch auch, nach unſerm Saß, nicht über 99. Haar 
hat, ſo muß er ja nothwendig in der Haarzahl mit einem 
unter den 92. uͤbereinkommen, N 
91. Geſetzt es ſeyn von Wien aus bis Hamburg 100. Neil Wegs, und 
es giengen 2. Couriers auf einerley Zeit ah, und paßirten auf einerley 
an zwar dergeſtalten daß der erfte Courier von Wien aus nacher 
Hamburg alle Tage 2. Meilen mehr macht, als der vorige und, daß der 
andere Courier von Hamburg aus gen Wien auch alle Tage drey Meilen 
mehr machte, als er des Tages vorhero nicht gethan: Und es fügte fich, 
daß fie juſt einander auf den halben Weg begegneten, und zwar der Erz 

ſte Morgens fruͤhe am fünften Tage, der andere aber Morgens fruͤhe 

am vierten Tage. So enrſtehet die Frage, wie viel Mei⸗ 


len ein jeder Courier des Tags zuruck 
gelegt haben. 


Ozanam in obbemeldtem Ort diſeuriret hiervon al⸗ 
| ſo; 
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ſo: Wann man wiſſen will, wie viel Meilen derjenige 
des Tags gemacht habe, welcher dem andern am fuͤnf⸗ 
ten Tage erſt begegnet iſt, ſo muß man von der Qua⸗ 
dratwurzel 25, die 5. Tage abziehen; und wenn man 
nun den Reſt 20 mit denen 2. Meilen multipliciret, fo 
nimmt man das Product 40. von 100. als der Weite 
von beſagtem Wien bis nacher Hamburg, um das 
übrige, nemlich 62. durch das Duplum 10. der Zahl s. 
als der Tage zu dividiren; fo wird der Quotient 6, 
andeuten, daß der Courier den erſten Tage s. Mei⸗ 
len, 8. den andern, ro. den dritten, und 14. an dem 
fünften Tage zuruck geleget habe, welches ein ziem⸗ 
lich ſtarker Ritt iſt. 

Jugleichen zu erfahren, wie viel Meilen der andere 
des Tags zuruckgelegt habe, welcher 4. Tage auf dem 
halben Weg zugebracht; ſo nehme man 4, von der Qua⸗ 
dratwurzel 16. und wenn man multiplicirt den Reſt 12. 
durch die 3. Meilen, welche der Courier des Tags 
mehr gemacht hat, fo nehme man das Product 36, 
von der Zahl zoo, als der Weite von Wien nacher 
Hamburg, um den Reſt 64. durch die gedoppelte 
Zahl, der Tage, nemlich 8, zu dividiren, fo wird 
der Quotient 8. zu erkennen geben, daß der Courier 
an dem erſten Tage 8. einfolglich an dem andern 11. 
am dritten 14. und am vierten 17. Meilen zuruck 
geleget hab; Iſt noch ein ſtaͤrkerer Ritt, als der 


vorige. 
92. Allerhand eurioſe Fragen, nebſt deren Beantwortung. 
„Ein gewiſſer Beamter hatte um feinen Dienſt vers 
ſchmieret ſechs filberne Becher von 600. Quintel, deren 
ein jeder um ein Quintlein ſchwerer ware, als der an» 
dere; nun begehrt er zu wiſſen, wie viel ein jeder ge⸗ 
wogen? \ 
Ynt 


nn — — 


— — — 
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5 5 Antwort: \ 

Der erſte hat gewogen ro2 und ein halbs, der ande⸗ 
re 1ot und ein halbs, der dritte 100 ein halbs, der vier⸗ 
te 99 ein halbs) det fuͤnfte 98 ein halbs, der ſechſte 97 
ein halbs Quintl. | 

Dieſer Beamte ſtarb bald darauf, und verließ fer 
nen beyden Söhnen nur 1000. Gulden, hierüber aber 
diſponirt er alſo: Mein aͤlterer, als gehorſamer Sohn 
ſoll zehen Theil mehr haben an meiner Verlaſſenſchaft, 
als mein Juͤngerer, der mir Lebenslang nur Schand 
und Spott zugezogen. Re 

Hier ereignet ſich die Noth, eine Frage herum gehen 
zu laſſen, wie viel dann ein jeder Sohn bekommen ſoll? 
9 u Antwort: ö 
Der gehorſame Sohn bekommt 377 ſieben Neuntel 
der ungehorſame, oder juͤngſte Sohn aber, bekommt 
nur 420 zwey Neuntel Gulden. 

Dann das fuͤnfte Theil von 377 ſieben Neuntel Gul— 
den, welches iſt, 115 zwey Neuntel uͤbertrift nun ro: 
das 4. Th. der 420 zwey Neuntl, ſo da iſt 105.5 Neuntels 

93. Ein ander dergleichen Exempel. 

Ein Studioſus fragte einsmals einen Profeſſorem 
Matheſeos, wie viel Uhr es ſeye? Deme antwortete 
der Profeſſor, der Reſt dieſes Tages find 3. Viertel von 
denen, welche ſchon vergangen: Nun urtheile der Herr, 

wie viel es geſchlagen? 

Der Studioſus antwortete mit Recht, der Reſt 
wirft fo viel aus, als ro ſieben Siebentel Stunden, 
welche ſich giebt, wenn man Tag und Nacht zuſammen 
nemlich 24 mit 7 Dreyzehntel dividirt. 
| Eben dieſer Herr Profeſſor, als er wegen feiner Her 

ken Auditoren gefragt wurde, wie ſtark dieſelbe an der 
ahl waͤren; gab zur Antwort. | 

Der halbe Theil der Studioſen, fo in mem Colle 

J gli 


U 
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gium gehen, ſchreiben allezeit: der vierte Theil hö. 
ret bloß zu; der ſiebende Theil hoͤret bald zu, bald 
aber ſchreibet er; und uͤber das habe ich meine 3. 
Soͤhne mit in dieſem Collegio. Entſtehet demnach 
die Frage: wie viel in allem Perſonen geweſen, die 
den Profeſſorem haben leſen hoͤren. Antwort: 23. 
dann 28. zur Helfte iſt 14. darzu 7. als den vierten 
Theil, iſt 21. dazu 4, als den ſiebenden Theil, thut 
25. und die 3. Soͤhne darzu, thun in allem 28. Per⸗ 
fonen ausmachen, 


94. Noch mehrere dergleichen luſtige Fragen. 

Sempronius ſagte einsmals zu Mevio, gieb mir 
10. fl. fo hab ich dreymal fo viel, als du: Mevius 
antwortet: gieb du mir 10 fl. ſo hab ich fuͤnfmal ſo 
viel wie du. Fragt ſichs: Wie viel ein jeder von bey⸗ 
den gehabt? Antwort: Sempronius hatte 15 und sſie— 
bentel Guld. Mevius aber 18, vier ſiebentel. Wann 
nun dieſer dem Sempronio 10, giebt bekommt 25 fuͤnff 


ſiebentel, das iſt, dreymal mehr, als 8, 4 ſiebentel 


ſo dem Mevio bleiben. | 

So aber Sempronius dem Mevio to, giebt, bee 
kommt er 28, 4 ſiebentel, welches fünfmal fo viel als 5, 
4 ſiebentel, welche vor Sempronium überblieben. 


| Eine andere luſtige Frage. 

Ein kleiner Eſel beſchwerte fich einsmals wider einen 
Mauleſel folgender Geſtalt: 

Du groſſer, fauler, und unverſtaͤndiger Eſel, du 
traͤgſt fo ſchwer an deiner fait, wann ich nur eine einige 
Maß haͤtte von denen, ſo du traͤgeſt, waͤre ich zweymal 
ſchwerer beladen, als du: Wann ich aber dir eine Maß 
von meinem Wein abgebete, truͤge ich ſo viel, wie du. 


De d | Nun 
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Nun iſt die Frag. 

Wie viel ein jeder Maß Wein getragen? Antwort: 

Der Mauleſel truge 7. Maß; der Eſel aber nur 5. 
dann, ſo der Mauleſel dem Eſel eine Maß gaͤbe, truͤge 
jeder gleiche Buͤrde: als 6, So aber der Eſel dem 
Mauleſel eine gegeben, truͤge der Mauleſel 8. Maß, 
der Eſel aber nur 4. 

95. Noch mehrere eurioſe Fragen. 

Fünf Mönche ſahen einen Zug Soldaten kommen; 
und bey deren Angeſicht fragte einer den andern, wie viel 
derſelben wohl ſeyn moͤchten? 

Dieſer Geiſtlichkeit kame eben dazumal ein Officier 
von gemeldter Sol dateſca entgegen geritten, und als er 
ihre Neugierigkeiten vermerkte, redete er ſie folgender 
maſſen an: Ihr Herrn Patres, euer ganzes thun 
beſtehet im Beten und Studiren, nach dieſem letztern 
nun begehre ich von euch zu wiſſen, daß ihr mir ſagen moͤ⸗ 
get, wie ſtark dieſer nachfolgende Trupp meiner Solda⸗ 
ten ſeye, der, wann er noch ſo ſtark waͤre, und noch halb 
ſo ſtark/ und noch einer, ſo wäre er 100. Mann ſtark; 
Einer von denen Patribus gab dieſem Offieier, nach we⸗ 
niger Bedenkzeit, folgende Antwort: 

Der erſte Trupp iſt 36. ſtark, deſſen Helfte iſt 18. und 
deſſen Helfte wieder 9. Alſo noch fo viel, das iſt zwey⸗ 
mal 36. thut 72. darzu die Helfte 18, iſt 90, und die 
Helfte von noch ſo viel 9, thut 99. worzu, wenn noch 
ein Mann kommt, ſo iſt der ganze Zug der Soldaten 
100. Mann ſtark. 

Noch eine andere Frage. 

Ein Ochfenhaͤndler gieng einsmals aus zu handeln, 
und funde einen Haufen Ochſen weiden: Allhie fragte 
er, wem die Ochſen zuſtuͤnden, und bekam von denen 
Hirtem die Antwort! daß ſolche dem Edelmann im 


2 


naͤchſt 
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naͤchſt gelegenen Dorf zugehoͤrten, zu dieſem verfuͤgte 
ſich erſtbemeldter Ochſenhaͤndler, und traf mit dem 
Edelmann folgenden Contract: N 

Er kaufte 100. Ochſen um 100. zehenfache Ducaten, 
darunter ein Stier um 10. zehenfache Ducaten, die an⸗ 
dern Ochſen zus, und die Schnittling, oder jährige 
Kalben, druͤber zu halben zehnfachen Ducaten gerechnet: 

Nun ßfragt ſich, wie viel jeder Art geweſen? 


| Antwort: 
1. Stier 10 
9. Ochſen 45 
90. Schnittling S8 
100. 100 zehnfache Ducaten. 


Noch eine dergleichen Frage. 
„Sieben Wagner haben ſiebenzig Raͤder gemacht, 
fragt ſich, zu wie viel Wagen oder Karren fie gehoͤren? 
Der Waͤgen mit 4. Raͤdern muͤſſen 7. ſeyn; 
Der aber mit 2. Rädern muͤſſen 35. ſeyn. 

Noch eine neue Frage. | 
Sieben Reuter hatten ihren Abſchied bekommen, 
und wußten nicht, womit ſie ſich ernaͤhren ſollten, dann 
ſie hatten ſich das Faullenzen, Freſſen und Sauffen 
ſchon allzuſehr angewoͤhnet, darunter aber war ein 
ziemlich liederlicher Student, der ehemals ſich auf Uni⸗ 
verſitaͤten auch ein wenig in der Matheſi umgeſehen; 
dieſer redete feine Cameraden alſo an: 

Ihr lieben Brüder, wir haben unſern Abſchied, und 
mit demſelben auch zugleich unſere Pferde verehrt be— 
kommen: Wollt ihr dieſe, nebſt mir zu eld machen, fo 
will ich euch davor ſo viel verſchaffen, daß ihr ſo lange 
reichlichen nn bekommen koͤnnt, bis etwann wie⸗ 
derum ein neuer Krieg entſtehet. 5 
ir Dd 2 Die 
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Die Cameraden lieſſen ſich ſolches gefallen, und rit⸗ 
ten mit ihme nach einem nahgelegenen Dorf, daſelbſten 

funden ſie einen reichen Bauren, der wolte eben einige 
Anſpanupferde zu feinem Fuhrwerk einkauffen, und 
weilen dieſe Soldatenpferde ihme ſehr wohl gefielen, 
machte er ſie ihnen feil. | 

Die Soldaten ſprachen, ſie begehrten kein baar Geld 
vor die Pferde, ſondern nur eine zeitlang zu freſſen und 
zu ſauffen; Der Bauer lieſſe ſich ſolches alsbalden ge⸗ 
fallen, und fragte, wie viel Mahlzeiten ſie dann da⸗ 
vor haben wollten? 4 8 

Der Liederlichſte unter denen Soldaten, davon wir 
oben gedacht, nemlich der ehemalige Student, gab dem 
einfältigen Bauren dieſe Antwort: 

Wir begehren ſo viel Tage Unterhalt, und des Tags 
nur eine Mahlzeit (mit Gebraten, Geſotten, 2. Maß 
Wein, und 7. Maß Bier, täglichen eingerichtet) als 
oftmahlen wir den Stand unſerer 7. Pferde veraͤndern 
koͤnnen. 

Der dumme Bauer lieſſe hierauf den Schulzen im 
Dorf mit denen Heiligenpflegen kommen, machte den 
Lehnkauf, und unterſchrieben ſie ſich beederſeits, ſowohl 
die Soldaten, als Verkaͤuffer, als auch die ganze 
hochwelſe Dorfgemeine, als Kaͤuffer, in dem hieruͤber 
aufgerichteten Kaufbrief. ö 

Wird demnach zu wiſſen begehrt, woher es gekom⸗ 
men, daß uͤber dieſem Contract die ganze Dorfgemeine 
an Bettelſtab gerathen? Antwort: 

Dieweil fie dieſe 7. Soldaten 50. somal fractiren, 
das iſt 14. ganzer Jahr, mit Wein, Bier, Braten, 
Geſotten und Brod, täglich unterhalten muͤſſen. 

064. Einen Blumen Namen durch Rechnung zu erfahren. 


Flora brachte einer Nympfen eine ſchoͤne Blume, 
6 wel⸗ 
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welche fie ihr bedeckt mit dieſen Worten anbot: Kanſt 
du, Geliebte! dieſer Blumen Namen errathen, ſo 
ſey dir geſchenkt meine Gunſt, und mit dieſer auch 
die Blume ſelbſten. N 

Die Nympfe hatte eine ungemeine Luſt zu dieſer 
Blume, da ſie ſolche ſo ſchlechterdings nicht errathen 
kunte, begehrte fie eine arithmetiſche Aufgabe. ö 

Flora war damit zufrieden, und ſprach: 

Ich habe 4. Zahlen Geometrica proportion quin- 
tupla deren Summa bringt 63720, ein Viertel und 

iſt die groͤſſeſte dieſer 4. Zahlen alfo beſchaffen, daß, ſo 
ich des erſten Ziffer, ingleichen die andere, und dann 
auch die 2. letzten Ziffern mit 3. Roͤmiſchen Buchſtaben 
aufſchreibe (die dritte Ziffer in ihrem Werth und Ge 
ſtalt verbleibende) ſo zeigen die 4. Buchſtaben den Na⸗ 
men dieſer Blumen. 

Die Nympfe erhielte durch ihre Geſchicklichkeit der 
Rechenkunſt, gar bald die Blume, und mit dieſer auch 
alle Lieb und Gunſten von Flora. 

Nun entſtehet die Frage, wie die Blume geheiſſen? 
Antwort: VIOL. ’ 


1 4 


5 40, Z3Fuͤnftel. Erſte Zahl. 
ns Ei Sala ALS 
152 | / 2042 Z bweyte, 
‚156 | 637110, 2 Fuͤnftl. 10210 Dritte, 
208 8552 51050 VierteZahl. 
1 f gleich 508, 2Fuͤnftel. 
Die erſte Ziffer dieſer Zahl iſt wird bezeichnet mit - = V 
Die zweyte iſt 1. bezeichnet mit - - - 00.0 N 
Die deirte sk oblehe a a - am. 4 O 
Die zwey letzten ind so. das iſt . 
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97. Schlägerey zwiſchen einem Inden und Chriſten. 
Ein Jud ee einsmals uͤber das neue Teſtament 


und laß in demſelben die Worte: Wer dich auf einen 
Backen ſchlaͤgt, dem reiche den andern auch dar. 
Verfuͤgte ſich darauf zu einem Chriſten, ſchlug den⸗ 
ſelben an den Hals, und ſprach: Wilt du deiner Bibel 
nachleben, muſt du mir den andern Backen auch here 
halten; der Chriſt hielt ihm den andern Streich auch 
aus. Darnach ſprach der Chriſt e zu dem 
Juden: haſt du nicht in eben meiner Bibel auch geleſen, 
wie geſchrieben ſtehet: Mit einer vollen geruͤttelt 
und geſchuͤttelt Maas wird man in euren Schooß 
10 „und ſchlug den Juden darauf gar zu Bo⸗ 
en Ä 


Der arme Jud rief hierauf den Chriſten zu und 
ſprach: Ich habe dich ſanft und kaum ein Neuntel mei⸗ 
ner Staͤrke geſchlagen, und du ſchlaͤgſt mich aus ganzer 
Macht! Nein antwortete der Chriſt, wann ich dritthalb 
Siebenzwanzigtheil aus ein Zweytel Dritthalbtheil 
meiner Stärke, die ich bey dir hab angewendet, gomal 
nehme, ſo iſt es nur halb ſo viel derſelben als Staͤrke du 
an mir veruͤbet, uͤber die Helfte meiner Staͤrke. 
Nun fragt man billig nach der Stärke, fo der Chriſt 

an den Juden gewandt. N | a 
Antwort: ein Drittel. 


98. Folgen hierauf verſchiedene dergleichen Fragen und 
Exempel. 


Ein gewiſſer Cavalliee verehrte 720, ſchoͤne Ringe 
an etliche liebenswuͤrdige Dames, und zwar einer ſo 
viel als der andern, wären aber der Damen nur noch 4. 
mehr geweſen, ſo haͤtte eine jede 30. weniger gekriegt, 
wie viel Dames ſeynd nun geweſen? 

Antwort: | 
| 99. Noch 
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Bis 99. Noch eine andere Frage. 
Ein gewiſſer Schaafhaͤndler treibet feine Heerde zur 
Weide, und zwar folgender Geſtalt: 
An dem erſten Tag gehen ſie drey und drey aus dem 
Stalle, und bleiben zwey Schaafe zu Haus. 
Dien andern Tag geben fie 7. und 2. aus dem Stalle, 
und bleiben 4. daheime. | 
Den dritten Tag gehen 11. und 11. auf die Wende, 
und 2. bleiben zu Haus im Stalle. 
Den vierten Tag gehen 23. und 23, auf die Weyde, 
und 26. Kranke verbleiben daheim. 
Den fünften Tag gehen 59. und 89. aus dem Stalle, 
und 23. bleiben darinnen. 5 | 
Den fechften Tag gehen 89. und 89. aus dem Stalle, 
und 22. bleiben daheim. 
Den ſiebenden Tag läßt er fie alle 100. und 100,5 
auf die Weyde, und bleibet nicht eines dahinten. 
Hier entſtehet die Frage, mit wie viel Fuͤſſen dieſer 
Schäfer täglich zur Weyde gehet? 
Antwort: Er ſelbſt geht zwar nur mit zwey Fuͤſſen zur 
Weyde, ſeine aber, und feiner Schafe Fuͤſſen find 808. 
In dergleichen Aufgabe nimmt man den groͤſten Di- 
viforem, duplirt, triplirt, quadruplirt ꝛc. denſelben 
ſo lange und thut allemal den Ueberreſt darzu, bis es die 
Probam füllt. | 
Zum Exempel, bier duplirt man 89. und thut 22, 
dazu, kommt 200. Stuck, und dieſelbe halten die Prob. 
Proba 200 (3. 7. 21. 2% 59. 89. 
(2. 4. 1. 16. 23. 22. 
100. Dritte Frage. 
Ein reiſender Kammacher N. N. hatte das Unglück, 
daß er Tages zuvorn von denen Straſſenraͤubern 
überfallen, und ihme all ſein Geld genommen wor 
| Dd4 den 
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den, ausgenommen, noch 2. Stuck Geld, welche er in 
denen Hoſen annoch verborgen gehabt. 

Dieſe zeigte er einem ſeiner guten Freunde, und frag · 
te ihn, wie viel ſie daſiges Orts galten? Derſelbe ant⸗ 
wortete: 

Das eine Stuck iſt ein Guldenſtuck und gilt 193. 
Pfin. das andere iſt ein guter Thaler, und gilt 576. 
Pfin. 

Der Reiſende ſagte: Wie viel auf das Guldenſtuck 
und Thaler jedes eie auch wie viel Pfin. auf ei⸗ 
nes gehen? 

Der gute Freund amwö tete. Wann 14 fl. gilt 2. Gr. 
fo gilt. 1. Gr. 1. und drey halbe Pfin. und wie oft der 
5 r. hält 10. Gr. fo oft hält der Gr. anderthalb 

Yin. 

Fragt fihe: wie viel Hält der fl. und der Rehlr. und 
Gr. Pfin.? 

Antwort: der fl. giebt 16. Gr. ein Rthlr. 48. f. und 


1. f. 12. Pfin. 
101. Vierte Frage. 

Ein Wolf ertappte einsmals ein Schaͤſlein ſo 16. Pf. 
wiegte, weilen er aber ſchon vorhero ein ganzes damm 
verzehret hatte, ward ihm dieſer Fraßraub zu ſtark. 
Derohalben als er eben damals einem Fuchſen begegne⸗ 
te, bote er ihm etliche Pfund von dem Geraubten an, 
mit dem Beding, ſolche ihme auf eine andere Zeit wie⸗ 
der zu geben. 

Nun machen jeder Pfund Quadrata fo viel des Fuch⸗ 
ſen Antheil am Gewicht 40malen; daher entſtehet die 
A wie viel Pfund ſowohl der Wolf als der Fuchs 
bekam? 

Antwort: der Fuchs 4. und der Wolf 12. Pfund. 

102. Fünfte und ſechſte Frage. 

Fortunatus verreiſte eins mals in Polen, um daſelbſt 

eine 
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eine groſſe Erbſchaft abzuholen, unterwegs aber fand er 

2. Beutel mit Geld, in dem einen waren dreymal ſo viel 

Thaler, als in dem andern. | 

Wie er nun diefes Geld gezehlet, hatte er beydes zus 

ſammen multipliciret und 45. addiret, allwo das Ag- 

gregat zu ſechsmalen die Summa aller Thaler hervor 

gebracht. Wie viel waren deren? Antwort: In dem 

einen Beutel s, und in dem andern 15. | 
Ein ander Erempel. 

Als diefer Fortinatus aus Pohlen wieder zuruck kehr 
te, nahm er ſeinen Vettern mit ſich, und begegnete zu 
N. feines Vaters Bruder, dieſer kennete fiebende, und 
nahm ſie derohalben mit ſich heim in ſein Haus, und als 
ſie wieder von ihm Abſchied nahmen, gab er jedem ei⸗ 
ne gewiſſe Summa Geld mit auf den Weg, dieſe, 
wann fie zuſammen addirt oder zuſammen multiplicirt 

wurde, brachte ſie allezeit einerley heraus. 
Fragt ſichs, wie viel ein jeder bekommen habe? 
Antwort: Fortunatus 10. | 
und fein Vetter anderthalb Gulden. 
103. Siebende Frage + 
Ein Aufſchneider ruhmte ſich groſſer Wiſſenſchaf⸗ 
ten in der Rechenkunſt. Derohalben fragt ihn eis 
nesmals ein Rechenknab, wie lang dieſes Schiff, 
(ſo er ihme unten aus dem Fenſter in dem Fluß zeige 
te) wäre? 
Der Aufſchneider antwortete, daß ihme folches zu 
ſagen ohnmoͤglich fiele; Endlich ſagte der Rechenknab, 
die Huͤtte hinten am Schif iſt ein Sechstel, und von 
dar bis an die Seegelſtange ift 3 der Laͤnge, und wann 
ich 16. Schuh zu der daͤnge von der Seegelſtange addi— 
re, verſtehe bis zum vordren Theil, ſo iſts den andern 
beyden Theilen gleich. Nun fage mir der Herr, wie 
D d 5 Der 


lang war das Schif? 
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104. Achte Frage. 

Ein verliebter Schaͤfer bat einsmals ſeine ihm ver⸗ 
lobte Schäfferin in heiſſen Sommertaͤgen auf ein kuͤhl 
Geruͤchte, mit dieſen verliebten Worden: 

Du meiner Augenlicht, 
Beliebt dir ein Geruͤcht, 
So komm in meine Huͤtte, 
Dich aller Sorg entſchuͤtte, 
1 Und rath was ich dir gebe! 
Die Schaͤfferin entſchuldigte ſich, daß ſie ſolches fo 


bloſſer Dings nicht errathen koͤnte, bath ihn derowegen 
einige Anleitung zu geben: darauf fagte der Schafe 


er: 

Es ſind vier Zahlen, da die erſte und dritte addiret 
1050, gemultiplicirt aber 500000, machten, die an⸗ 
dern Zahlen achtfach, eilffach und zwanzigfach in eine 
ander multiplicirt, geben 1760. 


Der vierdten Zahlen — — Theil zuſam⸗ 


men multiplicirt, giebt das Duplat der erſten Zahlen. 


Wann nun dleſe vier Zahlen mit Roͤmiſchen Buch⸗ 
ſtaben aufgezeichnet, und davon zuletzt das Haupt vom 
Hirſch dazu thut, wird deſſen Namen offenbar. 

Die Schaͤfferin antwortete: . | 
Mein Kind, die ſuͤſſe Speiß, ſo du mir vor willſt ſetzen, 
Iſt unſer Nahrung ſchon, wann wir uns noch ergoͤtzen, 
Iſt unſrer 1 107 75 Es iſt die luͤhle 


ey = em 


I rl. 
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oso „xl. 
1050 rl. — 18 8 500000, 
13 -- 1050 td. - - 50000, 
525 
525 
275625 
5 OO 
225625 (475 
(523 
1000 wird bezeichnet mit M Erfte 
« = » [050 und 
— dritte 
so wird bezeichnet mit L ( Zahl, 


Die andre Zahl ſey 1 rl. 
Deren Octublat iſt 8 rl. 


1 rl. 
3883 
Vigecuplat 20 rl. 
1760 fl. iſt gleich 1760. 
Er 
ı rl. 


I 

ı Zweyte Zahl, 
wird bezeichnet 
mit einem I, 


Die vierte Zahl ſeye wieder r. rd. 
ee 45 
— mit rd. vermehret giebt — 
4 2 2 50900 8 
iſt gleich 200 3 
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I. zz. looo oοο. 
II. rd. gleich 100, vierte Zahl wird bezeich⸗ 
| net mit C. | ' 
Das Haupt vom Hirſch iſt H. Dahero iſt das von 
Schaͤfer ſeiner Schaͤferin aufgegebene Worte dieſes: 
MILCH. 


105, Neunte Frage. 

Ein Hund, Fuchs und Wolf reiſſen zuſammen auf 

die Jagd, und jagen nach langem Aufſuchen endlich ein 
Kalb f 


Von dieſem Raub nun fraß der Fuchs 15. der Wolf 
aber 20. Pf. und 5. Pf. mehr als der Hund. 

Als ſie dieſe Beute verzehret, giengen ſie weiter und 
ertappeten einen Ochſen, freſſen ihn auf, und zwar 
fraß der Hund viermal, der Fuchs anderthalb, und 
der Wolf zweymal ſo viel Pfund mehr als vorhin 


vom Kalbe. | | 
Wenn man nun von allen Pfunden, fo beyde St. 


gewogen 25. ſubtrah. iſt des Reſtes radix Cubica 5. 

Dahero entſtehet die Frage, wie ſchwer jedes von 
beyden Stuͤcken gewogen habe? i 

Antwort: kaLb, oChfe, Pf. das iſt, das Kalb 
hatte 50. und der Ochſe 100 Pfund. a 

106 Zehende Frage. N 

Ein Fiſcher fragte einen andern, wie viel er geſtern 
gefangen? | 

Diefer antwortet: ich habe einen Stoͤr gefangen, 
und den habe ich in Stuͤck zertheilet, davon war der 
Kopf allein ein Drittel ſo ſchwer als das Mittel und 
Schwanzſtuͤck (welches allein 120. Pf. ſchwehr) ſamt 
dem Kopf war amal fo ſchwer als das Mittelſtuͤck. 

Fragt ſich, wie ſchwer der ganze Fiſch geweſen? 
Antwort: Er hat 240. Pfund gewogen. N 

Eilfte 
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| -107. Eilfte Frag. 

Andreas, Crucius, Eberhard, Gabriel, Heinrich 
und Marcus ſpielen zuſammen in der Karte mit Haͤuf · 
lein, ſetzten allemal ihrer fuͤnf jederzeit all ihr Geld, 
und der ſechſte als Kaufmann ſetzte allemal jeglichem 
fo viel dargegen. 

Andreas verlohr das erſte Spiel. 


Cruclus - das andere,’ 
Eberhard - - das dritte, 
Gabriel das vierdte, 


Heinrich das fuͤnfte, 
und Mareus verlohr das ſechſte Spiel. 

Im Ausgang des Spiels fand ſich dennoch, daß 
der letzte ſo am wenigſten gehabt, am meinſten ge⸗ 
wonnen. | 
Heinrich hatte einen halben, Gabriel anderthalbe, 
Crucius achthalbe und Andreas ſechzehendhalbe Tha⸗ 
ler weniger dann F. | 

Des Eberhards aber halten ſich in proportions ſub- 
ſesque in octavd gegen dem Marco. Und haben die 
zwo letzten jego neunzehendhalb Thaler mehr als An⸗ 

dreas und Eberhard. 

Frage, wie viel Thaler jeder gehabt? 

Antwort: Andreas 30 ein halben Thaler. 
Crucius 40 ein halben Thaler. 
Eberhard 20 ein halben Thaler. 
Gabriel 10 ein halben Thaler. 
Heinrich s ein halben Thaler, 
Marcus 3 Thaler. 
108. Zwoͤlfte Frage. 


Ein einfäiger Handelsmann vor den Leuten, aber 
in der That ein verſchlagener Geitzhals, ruͤhmte ſich 


einsmals gegen ſeinen Nachbarn, daß er gewaltig 
reich ſey, und in ſeiner Lade 2 Beutel mit Ducaten 
| habe, 
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abe, mit Vermelden, wenn er die Summa des groͤſ⸗ 
ſern durch die kleinere dividire, ſo erſ cheinen 9999. 

Der Nachbar kam einsmals ohngefehr uͤber erftbes 
meldte Kuͤſte, befand aber in beyden Beuteln nicht mehr 
als nur J. Ducaten, dahero fi chalt er in ſeinen Gedan⸗ 
ken den Kaufmann vor einen Aufſchneider. Alleine 
nach genauer Ueberlegung befand er, daß der Handels- 
mann nicht gelogen. 5 

Dahero entſtehet die Frage, wie viel Dutaten in je⸗ 
dem Beutel geweſen? | 

Antwort: 69993. und im andern 7. Ducaten 

10000, N 10000, 
tog. Von einem Wagenrad und deſſen Umtrieb. 

Von Rom bis Civitavechia ſind 8. Meilen, ſo nun 
jede Meil 5760. Schritt hätte, und ein Wagen mit glei⸗ 
chen Raͤdern, deren jedes ein Diameter von anderthalb 
Schritten nach Civitavechia gienge, iſt die Frage, wie 
oft die Raͤder bis dahin herumgehen muͤſſen? f 

Antwort: 977. ſechseilftelmal. 797 

Der Umkreiß der Raͤder wird gefunden, wie folget: 


71＋3 22 ı ein halb. 
98 


4 fünf Siebentheil Schritt oder Ulm, 
kreiß der Raͤder. | 
Hernach ſchlieſſe man alfo : 
ö Umgang. Meilen. 
4 fuͤnf Siebentheil 1 ---- 8 
83 5769 
46680 
2 


322560 ; 
33) 9774 ſechs Eilftel. 
11 


0 
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110. Ein Edelmann wollte ſich gern einen Mantel in ziemlicher 

Weite von einem Zeug anderthalb Ellen breit beym Schneider 

machen laſſen und zwar ſolte er 2. Ellen lang ſeyn, dahero for⸗ 
derte der Schneider des Zeugs g. und ein halbe Ellen, iſt 

ö die Frage, ob es zu wenig oder zu viel! 

Geſetzt der Mantel ſolte Glockenweit ſeyn, ſo wird 
er, da er in die Breite geleget wird, einen gewiſſen Um⸗ 
kreiß machen, deſſen Junhalt alſo gefunden wird: 

Dee 22 04 
4 
88 
12 vier ztel der Umkreiß. 

Nun wird noͤthig ſeyn zu erforſchen, ob auch des 
Schneiders Begehren mit dieſem Umkreiß uͤberein⸗ 
komme. g 

So wir multipliciren anderthalb mit neunthalb 
kommen 12 ein Viertel, welches dann um s acht und 

wanzigtheil Ellen zu viel, welche der Schneider zum 
beſten hat, neben dem Stuck, ſo oben bey dem Centro 
ausgeſchnitten wird, er wollte dann ſolches zu dem 
Mantelkragen gebrauchen. 


I. Von einem gewiſſen Pfaffen, der ſich ein Haus 
kauffen wollte. 


Ein Pfaff hatte ſo viel Zuhoͤrer, daß er vermeynte, 
wann ihm ein jeder fuͤnf Gulden Deichtgeld gebe, fo 
wuͤrden nicht mehr zo fl ermangeln, das naͤchſte an ſei⸗ 

nem Cloſter liegende Beckenhaus an ſich zu kauffen. 

Er ſagte auch, wenn ihm ein ſeder s. fl. gebe, ſo haͤtte 
1 fl. mehr, als zu Erkauffung des Hauſes vonnoͤ⸗ 
then. 7 

Daraus nun entſtehet die gedoppelte Frage (1) Wie 
1 Zuhoͤrer geweſen? (2) Wie viel das Haus ger 
koſtet. 

Nun wird noͤthig ſeyn, eine ſolche Zahl aufzuſu⸗ 


chen, 
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chen, welche mit 5. multipliciret „eine Summe hervor⸗ 
bringt, die mit 30. vermehret, ſo viel macht, als mit 
6. multiplicirt, 40. abgezogen, man hab en kan. f 

Geſetzt nun, der Zuhörer wären 30. dieſe mit 34 
multiplicirt, machen 150. 30. darzu 180. fo viel wuͤr⸗ 
de das Haus koſten, wann er noch 30, Zuhörer haͤt⸗ 
te, deren jeder 5. fl. zahlte. 

Nun iſt zu ſehen, ob 40. fl. uͤberbſeiben, wenn jeder 
6. fl. zahlte, mit 6. multiplicirt, thut 180. und wird 
nichts uͤbrig bleiben; es ſollten aber 40. zu viel 
ſeyn. 

Ferner ſetze man, es ſeyen der Zuhoͤrer 100. ge⸗ 
weſen, davon bezahlt jeder 5. fl. und alle zuſammen 
bezahlten soo. fl. darzu 30. gethan, thut 530. fo viel 
koſtete das Haus. 

Wenn aber ein jedes 6. fl. geben müßte, ſo iſt zu ſe⸗ 
hen, ob 40. fl. zu viel ſeyn würden, 100. mit 6. mul- 
tiplicirt, macht 600, und verbleiben 70. fl ift Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den 5 30. fl. und beſagten 600. f. Es 
follten aber aur 40. ſeyn. 


400 506 
Zu wenig 40/N 30 zu viel. 


40. und 30. iſt 20. und dieſes iſt der Theiler, dieſer mie 
5. (veſtehe fl.) multiplicirt, thut 350. und darzu 30. 
330. Und dieſes iſt der Kaufſchilling des Hauſes. 
Wieder 30. mit 6. multiplieirt, thut 470. welches 
40. mehr iſt, als 350. Der Zuhoͤrer ſind geweſen 78. 


12. Von drey gebratenen Voͤgeln. 


Es reißten 3. Kauf eute von N. nach L. auf die 
Meſſe, kamen den erſten Mittag zu E. zu ſpeißen, und 
da 


2 BDO u AR ir We. 
da fie ſchon ganz ſatt waren, ſetzte ihnen der Wirth noch 
3. Krammetsvoͤgel auf. Le 
Jeder von ihnen aſſe ſeinen Vogel, und blieben doch 
noch 2 uͤbrig. 

Dahero entſtehet die Frage, wie ſolches zu verſtehen? 
Antwort: RN 

Der dritte Kaufmann hat Jeder geheiſſen, der hat 
ſeinen Vogel noch verzehret die andern zween aber 
waren bereits ſatt, und haben die Ihrige ſtehen laſſen. 


Ein ander Exempel. 
Es wird zu wiſſen verlangt, wie man 318. Thaler in 
eine gleichſeitige Vierung legen und ausbreiten koͤnne? 
Antwort: wann noch 6, Thaler mehr waͤren, ſo kaͤ. 
men auf eine Seiten 18 das iſt, es waͤren in allen 
324. 
Wenn aber auf jede Seiten nur 17 zu ſtehen kommen, 


ſo betraͤgt die Zahl 289. Thaler, und bleiben von der 


ganzen Summa fo viel als 32 uͤbrig. 
5 | 
113. Durch die Zahlen zu errathen, was vor ein Wort oder 
1 Namen man in feine Schreibtafel geſchrieben. 

Man ſchreibe uͤber das Alphabet nach denen Buchſta⸗ 
ben auch die ihnen zugeeignete Zahlen. Zum Exempel 
uber A ſchreibe eins, uͤber E ſchreibe fünf, ꝛc. und ends 
lich uber Z ſchreibe 24. 

Erempel: Ich nehme ein Wort davon hat 


Die erſte Zahl zu ihrer Wurzel 16 
Die zweyte Zahl mit ſich muitiplicirt 189 
Die dritte Zahl in ihrem Cubo 27 


Die vierte Zahl hat in allen dupplirten Graden ein. 
Nun wird gefragt, was es vor ein Wort ſey, ſo man 
in die Rechentafel geſchrieben. 


N Antwort: Das Woͤrtlein Friede. 
N | N 
| 


Ee RD Ge 
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114. Wie ein Commendant in einer Veſtung durch Zahlen ficher 

re Nachricht an feinen Prineipalen, wegen des Ortes Be⸗ 

ſchaffenheit bringen moͤge. 

Es iſt bekannt, daß im Kriege oftmals man gerne 
Nachricht von einem artaquirten Ort zu wiſſen be⸗ 
gehrt; der Commendant aber ſelbiges Orts groſſen 
Scheu traͤgt, ſolches zu bewerkſtelligen, aus Furcht es 
moͤchten die Briefe in des Feindes Haͤnde gerathen und 
der Ueberbringer, anſtatt der Antwort den Galgen bes 
kommen. | | 

Solchem Unheil aber abzuhelffen, kan man fich in 
dergleichen Schriften und Berichten nur des Alphabets 
bedienen, wie in voriger Aufgabe gemeldet worden, 
und darzu folgende Vocales thun. 

a e 1 0 u 


0 00 000 I ooo | 00000 


Geſetzt nun, man wollte den ankommenden Succurs 
aus einer Veſtung die Nachricht geben. | 
Ich kan den Ort drey Tage halten, 
So kan ich um noch geheimer und ſicherer damit zu 
verfahren, in Geſtalt einer Kaufmannsrechnung es alfo 


angehen: 
5 Den - 1651. 
Laus Deo - - - - - Schulden 
Peter Lauber 28. Ich 
Heinrich Gras - - 8020. kan 
Barthel Grün -.- - - 70020. den 
Hanns Kraut - - - - - 5070, Orte 
Paul Blat 35027. drey 
Stephan Koh!!! 7006. Tag 
Nicolaus Saat - - - 5097020. halten. 


Es ift aber hierbey ſonderlich zu bemerken, daß AN | 
die 
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die Vocales, wenn ſie zu Anfang des Wortes ſtehen, 
an den vorgeſetzten erdichteten Namen hängen koͤune, 
wie hier Lauber, 26 für, Ich. Und was dergleichen lie 
ſtige Dinge mehr ausgedacht, und darzu gethan wer⸗ 
den moͤgen. 

115. Wie es kommen koͤnne, daß die geringern Zahlen hoͤber, 

und dieſe wieder geringer zu achten. 

Es wird keinem unbekannt ſeyn, daß die natuͤrliche 
Zahlordnung durch 1. allezeit ſich vermehre; zum Ex⸗ 
empel 3. iſt 1. mehr als 2. 4. iſt 1. mehr als 3, ꝛc. 

Wann ich aber dieſe ganze in feine eigene theilich zere 
theile, und ſage ı Viertel fo iſt es ja weniger als 3. 2. und 
1. ja ein Neuntel iſt weniger als ein Viertel, und alſo iſt 
die mindere Zahl mehr als die groͤſſere, und dieſe hinge- 
gen, als die 4. und 9. iſt geringer als die kleinſt. 

116. Von 4. Meiſtern und einem gewiſſen Haußbau. 

Es waren 4. Meiſter, die haben ſich erbotten, ein ge⸗ 
wiſſes Hauß aufzubauen, und zwar der Erſte wollte es 
allein bauen, und in einem Jahr vollenden. 5 

Der andere in zwey Jahren, 

Der dritte in drey Jahren, 

Und der vierte in vier Jahren. 

Nun eutſtehet die Frage: 
Wenn alle vier Meiſter die Hand anlegten, in was 

zeit oder wie bald ſie den Bau vollenden wurden, 
Antwort: Der Erſte will feine Arbeit verrichten in 
einem Jahr, ſo geſchiehet es in 12 Jahren eilf mal. 
Der Andere will das Haus verfertigen in 2. Jahren, 
fo geſchiehet es in zwölf Jahren ſechs mal. 

Der Dritte will in dreyen Jahren es zu Ende brin⸗ 
gen, fo geſchiehet es, daß ers in Jahren zwölfmal vol⸗ 
lendet. | 
Weil nun der Vierte 4 Jahr bedarf, verrichtet ers in 


zwoͤlf Jahren dreymal. 
Bi N . Nun 
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Nun addire, 12. 6. 4. und 3. kommen 25. 5 
Ingleichen 25. geben 12. was giebt 1. 
Facit, 2425 
25 --- 12 — 1 
52 
24 
60 
624 
1 z 


624 | | 
255 (2434 Wochen 


2 
115. Der Römer Zinnßzahlen zu finden. 

Es hat die Roͤmer Zinnßzahl ihren Urſprung zu Zei⸗ 
ten Kayſers Auguſti genommen; dann dazumal waren 
deſſen Reiche der Welt in 3. Theile getheilet, davon er 
alle 15. Jahre eine Schatzung dergeſtalten erhoben, daß 
zu Ausgang des Herbſtmonats oder Septembris, ein 
Theil die erſten fünf Jahre Eiſen, die andern fünf 
Jahre Silber, und die dritten fünf Jahre eine beftimme 
te Anzahl Goldes gegeben werden muſte. 

Unſer Erloͤſer ift, wie aus H. Schrift bekannt, in 
der dritten Anlage oder Indietion gebohren worden, des⸗ 
wegen darf man nurz zu der Jahrzahl ſetzen, wenn man 
die Zinnßzahl wiſſen will, und was herauskommt mit 
15. dividiren, nach dem bekannten Vers: 


Si per quindenos Domini diverſis annos, 
His tribus adjunctis, indictio certa patebit. 


Zu Teutſch: 
Zertheil durch 3 mal 5. der hundert Jahre Zahlen, 
Und thue 3. hinzu, fo kommen Roͤmerzahlen. 
Dieſes jetztlauffende Jahr 1702. und 3. machet 1705. 
| | ' | 1 12 


Sechſter Theil. 437 


11 

Hier bleiben ro übrig, welches die verlangte Zahl 
der Indiction iſt. 

Wann aber nichts uͤberbleibt fo iſt 18. als der Divi- 
for, der Römer Zinnßzahl. 

Dieſe Aufgabe kan denen Herren Notariis gar nutz- 
lich fallen, wann ſie in ihren Inſtrumentis gleich an⸗ 
fangs dieſelbe mit der Gnadenzahl unſers Heylandes 
und Seeligmachers einzurucken pflegen. 

118. Aus drey Reyen Zahlen allezeit und auf allen Seiten, eine 
gleiche Anzahl heraus zu bringen. 

Zum Exempel, dieſe Zahlen geben allezeit 15. 

4 2 


9 
3 5 7 
. 8 1 6 
Dieſe Zahlen geben allezeit 18. 
5 10 3 
4 6 8 
5 7 


. V-. ˙ Bade ⏑—— —— 

So geben auch in den Wuͤrfeln die unter und obere 

Zahl allezeit 7. | 
1 2 


53 
6 5 4 Auf einem Würfel 7. 
oder 


ene 6 7 ; | 
10. #8... 10.0 8 7 auf 2. Wuͤrfel 14. 


—— — —5ie 
Alſo kan 4. und 5. 9. und 10. auf zweyerley Weiſe 
kommen. | 
Ee 3 354. 
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354 465 465 
312 312 423 
666 7 


422 888 
Sechs, ſieben und acht, kan auf dregerlen Weiſe fals 
len, und dieſe Zahlen werden am oͤfteſten geworfen. 
Wer nun alſo gewiſſe Zahlen zu haben verlanget, 
darf nur das Bretſpiel darnach ſetzen, und nachdem er 
viel Augen haben will, frey oder gezwungen von der 


e 


Hand werfen. 
119. Von etlichen Pfund Feigen, fo Ars, Lex, Mars gekauft. 

Lex und Mars wolten mir einsmals zu Venedig etlis 

che Pfund Feigen abkauffen; derohalben der mich ges 
geſchwinde in Mars Gegenwart fragte, wie theuer das 

Pfund? 

8 Ars kam darzu, und kaufte gleichfalls etliche Pfund 

Feigen. 

Da nahm Lex mir auch etliche Feigen aus dem Ars 

ſeinen Heuffen, die er von mir gekauft hatte; und als 
er ſie gekoſtet, kaufte er gleichfalls etliche Pfund weni⸗ 
ger dann Ars. | ! 

Als Mars wahrnahm, daß des Ars Feigen fo ſuͤß 
ſchmeckten, und der dieſelben gewaltig lobete, kaufte er 
endlich auch etliche Pfund weniger dann Lex. 

Nach dieſem beſahe ich meinen Reſt, und befand, 
daß dieſer Reſt, fo der kleineſte Hauffen, und die 3. Po⸗ 
ſten, fo Ars, Lex bekommen, eine harmoniſche Pros 
greßion machten, wann deren aller Summa wird mit 
212 fünftelaus 2. getheilt, ſo iſt des Quotienten Radix 

t 2 ein Drittel 
Quadrata ı ein drittelmal ſo groß, als mir Pfund übrig 
geblieben, und 1 zwey drittel mal ſo groß als Mars ger 
kauft. Der Ler und Ars Pfund aber ſamt gemelten Ka- 
dice machten zuſammen 46, 
5 | Nun 


ö 
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Nun entſtehet die Frage: 165 | 

Wie viel eder gekauft, und ich behalten? Das iſt, 
wie war die Progreſſio Harmonĩca; | 
Antwort: Mars, er, Ars, mich mit eingerechnet, 
6. Pf. fo übrig geblieben, 12 Pfund fo te: und 8. Pf. ſo 
Mars, 24 Pf. fo Ars empfangen, 

120. Von einer reichen Beute, ſo zwey Partheygaͤnger 

miteinander gethan. 

Zwey Partheygaͤnger, fo zwar einerley Profeßion 
hatten, aber nicht einerley Sinn; verſtehe, die zwar bee» 
derſeits das Rauben liebten, aber einer des andern Per⸗ 
ſon ſo gewaltig haſſeten; ritten alle beyde auf einem Tag 
auf Pluͤndern aus. 

Packan ſo war des erſten Namen, erhaſchte mit 
ſeinen Reutern eine gute Beute, wovon ein ſeder juſt fo 
viel Reichsthaler bekam, als ihrer an der Zahl Perſo⸗ 
nen geweſen. f 

Dieſe treffen im Ruckwege den Suchaus, (ſo hieße 
der andere Partheygaͤnger) mit einer kleinen Anzahl 
Reuterey an, und erkundigten von ihm, daß er und ſeine 
Cameraden ebenmaͤßig ſo viel Reichsthaler zur Beute 
gemacht hatten, als ſtark ſeine Compagnie geweſen. 

Weilen ſie nun beyderſeits Feinde waren, ſchlugen 
ſie ſich mit einander tapfer herum, da es dann wider al⸗ 
les Vermuthen geſchahe, daß die kleinere Parthey die 
gröͤſſere verjagte, und Suchaus den Packan uͤber⸗ 
wand. f 
Es blieben aber von jenes Soldaten juſt ſo viel auf 
den Platz, als Packan in allem ſtark war; die uͤbrigen 
aber fuͤhrte er alle als Gefangene mit ſich hinweg. 

Wenn man nun alle Reichsthaler, ſo beyde Par⸗ 
theyen gehabt, mit der Summa der Perſonen, wie 
ſtark ſie beyde geweſen, multipliciret, jo kommen her⸗ 
aus 261760. Multiplicirt man aber die Gefangene 

Ee 4 mit 
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mit der Summa der Reichsthaler, die Packans Par⸗ 
they Anfangs mehr gehabt, als des Suchaus ſeine, 
ſo erſcheinen 11520. | | 
Nun entſtehet die Frage, wie ſtark jede Parthey 
geweſen? 
Antwort: 


Packans Parthey ware 46. und des Suchaus 
feine war 34. Mann ſtark. 


121. Ein gewiſſes Alter zu erfahren. 

Eine Frau hatte zwey Söhne, die gleichten einander 
dermaſſen, daß der ältere Bruder von dem juͤngern gar 
nicht konte unterſchieden werden. 

Als dieſe dem Kayſer Matthaͤi unter Augen kamen, 
verwunderte er ſich gewaltig daruͤber, und befragte die 
Mutter, ob ſie Zwillinge waͤren, welche, als ſie es 
verneinte, bewunderte ſich der Kayſer noch mehr, und 
verſprach dieſe beyde Knaben, als Edelpagen aufzuneh. 
men, falls die Mutter ſagen wuͤrde, um wie viel der al. 
tere mehr Jahr auf ſich hatte, als der jüngere; hierauf 
antwortete die gute Baͤurin alſo: 

Kurz, der jüngere Bruder iſt zuſammt ſeinen aͤlte⸗ 
ſten Bruder 29. Jahr alt, und die Differenz ihrer 
benden Jahre iſt 19. a 

Hier entſtehet die Frage, wie alt demnach Kunz ge⸗ 
weſen: Antwort: Wie ſein Name heiſt Kunſt das iſt: 

29 


19 

2 10 

Facit 5 
122. Ein eben dergleichen Exempel. 
Eine andere Frau auf dem Lande hatte 3. Kindes. 
kinder, ſo alle z. Maͤgdlein waren, und deren Zahlen 
Ä con- 


0 
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continue proportionales geweſen, da erſtbemeldte 
Großmutter ins 111. Jahr gegangen. 

Wann nun deren jede Jahre quadriret, und die drey 
Quadrata addiret werden , giebt die Summa 4329. 
welche Zahl juſt 11 r. beträgt, nemlich andeutet, wie alt 
ihr Großmutter damals geweſen? 5 

Fragt man demnach allhier nicht unbillig, wie alt 
dann auch ein jedes von denen 3. Maͤgdlein geweſen? 

Antwort: Es waren keine Maͤgdlein, ſondern ſtar⸗ 
ke und erwachſene Maͤgde, davon die juͤngſte 27. die 
naͤchſtfolgende 28. und die aͤlteſte 48. Jahr alt geweſen. 


123. Von einem Handel, ſo Cajus, Mevius, Titius, Sempro⸗ 


nius Papirius und Tullius zuſammen aufgerichtet. 

Erſtbemelte 5. Perſonen legten in eine Handelſchaft, 
folgende Einlage nieder: Des 

Cajus z Viertl, beträgt fo viel als „Viertl Mevii. 

Mevii ı Fuͤnftl, betragen fo viel als 3Zehentl Titif. 

Ticit 3 Fünftel, betragen fo viel als 2 Dritt! Sempr, 

Sempronii 1Achtl thut fo viel als 2 Achtel Papirii. 

Papirit Achtel beträgt fo viel als 1 Sechstl Tullii. 

Dieſe haben in ihrer Handelſchaft gewonnen, radi- 
cem quadratam ihres Hauptsguts zu 9 ein Siebentl 
malen. Bringen alſo an Capital und Gewinn zuſam⸗ 
men 692. Ducaten. 

Hier fragt man, was jeder von erſtbemelten 5 Per⸗ 
ſonen erſtlich an die Handelſchaft geleget; vors Andere, 
wie viel ein jeder davon gewonnen habe? 


Cajus 1800. Sempronius 900. 
Mevius soo. Papirius 900, 
Titius 1000. Tullius 600. 


Das ſaͤmtliche Capital iſt eine Tonne Goldes; davon 
iſt eines jeden Gewinn s ein halber ꝛc. N 
1 124. Von 
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124. Von Hanuß Schöpfen Alter. 

Hannß Schoͤps kam zum Pfarrherrn, und bate, er 
moͤchte ihn und ſeinen Bruder naͤchſt künftigen Feyer⸗ 
tag verkuͤnden. | 

Der Herr Pfarrer fragte ihn, wie alt er waͤre. Hannß 
Schoͤpß antwortete, ich bin halb ſo alt, als mein Vater. 

Der Pfarrherr fragte weiter, wie alt aber ſein Va⸗ 
ter ſeye? Hannß Schoͤpß antwortete, zwey Jahr iſt 
er aͤlter, als meine Mutter. 

Wie alt iſt denn deine Mutter, verſetzte der Pfarr⸗ 
herr, Hannß Schoͤpß ſagte, fie iſt zwey Jahr aͤlter, als 
ihre andere Schweſter, meine Muhme. 

Der Pfarrer wurde des Fragens faſt muͤde, und 
fragte etwas zornig: Wie alt iſt deine Muhme die Hur? 

Ob ſie eine Hure iſt, muß der wiſſen, der ſie darzu ge⸗ 
macht, und wem ſie es gebeichtet hat; Ich aber weiß ſo 
viel, daß ſie vier Jahr älter ift, als meines Vettern 
Bruder, antwortete Hannß Schoͤpß. 

Der Pfarrherr merkte, daß Hannß Schoͤpß fo dum— 
me nicht war, als er ſchiene, frage demnach weiter, 
wie alt denn ſein Better ſeye? | 

Hannß Schoͤpß antwortete er iſt fünf Jahr älter, 
als mein juͤngſter Bruder der Matz. b 

Endlich des Fragens uͤberdruͤßig, ſagte der Pfarr⸗ 
herr, wie alt ſind ſie denn alle zuſammen? 

Hannß Schoͤpß antwortete, wir ſind bey die 17. Jahr 
faſt ſo alt als Vater und Mutter. 

Wolte der Pfarrherr wiſſen, wie alt der ehrbare 
Braͤutigam waͤre, mußte er es ſelber ausrechnen, da er 
dann befunden, daß er juſt 20. Jahr alt geweſen. 

125. Von des Gott Pans Gaſtgebot. 

Pan richtete ein Gaſtgebot an, ſchlachtete unter an⸗ 

dern 5. Stuͤcke Vieh, als: | 
I. Och⸗ 
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1. Ochſen. 
1. Schwein. 
1. Schaaf. 
| 1. Gans. 
1. Berghun. ö 
Von dieſem je ein Stuck und anderthalb Viertel aus 


— von 25 fünftel 33 mal ſchwerer war als der ander. 
So man nun zu der Summa aller Pfund 33. ad- 
dirt, zeigt der Collecti radix quadrata ihre Propor- 
tion zu romalen, 
Wie ſchwer war jedes Stuͤck? Antwort 12 


3 4 
23 win 2 6 
ra r te end z it 
4 5 5 
3 S ii 33 3 (die Proportion 
8 aus 17. von gmal 1 Lit 
Geſetzt das Berghun babe gewogen 1. Pf. 
ſo wiegt die Ganß . f. 
das Schaaf 9. Pf. 
das Schwein — 27. Pf. 
und der Ochſe s f. 


126. Von des Coridons viel⸗ ſilbigten Namen Menalcamyn⸗ 
| tdhathyrſiclamedacoridonis. 

gilius fragte in der Comödie einmal den Coridon, wie 
er hieß? 0 

Coridon antwortete: Ich heiß eben ſo wie mein 
Vatter; | 2% | 
Lillius fuhre mit fragen fort; wie heiſt dein Vatter? 

Coridon ſagte, ſo wie ich. 

Ey mein, ſprach Lilins, ſage mir deinen Namen, 
donn es gilt eine Wette, ſiehe / da haft du etliche fl. fur 
die erſte Sylbe, und für jedwede folgende will ich dir 


* * 
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5. fl. mehr geben, als vor die vorhergehenden. Darauf 
fieng Coridon an und ſagte: Ich heiſſe Menalcamyn⸗ 
thatyrſiclamedacoridonis. 

Lilius ſorach: Das iſt ziemlich ausgeſtreckt, doch weil 
ich dir es verfvrochen „ fo nimm das baare Geld hin. 
Coridon alſo bereichert gieng mit Freuden nach Haus 
ſe, zehlte daheim ſein Geld, und ſprach: 

Kriegte ich von einem jeden, wie von Lilio fuͤr mei; 
nen Ramen 41 Mark, 9. fl. ich wolte ihn einem jeden, 
der mir begegnete, ſagen. | | 

Hier entſtehet die Frage: Wie viel gab Lilius vor die 
erſte Sylbe? Antwort 15. fl. | 
327. Von einer gewiſſen Anzahl Birn oder Aepfel, wie ſie als 


unbekannt durch die Rechenkunſt mögen erfunden 
| werden. 


Titius und Sempronius hatten jeder einen groſſen 
Hauffen Aepfel und Birn, doch war Sempronii Hauf⸗ 
fen noch groͤſſer, als des Titii ſeiner. 

Titius theilte den feinen in g. kleine, jedoch gleiche 
Haͤuflein, und Sempronius theilte ihn in sz. 

Darzu kam ein guter Freund, und nahm von beyden 
Hauffen 24. hinweg, wodurch es geſchehen, daß des 
Titii und Sempronii Hauffen gleich groß worden, und 

dieſer eben ſo viel Aepfel und Birne übrig behielte, als 

jeder. | | | 

Wie viel hatten nun dieſe beyde Anfangs? 

Antwort: Es waren in allen 164. davon hatte Sem⸗ 
pronius 84. und Titius 30. 
128. Von einer gewiſſen Beſatzung in dreyen Veſtungen. 
Drey hohe und veſte Schloͤſſer, als Jovisburg / 
Martisburg und die Burg Veneris hatte jede zur Be⸗ 
ſatzung eine gewiſſe Mannſchaft, doch war darunter die 
in der Jovisburg die ſtaͤrkſte, und Martisburg hatte 
die wenigſte. | 
b Wenn 


— 
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bringet das Aggregat 100. 

Ein Viertel des Martisburg und Jovisburg zue Ve⸗ 
nerisburg bringt auch 100. und ein Fuͤnftel der Martise 
burg und Venerisburg zur Jovisburg giebt abermal 
100. 

Fragt ſichs, wie viel Mann in jeder Veſtung geweſen? 

Antwort: In der Martisburg 52. in der Jovisburg 
76. und in der Burg Veneris 76. Mann. 

129. Von Pluͤnderung dreyer Baurenweiber. 

Miſospodus, da er nicht lernen wollte das Ita, ler- 
nete er das Werda, und gab einen Schlagtod ab. 

Dieſer gieng einsmals aus auf die Mauſerey, ertap⸗ 
te 3. Bauerwelber, pluͤnderte die, und befand bey der 
erſten das geringſte, nemlich an Geld einen Groſchen, bey 
der andern und dritten jeder auch eine Summe Groſchen. 

Dieſe Zahlen alle drey machen eine geometriſche Pro» 
IR und wenn man die Summe der benden eriten 

urch die dritte, item die Summa der beeden andern 
durch die erſte, ingleichen die Summ der erſten und 
dritten, durch die andere dividirt, und die drey Quo⸗ 


tienten addirt, kommt 997558 wie viel bekam er von 


den beyden letzten? | 


Antwort: Von der einen neunthalb und von der 
andern 27 ein Viertels Groſchen. 

130. Von der Zeche etlicher Sauf⸗Bruͤder. 

Ein Wirth machte einsmals 9. Saufbruͤdern die 
Rechnung, nachdem ſie insgeſamt etliche fl. verſoffen, 
doch einer eher, der andere ſpaͤter zur Zeche kommen, 
folgender Geſtalt: 

Der letzte ſollte den aten Theil der verzehrten fl. ge⸗ 
ben, darnach die andern in ſolcher Geſtalt, wie ſie 190 5 

na 
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nach dem andern gekommen, in gleicher Differenz, 
nach Art einer arithmetiſchen Progreſſion, je einer 
mehr denn der andere. | 

Wenn man zu der Summa ihr s Neuntel addirr, 
das Collect durch 8 dividirt, und zum Quotienten 
deſſen 5 Siebentel hinzu thut, ſo erſcheinet 3. mehr als 
ihrer ſeynd. Was giebt jeder in die Zech? 

Antwort: Der Erſte 5. fl. der Letzte drey, der Achte 
3 ein Viertel, der Siebende vierthalb und ſo fortan, 
jeder folgender ein Viertelsgulden mehr als Vorherge⸗ 
hender. 


131. Von Philippidas, reißte aus der Stadt Athen nach 
| Laeedaͤmon. 


Philippidas, da er von Athen nach der Stadt faces 
daͤmon um Huͤlfe wider die Perſer zu ſuchen, geſandt, 
hat ſolche Reiſe in zwey Tagen zu Fuß verrichtet, die 
an Stadien betragen, ſo viel, als wenn man 380. 
davon ſubtrahirt, oder 320. dazu addirt, koͤmmt je⸗ 
desmal eine Quadrat- Zahl, deren Wurzel Unter 
ſchied iſt 10. 

Entſtehet dahero die Frage, wie viel Teutſche Meis 
len Philippidas gelauffen; oder wie weit Athen von La⸗ 
cedaͤmon gelegen? | | 

Antwort: 40. Meilen, fo 32. Stadia auf eine 
Meil gerechnet werden: Das aber heiſt ziemlich ges 


ſprungen. 
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Spielplaͤtze der Kuͤnſte 
Siebender Theil. 


„ p VE BI SR STE BEER EEE 
Worinnen allerhand verborgene und heimliche Schreibarten ent⸗ 
halten ſind. ; 


* 


1. Briefe zu ſchreiben, die nicht koͤnnen geleſen werden, man 
halte ſie dann zum Feuer oder bdicht. 
rſtlich nimmt man gruͤnes Vitriol, zerſchmelzet 
E es im Waſſer, und ſchreibt damit auf Papier, 
ſo koͤnnen die Buchſtaben, wann ſie trocken, 
nicht mehr geſehen werden. 

Wer nun ſolche begehrt zu leſen, der nehme Gallaͤ— 
pfel, weiche ſie in Waſſer, und laſſe es aufklaͤren. 

Dunke alsdann den geſchriebenen Brief in das klare 
Waſſer, ſo wird die ganze Schrift ſchwarz werden. 

II. Oder man nehme Salarmoniac, ſchmelze es in 
Waſſer, ſchreibe darmit, und halte es alsdann vor das 
Feuer, ſo wird die Schrift ganz ſchwarz werden. 

III. Oder ſchmelze Alaun im Waſſer, ſchreibe dar— 
mit, und laſſe es alsdann trocknen: Wer dieſes leſen 
will, ſtrecke es ins Waſſer, ſo wird er alsbalden die 
Buchſtaben erſehen koͤnnen. | 

IV. Oder man nehme fein geriebene Goldglette, 
koche fie in Weineßig, laffe es durchlaufen, und ſetze 
es ein wenig beyſeits. 

Inzwiſchen ſchreibe man mit Limonienſaft, und laſſe 
die Schrift trocken werden, tunke ſie alsdann in erſtbe⸗ 
ſchriebenen Weineßig / ſo werden die Buchſtaben ganz 
milchblau erſcheinen. 

2. Ein 
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> 2. Eine verborgene Art zu ſchreiben. 

Dieſe Art Briefe zu ſchreiben, iſt unter Koͤnigen und 
Fuͤrſten ſehr gebraͤuchlich. 

Nemlich fie verſetzen die Wörter deswegen, damit, 
wann die Briefe in fremder Potentaten Haͤnde gera⸗ 
then, ſie dieſelben nicht leſen koͤnnen: Zum Exempel, 
ich ſchreibe: f | 

A des ELends, - - Lzte - - - Efommen, 

ee ufd tee IS eo 

- WRfönnen - - - USKaum - - Mehr 

- - Befchiemen - - Derohalben, wo - - 

- IHR - - - Helfen. - - Verlohren. 

Nicht kommt zu - Sind WR --- 

Das ift auf die Weiſe als ich meyne; da man nems 
lich A mit Bverknuͤpfet, B mit L, L mit J, I mit E, 
&c. } 

Zwiſchen den gelaſſenen Raum aber, kan man ers 
nige fremde Woͤrter ſetzen, damit es ein anderer der 
es zu leſen bekommt, noch weniger verſtehe. 


3. Einige e auf eine Kanne oder Glaß zu ſchreiben, 


ie man heimlich leſen kan. 


Laſſe etliche Stuck Arabiſchen Gummi, oder Gum 
mitragant in Regenwaſſer zerſchmelzen, ſchreibe damit 
auf einem Krug, Kanne, oder Glaß, oder ander ders 
gleichen Geſchirr; Und wann es getrucknet, halte es 
nur ein wenig uber den Dampf eines ſiedenden Hafens, 
beſtreiche es nachmals mit etwas Schwaͤrze, ſo werden 
ſich alle Buchſtaben ganz leßbar hervor thun. f 

4. Eine wunderliche Art zu ſchreiben. 

Nehme Goldlett, fiede fie mit Waſſer und Eßig, 
ſchreibe damit auf Papier, laſſe es trocknen, und 
lege oben auf die Schrift einen andern Bogen 

| Papier 
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Papier von Waſſer, Auripigment, und lebendigen 
Kalch beſtrichen, ſo werden darunter alle Buchſtaben 
zum Vorſchein kommen. 
5. Wie man mit 4. Buchſtaben allerley verborgene Schrif⸗ 
ten ſtellen koͤnne. | 
Solches zu bewerkſtelligen, hat man nicht mehr 
dann nur die 4. Buchſtaben A, B, C, D, darzu vonnoͤ— 
then. Wir wollen demnach ein Alphabet ſchreiben, 
und unter deſſelben Buchſtaben bemeldte 4. ſetzen. 
Zum Exempel: 
o VBC DF G HK L. M N P 
a. cd. dd, bd. ad. de. db. da. ch. ca. bc, ba, cc. 
OR NI X 
ab. ac. bb. aa. ccc. ddd., bbb. aaa, 
Wann man nun ins Geheim will ſchreiben, fo bes 
ſehe man nur allezeit die groſſen Buchſtaben: Zum 
Exempel: Die Stadt iſt uͤberwunden. Dieſes 
wird alſo verborgen geſchrieben. 
Fr . BIER 
ad. b. d. bb. ag car. dach. h ee e ee 
W. UD. N D E N 
ccc, n e dir ba. 

Wer die Schreibart ein wenig uͤbet, der wird es 
zuletzt in ein ſolche Gewohnheit bringen, daß es ihm 
gar leicht fallen wird alſo verborgen zu ſchreiben. 

6. Eine Schrift zu ſchreiben, die man beſſer in einem Spiegel, 
als ſonſt gewoͤhnlich, leſen kan. 

Schreibe einige Zeilen mit deiner linken Hand al 
fo, daß alle Buchſtaben verkehrt, oder links zu ſtehen 
kommen, fo wird man es kaum, und nicht ohne Mur 
he leſen konnen. | 

So du fie aber für einen Spiegel halten wirft, fo 
werden dir alle Buchſtaben rechts und leßbar erfcheis 


nen. | 
| 5 f 7. Ma⸗ 
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7. Machen, daß in einem Spiegel eine gewiſſe Schrift in einer 
andern Sprach erſcheine. 


Wann du nun mit jemand gewettet haft, derglei⸗ 
chen Ding zu bewerkſtelligen, nemlich ein lateiniſches 
Wort zu ſchreiben, welches, wann es für den Spiegel 
gehalten wird; in Teutſch oder Franzoͤſiſcher Sprach 
erſcheinen ſolle; ſo verfahre damit alſo. 

Nimm das Wort Sol, oder Sal, Ave, und der⸗ 
gleichen, halte es vor den Spiegel / fo wirft du fol 
gende Wort zu leſen bekommen: Los, Las, und eva. 
Alſo auch bringt das Hebraͤiſche Wort Kegel, in Nie⸗ 
derteutſcher Sprach Leger herfuͤr. Gleicher Geſtalt 
erſcheinen folgende m? Vers im Spiegel um; 
gekehret: 


Signa te ſigna temere me tangis et angis, 
Roma tibi ſubito motibus ibit amor. 


Auf dergleichen Weiſe kan man allerhand lustige 
Raͤnke und Poſſen mehr fürftellig machen. 


2. Einen Brief in ein Ey zu ſchreiben. 
Dieſes iſt eine recht merkwuͤrdige Kunſt, deren ſich 
0 wohl ein guter Freund bey dem andern bedienen 
kan. 
Man mache eine Dinte von Gallaͤpfel, Alaun, 
und Sßig, und ſchreibe damit auf die weiſſe Schaale 


vom Ey, was man will; laſſe ſolches in der Sonnen 


trucknen, und koche das Ey nochmals in Salzwaſſer, 
bis es hart wird. 

Wann dieſes geſchehen ſo werden alle Buchſtaben 
auf der Schaale verſchwunden, und hinein getrun⸗ 
gen ſeyn. Daß demnach der gute Freund, deme es 
zugeſchickt wird, es nur aufmachen, und den Brief 
auf dem Weiſſen vom Ey leſen darf. 

9. Auf 
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9. Auf eine andere Art: 

Beſtreiche ein Ey rings herum mit heiß-weiſſem 
Wachs, laſſe es kalt werden, und ſchreibe darauf mit 
einer Nadel, oder Drat, was du begehreſt. ’ 

$ege alsdann das Ey in einen Eßig, darinnen Balls 
aͤpfel geweichet worden, laſſe es einen ganzen Tag 
drinn liegen, thue nachgehends das Wachs herunter, 
und uͤberſende es deinem vertrauten Freund. 

Dieſer muß das En hart ſieden laſſen, fo wird er 
deine Schrift auf dem Weiſſen vom Ey leſen koͤnnen. 

10. Ein bequem Mittel alle Buchſtaben auszuloͤſchen. 

Miſche zur Sommerszeit Bleyweiß mit Milch, 
die aus denen gruͤnen Feigenbaͤumen lauft, und 
mache kleine Kuͤgelein daraus; laſſe ſie im Schatten 
trucknen, zerſtoſſe ſie wieder, thue wieder Milch von 
denen Feigen darzu, und ſolches viermal nacheinan⸗ 
der. a 
Wann du nun dieſes wilſt gebrauchen, ſo mache die 
Buchſtaben ein wenig naß, und ſtreue diß Pulver 
darauf, doch ſo, daß es uͤberall dran kleben bleibe; 
laſſe es zum wenigſten 12. Stunden drauf liegen. 

Alsdann mache ein Bundelein von feiner ungewa— 
ſcheuer deinwat, oder Carton, und reibe damit die 
Buchſtaben hinweg. 

11. Ein anders. 

Nimm gemein Salz und Alaun, von jedem eine 
Unze, von Salmiac 4. Unzen, menge es untereinan— 
der, und diſtillire ein Waſſer daraus, ſo nimmt es ſie 
alle hinweg. | 

12. Roch ein anders. 
Nimm halb Waſſer, und halb Staͤrckwaſſer, men» 


ge es untereinander, 1 mit einem Federlein 
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über die Schrift, fo wird ſelbige verlöfchen benetze als- 
dann das Ausgeſtrichene mit einem andern Federlein 
reinen Waſſers, und laſſe es alſo trucknen. 


13. Auf eine ausgekratzte Schrift ohne Durchſchlag zu 
ſchreiben. ö 


Wann man einige Schrift mit dem Federmeſſer 
ausgekratzt hat, ſo kan man gemeiniglich nicht mehr 
wohl darauf ſchreiben, aus Furcht, es möchte flieffen. 

Jedennoch dieſem vorzukommen, ſo nimmt man 
feingeſtoſſenen Gummi, Sandaraca, oder Wachhol⸗ 
der» Baumgummi, und uͤberreibet damit die ausge 
kratzte Schrift, ſo laͤſt ſich ganz nett darauf ſchreiben. 


Einige nehmen auch geſtoſſenen Harz, es iſt aber 


nicht ſo wohl zu gebrauchen, als obbemeldter Gummi. 


14. Einen Brief oder 1 fuͤr Brand und Feuer zu be⸗ 
wahren. 


Nehmt ſcharfen Weineßig mit Queckſilber, und thut 


Eyerweiß darunter, beſtreichet damit den Brief 3 mal 


nacheinander, und trocknet ihn jedesmalen, ſchreibt als⸗ 
dann auf das Papier, ſo wird es nicht verbrennen, es 
waͤre dann, daß es allzulang ins Feuer gehalten wuͤrde. 


15. Mit guldenen Buchſtaben einen Liebesbrief zu ſchreiben. 
Nehmet Blaͤtlein Gold, reibt es mit Salmiae auf 


einem Stein ſehr fein, thut ein wenig Waſſer darzu, und, 
wann es genug gerieben, ſo thut es in ein Glaͤßlein und 


gieſt Waſſer darauf, laſſet alſo das Salmiac ſchmelzen, 
gieſſet allgemaͤhlig das Waſſer ab, und ein wenig Hoͤ⸗ 
nig an das Gold, treibt es wohl untereinander, und, 
wann ihrs wolt brauchen, fo miſcht es mit Gummiwaf— 
ſer, und ſchreibt damit. ä 
16 Jemanden in einer Stund ſchreiben zu lernen. 
Man muß wiſſen, daß alle Schrift nicht in ſo kurzer 
Zeit zu lernen ſteht, als nur allein die Roͤmiſche, 
| dann 
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dann es iſt ja keine Kunſt, gerade Linien zu machen ' 
So iſt es auch nicht ſchwer, einen halben Mond nach; 
zumahlen. Kann nun jemand dieſes thun, ſo kan er 
auch zugleich alle Buchſtaben nachſchreiben, dieweilen 
55 alle aus geraden Linien und halben Monden beſte⸗ 

en. 

Das i, I, mer, t, u, find alle gerade Linien, und 
c, e, o, a, find krumme Linien; aus beeden aber zu— 
gleich ſind zuſammen geſetzet, „5 85 f; h, k, b, p, d, q; 
5% Y) Z. 

17. Buchſtaben zu machen, die nicht koͤnnen geleſen werden, 

bis das Pappier verbrannt iſt. 

Nehmet ſehr ſtarken Eßig, darein ſchlaget Ener» 
weiß und thut etwas Queckſilber darunter. Schreibt 
alsdann mit, ſo werdet ihr all Buchſtaben leſen koͤn · 
nen, wann das Papier verbrannt iſt. 

18. Buchſtaben zu machen, die nicht, als durch den Schein 

koͤnnen geleſen werden. 

Rehmet Bleyweiß, vermiſcht daſſelbe mit Schleim 
von Gumidrachant, ſchreibt damit auf Papier, und 
haltet es gegen das Licht, fo wird man die Schrift 
fefen koͤnnen. a 


16. Briefe zu ſchreiben, die man heimlich leſen kan. 

Schreibet einige Zeilen mit Eßig, oder Harnwaſ⸗ 
ſer, laſſet es trucknen, und ſo ihr ſie leſen wolt neh⸗ 
met gebranntes Papier und reibet die Zeilen damit, ſo 
werden ſie deutlich zum Vorſchein kommen. 


20. Auf ein ſchwarzes Papier weiß zu ſchreiben. 
Nehmet klar Waſſer mit Eyergelb alſo temperirt, 
daß ihr damit ſchreiben koͤnnet. Wann ihr geſchrie 
ben, ſo laſſet es trocknen, und uͤberſtreichet alsdann 
den ganzen Brief mit Dinte. Iſt es nochmalen ab- 
getrucknet, und noch nicht leßbar, fo ſchabet mit einem 
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Federmeſſer das Geſchriebene ab, fo werden alle Buch» 
ſtaben weiß erſcheinen. 


21. Einen Brief in ein Eg zu verſtecken. 


Schreibet einen Brief, und ſchneidet ihn in kleine 


viereckigte Stuͤcklein welche von hinten zu gezeichnet 
find mit 1. 2. 3. damit fie leichtlich wieder in ihren bes 
hoͤrigen Platz koͤnnen gebracht werden. Blaſet als. 
dann ein Ey aus, ſtecket die Zettelein hinein, und ver⸗ 
ſtopfet das Loch wieder mit weiſſen Kalch, ſo wird 
man es nicht einmal merken koͤnnen. 


22. Eine wunderſam veraͤnderliche Dinte zu machen. 


Nehmet eine Unze Kalch, und eine halbe Unze 
Operment, ſtoſſet und mengt es untereinander, 
bringts alsdann in ein Geſchirr, gieſſet 5. oder 6. Uns 
zen Waſſer darüber, fo, daß es 8. oder s. Finger hoch 
oben anſteht, und ſchlieſſet das Geſchirr mit einem 
Pfropf Wachs oder Blaſe dicht zu. 

Digeriret dieſe Vermiſchung zehen oder zwoͤlf 
Stund in warmen Sand, und ruͤhrets anbey immer 
herum. Wann nun alles zu Boden niedergeſunken, 
ſo wird die druͤberſtehende Feuchte ſo klar werden, als 
wie Regenwaſſer. 

Iſt dieſe geſchehen, ſo brennet Pantoffelholz, und 
loͤſchet es ab mit Brandwein, thut es in eine genugs 
fame Quantitaͤt Waſſers, worinnen etwas von Aras 
biſchen Gummi zergangen, macht davon eine Dinte, 
die doch noch etwas bleicher, als die gemeine ſeyn 
muß. Nun ſondert man Pantoffelholz, ſo nicht zer⸗ 
ſchmolzen iſt, von dem Waſſer ab, verſtehe, wann 
die Dinte ſchon ſchwarz genug; dann ſonſt muß man 
es noch länger darinnen laffen. 10 

| 8⸗ 
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Waſſer. 

Schreibt alsdann mit einer ſaubern Federn, von 
dieſer Feucht benetzet, auf ein weiß Papier ſo werden 
die Buchſtaben, wann ſie einmal trucken worden, als⸗ 
bald verſchwinden. | 

Herentgegen fihreibet auf eben dieſe Schrift mit 
einer andern Feder in Dinte von gebrannten Pantof⸗ 
felholz getaucht, ſo werden die Buchſtaben ſcheinen, 
ee wären fie mit rechter gemeiner Dinte geſchrie⸗ 
ben. 

Letztlich nehmet ein wenig Wolle, dunket es in das 
Waſſer, von Kalch und Operment gemacht, ſo fein hell 
und klar iſt; reibet damit das beſchriebene Papier, ſo 
werden die ſchwarzen Buchſtaben alle weggehen, und 
die erſten an ihrer Statt wunderlich erſcheinen. 

23. Ein ander dergleichen Experiment. 
Nehmet ein Buch von 4. Finger dick, oder dicker, 
worinn ihr mit vorbeſchriebener Solution von Eßig 
zu ſchreiben gewilliget, und leget eure Schrift zwiſchen 
das erſte oder andere Blat. Kehret ſolches um, daß es 
mit der Schrift neben auf zu liegen komme; ſtreichet 

auf das letzte Blat die Feuchte aus Kalch und Oper⸗ 
ment gemacht, mit einem wollenen Tuͤchlein, laſſet 
ſolches darauf liegen, thut das Buch zu, und ſchlaget 3. 
biß S. malen auf daſſelbe. Nun kehret es um, und 
ſetzt es in die Preſſe, ſo wird die unſichtbare Schrift 
ſichtbar werden. 

Wie dieſes zugehe, iſt ſchwer aufzulöſen, und zu be⸗ 
greiffen. Erſtlich iſt nothwendig, daß man die Koh; 
fen von Pantoffelholz mit Brandwein abloͤſche, als 
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von deſſen Schwaͤrze die unſichtbare Dinte muß ge⸗ 
macht werden, und dieſes muß geſchehen, ſonſten würde 
man ſolche Dinte nicht koͤnnen ausloͤſchen. 


Vors andere entſtehet dieſe Schwaͤrze von dem 


Dampf des Pancoffelbolzes, welcher Dampf dann 


nichts anders als ein fluͤßiges Weſen vom Oele. 


Drittens iſt die Solutio vom Bley, ſo die unſicht. 
bare Dinte machet, bloß ein zertheiliges Gut, fo inreis 


ner Feuchtigkeit beſtehet. 
Vors vierdte iſt die ausloͤſchende Dinte, fo mit uns 


geloͤſchten Kalch gemenget, eine ſchweflichte Subſtanz 


von dem Operment. 


Wann dieſes veſtgeſtellet bleibet, ſo ſage ich daß die 


ſichtbare Dinte verſchwinden muß, wann man nemlich 


eine auslöfchende Feuchtigkeit darauf thut, alldieweil 
dieſe letztere zuſammen geſetzet iſt aus Salz Alcali und 


ſehr ölichten durchtringenden Theilen, daß demnach 


dieſe Vermiſchung nichts anders iſt, dann eine gewiſſe 
Art von Saiffen, die eine dünne und dampfichte Sub» 
ſtanz, von gebrannten Pantoffelholz zertheilen kan, 
und vorhero lüftig gemacht worden iſt, um die Brands 
wein zerſchmelzen zu koͤnnen, eben wie eine Saiffe, die 
aus Oel und Potaſche gemacht ift, womit man Schmutz 
und Flecken aus den Kleidern zu nehmen pfleget. 
Man verlangt aber auch zu wiſſen, warum das 
Schwarze dieſe Solution weggeh: Hierauf dienet zur 
Antwort, daß dieſe rauchigte Theilchen, ſo die aus 
Schwefel und Salz beſtehende Feuchtigkeit in ſich 
haͤlt, ſie unſichtbar mache, dann wir obſer viren taͤglich, 
daß die allerletzte Solution, alles abgeſonderte Weeſen 
unſichtbar mache. 5 
Die wenige Schärfe des Salzes, fo in dem gebrann. 
a ten 
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ten Pantoffelholz enthalten, verbindet ſich auch mit 


der Schaͤrfe des Kalchs, und iſt zur Solution ſehr 
dienlich. | 

Was die unfichtbare Dinte anbetrift, fo wird man 
leichtlich begreiffen mögen, warum ſich die Schwaͤrze 
verliehre, wann die Feuchtigkeit darauf gethan wird, 
von welcher die Buchſtaben ausgehen, oder die Flecken 
verſchwinden ſollen: Dann, wer weiß nicht, daß die 
Solution von Bley nichts anders ſeye, als unſichtbare 
Theilchen des ganzen, ſo durch die Saͤure aufgehoben 
werden; dahero das Bley wieder lebendig wird, und 
auf einmal miteinander verſchwindet, weilen jenes es 
zerflieſſen gemacht. Wann das Alcali vom Kalch mit 
dem Schwefel von Operment verhaͤrtet, fo iſt es tuͤch— 
tig / die Saͤure zu brechen, und die Bleytheiſchen wies 
der zuſammen zu fuͤgen. 

Verſchwindet demnach dieſe ſichtbare Dinte, um 
dieweil die Theilchen zerſchmolzen, welche dieſelbe 
ſchwarz gemacht. Im Gegentheil aber erſcheinet die 
unſichtbare Dinte, weilen die zerfloſſene Theile wieder 
lebendig geworden. | 

Aus dem Kalch, und dem Operment, fo fie unter» 
einander gemengt, und im Waſſer digeriret werden, 
entſtehet ein Geruch, welcher viel mit demjenigen uͤber— 
einkommt, wann man gemeinen Schwefel und Wein⸗ 
ſteinſalz zerſchmelzet, aber dieſer iſt etwas unangeneh⸗ 
mer, weil der arcenikaliſche Schwefel mit einigem Salz 
angefuͤllet iſt, ſo der Naſe nicht allzulieblich faͤllet. Der 
Kalch iſt alſo hier ein Alcali, welcher feine Wuͤrkung 
thut, nicht anderſt, als wie das Saltartari in andern 
Begebenheiten feine Wuͤrkung verrichtet. 

Das Gefaͤß muß wohl verwahret ſeyn, weil die 
Kraft des Waſſers bloß in der Flucht beſtehet. Der 
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Kalch behaͤlt, was in dem Operment geweſen; aber der 
Schwefel iſt was ſubtiler zum herausfliehen, wann es 
auſſen zu haͤrten anfängt. | | 

Das iſt hier nothwendig zu wiſſen, weil der Schwer 
fel durch das ganze Buch dringt, wie dann die Schrift 
mit dieſer klaren Dinte geſchrieben, ſchwarz zu machen, 
und dann dieſe Operation deſto leichter ſeye, ſo ſchlage 
man das Buch mit der Hand, und kehre es alsdann 
um, damit der aufſteigende Schwefel allezeit in die Hoͤ— 
he gehe. Man lege es auch in eine Preſſe, damit der 
Schwefel durch die Luͤftung nicht verſchwinde. 

Ich habe obſerviret, daß, wann dieſe Circumſtan⸗ 
tien nicht in Acht genommen werden, es auch nicht nach 
Wunſch ausſchlage: drum kan man es mir auch nur 
glauben, daß der Schwefel das Buch durchdringe, und 
daß er nicht rings herum auf denen Seiten hinein gehe, 
wie viele davor halten; dann, wann das Buch aus der 
Preſſe genommen iſt, fo kan man den Rauch durch alle 
Blaͤtter gar deutlich gewahr werden. 

Man muß auch dieſes wohl uͤberlegen, daß nemlich 
die Infuſion von Kalch und Operment vermiſcht wer, 
de, dann ſonſten kan es nicht genugſam durchdringen. 

Eine jede von dieſen drey Feuchtigkeiten, muß an 
ſeinem unterſchiedlichen Ort gemacht werden, dann, 
wann ſie zuſammen kaͤmen, wuͤrde nur eine die andere 
verderben. 

Wann demnach dieſes Operment und Kalch alſo ver⸗ 
fertiget, ſo iſt daß meiſte, daß es wohl verſchloſſen wer⸗ 
de. Iſt es nicht moͤglich, daſſelbe wohl zu verwahren, 
oder zu machen, daß die Luft unbefleckt bleibe, ſo ſetzet 
es öfters gar groſſe Veraͤnderung, und geſchiehet, daß 
oft die ſichtbare Dinte nicht ſchwarz genug, die unſicht⸗ 
bare hergegen etwas ſchwaͤrzer wird. 0 

24. Ei. 
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24. Eine ganz vergangene Schrift wiederum leßbar 
0 zu machen. 

Nehme Galläp'el, laſſe die einen Tag oder zwey in 
Regenwaſſer weich werden, ſtreiche alsdann diß Waſe 
fer uber die Schrift oder Buchſtaben, die ausgegangen 
ſind, (welches gar bequem mit einem Flederwiſchlein, 
oder zarten woͤllenen Luͤmplein geſchiehet) ſo wirſt du 
mit Berwunderung anſehen, wie fi) die verlohrnen 
Buchſtaben wiederum einſtellen, nicht anders, als 
wann ſie erſtlich geſchrieben waͤren. 

25. Guldene Buchſtaben obne Gold zu machen. 

Nimm Dperment und feinen Cryſtall, jedes eine 
Unze, ſtoſſe ein jedes beſonder zu Pulver, menge es une 
terein ander mit Eyerweiß, und ſchreibe damit, fo were 


den die Buchſtaben, wie Gold glaͤnzen. 


26. Silberne Buchſtaben ohne Silber zu machen. 
Nimm Zinn eine Unze, und Queckſilber 2. Unzen, 
laß beydes zuſammen zerſchmelzen, ſetze es von dem 
Feuer herab, ruͤhre es herum bis kalt, und zu Pulver 
wird; waſche es folang im Waſſer, biß das Waſſer 
nicht mehr unrein, letztlich ruͤhre dieſes beſagte Pulver 
mit Gumiwaſſer an, und ſchreibe damit, ſo werden 
die Buchſtaben wie Silber glaͤnzen. 

27. Eine guldene Farbe ohne Gold zu machen. 

Mehmet geitoffenen Safran, von beiten Operment, 
auch Haafen» (oder welches beſſer iſt) Schneckengall, 
menget alles untereinander, bringt es in ein Glaß, und 
ſetzet dieſes etliche Tag lang in Roßmiſt, nehmet es 
alsdann heraus, ſo bekommt er die begehrte guldene 
Farbe. 

28. Eine artige Weiſe zu ſchreiben. 

Wann man ein wenig weiſſes, oder gruͤnes Vitriol 
in Waſſer zerſchmelzet, und mit ſolcher Solution 
ſchreibt, ſo wird man die Buchſtaben nicht ſehen kon 
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nen, es wäre dann, daß man ſelbige mit gekochtem 
Gallaͤpfelwaſſer uͤberſtreichet. 8 

Wollte man dieſe Buchſtaben wieder weg haben, 
ſo darf man nur mit Vitriolgeiſt daruͤberfahren, ſo 
werden ſie alsbalden verſchwinden. | 

So aber jemand dieſe Buchſtaben gerne wieder zu 
ſehen beliebte, ſo darf er nur mit geſchmelzten Wein⸗ 
ſteinoͤl darüber fahren, fo werden fie gelblich erſchei⸗ 
nen. 

Die Urſach hiervon iſt meines Erachtens dieſe: Das 
Vitriol mit Gallaͤpfeln vermiſcht, wann es anfaͤngt zu 
ſtehen, diſſolviret den Spiritum des Vitriols; Aber 
das Oleum Tartari zertrennet die Kraft deſſelben, 
und macht wiederum aufs neue eine Coagulation, 
woraus dann wieder eine neue Farbe zum Vorſchein 
kommt. 

29 Eine artige Dinte von Roſen zu bereiten. 

Wann man ein Hauffen roher Roſen abſiedet, und 
darein Pulver von weiſſen oder grünen Vitriol wirft, 
ſo wird es eine ſchwarze Dinte werden daß es an 
Schwaͤrze keiner was nachgiebt. | 

Wann man aber einige Tropfen von Vitriolgeiſt 
hinein fallen laͤßt, ſo wird die Dinte roth werden, 
gleichwie es nachmals, wann etwas Spiritus Armo— 
niaci hinein kommt, ganz weiß licht zu werden pfleget. 

Die Veraͤnderung dieſer Farben entſtehen daher, 
weil der Spiritus Vitrioli die Coagulation von ſelbi⸗ 
gen diſſolviret und unſichtbar macht; welche aber mies 
derum eine höhere rothe Farbe bekommt, als zuvor, 
wann etwas Vitriol hinein gethan wird, dieweilen deſ⸗ 
fen Spiritus die Roſen Theiſgen, fc in dem Liquore 
zerſchmolzen ſind, ſichtbar und erkenntlich machet. 

Der fluͤchtige Armiacks⸗ Spiritus iſt ein Alcali und 
bricht dahero die Schärfe des Vitriol⸗Geiſtes ‚fo fi 
ie 
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die Roſentheilgen ſich nicht weiter koͤnnen ausbreiten, 
ſondern muͤſſen ſich auf einander legen, und folglich 
eine andere Farb bekommen. | 

Hieraus folget, daß die rothen Roſen eben ſo gut 
thun, eine Dinte zu machen, als die Gallaͤpfel. 


30. Eine Feder zu machen, die von ſich ſelbſten Dinten giebt 
zum Schreiben. 

Laſſe dir ein kupfernes Roͤhrlein machen, worein ein 
Ganßkiehl bequem mag geſteckt werden, der gleichwol 
nicht zu dick iſt, daß kaum ein Griffel kan hinein gezwun⸗ 
gen werden. Dieſes Roͤhrlein halte unten zu mit dei⸗ 
nem Finger, und gieſſe unten etwas Dinten hinein, 


ſtopfe es oben mit einem Propf zu; unten aber ſtecke 


eine kurze Feder hinein, damit die Dinte längs ab in 
dieſelbe lauffe. Geſchicht es nun, daß es nicht alle⸗ 
zeit gleich herab fließen will, ſo mache nur den Pfropf 
ein wenig ledig, ſo wirſt du gar bequem damit ſchrei⸗ 
ben viele Zeit, ſo ſonſten auf das Eintauchen gewand 
wird, erſpahren koͤnnen. 

31. Wie man mit Kreide ſchreiben koͤnne, daß es nicht 

leichtlich abgehe. & 

gaffe die Kreide eine Zeitlang in dicken Bier liegen, 
ſo wird dieſelbe ſo veſt ſchreiben, als wann es aufgelei⸗ 
met waͤre. 

Dieſes iſt ein luſtiger Streich vor die Wirthe, ſo 
da Gaͤſte haben, die ihre angeſchriebene Zeche oͤfters 
auszuloͤſchen gewohnet; welche Schaden fie hierdurch 
gar leicht vorbeugen koͤnnen. 

32. Einen ganzen Tag ohne Eintauchen zu ſchreiben. 

Wann du ſchreiben willt, ohne in das Dintenfaß zu 
tauchen, ſo ſchneide dir eine Feder aus einem dicken 
Schwanenkiehl, gieſſe ihn voll Dinte, und ſtopfe ihn 

| oben 
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oben mit einem langen Schwaͤmmlein zu, dergeſtalten, 


daß, ſo oft du denſelben druckeſt, die Dinte in deine 
Feder lauffe, ſo wirſt du einen Tag, ohne einmal einzu, 
tauchen, ſchreiben koͤnnen. 

33. Auf ein Tiſchtuch allerhand Buchſtaben abzudrucken. 

Nehme ſtark Papier, ſo dick du es nur bekommen 
kanſt, mache darauf mit Kohlen oder Bleyweiß ein 
Wappen oder ſonſten allerhand kuͤnſtliche Buchſtaben, 

die aber nicht anderſt ſcheinen, als waͤren ſie von Bley 
oder Kohlen gemacht, nemlich, ſie muͤſſen fo dick übers 
ſtrichen werden, als nur immer moͤglich. 

Lege alsdann das Tiſchtuch in die Preſſe, und auf 
ſelbiges deinen Bogen Papier, nachdem du ihn erſtlich 
warm gemacht: druck die Preſſe zu, ſo werden ſich alle 
Linien auf dem Tiſchtuch gar fein abdrucken, und ſol— 
ches ſich bey Hochzeiten, und anderen Gaſtereyen Eins 
nen gebrauchen laſſen. 

34. Einen geheimen Brief zu ſchreiben, den niemand erkennen 
kan, ohne der das Geheimnuß verſtehet. 

Nehmet ein wenig Salmiac, und ſtoſſet daſſelbe ſo 
klein ihr koͤnnet, taucht ein Bißgen davon ins Waſſer, 
und ſchreibet damit, laſſet es nun trocknen, ſo wird man 
nichts mehr davon ſehen koͤnnen. 

Wer aber ſolchen Brief zu leſen verlanget, muß den. 
ſelbigen übers Feuer halten, bis er ganz warm wird, ſo 
wird er mit groͤſter Verwunderung alle Buchſtaben 
ganz ſchwarz, als wann ſie von Dinte gemahlet waͤren, 
ſehen hervor brechen. a a 

Dieſes iſt ein ſehr nuͤtzliches, und anbey ſehr merk⸗ 
wuͤrdiges Geheimnuͤß. | 

35. Unterſchiedliche, und unvergaͤngliche Figuren in die 
and zu machen. 

Wir fehen an Leuten die in Oſtindien oder auch zu 


Jeru⸗ 
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Jeruſalem geweſen ſeyn, daß ſie gemeiniglich einige 
Zeichen an ihren Armen und Haͤnden haben, welche 
ſie folgender Geſtalt zu machen pflegen. | 

Sie nehmen einen Griffel, ſtechen mit demſelben in 
die Hand eine Figur, ſo ihnen beliebig. Inzwiſchen 
aber, da die Hand blutet , reiben fie dieſelb mit Buchs⸗ 
baum, fo bleiben die Figuren darinn ſtehen, fo lange fie 
leben. | 


36. Ohne Feder und Walden einem guten Freund zu 
reiben. 
Die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften die Leute zu betruͤ⸗ 


gen, ſind faſt unzehlich, und unter denenſelben iſt auch 


wohl bekant, die Kunſt Briefe zu ſchreiben, ſonder 
Griffel und Feder. 

Solches aber zu practiciren, ſo nimm ein gedrucktes 
Buch, welches dir nur beliebig, ſuche in demſelben an 
den Seiten der Blaͤtter, wie du etliche Wort zuſam— 
men bringen moͤgeſt, die einen vollkommenen Ver— 
ſtand ausmachen; und zwar mache den Anfang von 
der rechten Hand, und gehe von dar nach der tinfen: 
Bey jeden Buchſtaben oder Wort aber, das dir anſtaͤn⸗ 
dig iſt, mache ein Puͤnctlein, und continuire ſolches, 
bis du deine ganze Meynung entdecket haſt. 


Wann dieſes geſchehen, uͤberſende ſolch Buch dei⸗ | 


nem guten Freund, dem das Kunſtſtuck zuvor bekant 

gemacht worden: dem lleberbringer aber kanſt du ein 

anders höfliches Compliment befehlen, und etwa ſa⸗ 

gen, wie daß du deinen gehorſamen Dank, nebſt dem 

geliehenen Buch hin wieder uͤberſendeſt. 

37. Ein Merkmal auf einen Leichnam zu machen, das nimmer! 
mehr ausgeloͤſchet werden kan. 

Schreibe erſtlich mit einer Feder, was du wilſt, 
ſchneide hernach mit der Spitze eines ſcharfen Meſſers 
in die vorgeſchriebene Buchſtaben bis auf das oberſte 
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von der Haut, und das thue in einer warmen Stube. 
Alsdann fuͤlle die Schnitte mit Mennig, blauen 
Schmalten, oder mit einer andern beliebigen Farb, ſo 
wird die natürliche Hitze des Leibes lauter ſolche Farb 
herziehen, und darein vertheilen. 

38. Ein ander dergleichen Experiment. 

Nehmet Scheidwaſſer, legt darein auf die 24. Stun⸗ 
den lang, etliche Spaniſche Fliegen, ſchreibet darmit 
beliebige Buchſtaben, oder gewiſſe Figuren auf euren 
Leib, ſo werden ſich darauf kleine weiſſe Blaͤßlein her 
vor thun, dieſe, wann ſie in einem Tag aufgehen, und 
wieder zuheilen, ſo wird allezeit eine weiſſe Narbe oder 
Zeichnung übrig bleiben, eben, als wäre fie mit Was. 
ſer darauf geſchrieben worden. 


— — — 


Des natürlichen 


Zauberbuchs 


oder 


Spielplaͤtze der Kuͤnſte 
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Handlende von allerhand natürlichen G 

anmuthig zu hoͤren und anzuſchauen. 

1. Machen, daß alles, was man ſiebet, lebendig und beweg. 
; lich zu ſeyn ſcheinet. 

N: Kunſt probiren auch wohl die kleineſte Kin⸗ 


— 5 


eheimnuͤſſen/ ſehr luſtig und 


der, von 3. bis 4. Jahren, wann ſie ſich nem» 

lich an einer Stelle ſo lang viel und geſchwind 
herumdrehen, bis ſie den Schwindel im Kopf bekom⸗ 
men, und alſo duͤrmig zur Erden niederfallen. 

Dieſe, wann ſie alſo ruhen, und die unbeweglichen 
Figuren anſchauen, ſcheinet es ihnen nicht anders zu 
ſeyn , als ob ſie lebeten, und ſich bewegeten. | 
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Die Urſach deſſen iſt, daß die ſubtilen Geiſter und 
Aederlein der Augen heftig beweget, und deswegen ger 
ſchwaͤchet werden, fie auch alfo die gefaßte ſtarke Ein» 
bildung in dem Bewegen nicht bald wiederfahren laſſen, 
ehe dann eine geraume Zeit, und mit derſelben auch zu⸗ 
gleich alle Bewegungen verſchwunden. 

2. Machen daß ſich etwas ohne Unterlaß beweget. 

Eine dergleichen immerwaͤhrende Bewegung, oder, 
wie man es ſonſten heißt, ein Perpetuum mobile zu 
machen, wird erfordert, daß der Wind etwas beytra⸗ 
ge und das folgender Geſtalt: | 

Man laͤſſet aus einem groſſen windigen Keller ins 
Geheim eine bleyerne Röhren durch die Wand, in eine 
Stuben gehen, fo oben eng, unten eine Breite und 
Form eines Trichters, damit fie den Wind deſto ſtaͤr⸗ 
ker fangen koͤnne. 

Wer als dann die Hand in dem Zimmer vor die Roͤh · 
ren haͤlt, wird einen ſtarken Wind empfinden. 

Sofern demnach vor der Röhren Mund ein Raͤd⸗ 
lein mit Papierlein gehaͤnget, und das Loch verdecket 
wird, etwa mit einem Flor, oder ſonſten ſubtil gewuͤrk ; 
ten Tüchlein, damit man den Poſſen nicht merke ‚fo 
wird das Raͤdlein von dem Wind getrieben, fort und 
fort lauffen, und wird mancher den Kopf zerbrechen, 
und nicht wiſſen, woher ſolch Perpetuum mobile 
ſeinen Urſprung und Leben empfangen. 

3. Waſſer in ein Glaß zu gieſſen, daß doch nichts davon 

heraus lauffe, wenn man es umfehret- f 
Die Kunſt liegt an der Form des Glaſes; davon 
wann ſolches rund, wie eine Kugel ift, und ein töch» 
lein fo groß als eine Erbſe hat, dadurch man Waſſer 
hinein fuͤllen kau, ſo wird das Waſſer, ob ſchon 
das Glaß herum gedräher wird, nicht heraus lauf. 
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Oder drucke einen warmen Aſchen von Wachholdern 
ſo ſtark, als dir moͤglich, in ein Glaß, oder Becher, 
bis es halb voll wird, geuß geſchwind Waſſer daruͤber, 
daß es faſt voll werde, ſo wird der warme Aſche alles 
an ſich ziehen, und im Herumdraͤhen des Glaſes nichts 
herauslauffen. 

4. Ferner ohne Schaden zu freſſen. 

Wonn du dieſes Kunſtſtuͤck probieren wilſt, ſomußt 
du vorhero deinen Mund ganz voll mit Speichel anfuͤl⸗ 
len, alsdann ganz gluͤende Kohlen ins Maul ſtecken, 
ſo wird das Feuer bald im Munde verloͤſchen, ehe du 
einmal recht die Hitze empfindeſt. 

5. Feurige Kohlen in einer Kammer lauffend zu 
machen. 

Gleichwie anfangs alles unmöglich zu fallen fcheis 
net, ehe und bevor man der zweydeutigen, und 
gleichnisvollen Woͤrterverſtand recht begriffen, und 
in der That das verſteckte Spiel mit ſeinem Betrug 
angeſehen; eben alſo iſt es auch mit dieſer Aufgabe 
beſchaffen. a 

Dann durch die feurige Kohlen verſtehen wir hier 
das verfaulte Holz, welches, wie bekannt, im Dun⸗ 
keln gar helle glaͤnzet. 2 

Wenn man demnach dergleichen Holz denen Voͤgeln 
auf den Ruͤcken bindet, und ſolche in einem duͤſtern Ge⸗ 
mach auf der Erden herum lauffen laͤſſet, ſo hat man 
gegenwaͤrtiger Aufgabe ein Genuͤgen gethan. 6% 

6. Feuer aus dem Waſſer fliegend zu machen. 

Solches muß vermittelſt eines Ey ins Werk gerichtet 
werden, dann in ſelbiges macht man oben an der Spi⸗ 
tze ein Loch, ſchuͤttet alles, was darinn iſt, heraus, 
nimmt lebendigen Schwefel und ungeloͤſchten Kalch, 
ruͤhret beydes untereinander, fuͤllet das Ey damit aus, 
vermacht das Loͤchlein mit Wachs, legt es in ein 1 

OR & vol 


——ͤ —-— ———— — — en TOT 
voll Waſſer, thut die Hand geſchwind von dem Glaß 
weg, ſo wird alsbald eine Feuerflamme aus dem Waf 
ſer heraus fliegen. Iſt ein probirtes und oftmal ausge⸗ 
uͤbtes Kunſtſtuͤck. 

7. Etwas alfo wider Feuer zu bewahren, daß es nicht 

brenne, und unverletzt bleibe. 

Hierzu gehören ſolche Dinge, die im hoͤchſten Gras 
de kalt, ſtarre, und ſubtil ſeyn, und die, wegen ihres 
hartgeſetzten Weſens vom Feuer nicht koͤnnen uͤberwun⸗ 
den werden; Dergleichen iſt: | 

Der Stein Amiantus, oder Federweiß, geloͤſchter 

Kalch, Eyerweiß, Eibiſchſaft, Bilſenkraut, Floh. 

krautſaamen. 

Dieſes alles vermiſcht man mit Saiffen, und macht 
gleichſam eine Salbe daraus, damit ſchmieret man die 
Haͤnde oder ſonſt etwas, ſo wird das Feuer keinen Scha⸗ 
den thun koͤnnen. 

Doch iſt man nicht ganz ſicher, daß man es ohn al⸗ 
len Schaden dauren moͤge: doch halte ich davor, wenn 
man Aneckſilber nehmen, und ſolches mit Eßig und 
Eyerweiß toͤdete, auch ſich damit beſtreiche, ſo koͤnnte 
man ſich gar wohl gegen das Feuer beſchirmen. 

Will man nun eine Luſt haben; und einen feurigen 
Mann verbilden, fo beſchmiere man jemanden mit ob- 
gedachter Mixtur, laſſe es trocknen, und ſtreue gar ſub⸗ 
til geriebenen Schwefel darauf. | 

Wann nun dieſes angezuͤndet wird, fo ſiehet man ei» 
nen perfecten feurigen Mann brennen. 

Man kan ſich auch mit Brandwein beſprengen, und 
ſolchen anzuͤnden, ſo wird man lange Zeit, ohne 

Schaden brennen koͤnnen, und ausſehen, wie lauter 
Feuer. . 
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8. Ein Licht zu machen, das da nicht erloͤſche, fondern 

faſt ewig brenne. 

Kayſer Maximilian hat dem Abbt zu Sponheim Tri⸗ 
themio, ſechstauſend Cronen vor dieſes Arcanum vers 
ehret: Damit verhaͤlt es ſich aber alſo: 1 

Nimm 8. Loth Schwefel, und eben fo viel caleinir⸗ 
ten Alaun, reibe dieſe zwey Stuck zuſammen, thue es 
in ein irrden Sublimatorium, ſetze es in ein Kohlfeuer, 
wohl vermacht, laß den Schwefel durch den Alaun 
ſteigen, innerhalb 8. Stunden iſt er zugericht, deſſen 
nimm aufs wenigſte 5. Loth, und 2. Loth Cryſtallini⸗ 
ſchen Venetianiſchen Borras, reib dieſe zwey Stuͤck⸗ 
lein zuſammen, thue es in ein flach Glaß, das 
flach liege, gieß einen ſtarken ſcharfen Spiritum vi- 
ni darauf, und zeuch den in Aſchen fein gemach ab 
zur Oeligkeit, gieß ihn wieder dran, und zeuch noch 
einmal ab, und nimm von dem Schwefel ein wenig, 
lege den auf ein gluͤend Kupferblech, ſo er fließt wie 
Wachs, und raucht nicht, ſo iſt er bereit, wo nicht, 
ſo muſt du noch mehr friſchen Spiritum vini darvon 
ziehen, bis er die Probe thut, ſo iſt er bereit. 

Nimm alsdann Federweiß, mache daraus eine 
Zachen oder Tacht, nicht gar eines kleinen Fingers 
lang, und halb ſo dick: Dieſen umwickle mit weiſer 
Seiden, thue ihn alſo ganz in ein Venetiſch Glaͤß⸗ 

lein, und thue darzu des oben angerichteten Schwe⸗ 
fels; ſetze DIE Tag und Nacht in heiffen Sand, 
daß der Zachen ſtets im Schwefel walle. | 

Nun nimm den Zachen heraus, und mach denſelben 
in ein Glaß, daß der Zachen ein wenig heraus ſehe, dar⸗ 
zu thue des zugerichteten unverbrennlichen Schwefels, 
ſetze das Gläplein in einen warmen Sand, bis der 
Schwefel ſchmeltzt, und ſich oben und unten um den 
Ne £ Zachen 
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Zachen angelegt, daß er oben nur ein wenig geſehen 
wird, und zuͤnde den Zachen mit einem gemeinen Licht 
an, ſo hebt er alsbalden an zu brennen, und bleibt der 
Schwefel fort im Glaſe: dann nimm das Licht, und ie» 
tze es an einen Ort, wohin du wilſt, ſo brennet es fuͤr 
und für, und wie man glauben darf zu ewigen Zeiten. 

9. Machen, daß man im Finſtern etwas ſo gut, als 

beym Licht ſehen koͤnne 

Man erwaͤhle ſich einen gewiſſen Ort, welchen man 
aufs beſte verſchlleſſen kan, und zwar dergeſtalten, daß 
nicht das geringſte dicht hinein tringe; man laſſe aber 
ein papieren Fenſter machen, auf welches man mahlen 
oder nur reiſſen laſſen kan, was man will. 

Dieſes Fenſter aber muß alſo gegen die Sonne ſte⸗ 
5 „daß die Sonne vollig, und ungehindert ihre helle 

trahlen drauf werfen koͤnne. 

Wann dieſes nun alſo zugerichtet iſt, ſo ſchaue man 
eine zeitlang das papierne Fenſter beſtaͤndig an, bis der 
Grund des Auges, das daran gemahlte Bild vollkom 
mentlich in ſich geſogen: 

Hernach thue man den Laden zu, und ſtelle in dem 
Fenſter ein weiß Papier vor die Augen, ſo wird man 
mit Verwunderung befinden, daß auf dieſem Papier 
gleichſam eine Morgenroͤthe aufgehen wird, Anfangs 
mit gelber, ferner mit rother, hernach mit Purpur. 
brauner Farbe, und endlich wird man einen Crayß 
ſehen von allen Farben, ſo im Regenbogen zu finden 


ſind. 

Hernach wird einem die Figur des Fenſters, doch 
umgekehrt, vorkommen, daraus wird ferner ein wun⸗ 
derſchoͤnes Blau mit einer hohen Rothe vermiſcht ent⸗ 
ſtehen. Das Bild aber, das in dem erſten hellen Cir⸗ 
kel ſchwarz war, das wird nun gelbe feyn, und bald auf⸗ 


recht, bisweilen aber umgekehret ſeyn. 
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Endlich werden alle dieſe Bilder in einen dunkeln 
Schatten zerfallen, und weil die Geiſter verflogen, 
und die Geſtalt verſchwunden, ſo wird auch das 
Bild ſich wieder in das, woraus es entſtanden, 
das iſt, in Finſternis verkehren, und aus dem Auge 
kommen. g 


10. Ein Licht unter das Waſſer zu balten, daß es doch 
nicht verloͤſche. 1 

Hierzu gebraucht man ein langes und hohles Ge⸗ 
ſchirr, thut ein Holz darein, in welches man ein Licht 
ſteckt. Kehret das hohle Geſchirr unter fich in das Waſ⸗ 
fer, ſo brennt das Licht unter dem Waſſer, und koͤmmt 
kein Waſſer in das Geſchirr, weilen ſolches die Luft 
nicht zulaͤßt. Stehet gar leicht zu probieren. 

11. Mit verbreunten Papier ein artliches Blendwerk 

zu treiben. 

Schreibe mit einer noch niemals gebrauchten Feder, 
in deinen eigenen Urin, oder Harn eingetaucht, nach 
Belieben, etliche Buchſtaben auf die Hand, ſiehe aber 
zu, daß du nicht kleckeſt, und die Feder recht flieſſe, 
laß hernach trocknen, damit mans nicht ſehe. 

Wann du nun eine luſtige Kurzweil haben wilſt, ſo 
laſſe dir deine Geſellſchaft ein dicht bringen, ſchreibe mit 
einer Feder und Dinte eben dieſelben Buchſtaben, 
(welche du zuvor mit Urin auf die Hand geſchrieben) 
und zwar in gleicher Form und Groͤſſe, auf ein Stuͤcklein 
Papier, laſſe es treugen, zuͤnde dann das Papier an, 
und verbrenne es mit dem ſchwarzen, ſo nach dem Ver⸗ 
brennen uͤberbleibt, reibe deine Hand an dem Ort, da 
du zuvor mit dem Urin hingeſchrieben, ſo wird dieſelbe 
Schrift kohlſchwarz, und erſcheinet auf der Hand wie⸗ 
derum, was auf dem Papier geſtanden, und eben jetzo 
verbronnen iſt. 

N 12. Feuer 
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12. Feuer aus Holz zu erzwingen. 
Hierzu iſt nichts beſſer / als Epheu; wenn man mit 
Lorbeerholz daran reibt, oder die Epheu ſelbſt zum rei 
ben braucht. 

Es dienet auch hierzu die andere Art von wilden 
Weinſtock (nicht aber die Labruſca) ſo auch wie der 
Eypheu an den Baͤumen hinauf ſteiget. 

Oder man reibe ein Lorbeerholz an das andere, mit 
ſehr ſtarker Bewegung, fo giebt es alsbald einen Rauch, 
und wann nun ein wenig klein geſtoßener Schwefel dar⸗ 
zu gethan wird, und man den Zunder dran haͤlt, oder 
dergleichen duͤrre Sachen, ſo man aus aufgedorrten 
Schwaͤmmen, oder Blättern, wie auch aus der Wol⸗ 
le, ſo man um die Wurzel von Huflattig findet, und 
ausgekochet, zurichtet, ſo fängt es alfobald Feuer, und 
und behält es wohl. | 

Endlich kan man Gertenkraut aufeinander reiben, 
oder welches beſſer, mit einem Stricklein ſtark herum 
bewegen. 

13. Eine Materie zuzurichten, die von der Sonnen kan 
| angezündet werden. 

Solches wird durch nachfolgende Stuͤck erhalten: 
Oel von Terpentin, lebendiger Schwefel, Wachholder, 

Naphthal, Leim, Colophonia, Sampher, Pech, 

Salpeter, Entenſchmalz. 5 
Zu dieſem thut man noch zweymal, als es alles zuſam⸗ 
men austräget, des ſtaͤrkſten Brandweins, darinnen 
jedoch nichts mehr von der geringſten Feuchtigkeit an⸗ 
zutreffen, oder nimm: 

Zubereiteten Campher, lebendigen Schwefel, Ter⸗ 
pentin, Wachholder, Eyerdotterdl , fluͤßig Pech, 
pulverfirt griechiſch Pech, Salpeter, brennend 
Arſenicwaſſer, und 85 wenig Weinſtein. 

9 5 


472 Des natůrlichen Fauberbuchs 


Von dem Arſenicwaſſer muß man zweymal ſo viel 
nehmen, als des andern ſeyn mag. ö 
Man muß auch ſolches zerſtoſſen, und untereinander 
miſchen, in einem Glaſe zwey Monat lang unter dem 
Miſt laſſen faulen, alſo, daß der Miſt allezeit erneuert, 
und die Materia untereinander geruͤhret werde. Nach 
ſolcher Zeit muß man es in eine Retorte thun, und fein 
diſtillren. Was heruͤber geht, muß man unter 
Buͤchſenpulver, oder klein durchgefiebten Taubenmiſt, 
miſchen, daß es wird, wie eine Salbe, und mit derſel⸗ 
ben muß man das Holz beſtreichen, und an die Sonne 
legen, ſo wird ſichs von ſich ſelbſt anzuͤnden. 
14. Machen, daß man ein Licht nicht ausblaſen konne. 
Du muſt dir ein Licht zubereiten von geſchmolzenen 
Wax, und gar reinen Schwefel, von einem ſo viel, 
als dem andern: Zuͤnde ſolches Licht an, ſo wirſt du es 
nicht ausblaſen koͤnnen. Iſt ein leichtes, doch oft pro⸗ 
birtes Kunſtſtuͤck. 
15. Ein Licht zu machen, daß ſich von ſelbſten anzuͤnde. 
Hierzu muß man haben; 
I. Pfund Wax, 2. Unzen Schwefels, 2. Unzen 
ungeloͤſchten Kalchs, 1. Unze Wallnußöoͤl. | 
Mache hiervon aus Garn oder Carton einen Tocht F 
oder Lichtkerze, in der Größe, als dir beliebet. Wirf 
es alſo unangezuͤndet ins Waſſer, fo wirft du mit Bere 
wunderung gewahr werden, wie ſolches von ſich ſelb⸗ 
ſten anbrennen wird. 
16. Zu machen, daß alle dane im Bad kohlſchwarz 
e 


werden. 

Nimm die aͤuſſerſten grunen Schelfen von Welſchen 
Nuͤſſen, laffe fie dürre werden, und brenne ſie dann 
zu Pulver. | | 

Nun gehe ins Bad, wirf ſolche gepuͤlverte Nuß⸗ 
ſchelfen auf die Stein, da man drauf aufgeuſt; Al 
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dann aufgegoſſen wird, und der Dampf auf die Leute 
faͤllt, fo werden ſie alle ſchwarz, und wiſſen nicht, wo⸗ 
von es kommt. 
15. Einen Kolben, Brenn oder ander Glaß, in verlang⸗ 
ter Weite abzuſchneiden. N 
Nimm einen Schwefelfaden, binde denſelben um 
dasjenige Glaß, welches dir in einer gewiſſen Weite 
abzuſchneiden eingehaͤndiget worden; zuͤnde ihn alſo an, 
fo wird das Glaß, ſo weit der Schwefel gebrennet, abe 
12 1 ft ein leichtes, doch ſehr nutzliches Kunſt⸗ 
uͤck. 


18. Einen Cometſtern in einem Zimmer vorſtellig zu 
ma 


en 

Man muß hierzu ein rundes Glaß haben, daß wie ein 
Rohr oder Wellen geformet iſt, ſolches nachmals mit 
hellem Waſſer anfüllen, und durch die Wand hinaus 
auf die Gaſſen ſtecken, das Zimmer aber muß man 
inwendig ganz verfinſtern, ſo wird ein perfecter 
Schwanz ⸗ oder Cometſtern an der Wand ſich praͤſenti⸗ 
ren, oder ſich, nachdeme das Glaß gerichtet iſt, auf 
dem Erdboden vorſtellig machen. | 

19. Einen Regenbogen in einem Gemach vorzubilden. 

Es iſt keinem Menſchen unbekannt, daß der Regen⸗ 
bogen, welchen Salomon das Haupt der Wunderwerke 
Gottes nennet, ein groſſer Theil von einem runden Cir⸗ 
kel ſeye, welcher in einem Augenblick vor oder nach dem 
Regen an denen Wolken erſcheinet, und zwar an der 
Seite, da die Luft der Sonne entgegen ſtehet, da ſie zu 
Waſſer gemacht wird, und mit allerhand ſchoͤnen Far⸗ 
ben erſcheinet; davon die vornehmſten ſeynd fuͤnferley, 
nemlich roth ſo auſſenher zu erſehen, gelb, gruͤn, blau 
und violet, oder Purpur, welcher innwendig iſt. 

Es erſcheinet dieſer Regenbogen gar felten ganz ale 
lein, und man heiſſet 1 den Erſten oder Hauptbo⸗ 
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gen, um ihn zu unter ſcheiden von dem Nebenregenbo 
gen, ſo ſich nebſt den erſten zugleich ſehen laͤßt; deſſen 


Farben aber bey weiten nicht ſo hell, und lebendig find, | 


| 


ob ſie ſchon eben ſo angeordnet. Doch zeiget ſich auch 
darinnen ein groſſer Unterſchied, abſonderlich aber, daß 


darvon die Farben ganz umgekehrt erfcheinen, dahero 
auch einige ſolchen vor eine Reflexion oder Wieder⸗ 0 


ſchein des erſten Bogens halten wollen. 


Wann man nun dergleichen Regenbogen auch in ei⸗ 
nem Gemach oder Zimmer vorbilden will, ſo nehme 


Waſſer in den Mund, und ſtelle ſich damit alſo an das 
Fenſter, da die Sonne hinein ſcheinen kan, daß man 
der Sonne den Rucken zukehre, und das Geſicht in 
das finſtere Zimmer oder Gemach. 

Wenn man alſo ſtehet, fo blaße man das Waſſer 
durch die zugeſchloſſenen Lippen aus dem Mund derge⸗ 
ſtalten, daß es nach der laͤngſt viel kleine Troͤpffein von 
ſich ſpruͤtze, ſo wird man mit groͤſter Verwunderung 
gewahr werden, wie zwey Regenbogen unweit von ein⸗ 
ander erſcheinen, und faſt in allen denen am Himmel 
wenn es regnet gleichen. | 

Man kan leichtlich einen Regenbogen in einem Ges 
mach repraͤſentiren, darinnen ein Fenſter von der 
Sonnen erleuchtet wird, vermittelſt eines Priſmatis 
triangularis, welches die Werkleute insgemein einen 
Triangel nennen. | 


Dann wenn man dieſen Triangel gegen der Sonnen⸗ 


ſtrahlen hält, und ſolche das Glaß uͤberſtreichen, fo er» 
wecken ſie durch ihre Reflexion und Refraction, an 
der Wand, oder auf die Erde in der Kammer einen vor⸗ 
treflichen Regenbogen; welcher um ſo viel ſchoͤner und 
heller, je weiſſer die Wand, und je weiter ſolche von 
dem Fenſter entfernet iſt. 1 
5 Dis 
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Bisweilen wird man auch eines Regenbogen in 
ſpringenden Waſſer gewahr, wenn man ſich nemlich 
recht zwiſchen einen Springbrunnen, und der Sonnen 
mitten einſetzet: abſonderlich, wenn ein kuͤhles Wind⸗ 
lein wehet, und das Springwaſſer in kleine Troͤpflein 
zertheilet. 

Dahero dann erhellet, daß der Regenbogen in denen 
Wolken gezeuget, und formiret werde, bloß durch 
die Reflexion der Sonnenſtrahlen, welche ſich an de⸗ 
nen kleinen Regentroͤpflein abſtoſſen. 

Dieſe verurſachen denen Philoſophis eben fo ein groſ⸗ 
ſes Nachdenken, als der Donner bey den Unverſtaͤndi⸗ 
gen. 5 


20. Einen ganzen Teich oder See brennend zu machen. 


Der Camyher iſt von ſolcher Beſchaffenheit, daß er 
ein unausloͤſchlich Feuer in ſich heget, welches man fo 
gar unter dem Schnee und Eiß hervor brennen ſiehet, 
Und ſolches durch feine Kraft die Kälte fahren laſſen 
muß. 

Daher, wann der Camyher zu Pulver geſtoſſen, und 
auf eine Ebene eines ſtillſtehenden Waſſers geworfen, 
und angezuͤndet wird; ſo giebt er ein ſehr ſchoͤnes und 
luſtiges Kunſtfeuer, ſo, daß der ganze Weyher oder 
See nicht anders, als ein lautere Flamme zu ſeyn 
ſcheinet. 

Die Urſach iſt, weil der Campher, von einer na⸗ 
türlichen Fettigkeit, und alſo dem Waſſer widerſtehet; 
zumalen dieſes nicht ſo gleich wuͤrken kan, ſondern jenem 
Zeit laſſen muß, bis es ihme mit feiner Macht vorges 
kommen. 


21. Eine bleyerne Kugel zu zerſchmelzen, ohue das 
Papier zu verbrennen. 


Wenn man eine Bleykugel in Papier einwickelt, 
der⸗ 
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dergeſtalten, daß es ganz rund um die Kugel und ohn 
einigen Bug oder Falten anliegt; und alsdann ſolche 
Kugel uͤber ein Licht oder brennenden Fackel haͤlt, ſo 
wird ſie ſich nach und nach erhitzen, und bald darauf zu 
zerſchmelzen beginnen. 

Ob nun ſchon ein Tropfen Bley nach einander herab⸗ 
fällt, fo bleibt das Papier nichts deſto minder ganz un⸗ 
verſehrt; welches man leichtlich probieren kan, weil die 
Kunſt ſo viel Weſens nicht bedarf. | 

22. Machen / daß fich ein Vogel ſelbſten herum drehe, 
und am Feuer brate. 

Man nehme ein klein Voͤgeſein, fo man ſonſten 
Zaunkoͤniglein oder Zaunſchliefferlein heiſſet, ſtecket 
es an einen Haſelnußſtecken, bringt es alſo zum 
Feuer, und mache es an beyden Enden ruhend, wie 
man ſonſten mit den Bratſpieſen zu thun pfleget. So 
wird man mit groͤſter Verwunderung gewahr wer⸗ 
den, wie ſich nach und nach der Bratſpieß mit dem 
Voͤgelein fo lang herum drehe, bis der Vogel ganze 
lich ausgebraten iſt. 

Dieſes Kunſtſtuͤck hat der Cardinal Pallotti, dem 
P. Kircher vorgemacht, und die Urſach deſſen von 
ihm ausgefragt. Welches meines Erachtens dieſe 
iſt; weil das Haſelnußholz aus vielen laͤnglichten Ri⸗ 
ten beſtehet, worinn man die Hitze ſchlaͤgt, fie durch 
ihre Bewegung ſo lange den Vogel herum treibet, 
als lange noch eine Feuchtigkeit in denſelben ſtecket. 

23. Das Brod im Bachofen ſpringend zu machen. 

Wenn man das Brod im Bachofen ſchieben will, ſo 
thue man vorhero in den Bachofen zwey Nußſchaalen 
mit lebendigen Schwefel, Salpetet und Queckſilber 
angefuͤllt, und verwahre ſie aufs beſte, daß nichts da⸗ 
von heraus fallen kan. 

Wann 
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Wann nun das Brod in Ofen geſchoſſen wird, und 
es kaum noch die Hitze empfindet, wird es gleich anfan⸗ 
gen zu huͤpfen und zu ſpringen, und mit groͤſter Ver. 
wunderung und Luſt anzuſchauen ſeyn. 

Dieſes aber ruͤhret her von der Natur des Queckſil⸗ 
bers, welche die Hitze nicht vertragen kan ohne ſich da⸗ 
von zu bewegen. 

Derohalben wenn man Quedfilber in einen Hafen 
thut, in welchem man ſouſten Holz abkochen will, fo. 
wird es alles Holz aus dem Hafen heraus treiben, ſo 
bald nur das Waſſer in ſelbem zu ſieden anfängt, | 

Ingleichen wenn man Queckſilber in einen warmen 
Apfel oder Brod ſteckt ſo wird es ſolches hin und wieder 
auf dem Tiſch herum treiben, und bald hin und her 
ſpringend machen, welches bey denen Unwiſſenden eine 
groſſe Verwunderung erregen wird. 

24. Scheidwaſſer ohne Feuer brennend zu machen. 

Wenn man in eine Flaſche von Glaß ein wenig 
Scheidwaſſer thut, und darein Blech von Meßing 
wirft / ſo wird man ſehen, wie ſolches ſo ſehr wird anfa⸗ 
hen zu ſieden, daß die ganze Flaſche ganz voll zu ſeyn 

ſcheinen wird. Es erhitzet auch die Phlole oder Flaſche 
dermaſſen, daß man es vor Hitze nicht in der Hand hal⸗ 
ten kan. Und dieſes macht die ſtarke Bewegung des 
Scheidwaſſers. 

Denn dieſes naget und zerbeiſſet alle Metall, und 
ruhet nicht ehe, bis nichts mehr zu thun oder zu diſſol⸗ 
viren übrig. 


25. Rauchkugeln zu machen. | 
Dieſes ift im Kriege ein ſehr nugliches, und vore 
trefliches Kunſtſtuͤck, abſonderlich tn Belagerung der 
Staͤdte und Veſtungen; dann ſie den Feind, wann er 
nach der gemachten Breche ſtuͤrmen will, groſſe din 
er⸗ 
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derung, den Belagerten aber groſſen Vorſchub geben, 
abſonderlich wann der Wind guͤnſtig iſt, und den Rauch 
gegen den Feind zu treiben will. 
Es werden aber dieſe Rauchkugeln gemacht aus fa. 
genden Stuͤcken: 
4. Pfund hartes Schifpech. 

1 Pfund Steinoͤl. 

2. Pfund Geigenharz. 

6. Pfund Schwefel. 

Dieſes alles laͤßt man auf gluͤenden Kohlen zerſchmel⸗ 
zen, und miſchet alsdann darunter g 
10. Pfund gemeine Kohlen. 

6. Pfund Kohlen von Lindenholz. f 1 
2. Pfund rothes Spießglaß. cal 1 
Wann dieſes alſo zuſammen vermenget wird, ſo kan 0 
man Kugeln daraus machen, und aus Stücen ſchieſ⸗ 
ſen, oder mit Haͤnden werfen, wohin man den 
Rauch, welcher einem dicken Nebel gleicht, Baden 
will. 

16. Dem Schießpulver feine Kraft zu benehmen. 
Wenn man unter das Buͤchſenpulver verbrennt Pa⸗ 
pier, oder zweymal fo viel gemeinen Heu⸗Saamen mis 
ſchet, der wohl und klein zerrieben fen, wird die maͤchtl⸗ 
ge Kraft des Pulvers davon dermaſſen gedaͤmpft, daß 
es nicht ſo heftig brennet, noch ſo gewaltig kgaler als 


ſonſt. 

Oder man ſchwaͤcht den Salpeter durch fette Mas 
terie, als deim und Butter, ſo wird der Knall um ein 
ſo ſtarkes gemindert, daß man denſelben kaum bo» | 
ren fan. 

Es iſt auch die wuͤrkende Kraft des Pulvers dadurch 
dermaſſen gehemmet, daß die Kugel kaum mehr in ein 
Bret einzudringen vermag. 

27. Ein 
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| 27. Ein pepe mobile zu machen. 

Man braucht hierzu fuͤnf bis 6. Unzen Amalgamenz 
von der Venere, und eben ſo viel am Gewicht von dem 
Jove. | 

Dieſes zerreibt man ganz und gar mit zehen oder 
zwoͤlf Unzen des ſublimirten, unten in dem Keller auf 


Marmelſtein, ſo wird es in 4 Stunden, wie Baumoͤl, 
und dieſes muß diſtillirt werden. ö 


etztlich giebt man Feuer des Triebs, fo ſublimirt es 


ſich in einer trocknen Subſtanz. 


Nun ſetzet man das Waſſer wieder auf die Erde, 
(gleichwie Laugen) ſchmelzt was man kan, philt. 
rirt und diſtillirt es, fo werden gar ſubtile Atom 


erſcheinen, welche, wann man ſie in eine wohl 


verwahrte glaͤſerne Flaſchen geſperret, und fein 
trocken gehalten werden, ſo wird man mit groͤſter 
Verwunderung ſehen, wie ſich alles unangeſtoſſen 
von ſelbſten beweget, und wohl kein beſſer Perpe- 


tuum mobile erdacht werden möge, als eben ſol— 
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28. In der Weite zu erkennen, ob etwas ſich bewege, 
oder nicht. 1 

Wenn man bisweilen auf dem Meer eines Schiffs 


gewahr wird, ſo aber noch ſehr weit von uns entfer⸗ 
net iſt, kan man nicht wohl unterſcheiden, ob folches 


ſtill, oder vor Anker liege, oder ob es her zu uns, 
oder weiter hinweg ſeegle. 
Solches aber zu erfahren, fo nehme man nur einen 
gemeinen Cirkel, und ſehe auf denſelben von dem Kopf 
hinaus, daß die beyden Spitzen auf das Schiff, und 
etwan an einen von unſern Stand entlegenen Wald 
oder Feld oder Felſen treffen. | 
Nun halte man ein wenig ſtill, und nach kurzer Zeit 
ſehe man wieder mit unverruckter Weiſe des Bas 
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dahin, fo wird man leichtlich abnehmen, ob das Schiff 


weiter fort oder herwaͤrts gegangen ſeye oder nicht. 

29. Warum nehmen die Krebſe im Vollmond zu, in 

euen aber wieder ab. 5 

Einige ſchreiben ſolches dem Lichte des Monden, und 
der Waͤrme zu, weil nemlich der Krebs im vollen Mond 
durch den Mondenſchein lebendiger und waͤrmer wird, 
drum foͤnnen fie auch beſſer ihre Nahrung verdauen, 
und dahero muͤſſen ſie auch feiſter und fleiſchiger 
werden. | 


N 
N 


h 


f 
1 


Andere ſtehen in den Gedanken, es komme ſolches | 
daher, dieweil die Krebs im vollen Mond beifer (ben 


koͤnnen, wie und was ſie ſpeiſſen, und ihrem Feind 
ſicherer entgehen, dahero weil ſie ſicherer und beſſer eſſen 
koͤnnen, als ſonſt, ſo nehmen ſie auch beſſer zu. 


Beſſer aber vermeynen etliche, daß ſolches des Mon⸗ 


des Wuͤrkung zuzuſchreiben fen, dann dieſer die Feuch⸗ 


tigkeit per Sympachiam vermehre. 
Ich halte davor, und iſt unbetruͤglich, daß die Krebſe 
dann ſich ain meiſten vermehren und zunehmen, wann 


nicht gar viel gefangen, auf den Tiſch gebracht, und 


verzehret werden. 
30. Von des kalten und warmen Waſſers Geraͤuſche. 


So du aus einem Gefäß ein kaltes Waſſer, aus 


geußt, ſo macheſt du allezeit ein groſſes Geraͤuſch, wel⸗ 
ches doch nicht geſchicht, wenn du ein warmes aus» 


ſchuͤtteſt. 
Es fragt ſich dahero: 

Was deſſen natuͤrliche Urſache ſeye? 

Antwort: Das kalte Waſſer iſt nicht gelaͤutert, 
und den groben Daͤmpfen gereinigt, wie das warme 
Waſſer durch das Feuer. Dahero giebt es auch ein 
groͤſſer Geraͤuſch, als das Warme; dann die Luft 19 8 
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dadurch viel gewaltiger gedrucket, und erreget, als durch 
das warme. 


* Die Sonne zwey Stunden zuruͤck gehen zu machen, 
und aufzuhalten. 


Dieſes ſcheinet unglaublich zu ſeyn, angeſehen ſol' 


ches das groͤßte Wunder in der H. Schrift iſt, ſo Gott 


allein zu Joſua und Hiskia Zeiten ausgeuͤbet. Alleine 
es iſt eine ſchlechte Kunſt, deme, der ſolches erſtlich 
weiß, denn man darf nur den Steft oder Zeicherſtab 
an einer Sonnuhr niederbeugen, oder abwaͤrts neigen, 
ſo wird der Schatten zuruck gehen, ſo weit du be⸗ 
gehreſt. 

32. Einen Degen gerne aus der Scheide gehen zu machen. 

Schmiere nur die Degenſpitze mit Unſchlit, daß ſie 


nicht mehr roſte, ſo wird derſelbe alltzeit ge heraus 


gehen. 

33. Einen Wecker zu machen, der zuhlaich Feuer ſchlaͤgt. 
Daß die Kuͤnſte mehr und mehr ſteigen / wuͤrden un⸗ 
ſere Voreltern am beſten bezeugen koͤnnen, wann ſie zu 
dieſen unſern Zeiten wieder auferſtehen, und das ihnen 
unbekannt gebliebene Uhrwerk anſchauen ſollten. 


Abſonderlich aber ſollten ſie erſtaunen, wenn ſie ein 
ſolches Uhrwerk würden die Stunden, Viertel, Mir 
nuten ſchlagen hoͤren, zu rechter Zeit aufwecken, Feuer 
ſchlagen, und zugleich ein Licht anzünden ſehen. Wel⸗ 
ches jedoch zu dieſen unſern arten eine gar gemeine 
Sache iſt. 

Denn das Feuerſchloß ift nur in einem Piſtol ge. 
macht, zwiſchen welches Stein und Rad ein Schwefel, 
der ſich im Schlagen anzuͤndet, und an eine Lich cterzen 
gerichtet iſt. 

0 alſo nur der RER des Seberftafts en 
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den Wecker gefuͤget werden, fo iſt die ganze Kunſt ges 

ſchehen. 5 4. 
34. Machen, daß die Hunde jemanden nicht anbellen. 

Ich traue, wann die Bauern dieſes Stuͤcklein zu 
verfluchen oder abzukauffen wußten, fie ſollten keines 
von beyden nicht eine Viertelſtund unterlaſſen. 4 

Dann wer weiß nicht, daß die Hunde der Bauren 
ihre Soldaten und Schildwache ſeynd, indem ſie die 
fremden Leute nicht in das Hauß paßiren, noch die Die⸗ 
be bey naͤchtlicher Weile einbrechen laſſen. 

Hier wieder aber hat die Natur folchen boͤſen Leuten ei⸗ 
nen unbetruͤglichen Schelmengriff gelernet; Dann der— 
gleichen Geſindel pfleget nur ein Baͤlglein (matricem ) 
von einer Huͤndin in den Schuhen zu tragen, welches 
wann ſie es im Gehen erwaͤrmen, giebt es einen Geruch 
von ſich, der denen Hunden ſo angenehm iſt, daß ſie 
ihrer wachtſamen Pflicht daruͤber vergeſſen, und Schel⸗ 
men und Diebe nicht anbellen, ſondern frey paßiren 
laſſen. ; 1 


35. Aus Feuer, Luft und Erde Waſſer zu machen. | 
Dieſes Kunſtſtuͤck ift mehr werth, als alle Schaͤtze 
in der ganzen Welt. A 
Dann wer wollte wohl allen Reichthum der Welt ana 
ſehen, wann er ſolchen mit feinem Leben bezahlen und 
daruͤber Durſts ſterben ſollte. A 
Es geſchicht aber dieſer Aufgabe folgender Geſtalt ein 
Genuͤgen: N 
Man nimmt etliche zinnerne Flaſchen, macht ſie mit 
einer Spritze voll Luft, verſchraubt ſie ſtark, damit 
die Luft nicht heraus kan. | 
Alsdann feßet man fie nahe an das Feuer, ſo wer; 
den ſie anfahen zu ſchwitzen, welches, wenn man 
1 ee es 
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es zuſammen in ein rein Gefaͤß thut, und darinnen ab⸗ 
Fühlen läge, wird man in der Noch einem Durſtigen 
damit aushelfen koͤnnen. 4 75 

36. Aus Feuer, Waſſer und Luft, Erden zu machen, 

Ob dieſe Aufgabe ſchon nicht ſo hoch wegen Nutzbar⸗ 
keit zu achten, wie die vorhergehende, ſo giebt ſie doch 
curioſen Gemuͤthern nicht weniger Vergnuͤgen. | 

Man nehme demnach etliche ganz neue und inwendig 
geglaͤßte Häfen, gleſſe Waſſer darein, laſſe es bey eis 
nem Feuer ſtaͤrk ſieden, fo wird ſich unten in dem Has 
fen eine Materie wie Salz ſetzen. 

Dieſe leget man nachmals an die Luft, und laͤßt fie 
hart werden, ſo giebt es eine fruchtbare Erde, und be: 
darf nicht mit Miſt bedungen zu werden, wie die ge— 
meine. 


37. Aus Erden, Waſſer und Luft Feuer zu machen: Juglei⸗ 


chen aus Erd, Feuer und Waſſer Luft zu machen. 

Das Erſte betreffend, nemlichen aus Erden, Waſ⸗. 
ſer und Luft, Feuer zu machen; ſo darf man nur in ei⸗ 
ne Schleifmuͤhle gehen, da man Klingen und Scheren 
ſchleiffet; dann dadurch werden fo ftarfe Funken gene 
rirt, welche, wann ſie auf einen Zunder mit Pulver 
fallen, ſelbiges alsbald anklimmen, daß man ein Licht 
davon anzuͤnden kan. a 

Ingleichen wie man durch Luftkugeln Wind hervor- 
bringen koͤnne, haben wir allbereit in dem vierdten 
Theil; und der LXIX. Aufgabe, pag. 159. gelehret 
und erwieſen. 


38. Eine Schlange von Papier lebend zu machen. 


Mache dir aus Papier eine gemahlte Schlange, ſtecke | 


es auf ein dünnes Hoͤlzlein, und bringe es an warmen 
Ofen, ſo wird es anfangen zu wackeln und zu zittern, 
nicht anders, als wann es lebendig wäre, 5 
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Die Urſach deſſen iſt nicht bloß die Hitze, wie die al⸗ 


ten Weiber meynen Dann die Hitze kan nicht ohne 


das Feuer ſeyn, despalben geſchicht es durch beydes 
zugleich, und nicht abſonderlich. N 

Dahero wann die Stube von dem warmen Ofen er⸗ 
hitzet wird, fo muß nothwendig das Feuer aus dem 
Ofen heraus und in die Stube dringen. 3 

Ja ſpricht der Bauer; wann es das Feuer thaͤte, ſo 

wuͤrde ja die Stube anfangen zu brennen. 

Ich antworte aber, daß dieſes gar nicht folge, dann, 

das Feuer iſt alsdann ſchon in die kleinſte Atomos 
refolvirt, (der Bauer aber verſtehet Fein Latein, und 
muß alſo ſtillſchweigen) und dieſe kleine Feuercoͤrperlein 
machen dieſe gemahlte oder papierne Schlange zittern 
und wackeln, wann fie ans dem Ofen kommen, und 
an dieſelbe ſtoſſen. 
39. Das rechte Aug groͤſſer zu machen als das linke; und 
ö dieſes groͤſſer, als das rechte. 

Wann du das eine Aug zuthuſt, ſo wird das andere 
allezeit groͤſſer werden. 

Verlangeſt du auch hiervon die natürliche Urſach zu 
wiſſen, fo behalte, daß bey ſolcher Begebenheit die Spi- 
ritus aus dem zugethanen Auge in das andere, welches 
noch offen ſtehet, lauffen, dadurch werden die Felle 
und Feuchtigkeiten erweitert und ausgebreitet, und eins 
folglich das Aug groͤſſer gemacht. | 

Dahero pflegen auch die Schuͤtzen, wenn fie nach et 
was zielen, das eine Auge zuzuſchlieſſen, damit ſie mit 
dem groͤſſern deſto genauer ſehen moͤgen. 

So koͤnnen auch diejenigen, welche nur ein Auge 
haben, die kleinen Sachen viel beſſer erkennen; aber 
fie koͤnnen darum nicht mehr ſehen, wie fi) wohl etli⸗ 
che faͤlſchlich ruͤhmen. 
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Wegen eben dieſer Urſache haben auch die jungen Leu⸗ 
te groͤſſere Augen, als die Alten. N 


Ingleichen haben die Kranken zuweilen gar einen klei. | 


nen Augapfel, weil wenig Spiritus mehr in den Augen 
vorhanden, dahero pflegen die Medici genaue Acht 
auf die Augen zu geben, bey welchen ſie des Kranken 
Beſchaffenheit in etwas erkennen koͤnnen. 

40. Aus der Luft Waſſer, und aus Waſſer Luft zu machen. g 

Solches daß es möglich fen, kan man ja leichtlich da⸗ 
hero abnehmen, weil das Waſſer in dem Topfe, der am 
Feuer ſtehet, immer mehr und mehr abnimmet. 

Und wenn man eine friſche Blaſe nimmt, und thut et⸗ 
liche Tropfen Waſſer drein, haͤnget ſie hernach aber 
veſt zuſammen gebunden, an einen warmen Ofen, ſo 
wird man befinden, daß die Blaſe, ſo zuvor welk ge— 
weſen immer dicker und dicker, und endlich ganz und gar 
aufgeblaſen wird. | 

Das andere aber erhellet aus dem, dieweil die Luft 
in ſolcher Blaſe wieder in Tropfen verwandelt, und die 
ausgedehnte Blaſe wieder ganz welk wird, wenn man 
ſie an einen kalten Ort bringet. 

Dahero ſchwitzen auch die Fenſter in der Stube, da 
doch kein Waſſer innen iſt. 

41 Mit einem Stein zu naͤhen, wie mit einer Nadel. 

Es iſt ein Stein, der wird auf Teutſch Erdflachs, 

Salamanderhaar und Amantus genennet. Dieſer 


Stein waͤchſt als Haare, bisweilen iſt er weiß, zum 


oͤftern Aſchengrau, bisweilen hat er auch andere Far 
ben an fich, auswendig iſt er trocken, und laͤßt ſich in 


Faͤden zertheilen, inwendig aber iſt eine zaͤhe fette 


Feuchtigkeit, die mit keinem Feuer kan heraus ger 
bracht werden. 
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Um dieſen Stein aber deſto leichter in Faden zu zer. ” 
theilen, kan man eine Lauge machen, fo durch Kalch 
und Aſche von dem Kraut Weida genannt geſeyhet 
wird. Man kan auch darum die zarten abgeſtreiften 
Vogelfedern ſieden, und hernach dieſelben vernaͤhen, 
oder weben nicht anderſt als Baumſeide. j 
Sonſten find die Fäden von obgedachtem Amiant⸗ 
ſteine alfo beſchaffen, daß man damit naͤhen, und Lein⸗ 
wand daraus machen kan, nicht anders als aus gemei⸗ 
nem Flachs. 5 a 
Dieſe Leinwad verbrennet nicht, ſie mag ſo lang im 
Feuer liegen, als fie immer will, und wird fie vom 
Feuer nur immer ſchoͤner und weiſſer. Und wann Fle⸗ 
cken hinein kommen, werden dieſelben alle durchs Feuer 
weggenommen. | a 
Es faulet auch dieſe deinwad nicht, dahero hat Ca- 
rolus V. der Roͤmiſche Kayſer ſich in ſolcher deinwad 
nach feinem Tod einnaͤhen, und alſo in feiner Gruft bey ⸗ 


ſetzen laſſen. 


>, Ein Papier zu machen, womit man ſich Lebenslang anſtatt 
f einer Schreibtafel behelfen kan. 


Erſtbemeldter Amiantſtein kan auch ein ſolches Pa⸗ 

pier verſchaffen, daß wann es ganz beſchrieben ins Feuer 

geworfen wird, die Buchſtaben verleurt, und ſchnee⸗ 
weiß wird. - 

Es wird aber alſo zubereitet: Man zerſtoͤßt dieſen 
Aßheſtiniſchen Stein in ziemlicher Quantitaͤt in einem 
Moͤrſer ſo lange, bis nichts anders, als das Flock⸗wol⸗ 
lene Zeug erſcheine. REN 

Wann dieſes geſchehen, fo nehme man ein Sieb, das 
aus eiſernen Drath, wie ein kleines Roͤſtlein, oder wel⸗ 
ches noch beſſer, aus Füp,ernen Drat gemacht, alſol, 
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daß der Dratfaden ganz dicht beyeinander ſitze, auf glei⸗ 
che Weiſe, wie man bey den Papiermachern ſiehet. 
Hiernach ruͤhre man den Wollenzeug, nachdem man 
ihn zuvor ins Waſſer geworfen, tapfer herum , und 
wann er alſo geruͤhret, ſchuͤtte man ihn auf das Sieb, 


rüͤttle und ſchuͤttle ſolches Sieb fo lange, bis die wollene 


Materie in eine Papierforme nach der Forme des Siebs 
gebracht. 11 1 
Man muß ſie aber nach beſchehener Umruͤhrung, ohn 
einigen Verzug in das Sieb einfaſſen, dann ſo man nur 
die geringſte Zeit verweilt, wird ſelbige Materie, weil 
ſie mineraliſch iſt, aus natuͤrlicher Schwierigkeit, alſo⸗ 
bald zu Grunde ſinken, und ſich mit dem Siebe nur 


das bloſſe Waſſer ſchoͤpffen laſſen. 


Wann nun die Materie nach der Form des Siebs 
auseinander gebreitet, ſoll man ſie auf bas gewoͤhnliche 
Tuch bringen, und damit an einen ſchattigten Ort ſtel⸗ 
len, bis es getrocknet. So bekommt man ein Papier, 
welches man Lebenslang an ſtatt einer Schreibtafel ge, 
brauchen kan. g 

45. Einen ſiedenden Keſſel e vom Feuer herab 

zu heben mit bloſſer Hand 

Wenn man einen Keſſel voll Waſſer an das Feuer 
ſetzet und laͤßt das Waſſer darinnen ſieden, hernach 
aber denſelben von Feuer herab nimmt, ſo kan man 
ihn unten ſicherlich mit bloſſer Hand anfaſſen, und kaum 
merken, daß Feuer darunter geweſen. 

Ja, wenn mans nicht ſelber geſehen, ſo duͤrfte man 


wohl was verwetten, daß das Feuer nie unter ihn kom⸗ 


men waͤre. 

Stecket man aber die Hand in das Waſſer, ſo 
findet man das Gegenſpiel, und kan ſich gewaltig 
verbrennen. 


Die Urſach iſt; weil das Feuer durch das unterſte 
9 Theil 
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Theil am Keſſel geſchwinde durchgegangen, darum kan 
es nicht brennen. 1 
Hierzu kommt die natuͤrliche Kaͤlte des Waſſers, 
welche ſich gegen ihrem Feind mehr und mehr verei⸗ 
niget. 5 } „ 
Wo nun das Feuer am heftigſten, da widerſtehet 
auch das Waſſer am meiſten. RM 
44. Waſſer von dem Wein zu fondern. 

Dieſes iſt ein artliches Mittel, deſſen man ſich ſehr 
bequem auf der Reiſe bedienen kan, da die Landwirth 
den Wein mit Waſſer miſchen. 

Gleſſen in ein leer Glaß Waſſer und Wein zuſammen, 
tunke in das Waſſer ein woͤllen Band, daß es durch und 
durch wohl naß werde, laß es mit dem einen End in. 
das Getraͤnk in dem Glaß hangen, das andere End leg 
in ein Gefaͤß, ſo neben dem Glaß ſtehet, und nie⸗ 
driger als das Glaß iſt, fo wird das Band das Waſ— 
ſer alles aus dem Glaß in das nebenſtehende Gefaͤß 
ziehen, und alſo der Wein vom Waſſer abgeſondert 
werden. | 

45. Ein Feuer zu machen, fo mit Oel geloͤſchet und mit 

Waſſer angezuͤndet werden kan. 

Es iſt bekannt, daß das Naphta im Waſſer brenne, 
ingleichen auch der Campher, dannenhero ſo man 
Schwefel, oder brennende Materien dazu miſchet, 
und Oel hinein gieſſet, oder Koth hinein wirft, ſo 
wird es ausgeloͤſcht, aber es faͤngt wieder an zu bren⸗ 
nen, und zwar viel deſto ſtaͤrker, ſo man Waſſer dar⸗ 
uͤber ſchuͤttet. | 

46. Machen, daß eine Flamme weit von ſich ſtrahle. 

Man nimmt Colophoni, Weyhrauch oder Agatſtein 
klein gerieben, und ſtreuet es auf die flache Hand; zwi— 
ſchen den Fingern aber haͤlt man ein brennend Licht, 
wenn man nun das Pulver in die Hoͤhe wirft und 10 85 

/ ur 


. 


Achter Theil. 489 


. —— — 
durch die Flamme des Lichts faͤhret, zuͤndet ſichs an, | 


und gehet die Flamme hoch und weit hinauf. 
47. Feurige Schlaͤnglein zu machen. 
Man loͤſet Campher in Brandwein auf, und bes 


ſtreichet damit lange Pergamentſtriemlein, laͤßt ſie ru. 


cken werden, und züͤndets an) wenn man die von oben 
herunter fallen laͤßt, brennen ſie und fliegen hin und 
wieder ſchlangenweiſe durch die Luft mit groſſer Ergoͤtz⸗ 
lichkeit der Zuſchauenden. n 

42. Feurige Funken aus dem Mund zu ſpeyen. 

Solches kan geſchehen, wann jemand im Finſtern 
Zuckercand iffet, und mit den Zaͤhnen zerknirſchet, ſo 
ſcheinet es, als ob ihm Funken aus dem Maul ſprin⸗ 
gen, nicht anderſt als wenn man einen Feuerbrand 
abkratzt. | 

49. Ein unausloͤſchlich Feuer zu machen. 

Man kan wohl ein Feuer machen, das ſich durch Feis 
nem Wind noch Regen, er mag ſo ſtark ſeyn, als er 
wolle, daͤmpfen laͤßt; und zwar dergeſtalten. 

Man nimmt darzu Fuͤrniß 10. Loth. Lebendigen 
Schwefel 4. Loth. Oel von Harz 2. Loth Sal⸗ 
peter 1. Loth. Weyhrauch IL. Loth. Kampfer 
6 Unzen. Steinoͤl 1. Loth. Des beſten Brands 
weins 14. Unzen. 

Dieß miſcht man alles untereinander, und ſetzet es 

auf ein gelindes Feuer, ſo wird eine Miſchung draus, 
die, wenn man Werk daraus zurichtet, und in Taͤpfen 


anzuͤndet, ſo ſtark brennet, daß es ſich nicht daͤmpfen laͤßt. 


Oder man nimmt ſehr reinen Schwefel „ und zerlaͤſ. 
ſet denſelben mit gleichen Theilen von Wachs, machet 
ein dicht daraus, und zuͤndet es an, fü ſtehet es gleich» 
falls nicht auszuloͤſchen. | 1 
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50. Einen Stein zu machen, der im Finſtern leuchte, 
8 wie ein Licht. 

Hierzu dienet der Stein, ſo in Bononien gefunden 
wird, und nichts anders iſt, dann eine gewiſſe Berg— 
Art, von Gyps, Schwefel und Talch vermiſcht, hat auch 
viel Arſenie, Spießglaß und Vitriol bey ſich. Dieſer 
Stein aber, wenn er das Licht einſaugen, und im Fin⸗ 
ſtern leuchten ſolle, muß auf folgende Weiſe erſtlich zu 
bereitet werden. | a 0 

Wann dieſer Stein ganziſt, und rein, und von dem 
beiten, fo wird er caleinirt, in einen darzu gemachten 
Oefelein: Wenn er aber unreine Stuͤcke in ſich hat, fo 
wird er zu kleinen Mehl zerſtoſſen, und mit Eyerweiß 
oder auch gemeinen Waſſer, von etlichen auch mit Leinoͤl 
wieder zuſammen in einen Klumpen gebracht: Und 
wann er nach der erſten Caleination das Licht nicht ane 
nimmt, ſo muß man damit fortfahren, bis man erlangt, 
was man haben will, denn alsdann faͤnget er an aus, 
zuſchlagen, wie die kleinſten Troͤpflein Thau, nicht an. 
ders als wann er auſſenher über und über ſchwitzte: 
Und beſtehet in dieſen Troͤpflein die Lichtſchoͤpfende 
Kraft am allermeiſten. 

Nachdem man ſolcher Geſtalt dieſen Stein zugerich⸗ 
tet, bringet man ihn in ein darzu verfertigtes Schaͤch ⸗ 
telein, und wenn man feinen empfangenen Glanz will 
ſehen laſſen, ſoſtellet man denſelben vorhero mit ſamt 
der Schachtel an die Sonne; oder wann die Sonne 
nicht ſcheine, bloß an das Tagelicht, wann es gleich 
auch nur bey der Daͤmmerung geſchehe; ja ſo gar bey 
der Nacht darf man ihn nur vor ein groſſes Feuer oder 
brennende Fackel halten (dann je groͤſſer und ſtaͤrker 
das Licht iſt, je heftiger wird auch nachgehends der 
Glanz des Steins ſeyn.) | 7 
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Dieſen erleuchten Stein verſchließ man nun eine vier · 
tel Stunde lang in obbemelte Schachtel, damit er das 
Licht deſto herrlicher und tiefer an ſich ziehe und hinein 
ſauge; hernach thut man ihn ins Finſtere, da dann 
wenn die Schachtel eroͤfnet wird, er das Licht von ſich 
wirft, nicht anderſt, als eine gluͤhende Kohlen, oder 
tunkbare Pechkerze. | 

Oder man kan noch einen hellern Stein folgender Ge⸗ 
ſtalt verfertigen: 1 10 

Man nimmt Spiritum von Salpeter, der nicht gar 
zu hoch abgezogen, und ſcharf ſeyn darf, denſelben 
ſchwaͤchet oder lindert man mit Kreide, und das ſo lang, 
bis er nicht mehr brauſe. 

Hernach thut man dieſen Spiritum in einen Ab ⸗ 
treibſcherben , und ſetzt ihn in einen Probier Ofen erſt⸗ 
lich vornen an, und laͤßt ihn daſelbſt aufkochen; wann 
er nun aufhoͤret zu ſieden, ſetzt man den Scherben tiefer 
hinein, daß er ſtark zu gluͤen anfahe. 

Wenn man nun meynet, es habe ſich der Scherbe 
ſchon verglaſet, ſchiebet man denſelben auf die Seite 
hin, und laßt ihn nach und nach abkuͤhlen. 

So nun dieſer Stein an die Sonne oder ſonſten an 
ein Feuer gehalten wird, glaͤnzet er hernach am Rand 
u im Finſtern, wie der obbeſchriebene Bononiſche 

tein. 5 


51. Machen daß die Schießkugeln tiefer eindringen. 
Man muß die Kugeln ſehr veſt und gedränge ein» 
laden, doch ehe man ſie ins Geſchoß bringt, mit 
Oel He „und alfo in das Stüd oder Rohr hin⸗ 
ein thun. | 5 

Dieſe Kugeln, wenn ſie nachgehends ſoßgeſchoſſen 

werden, dringen ſie nochmals ſo tief ein, als fie fon 

ſten nicht pflegen. | N 
Die 
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Die Urſach deſſen iſt nicht ſchwer zu errathen: dann 
das Oel verhindert die Luft, daß ſie nicht ins Geſchoß 
dringen kan, dahero je verſchloſſener und befreyter die 


Kugeln liegen, je groͤſſere Gewalt kan auch die Flam⸗ 
me an denenſelben ausuͤben. | 


Gleichergeſtalt kan man man auch mit Buͤchſenku⸗ 
geln, wann ſie mit Speck beſchmieret werden, einen 


euter in ſchweren Kuͤriß durchſchieſſen. 


52. Aus einer gemeinen Buͤchſe fo viel Schuͤſſe zu thun 
als man nur verlanget. 


Man wickelt um den Ladſtecken drey oder vierfaches 
Papier herum; ziehet hernach den Stecken heraus und 
fuͤllet dieſe Patrone voll Pulver, und macht von beyden 
Seiten Kugeln daran veſt und leimt fie, daß das Pa. 
pier aneinander bleibe. | 

Dieſes thut man zuerſt ins Rohr, doch ganz locker, 
daß das Pulver fo man darauf ſchuͤttet, neben hin zum 


Zuͤndloch fallen koͤnne. 


Nach dieſem thut man ſo viel, als ſichs gebührt, 4 


Pulver hinein, ſtampfet eine Kugel darauf, ſchuͤttet 


Pulver auf die Zuͤndpfanne, und giebt Feuer, ſo geht 


die oberſte Kugel, Kraft ihres Pulvers heraus. 

Bald darauf aber ſticht man mit einem Pfriemen 
durch das Zuͤndloch in das Papier hinein, und ſchuͤttet 
wiederum Pulfer darauf, und giebt Feuer, ſo gehet 
der andere Schuß loß. | 
Und ſo kan man auch mit mehrern Schuͤſſen verfah⸗ 
ren. Verſtehe, wann nur allezeit nach dem geſchehe⸗ 
nen Schuß, die andre Propfe wie der veſt hinein geſtoſ⸗ 
fen, und ein Loch hinein gebohret wird. 

53. Ein Licht unter Waſſer zu tragen. 

Dieſes Kunſtſtuͤck kan zur See nicht undienlich fal⸗ 
len. Man muß aber hierzu eine Laterne machen G 

de 
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Glaſe, und zwar ſo groß, daß man fie bequem tragen 
und handhaben kan, und auch wohl vom Waſſer be 
freyet. 1 4, 
Darein ſetzt man ein Licht, fo aus folcher Compoſi⸗ 
tion, als ſie in der fuͤnf und fuͤnfzigſten Aufgabe dieſes 
achten Theils beſchrieben worden, gemacht iſt. f 
Nun aber iſt bekannt, daß die Flamme ohne Luft 
nicht lange dauren kan, deswegen iſt noͤthig, daß man 
aus dieſer Laterne eine lange Roͤhre von deder in die Hoͤ⸗ 
he gehen laſſe, oben mit Pantoffelholz zugerichtet, daß 
fie in der Hohe bleibt, und die Luft dadurch hinein koͤn⸗ 
ne. Es muß aber nicht gar zu tief, und die Roͤhre 
nicht allzuweit ſeyn; dann ſonſten will ich eben nicht 
Buͤrgſchaft leiſten; ob die Kunſt allerdings wohl aus⸗ 
ſchlage. | Bere 
54. Feuer zu machen, das unterm Waſſer brennet. 
Nimm lebendigen Kald) und Schwefel, von einem 
ſo viel als dem andern, ingleichen ein wenig Steinoͤl 
und Wachs, menge es untereinander, und wirfs ius 
Waſſer, fo wird es darunter brennen. 
55. Eben dergleichen Kunſtſtuͤck. ö 
Nimm Wachs, Schwefel und Eßig, jedes ein Theil, 
laß es zuſammen ſieden, bis der Eßig ganz zerkocht iſt, 
mache davon eine Lichtkerze, und wirfs ins Waſſer, 
daß es nicht verlöfche, 
Oder nimm anderthalb Pfund Schießpulver, ein 
halb Pfund Colophonie, 5 Unzen Olivenoͤl. 4. 
Unzen Schwefel. 10 | 
Miſche es alles wohl untereinander, und trokne es. 
Nimm darvon ein Stuͤck, zuͤnde es an und ſchmeiß es 
ins Waſſer. 97 | 5 
Oder mache davon eine Kugel oder Ballen, ee 
a 15 
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ſolchen mit Pech, umwickele ihn mit Bindfaden, über; 
zeuch ihn nochmal mit Pech, und wieder mit Bindfa— 
den, dann aufs neue mit Pech, ꝛc. und das ſo lange, als 
es dir genug zu ſeyn deucht, und es trocken worden iſt. 
Alsdann mache ein Lochlein darein, ſtecke in ſolches 
etwas Feuer, und wirf es alſo angezuͤndet ins Waſſer, 
ſo wird es nicht erloͤſchen. Ar 


56. Seine Fuͤſſe vor Kälte zu verwahren. Y 
Wann jemand in einer Stube kein Feuer oder Ka⸗ 
chelofen vertragen kan, fo kan er feine Fuͤſſe ſolcher Ges 
ſtalt vor der Kaͤlte bewahren: e 3 

Nimm ein klein Faß, da du deine Fuͤſſe darein ſetzen 
kanſt, fuͤlle es mit Heu, ſetze deine Fuͤße darein, ſtopfe 
ſie rings herum mit Heckerling zu, ſo wirſt du dich lange 
vor Kälte koͤnnen bewahren. Willt du aber uͤber Sand 
reifen, und benebſt den Fuͤſſen auch zugleich die Hände 
vor Froſt bewahret halten, ſo laſſe dir eine hoͤlzerne 
Buͤchſe machen, die inwendig ganz um und um mit 
Pech uͤberzogen iſt, darein thue ein gluͤend Eiſen und 
ſtopfe die Buͤchſe zu, ſo wirſt du deine Hand etliche 

Meilen weit damit daran waͤrmen koͤnnen. 939 


57. Pulver zu machen daß von ſich ſelbſten knallt. 
Nimm Koͤnigswaſſer (das iſt Staͤrkwaſſer, worin⸗ 
nen Salmiac zerſchmolzen,) fo viel als es dir beliebt, 
zerfloͤſſe darinn etwas Gold, und feige ſolches Waſſer 
durch ein glatt Papier; laſſe alsdann etliche Tropffen 
von Weinſteinoͤl drein fallen, ſo wird das Gold davon 
zu Grund ſinken, und ein gewiſſes Pulver zu finden 
ſeyn. | 
Dieſes Pulver wann es an der Sonnen getrocknet iſt, 
lege auf ein Kohlfeuer, ſo wird es einen ſtarken Knall, 


als einen Kanonſchuß, von ſich geben. 4 5 
N 5 N ini⸗ 
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Einige verrichten folches mit 6. Unzen Weinſteinoͤl, 
zwey Unzen Schwefel, und eine Unzen Salpeter, wel— 
ches ſie zuſammen mengen, und ein Pulver daraus ma⸗ 
chen. 248 e ı 
88. Den gruͤnenden Baum der Philoſophen zu machen. 
Solches zu bewerkſtelligen, nimm zwey Unzen 
Staͤrkwaſſer, diſſolvire es durch eine halbe Unze gelaͤu⸗ 
tert Silber. Nimm noch eine Unze Staͤrkwaſſer, thue 
es in ein halb Loth Queckſilber, menge beyde Stücke 
wohl untereinander, gieſſe es in ein Glaß, in welchem 
ein halb Pfund Waſſer iſt, ſtoyffe es dicht zu, fo wirft 
ir den Baum der Weltweiſen blühen und wachſen 
ehen. | 
DE (das kan man auch abnehmen, wenn man Sil— 
ber in Staͤrkwaſſer zerſchmelzt, und thut Salmiac 
darein. | 1 
59. Ein ſehr brennendes Waſſer zu machen. 
Hierzu muß man guten alten ſtarken Wein haben, 
darein thut man ungeloͤſchten Kalk, Weinſteinſalz und 
Schwefel, daraus diſtillirt man ein gewiſſes Waſſer, 
welches mit der groͤſten Berwunderung brennet, und 
nicht aufhoͤrt bis es ganz verzehrt iſt. 
Will man eine ſonderbare Luſt damit haben, fo. darf 
man folches nur in ein weites Gefaͤß gieſſen, und mit ei⸗ 
nem brennenden Holz hinzufahren, ſo wird es das 
Feuer alſobald ergreiffen. | 
Wenn man ein Tuch auf dem Haufe damit uͤber⸗ 
geußt, fo wird es nicht anderſt erſcheinen, als ſtuͤnde 
der ganze Oachſtuhl im Brand, und das was davon auf 
die Gaſſe troͤpffelt, macht die Luft ſcheinend, als waͤre 
fie mit unzaͤhlichen Funken und Feuer angezündet. 
60. Ein hellleuchtendes Waſſer zu machen. 
Man nimmt den hintern Theil von Johannis? 
i würm⸗ 
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wuͤrmſein, reibe ſie auf einem Marmorſtein, und ſetzet 

den Saft zwey bis drey Wochen in den Miſt. Hernach 

diſtillirt man ſolchen, wie anders Waſſer, vermacht 

ihn in einer Cryſtallenkugel, und haͤngt ſolche in ein fin. 

ſter Zimmer, dadurch wird die Luft erleuchtet; bey Tag 

aber kan man nicht ſehen, was nemlich in dieſer Kugel 
enthalten iſt. | 


Des natürlichen a 


Zauberbuchs 
oder 
Spielplaͤtze der Kuͤnſte 


8 Neunter Theil. 
A ET en A 
In ſich haltende allerhand Ergoͤtzlichkeit, ſo beydes die 

Augen als Ohren ſehr erfreuen moͤgen. g 1 

1. Jemanden ohne Spiegel ſein Angeſicht ganz verkehrt vor⸗ 

Br | ftellig zu machen. ' 

| ieſes iſt ſehr kurzweilig an einer Tafel, wo eis. 

R ne luſtige Geſellſchaft beyſammen, zu practi- 
ciren. 


Es kan aber geſchehen, wann etwa ſchoͤn gefegte 
ſilberne oder zinnerne Loͤffel auf die Tafel kommen, 
dann ſo man darinnen ſein Angeſicht betrachtet (ver- 
ſtehe inwendig in den doͤffel,) fo wird ſelbiges ganz 
verkehrt erſcheinen. 


28. Verſchiedene Monden zu praͤſentiren. | 
Wann des Abends der Mond helle ſcheint, ſo nimm 
einen klaren Spiegel, laß den Schein darein fallen, ſo 
werden ſich verſchiedene Monden praͤſentiren. 

| 3. In 
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3. In einem Glaſe allerhand Gebaͤu, Thuͤrne, Haͤuſer, 

v Zelt und anders vorzuſtellen. 

Gieß ein helles Brunnenwaſſer in ein Trinkglaß, und 
ſchlag ein friſches Ey darein, und laß es unverruckt alſo 
eine Weile ſtehen, ſo wird das Ey im Glaß zu ſpielen 
anfangen, und allerhand wunderliche Gebaͤu hervor— 
kommen. 

Dieſes geſchicht auch, wenn man Zinn oder Bley ins 
Waſſer gieſſet. 

4. Ein zerbrochen Glaß wieder ganz zu machen. 

Hierzu nimmt man Maſtix, zerreibt ihn wohl mit 
reinem Waſſer, nimm dann die Stuͤck von Stein und 
Glaß, ſchmiert es daran, und laͤſt es alſo trucken wer» 
den, haͤlt es alsdann zum Feuer, damit der Maſtix 
weich werde, ſetzt dann die Stuͤck zuſammen, ſo wird es 

anz. 

Man laͤſt ſich ſonſt auch dieſe Weiß gar wohl gefals 
len / und nimmt Gips, macht ihn an mit Eyerweiß, und 
beſtkeichet die zerbrochene Glaͤſer damit. 

Man findet auch Perſonen, die nehmen halb Pech 
und halb Harz, zerlaſſens untereinander, ſtreichens an 
die Stuͤck, ſetzens nachgehends zuſammen, und waͤr— 
mens beym Feuer, ſo halten ſie gleicher Geſtalt veſt. 

Nach dieſem ſchaben fie das Pech herunter, und be⸗ 
ſtreichen den Spalt mit einer Oelfarb. 

8. Ein Glaß mit feiner Stimme zu zerſchmettern. N 

Dieſes zu bewerkſtelligen hat man einige Spitzglaͤſer 
zubereitet, deren laͤſt man ſich die Herren Zuſchauer ei— 
nige erkießen, damit ſie wahrnehmen koͤnnen, daß es 
alles ohne Betrug und Hinterliſt zugehe. 

Wann nun jemand eines davon ergriffen, probirt 
man erſtlich deſſen Hall und Klang, und bringt es als— 
dann an den Mund, dergeſtalten, daß es recht in der 
Mitte angeſetzet wird. 8 

Nun ſingt man einen Detav hoͤher, als das Trink— 

Ei. | Ji glaß 
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glaß klinget oder thoͤnet, fo fängt das laß alsbalden 
mit an zu ſchallen, wovon der, ſo das Glaß haͤlt, nicht 
eine geringe Bewegung in ſeiner Hand verſpuͤret, und 
wann die Stimme des Menſchen lang hinausgehalten 
oder gezogen wird, ohne einmal Othem zu holen, ſo 
wird endlich das Glaß in Stuͤcken zerſpringen, derge— 


ſtalten, daß der Sprung rund und zwerch uͤber an den 


Bauch des Glaſes, ja gar bis an den Fuß des Glaſes 
gehet, und das an der Seite gegen dem Mund zu. 
Wer aber dieſes Kunſtſtuͤcklein probiren will, muß 
eine helle, und ſehr durchdringende Stimme haben, 
dann die heiſchern und rauhen Stimmen koͤnnen allhier 
nichts ausrichten. | a 
6. Jemanden durch den Klang eines Trinkglaſes, einer Glocke 


oder Schelle, oder aber noch durch ein ander Inſtrument 
ſeine Meynung zu verſtehen zu geben. 


Solches ins Werk zu richten, muß man ſo viel 


N 
h 
5 


1 
| 
ö 


Schlaͤge auf das Glaß, Schelle oder Inſtrument thun, | 


als Buchſtaben ſeynd, und hierbeygehende Zahlen und 
Buchſtaben andeuten. 
1398 6 8 
a e ; 8 5 b 5 d 5 h 
11 12 13 14 15 1% 
Em n, r s, 

Bey jedem Buchſtaben, ſage ich, thut man ſo viel 
Schlaͤge als die 800 auswirft, ſo daruͤber ſtehet. Und 
wenn man einen Buchſtaben ausſchlagen, haͤlt man 
ein wenig ſtill, auf daß der andere, ſo darauf merket, 
wiſſen moͤge, daß der Buchſtabe zu Ende geſchlagen. 

Dieweilen es aber ſehr verdruͤslich fallen wuͤrde, vor 
einen Buchſtaben 13. 14. 15. oder 16. Schlaͤge zu thun, 
kan man ſich der Kuͤrze zu befleiſſen beygehender Tafel 
bedienen: ; 

Ra, 


IV, 


0 m. r. 
Wenn man nun, um kuͤrzli 


1. Ds 3» 4. 
a, Dal € d. 
1. 2. 3. 4. 
e. n. g. h. 
I, 2. 3. 4. 
Wk. la, im 
1. 2. 5» 4. 
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Pfeiffen. 
| Huſten. 

Schlagen. 
| Plaudern. 


ch in der Sache zu ver— 


fahren, einen Buchſtaben will zu erkennen geben, z. E. 
C. muß man dreymal ſchlagen, und eins pfeiffen. 
Will man K. zu verſtehen geben, ſchlaͤgt man zwey⸗ 
mal, und einmal mit der Hand. 
Will man aber der Sache noch kurzer abhelfen, be; 
dienet man ſich nachfolgender Tabell, worbey aber eine 


groſſe Aufmerk 
I. 


II. 
III. 
IV. 


1 


„ore 


* 98 
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ſamkeit erfordert wird. 


Kroͤlſen. 
Huſten. 
Schlagen. 
Schnalſen. 
Klatſchen. 
Pfeiffen. 
Nleſſen. 
Schnauffen. 
Schmatzen. 
Brummen. 
Jauchzen. 


Singen. 
n 
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74 Machen, daß eine Harpfe, wann ſie e geſchlagen N ei⸗ 
ne andere ihres Gleichen, die doch nicht beruͤhret wird, 
auch klingend mache. 

Die Harpfeniſten pflegen, wann ſie dieſer Aufgabe 
ein Genuͤgen leiſten follen, alle ene Harpfen mit einer⸗ 
len Thon zu ſtimmen. | 

Nach dieſem beruͤhren fie von dem Groben je der 


Harpfe oder Laute, ſo brummet es auf dem andern In. 


ſtrument, das gleiches Thones iſt, auch gar deutlich 


nach. 

Und alſo gehts auch mit denen kleinen, doch daß 
man ſie nach und nach hinzu halten muß. 

Wann es ſich etwa fügte, daß man dieſes nicht allzu⸗ 
wohl koͤnnte gewahr werden , fo darf man nur ein 
Strohhälmlein dadurch ſtecken, ſo wird man ſehen, 
daß ſich ſolches bewege. 

8. Machen, daß ein Tauber e auf der gaute ſpi elen. 

Weilen es ſchwer iſt, dieſe Kunſt glaubwürdig an 
einem tauben Menſchen auszuuͤben, als darf man nur 
ſich ſelbſt die Ohren zuſtopfen, und den Kopf der Lauten 
oder Cyther mit den Zaͤhnen anfaſſen, und wann je⸗ 
mand darauf ſpielet, ſo wird man im Gehirne den 
Thon gar ii und etwan wohl lieblicher 
als ſonſten. 

Dieſes gehet ferner an, nicht nur, wenn man den 
Kopf ſelber zwiſchen die Zaͤhne nimmt, ſondern auch 
eine lange Piquen, ſo forne an das Inſtrument anruͤhrt, 
denn durch dieſel hen hoͤret man den Klang gar deutlich, 
alſo, daß man fagen mögte, es wurde der Thon nicht 
durch das Gehoͤre, ſondern durch den Geſchmack em» 
pfunden, 


9. Machen, vermitrelfteiner Scheer, 1 eine Glocken 
uten höre: 


Ban einen Faden, 4. oder 8. Ellen fang, binde an 
0 deſſen 


u / 1 

Neunter Theil. „ eee 
deſſen Mitte eine Scheer, wickele hernach die beyden En« 
den des Fadens um die zwey Mittelfinger deiner Haͤn⸗ 
de, nemlich an jedem Finger ein Ende vom Faden, ſtel⸗ 
le dich alsdenn auf eine hohe Bank, und ſtecke dieſe 
beyde Mittelfinger mit dem Faden, daran die Scheer 
hangt, in deine beyde Ohren, ſchlenkere den Faden alſo 
hin und wieder, damit die Scheer anſtoſſe, oder auf 
ſchlage irgendswo, fo wirſt du ein Getoͤß und Ge⸗ 
brumm hören, als wann eine groſſe Glocke gelaͤutet 
eder geſchlagen würde, | 

Dieſes aber laͤſſet ſich noch beſſer an einer Zange pro⸗ 
biren, denn allda iſt der Klang noch viel ſtaͤrker, als bey 
einer Scheere. | 
10. Machen, daß ein Zimmer ganz licht, und gleichſam ganz 

filbern erſcheine. | 

Solches ſoll ins Werk zu richten ſtehen, wenn man 
den ſchwarzen Schildkroͤten die Schweif abſchneidet, 
und die lichten Tropfen, die davon herausrinnen, aufs 
ſammlet, damit einen Dacht beſtreichet, und ſolchen 
in einer neuen Lampen anzuͤndet, dann dieſe Schild⸗ i 
Ersten » Tropfen gleichen an Helle dem Queckſilber. 

11. Vergroͤſſerungs⸗Glaͤſer zu machen. 

Hiervon ſind unterſchiedliche Proben ſchon ans Tags 
licht gebracht worden, unter allen aber iſt keine rund 
noch klein genug, auſſer dieſe nachfolgende: 

Man nimme klar durchſcheinend Spiegelglaß, ſo ſich 
fein leicht zerſchmelzen ſaͤßt, bricht daſſelbe in kleine 
Stuͤcklein, und macht fie mit etwas Speichel an, oder 
klebt ſie feſt an Nadeln an, haͤlt fie alsdann in die dam⸗ 
pe oder Wachslicht, ſo werden kleine runde Kuͤgelein 
daraus werden. 

Dieſe nun kan man ſo groß machen als mau beliebt, 
jedoch je kleiner fie find, jemehr fie vergroͤſſern, und 

| Rei u hi wann 
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wann es möglich wäre , fie wie ein Senfkoͤrnlein zu 
machen, fo wären fie auch um ſo viel beſſer. Welche, 
wann ſie in ein rundes Glaͤßlein geſetzt werden, ſo ſtel⸗ 
len ſie eine Sache noch hundertmal groͤſſer vor, als ſie 
in der That an ſich ſelbſten iſt. { 
12. Einen Spiegel zu machen, in welchem die Angeſichter fo 
groß als Rieſen ſcheinen? | 

Man macht einen runden Spiegel von dickem Glaß, 
welchen man nachgehends hohl ausſchleiffet, und hin⸗ 
ten mit einer Folie, gleichwie die andern Spiegel be. 
legt; | 

Wenn man nun in dergleichen Spiegel ſchauet, ſo 
ſiehet man fein Geſicht, wie einen Vollmond, oder we- 
nigſtens doch wie des groͤſten Rieſen Angeſicht. 

1 13. Ein Sprachrohr zu machen? 

Die Sprachroͤhr ſind auf denen Schiffen, wie auch 
ſonſten in der Ferne mit jemanden zu ſprechen, ſehr 
dienlich; die Engellaͤnder find davon die erſten Erfin⸗ 
der, und haben ſie von Kupferblech gemacht. 

Sie ſind ſonſt gemeiniglich in der Figur, wie eine 
Trompete, die ſich nach und nach erweitern, bis deren 
Diameter ein halbe Elle lang wird. Die Muͤndung 
aber muß ſo klein ſeyn, als immer moͤglich. Die Laͤn⸗ 
ge iſt bey die zwey Ellen, und traͤgt die Stimme auf eine 
halbe Meile weit. a 
14. Wie man aus einer Stimme anf einem muſicaliſchen ns 

ſtrument zwey oder drey mit einem Muſicalacord 

machen koͤnte. 

Der Muſicant muß ſich auf einem Platz begeben, da 
ein Echo oder mehr Stimme iſt. | 

Wann er nun dergleichen Echo antrift, die nur eins 
mal antwortet, ſo kan er ein Stuͤck mit zwey Stimmen 
ſingen; antwortet es aber zweymal, kan mit drey 
Stimmen; antwortet es viermal, kan er ein Stuͤck mit 
ſechs Stimmen ſingen, und ſo fort. 8 

b 8 


Neunter Theil. sog 
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Es muß aber ein ſolches Stück abſonderlich von eis 
nem Muſicanten darnach gerichtet ſeyn. Zum Exem⸗ 
pel, wann jemand ſingt Ut, fo antwortet das Echo Ut, 
inzwiſchen ſingt er Sol, dergeſtalten, daß man auf eine 
Zeit zwey verſchiedene Stimmen kan hoͤren, als Ut, 
Sol, welches gar eine liebliche Confonance giebt. 

Wann nun das Echo fortfaͤhret das Sol zu ſingen, 
fo muß er ein anders Sol etwas höher oder niedriger ans 
ſtimmen, und eine Octav machen, die ſo vollkommen 
ift, als eine Confonanz in der Muſic ſeyn kan. 


15. Mit verſchiedenen Trinkglaͤſern ein Glockenſpiel 
zu machen. 
Nimm einige Trinkglaͤſer, von unterſchiedlichen 
Klang, und ſetze ſie in folgender Ordnung, als: 
| 


Nun muß das Aeinen höhern Thon haben, als B, 
und B höher als C, dieſes hoher als D, dieſes hoͤher als 
E, und dieſes höher als F. | 

Nun ſchlage man von A gegen E, und wiederum von 
F gegen A, fo bekomme man eine artige Reſonans. 
Noch beſſer aber iſtes, wann zwey dergleichen Reihen 
ſeynd, und zween zuſammen anſchlagen, und zwar der⸗ 
geſtalt, daß, wan einer das A beruͤhret, der andere im 
FE anſchlage, ꝛc. fo giebt es ein ſchoͤn Muſſcalconcert, ſo 
ſehr lieblich klingt und anzuhören ſeyn wird. 

16. Einen Cylinder Spiegel zu machen, worinnen man verſchie⸗ 
dene Vermiſchung ſehen kan. 

Nimm ein laͤnglicht Bierglaß, in Form eines Eylins 
ders, das doch ſchoͤn und hell iſt, belege es von unten 
bis oben zu, ein wenig weniger als zur Helfte mit Folie. 
Wann dieſes geſchehen, lege einige gemahlte Figuren 
davor, welches zwar verſchiedene Miſchungen vorſtellig 
macht, aber ſo es vor einen Spiegel gebracht wird, 
praͤſentirt es alles behöriger maſſen in demſelben. 

Ji 4 17. Eine 
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17. Eine Schrift zu machen, welche man vermittelſt eines 
. Spiegels an der Wand leſen kan. 

Man ſchneidet einige roͤmiſche Buchſtaben von Par 
vier aus, und zwar verkehrt, durch dieſe laͤßt man 
die Sonne in einen Spiegel ſcheinen, dergeſtalten, daß 
es gege einer uͤberſtehenden Wand ſeinen Schatten ab⸗ 
weren kan. | N ' 

Dieſe Kunſt kan einen groſſen Schrecken verurſa⸗ 
chen, wenn man es heimlicher Weiſe in ein Zimmer, da 
Leute verſammlet ſeyn, ausuͤben kan; abſonderlich 
wann Perſonen vorhanden, die nicht gerne ſterben, und 
die Sonne ihnen ohngefehr das MEMENTO MORI 
vor Augen mahlet. Welches noch graußlicher und 
furchtſamer läßt, wann dieſe Kunſt bey naͤchtlicher 
Weil, vermittelſt eines brennenden Lichtesſchein aus. 
geuͤbet wird. | 

18. Durch einen Spiegel Buͤchſenpulver anzuzuͤnden. 

Das zu bewerkſtelligen, ſtreuet man das Pulver an 
einen gewiſſen Ort, nimmt dann fuͤnf oder ſechs flache 
Spiegel (nachdem die Sonne viel oder wenig ſcheinet) 
ſtellt ſie dergeſtalten, daß die Sonne aus jedem Spie⸗ 
gel, als in einem Punet beym Pulver die Strahlen zu⸗ 
ſammen wirft, ſo wird alles das Pulver im Brand auf⸗ 
gehen; welches dann ein bequem Mittel iſt, des Fein⸗ 
des Pulverhaͤuſer in Brand zu ſtecken. 


19. Machen, daß ein einziger Soldat eine ganze Com⸗ 
pagnie praͤſentire. 

Man mache kleine Glaͤßlein ungefehr eines Reichs- 

thalers groß, oder noch etwas groͤſſer, welche man rund, 

oder ſpitzig zuſchleift; wenn man dadurch ſiehet, fo ſie⸗ 

het man ſo viel Geſichter, als Seiten oder Flaͤchen das 

Glaß hat. Fi 30 Baer | 
Wenn man auch einen Spiegel macht von 16. N 
4 . mehr 
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mehr Seiten oder runden Flaͤchen, ſo wird man gleich⸗ 
falls ſehr viel Geſichter in demſelben anſichtig werden. 
20. Ein artiges und vielfaͤltiges Echo zu hören. a 

Wenn man ein artiges Echo hören will, das fünfe 
mal wiederhallet, und zwar mit verſchiedenen Bedeu⸗ 
tungsworten, muß man einen ſolchen Platz ſuchen, da 
ein vielfältiges Echo iſt, und dahin nachfolgende Wor⸗ 
te mit vollem Halß ſchreyen und ruffen, fd werden alle 
nachſtehende Bedeutungen wiederhallen: 

f Clamore 
amore 

more 

Ore 

Te 

Oder: 
Conſtabis 

ſtabis 

bis 

18. 

21. Eine Stimme vom Himmel herab ſchallend zen machen. 

Nimm ein Sprachrohr, gehe damit auf einen hohen 
Thurn, und wann du drauſſen jemanden auf dem Felde 
gehen ſiehſt, ruffe ihm zu, daß er ſich ſolle bekehren und 
Buſſe thun; ſo wird der Bauer nicht wiſſen, woher 
es komme, es vor eine Stimme des Himmels achten, 
und von Suͤnden abſtehen, ſo haſt du, und er ſchon et⸗ 
was Guts geſchaffet. 

22. Einen Todtenkopf redend zu machen. 

Unter denen natürlichen Zaubereyen iſt auch die 
Kunſt nicht gering, einem Todtenkopf eine Sprache ab⸗ 
zunoͤthigen, welches viele vor unmoͤglich halten, aber 
wann ſie es erfahren, billig daruͤber lachen ſollen. 

Solche Zauberey aber zu bewerkſtelligen, ſo laſſe 
man eine Tafel machen, mit vier Fuͤſſen, und darun⸗ 

is ter 
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ter muß ein hohler Fuß ſeyn, und von dem Obern durch 
den Tiſch ein Loch gehen. | 

Wann dieſes geſchehen, muß unten durch die obere 
Stuben auch eine Roͤhre in die untere gehen, auf wel⸗ 
cher Roͤhre dieſer Hohlfuß ſtehen ſoll. 

Ueber der Tafel breitet man einen ſchwarzen Teppich 
aus, und ſetzet auf dem hohlen Fuß uͤber das Loch auf 
den Tiſch den Todenkopf, vermachet das Fenſter, daß 
es ganz dunkel im Zimmer wird, bemahlet die Waͤnde 
allenthalben mit denen entſetzlichſten Figuren, ein an⸗ 
deres aber erweckt mit groſſen Ketten und eifernen Kur 
geln ein groſſes Geraſſel. 

Wann ſolches geſchehen, und nun alles ganz ſtille 
wird, ſo haͤlt der Spraͤcher unten in der untern Stube 
fein Ohr an die Röhre, und merkt auf / was er oben ge» 
fragt wird, antwortet darauf der Frage gemaͤß, und 
das mit einer ſehr lamentablen Stimm, ſo wird der, ſo 
den Betrug nicht weiß, nicht anderſt vermeynen, als 
ſey es eine vollkommene Hexerey und Zauberey. 


23. Einen gebratenen Kalbskopf zehen bis zwoͤlfmal bloͤ⸗ 
ckend zu machen. | 
Man gebraucht hierzu ein klein Schächtelein, bohret 
daſſelbe voller kleinen Loͤchlein, nimmt alsdann einen 
Laubfroſch, thut ihn darein, belegt aber zuvor das 
Schaͤchtelein mit gruͤnen Laub, damit es den Froſch 
nicht beruͤhren koͤnne. 


Wann du nun den Kalbskopf zu Tiſche bringſt, ſo 
ſtecke das Schaͤchtelein mit dem Froſch in des Kalbs. 
kopfs Mund, ſo wird in kurzer Zeit der Froſch, wenn 
es ihme zu heiß wird, anfangen zu ſchreyen, und weil 
feine Stimme verſchloſſen iſt, wird es nicht anderſt lau— 
ten, als wann ein Kalb bloͤcke, welches dann . Er 
mſte⸗ 


Neunter Theil. 507 


Umſtehenden ein groffes Gelächter und Verwunderung 
verurſachen wird. 


24. Einen fo groſſen Glanz oder Schein zu machen, daß ihn nie⸗ | 


mand mit Augen anzufehen vermag. 

Hierzu zu gelangen, läßt man ſich ein viereckigtes 
Kaͤſtlein oder Laͤdlein machen, ohngefehr von zwey 
Spannen lang, und eine Spanne oder etwas weniger 
in der Breite; das inwendige, ſo wohl unten als oben, 
belegt man mit venetianiſchen Spiegelglaß. 

Ferner putzet man ſolche Käftlein mit allerhand Edel— 
geſteinen, auch Gold und Silber aufs praͤchtigſte auf, 
ſetzet darein einen kleinen Abgott, aus deſſen Mund eine 
Wachskerze brennet, behaͤngt das Kaͤſtlein rund herum 
mit Vorhaͤngen, dergeſtalten, daß man bloß von vorn 
ein viereckicht och ſehen kan. 

Dieſes wird eine fo vielfältige Reflexion der Strah⸗ 
len in den Spiegeln verurſachen, daß niemand, wann 
er auch Adlersaugen haͤtte, darein zu ſehen vermag. 

25. Durch ein Glaß Waſſer eine Schrift von ferne 


zu leſen. 1 
Nimm ein klar Cryſtallinenes Glaß, wie eine runde 


Kugel geformet, fuͤlle es mit einem ſaubern und hellen 


Waſſer, Hänge es vor ein brennend Licht, fo wird nicht als 
lein die Kammer erleuchtet, ſondern auch das Licht 
ſcheint fo ſtark an die gegen uͤberſtehende Wand, daß 
man daſelbſt eine gar kleine Schrift leſen kan. 

Dieſer Kunſt bedienen ſich die Gold- und Silber⸗ 
ſchmiede, um bey naͤchtlicher Weile deſto beſſer fehen zu 
koͤnnen. 

26. Von den hehoͤrigen Eigenſchaften eines guten 
Spiegels | 


Ein guter Spiegel 16 alſo beſchaffen ſeyn: 
Erſtlich muß er ein dickes Glaß haben, ſo da huͤbſch 
hell und rein, auch von allen Sand und Blaͤtterlein bes 
freyet iſt. | 
RR N Zum 
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- 2. gum andern muß das Glaß gleich und glatt ſeyn. 
Drittens, fein heiter und durchſichtig. 

Vierdtens, ſoll es die Strahlen ſtark anziehen. 

Vors Fuͤnfte, ſoll es gar keine Farbe haben, dann 
ſonſten wird das Geſicht alſobalden unnatuͤrlich darin. 
nen abgebildet. | 
Zum Sechſten, muß er durchaus einerley Weiſe ha 
ben, und gleich gut beſchaffen ſeyn durchaus. 

Dergleichen Tugenden aber kan man an einem guten 
Spiegel probiren, wenn man eine Stecknadel oben 
durch feinen Hut ſtecket, dergeſtalten, daß ſolche recht 
über die Naſe zu ſtehen komme; alsdann in den Spies 
gel ſchauet, und gewahr wird, ob ſich die Nadel darin⸗ 
nen gedoppelt oder nur einfach vorſtellet. Thut es das 
erſte, ſo taugt der Spiegel nicht viel; Iſt das letz⸗ 
tere zu ſehen, ſo iſt der Spiegel auch gut und ohne 
Fehler. | 1 
gi Ein Bild zumachen, daß fich durch einen gewiſſen 

7 Thon bewegt. 

Man mache ein Bild aus einem Poroſenholz, oder 
Metall, das innerſich hohl eye, und das da mit einem 
gewiſſen Thon einer Orgel oder Glocken uͤbereinſtimme, 
ſtelle ſelbiges auf einen Poroſenbalken, der bis hin zur 
Orgel oder Glocken reiche, und ſuche die gebuͤhrende Di⸗ 
ſtanz, ſo wird man haben, was man verlanget. 

28. Eine menſchliche Stimme und Wort in einem Rohr zu ver⸗ 
bergen, und wann es beliebt, wieder heraus zu laſſen 

Man verſtopft die Roͤhre, (fo von ziemlicher Laͤnge 
ſeyn muß, an einem Ende ſehr wohl, und verwahret ſie 
aufs beſte, daß keine duft heraus koͤnne, und wann man 
auf der offenen Seite ftarf hinein ſchreyet, und ſolches 
nochmalen verſtopfet, ſo wird nach einer geraumen Zeit, 
ſo man das Ende der Roͤhren oͤfnet, die Stimme an⸗ 
noch zu hoͤren ſeyn. 


29. Eine 
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29. Eine Kunſt, vermittelt des Gehoͤrs eine Linie in gewiſſe 
Theile zu theilen Br 

Hierzu wird ein Inſtrument nur mit einer Saiten 
erfordert. 

Dieſe ziehet man auf ein laͤnglicht Bretlein und hefz 
tet es auf g. hölzerne Stege an beyden Enden an. 

Dieſe Saiten nun ſoll an ſtatt einer Linie dienen 
verſtehe an einem Steg zum andern. | 

Wann ſie nun ſollte in zwey Theile getheilt werden, 
ſo darf man nur den mittlern Steg ſo lang hin und her 
ſchieben, bis die Stätte, die man mit einem Federkiel 
beruͤhret, auf beyden Seiten einerley Thon bekom⸗ 
me, ſo theilt der mittlere Steft die Linie, das iſt die 
Saite, in zwey gleiche Theil; ſo man den Steg aber 
fo lang verrucket, bis man eine Terz in der Mufic findet, 
fo iſt das kleine Theil der Saite ein Drittheil der ganzen, 
ſollte man fie aber in vier Theil theilen, oder in fünf, mi» 
ſte man eine Quart oder Quint vorhero aufſuchen. 

30. Machen, daß jemand, fo in den Spiegel ſchauet, eine blaſſe, 
gelbe, oder dunkle Geſtalt bekomme. 

Man darf nur, wenn das Glaß in der Glut im Ofen 
ſtehet, ſolches mit dem geringſten Bislein Farbe ver⸗ 
derben; denn ſo man eine gelbe Farbe hinein wirft, 
ſcheinet einem das Geſicht im Spiegel ganz gelbſuͤchtig 
zu ſeyn; wirft man Schwarze hinein, ſo kommt es ei⸗ 
nem ganz bleyfaͤrbig , blaß und ungeſtalt für; iſt aber 
des Schwarzen gar zu viel, ſo ſiehet man gar einem 
Mohren gleich; kommt etwas von rother Farbe hinein, 
ſo ſiehet man aus, als wenn man ſich gewaltig erhitzet, 
oder gar vollgeſoffen hatte. | 

Und auf ſolche Weile kan man allerhand Farben in 
die Spiegel und Geſichter bringen, und damit das 
Frauenzimmer; fo gar gerne ſich in dem Spiegel bes 
ſchauen, gewaltig hinters Licht führen. 


31. Ei. 
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31. Einen Flachſpiegel zu machen, in welchem ein Bildniß 
ſcheinet hinweg, und das andere herwaͤrts zu gehen. 

Man nehme zwey flache Spiegel, die zweymal laͤn⸗ 
ger, als breit ſeyn, dieſe hefte man hinten zuſammen, 
daß man fe auf und zuthun koͤnne, und ſtelle fie auf eis 
ne Ebene und grad aufgerichtet dahin. 

Wann fie nun mit dem einen Thürlein beweget wer— 
den, fo ſcheinet das Bildnuͤs in dem einen herbey zu 
kommen, und in dem andern wegzugehen, und je naͤher 
es auf der einen Seiten zu ſeyn ſcheinet, je weiter 
ſcheinet es herentgegen auf der andern, ſo, daß man 
meynet, es komme in dem einen, und gehe im andern 
weg. 

32. Welche Brillen am beſten, und dem Geſichte am dienlich⸗ 
ften find? | | 


Die gruͤne Brillen find am beften, dann fie erqui⸗ 
cken und erfriſchen die bloͤden Augen. Gleichwie auch 
das Geſicht gewaltig geſtaͤrkt wird, wenn man durch 
gruͤne Brillen dasjenige, ſo nicht gruͤn iſt, doch gruͤn 
erſcheinet, anſiehet, indem ſich die Augen gleichſam 
über den angenehmen Betrug erfreuen, und alſo erqui⸗ 
cket werden. a 

Gemeiniglich aber haben die grünen Glaͤſer das An. 
ſehen, als ſchluͤgen fie mit ihrer Materie aus der Art, 
indem ſie nicht ein recht liebliches und vollkommenes 
Grün, ſondern eine ganz bleiche und faſt erſtorbene 
Farbe darlegen. 

Fragt man nach der Urſach, ſo iſt keine andere, als 
daß ſie unfleißig gefaͤrbt, oder aber nicht genug Licht be⸗ 
kommen, uͤber das gar viel unreine Materie bey ſich 
haben, daß ſie dasjenige, ſo man dadurch ſiehet, nicht 
ſcharf grün machen. 

33. Ein Glaß artig von einander zu ſchneiden. 

Dieß geſchieht alſo: Man nimmt einen Faden der 

17 mit 
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mit Terpentinoͤl benetzet, und nachmals um das Glaß 
gebunden, angezuͤndet, und dann wieder mit etlichen 
Tropfen Waſſer abgeloͤſchet wird, davon theilet ſich das 
Glaß alsbald, und iſt dieſe Kunſt denen Chymicis gar 
wohl bekannt. a 

Oder man kan ſich auch dieſer Manier bedienen, nem⸗ 
lich ein Glaß mit Brandwein nehmen, ſolches anzuͤn⸗ 
den, und wann die Flamme ausgegangen, das Glaß 
rings herum abwaſchen. 


Solches aber muß man thun bey Glaͤſern, welche | 


oben ein Stück heraus haben, dann ſolchergeſtalt kan 
man, wenn ſie abgeſchnitten, gar bequem wieder brau⸗ 


chen. 
34. Zerſpringglaͤßlein zu machen. 

Es giebt kleine Glaͤßlein, laͤnglicht und Perlenweiß 
geblaſen. Dieſe lauffen an einem Ende ganz ſpitzig zu, 
am andern als am dickſten Ende darf man ſicher und 
ſtark mit dem Fuſſe drauf ſtehen, ſo wird es doch nicht 
zerbrechen. 


Sobald man aber nur ein kleinwinzig wenig von der 
Spitze abbricht, ſo ſpringen ſie in einem Augenblick 
in 


beygehende Figur andeutet: 
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in mehr als hundert tauſend kleine Stuͤcklein, und weiß 
kein Menſch, wo dieſe Glaͤßlein ſo geſchwind hinkom⸗ 
men. 


35. Machen, daß jemand, fo in Spiegel ſchauet, nicht anderſt 


vermeyne, ob ſeye ihme das Angeſicht mitten von⸗ 
einander geſpalten. 

Dieſes Spiegels Fläche muß ganz eben und Waag— 
recht abgeſchliffen ſeyn, die andere Seite hinten aber 
muß in der Mitten einen ſtumpfen Winkel und Ruͤcken 
haben, alſo, daß ſie in der Mitten hoch, an den Enden 


aber duͤnn und niedrig ſeyn; und hernach kan man 


dieſe mit einem Blaͤttlein belegen. 

Wenn man ſich nur darinnen beſchauet, ſo ſcheinet 

das Geſicht, an dem Ort wo die Schaͤrfe iſt, als ob es 

entzwey waͤre. | 
36. Machen, daß eine Schrift ganz grob und leſerlich 
| 50 zum Vorſchein komme. 

Mache an die Bruſt einen Hohlſpiegel, ſo, daß der 
Hintertheil der Bruſt zugekehret ſeye, vor dem Spie 
gel lege ein Buch oder Papier, worauf geſchrieben ſeye, 
Horizontal. 

Gegen dem Hohlſpiegel uber ſtell fuͤrters einen fla. 
chen, ſo, daß das Buch, zwiſchen dieſem und jenen 
liege, fo ſchlagen die Buchſtaben von dem Hol in 
dem Flachſpiegel zuruͤcke, und erfcheinen in wunder» 
barer Groͤſſe, und zwar recht und nicht verkehrt. 

37. Ein Bildnis alſo vorzuſtellen, daß kein Glied ſeine 

rechte Proportion behalte. 

Mache eine Abbildung eines Geſichts oder derglei⸗ 
chen, daß in ein Quadrat mag gebracht werden, wie 


1 a 


Das 
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Das Quadrat iſt demnach ABCD, theile folches | 


überzwerch mit Perpendicularlinien, dergeſtalten, daß 
alle vier Seiten mit ihren Quadraten einander gleich 
werden. 

Mache alsdann einen Cirkel aus dem mittlern Punkt 
8, nemlich MON, welches Mittellinie juſt ſo groß iſt, 
als die Mittellinie von dem Fuß des Cylinderſpiegels. 

W Theile nun den 

8 Diameter 
in 4. gleiche 
Theile; Setze den 
Fuß des Eirculs 
\ in 4. Punct P, und 


mache ſo viel run⸗ 
de Kreiſſe als das 
Quadrat ABCD 
Zwerch - Linien 
| 8 nemlich fün« 
Duke, 


Den erften Cirkel FGH laſſe fo weit von dem Centro 
entfernet ſeyn, bis es eine genugſame Reflexion in dem 


Spiegel darſtellt, welche nach dem Stand des Spie ⸗ 


— 


gels auch unterſchiedlich it. | 


Kk Nun 
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Nun laſſe man die übrigen Cireul in der Proportion 
fortgehen, wie ſich 20 und 21 zuſammen verhaͤlt, 
doch kan man auch die Circul gleich weit voneinander 
machen. | | 

Nun theile den erſten Umfang in fo viel Theile (nem⸗ 
lich EGH) als die Vaſis CD von dem Quadrat 
ABCD, nemlich in 4. Theile. | 

Mache gleichfalls einen Bogen von F durch ME in 
H, gleich als es zum Ueberfluß alſo erfordert wuͤrde. | 

So man nun aus dem Punkt s durch die Punkten 
der Vertheilung rechte Linien, bis zum aͤuſſerſten me 
eirfel IKL ziehet, fo bekommt man eine Figur, die pro— 
portionirt iſt mit der Figur ABCD, nach der Gefichts 
kunſt, habende eben fo viel Quadraten als ABCD. 
Wann diß geſchehen, kan man nach Proportion die 
Figur in AB Cb darinn vorbilden. “2 

So man nun den Cylinderſpiegel auf den Cirkel 
NON ſetzet, ſo wird ſich alles in dem Spiegel vorſtel⸗ 
len, wie die Figur ABCD anweißt. 

Setzet man aber den Cylinder vor die Figur ABCD, 
ſo wird ſich alles unproportionirt vorſtellen, wie oben 
geſagt worden. | 
37. Eine Tafel zuzurichten, daß drey verſchtedene Bilder zu 
ſehen, deren man aber nur eins nach dem andern ins 
0 Geſicht bringen kan. | 

Die Tafel muß erſtlich geſchnitten werden ohngefehr 
in der Groͤße eines Bogen Papiers, darnach zu beyden 
Seiten glatt abgehobelt. 

Auf der einen und ſauberſten Seiten leimet man 
dünne und ſchmale Leiſtlein nach der Laͤnge der Tafel 
herunter, ſo alle parallel, und ohngefehr eine von der 
andern einen viertel Zoll oder Daumen ſtehe. | 

So man dieſe Tafel alfo verfertigt, und ich gern 

| ö darauf 
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darauf zu unterſchiedlichen Zeiten ſehen wollte, einen 


Ochſen erſtlich, zum andern ein Schwein, und zum 
dritten ein Schaaf. 5 

So mahlte ich das Schwein auf die mittlere Flaͤ. 
che der Tafel, den Ochſen auf die Leiſten zu der lin» 
ken, das Schaaf aber auf die Leiſtlein zu der rech- 
ten Hand. 8 

So man mit fremden Perſonen ſeine Ergoͤtzung 
pflegen will, kan man dergleichen Tafelwerk in der 
Hoͤhe des Gemachs aufrichten, einen guten Freund 


alsdann zur linken, den andern in die Mitte, und 


den dritten zur rechten Hand ſtehen heiſſen, ſolche 
dann befragen, was ſie ſehen, und was fuͤr ein Thier 
auf der Tafel abgemahlet ſtehe? fo wird der zur Lin⸗ 
ken ſagen: Ich ſehe einen Ochſen; der Mittlere: Ich 
ſehe keinen Ochſen, ſondern ein Schwein; und der 
dritte: Ich ſehe keinen Ochſen noch Schwein, ſon⸗ 
dern ein Schaaf. Und dieſen Poſſen kan man mit 
mehr dergleichen Tafeln anrichten, wenn man nur 
nach eigenen Belieben ſolch Tafelwerk anzugeben ge— 
ruhet. ö | 
4 309. Blumen von Glaß zu machen. 

Dieſen iſt eine artige Kunſt, ſehr bequem, ſich des 
Sommers damit zu wecheln, ünd die heiſſe Sonne 
dadurch von dem Angeſicht abzuhalten. 

Die Weiſe, dieſelbe zu zubereiten iſt folgende: 
Man nimmt ein Spinnrad, und ſetzet es vor ſich 
hin, als ob man ſpinnen wollte. Dann nimmt man 
glaͤſerne Roͤhrlein, von was Farbe man nun beliebt, 
und die man bey einem brennenden Licht zerſchmelzet, 


und ziehet daraus einen feinen Draht oder Faden, 


den man an dem Rad veſt machet, und herum Dree 
het, damit man ihn fo lang macht, als man ihn has 


ben will. 
K 2 Wann 


—— 
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2 Je 65 Wann man 

! 0 N nun Faden ges 
INN INN nug hate, ſo 
N 


0 1 bricht man fol 


6% chen in ſo viel 
60 0 nl kleine Stuͤcklein, 
als man ihn has 


09 ben will, bis man 
MW eine ganze Hand 
| 


voll hat, läßt fie 
N alle zuſammen 
9 — ſchmelzen, damit 

— Mi es einen rechten 
Handgriff bekomme, und bergeſtalten erhält man ei⸗ 
ne Blume, die gar lieblich anzuſchauen. Abſonder⸗ 
lich, wann ſie von allen Farben gemacht iſt. 


Des natuͤrlichen . N 
Zauberbuchs 
oder 


| f 
Spielplaͤtze der Kuͤnſte 
zZehender Theil. 
Worinnen von verſchiedenen Kuͤnſten, die Thiere 
betreffend, gehandelt wird. | 


1. Ein weißes Pferd in ein fales zu veraͤndern. 
ann du ein weiß Pferd ſtriegelſt, ſo mache das 
Haar, ſo auf dem Striegel haftet, mit Staͤrk⸗ 
waſſer naß, uͤberfahre alsdann das Pferd etli— 
chemal damit und waſche es nachmals mit gemeiner 
Lauge, ſo wird das Pferd ganz fahl werden. 
1 | Wann 
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Wenn man Carton nimmt, fo Caſtanien braun ges 
ſpiegelt iſt, ziehet ihn durch ein kaltes Waſſer, und bes 
ſprengt ihn abwärts mit Staͤrk, ſo wird das Pferd eben 
dergleichen Couleur bekommen, und ſchwerlich im Waſ⸗ 
ſer davon abwaſchen koͤnnen, und die Farbe, ſo lang, 
bis fie haͤren beſtaͤndig erhalten. 5 

2. Machen daß ein Hun den ganzen Tag ſtill liege, und ſich 

nicht einmal ruͤhre. | 

Lege ein Hun, fo fein: Fuͤſſe mit einem Faden zuſam⸗ 
men gebunden, auf ein Eſtrich, und laſſe es eine zeitla g 
zappeln, bis es müde wird, und ftil liegen bleibt; 
mache alsdann bey den Augen des Huns, mit Kreide 
einen Strich, und binde die Fuͤſſe gemaͤchlich auf, ſo 
wird das Hun ganz ſtill liegen bleiben, und du dich über 
deſſen Hedult gewaltig verwundern. 1 
3. Umgebrachtes Fluͤgelwerk etliche Jahre zu erhalten, daß 

40 man es noch allezeit genieſſen moͤge. 

Es begiebt ſich zuweilen, daß die Mahler oder anbe⸗ 
re Liebhaber der Natur ſich an einem Vogel gewaltig 
ergögen, oder daß man gerne etliche Wochen auf ein 
gewiſſes Gaſtmahl umgebrachtes Fluͤgelwerk zu behal⸗ 
ten wuͤnſchet. 298 

Beyden nun hierinnen zu dienen, kan man es damit 
alſo angeben: 

Man nimmt dergleichen Geflügel das Ingeweide 
heraus, und haͤngt den Vogel mit ſeinen Federn an den 
Füſſen in eine weite, groſſe und glaͤſſerne Flaſche, nimmt 
alsdann eine Pfeiffe Toback, fuͤllet fie mit koͤſtlichen 
Kraͤutern an, zuͤndet ſie hernach an, ziehet den Rauch 
in den Mund, und laͤſſet ſolchen in beſagte Flaſche, oder 
aber laͤßt auf eine andere Weiſe den Rauch in die Fla - 


ſche gehen. 5 05 
Wann dieſes geſchehen, ſo verbindet man rinas 
' Kk 3 herum 
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herum die Flaſche mit Blaſen, damit der Rauch nim⸗ 
mer heraus gehen fönne, ſo wird das Geflugel nicht nur 
etliche Wochen, ja gar etliche Jahre vor Faͤulung koͤn⸗ 


nen erhalten werden. 5 


4. Machen, daß jemanden alle Hunde anſeichen. 
Beſtreiche die Beine demjenigen, dem du dergleichen 


Poſſen zu reiſſen geſinnet biſt, mit einem Pickling oder 


Heringskopf, ſo werden alle Hunde, ſo ihme auf der 
Gaſſe begegnen, ihn begieſſen und anbrunzen. 


8. Ein artiger Poſſe mit einer Henne, ſehr lächerlich 
5 anzuſehen. | 


So man eine Henne nimmt und deren Kopf auf ei» 


nen Tiſch legt, dann mit einem Meſſer durch den Kopf 
ſticht, dergeſtalten, daß es unten wieder herausgehe, 


und das Meſſer im Tiſch ſtecken bleibe, ſo wird es der 
Henne keinen Schaden bringen, wenn man nur das 
Meſſer wieder geſchicklich heraus zeucht, und ſo die Hen⸗ 
ne ungefehr den Mund aufthut ſolchen mit Brod wieder 
zuſtopfet. | 

6. Wie die Diebe am ſicherſten Huͤner zu ſtehlen pflegen. 

Dieſes boͤſe Geſindel geht oder ſteigt zu Nachts in 
Huͤnerkobel, wann die Huͤner ſchlaffen, halten ihre 
Diebsfinger an die Spoͤren der Huͤner, ſo ſetzen ſich 
die Hüner drauf, und laſſen ſich im Schlaf forttragen. 
Doch wann ſie einen Hahn erwiſchen, macht er oͤfters 
ein groſſes Geſchrey, und geſchicht, daß fie von den 
Bauren mit erwiſcht werden. 

7. Voͤgel mit der Hand zu fangen. 

So jemand Voͤgel mit der Hand fangen will, darf er 
nur von dem Saamen, ſo die Art Voͤgel, die er haſchen 
will, frißt, in den Brandwein werffen, alsdann ſolches 
auf den Platz, dahin die Voͤgel zu fliegen gewoh⸗ 

| * 6 net 


* 
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net ſeynd, ausſtreuen, fo werden die Vögel davon fo 
taumelnd werden, daß ſie ſich mit den Haͤnden fangen 
und greiffen laſſen. | | 


3. Machen, daß denen Pferden vorn am Haupt ein Stern, 
oder ander beliebig Mahl wachſe. 


Es ſtehet nicht uneben, wann zwey oder mehr P’erde ! 


vor einer Caroſſe einen weiſſen Stern oder ander Zeichen 
vorn an der Stirn tragen Solches aber zu erhalten, 
iſt gar eine geringe Kunſt, dann man darf nur an der 


Stirn, ſo weit das Zeichen gehen ſoll, dem Pferd die 


Haare auspflicken, ſo werden die Haare immer grauer 
nachwachſen. 1 a 

9. Eine Gauß auf einen Hieb in vier Stuͤcken zu zerhauen. 

So man die Kunſt practiciren will, darf man nur 
eine Ganß etliche Tage Hunger leiden laſſen, nachge⸗ 
bends ſie auf einen Tiſch feßen , und ihr Habern vor⸗ 

reuen, wann ſie nun den Hals kruͤmmet, um den 
Habern aufzufreſſen, muß man geſchwind mit einem 
Beil zuhauen, ſo werden die zwey Fuͤſſe benebſt dem 
Leib und Kopf auf den Tiſch liegen bleiben. 
10. Hunde abzurichten daß ſie alle Diebe aufſuchen 
und angreifen. 

Dieſe Kunſt ift in Engelland gar bekannt, und er⸗ 
haͤlt man ſolche folgender Geſtalt: 

Man fuͤhret den Hund an den Ort, wo der Diebſtal 
geſchehen, und der Dieb ſeinen Fuß niedergeſetzet, daß 
er die Spuhr ſuchen ſolle. 

Allein ein jeder Hund kan dieſes nicht thun, wo er 
nicht alſo darzu abgerichtet wird. | 

sefedir einen jungen Hund aus von der Spuhr und 
Staͤuberart, der dabey von ziemlicher Staͤrke und 
Groͤſſe, und wann er ein Viertel oder Halbjahr alt 
worden, ſo führe ihn an ein gewiſſen Ort und lege da⸗ 


ſelbſten Geld vor eine andere beliebige Waare nieder. 
5 Br Kk 4 Dieſe 
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Dieſe Waare aber beſchmiere man anfangs mit ei⸗ 


ner gewiſſen ſtarkriechenden Sache, als mit Fleiſch, 


Speck, alten Kaͤſe und dergleichen; wie auch eben da⸗ 
mit ſeine Schuhſolen, und gehet mit ſolchem niederge⸗ 
legten Geld oder Waare nicht gar weit hinweg. 
Wann nun der Hund die Stelle gerochen, und der⸗ 
gleichen Geruch auch an den Fußſtapffen findet, fuͤhret 
man ihn gar genau auf der Spur fort, bis er die Pers 


ſon findet, die man zum Abrichten braucht. 


Wann dieſes geſchehen, fuͤhret man den Hund wie⸗ 
der zuruͤck an den vorigen Ort, thut ihm guͤtlich und 
fihön, und giebt ihm etwas zu eſſen. 

Dergleichen thut man nachgehends mit andern Ge⸗ 
ruch, der immer gelinder ift, etlichemal, bis man end— 
lich nichts riechendes mehr braucht, ſondern nur einen 
Menſchen der ganz ſchweißigt und hitzig iſt, deſſen Ges 
ruch der Hund gar bald empfinden kan, und der wird 
immer weiter und weiter gelaſſen, bis endlich der Hund 
aller, und zuletzt auch der allergelindeſten Spuhren ge⸗ 
wohnet. 

Man muß aber dieſe Art Hunde ſehr wohl in acht 
nehmen, ihnen einerley, und zwar nicht gar gute Speis 
fe geben, und ſie mehrentheils an einem Orte laſſen, da, 
mit ihnen der Geruch nicht verderbet werde. f 

11. Kleine Fiſchlein hervor zu bringen. 

Dieſes iſt ein gar leichtes Kunſtſtuͤck, dann man darf 
nur zur Sommerszeit den Fiſchleich in eine Schuͤſſel 
oder Becken thun, Waſſer drüber gieffen und eine zeit» 
lang vor dem Fenſter in der Sonneſtehen laſſen, ſo wer⸗ 


den viel keine Fiſchlein daraus, und kan man ſie gar 


deutlich in dem Becken herum ſchwimmen ſehen. 
12. Wie 
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12. Wie die Wieſeln getoͤdet, und alle zuſammen an einen 
Ort moͤgen gebracht werden. 


Daß dieſes vergiftete Thierlein Menſchen und Vieh 
groſſen Schaden zufuͤgen koͤnne, beſtaͤttiget die taͤgliche 
Erfahrung, wie aber ſolchem Uebel abzuhelfen, iſt bis- 
hero nicht jedermann bekant. 15 

Man haͤnge demnach einen Wolfskopf an den Ort, 
wo ſich dergleichen Wieſeln aufhalten, ſo werden ſie 
ſelbigen von Stund an verlaſſen. | 

Will man fie aber gar ums Leben bringen, fo nehme 
man Salmiac, vermiſche ſelbigen mit Mehl, mache ei⸗ 
nen Teich daraus, und werfe ihnen denſelben vor, fo 
ſterben ſie darvon, wann ſie anderſt deſſen genieſſen. 

So aber mehr als ein dergleichen ſchaͤdliches Thier⸗ 
lein an gewiſſen Ort und Enden ſich aufhaͤlt, und man 
hätte fie gerne beyſammen, fo darf man nur die Gallen 
von einer welſchen Stein Eydere, Stellio genannt, 
nehmen, ſolche mit Waſſer vermiſchen, und es an ei⸗ 
nen gewiſſen Ort hinſetzen, da ſich dergleichen Thier 
lein aufzuhalten pflegen, ſo finden ſich alle insgeſamt 
dabey ein. Iſt ein geſichertes und gar oftmal probirtes 
Kunſtſtuͤck. . 

13. Schöne gruͤn glänzende Tauben zu zeugen. 

Dieſes iſt in der That zu erhalten, ſo man nimmt die 
Gall von einem Hecht, beſtreicht damit die Taubeneyer, 
läßt fie ausbruͤten und die Jungen hervorkommen, fo 
werden ſie ganz ſchoͤn und gruͤnglaͤnzend werden. 


14. Das junge Hunde ſtark und ſchnell lauffend werden. 

Wenn man die Hund zum Jagen auferziehen will, 
muß man ſie nicht an gemeinen Hunden ſaugen laſſen, 
dann ſie davon nur traͤg und ſchwach werden, fondern 
an einer Huͤndin oder laufbaren Stuck Wild, Rehe 
m Kk 5 oder 
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oder Woͤlffin, ſo werden ſie viel ſchneller und ſtaͤrker 

werden, als ſonſten die gemeine Art. 
J. Alle Fiſche an einen Ort zuſammen zu bringen. 

Koche Gerſten in Waſſer bis ſie aufkeimet, und ſiede 
fie mit ſuͤſem Holz ab, wie auch mit ein wenig Luder 
oder Aaß zuſamt dem Honig vermiſcht; laß es hart 
werden wie ein Taig, dieſen thue in eine Buͤchſen und 
vermache ſie wohl. 

So du nun an einem Ort zu fiſchen geſonnen, neh» 
me darvon einer welſchen Nuß groß, und laſſe es in 
einem neuen irrdenen Topf kochen, mit zwey Hand 
voll neuer Gerſten und ein wenig ſuß Holz, und laf 
ſe es ſo lange ſtehen, bis daß kein Waſſer uͤberblei— 
be, dann werfe es an den Ort, dahin du wilt, daß 
die Fiſche kommen ſollen, verſtehe in einen Fluß oder 
Teich, fo werden fie ſich alle auf einen Hauffen ver— 
ſammlen. e 

14. Machen, daß eine Kuhe nimmer in ihren Stall gehe. 

Nimm eine Wolfsleher, brate fie mit Kuͤhmilch, 
und beſtreiche damit die Schwelle der Stallthuͤr, 
ſo wird man keine Kuhe hineinbringen koͤnnen, wo 
nicht vorhero das beſtrichen wieder rein abgewaſchen 
wird. s | 

17. Einen liſtigen Fuchs zu fangen. 

Man nimmt eine Ruthe oder Springſchnalley, und 
richte ſie folgender Geſtalt zu: 1 

Man bindet eine Schnur an die Spitze einer Stan⸗ 
ge, weſche fein feſt in der Erde ſtecket. 

An dieſe Schnur wird ein kleiner Stecken mit einem 
kleinen Abſatz am Ende deſſelben gebunden, deſſen 
Overtheil ganz duͤnn iſt. FR 
Mit dieſem Stecken wird die Stange gebogen, biß 

an einen andern Stecken, der in dem Boden feſt ge 
macht, gleichfalls mit einem Abſatz. . 
i W Nun 
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Nun füget man dieſe zwey Abſaͤtze zuſammen, fo N 
leiß und gering du kanſt, und oͤfnet hernach das En⸗ 
de der Schnur, und ſetzet es auf einen Miſt oder ſonſt 
gefaͤlligen Ort. 

Wann nun ein Fuchs beſagte Oberſchnur auf eine 
Seiten ziehet, ſo ſchlupffen die Abſaͤtze aus, und die 
Stange ſpringt auf, und der Fuchs bleibt daran als ein 
Dieb am Galgen behangen. 


18. Die Maulwuͤrf auf den Wieſen zu vertreiben. 

Dieſes iſt den Bauren ein gar gemein und bekannt 
Kunſtſtuͤck; 

Nemlich fie graben ein ziemlich tiefes Loch in die Er» 
den, ſtellen einen tiefen verglaßten Topf hinein, der 
oben eng und unten weit ſeye, und wirft darein einen 
todten Krebs, i 

So bald nun der Maulwurf den uͤbelſtinkenden 
Krebs riechet, ſo kreucht er hinbey, faͤllt in den Topf, 
kan aber nimmer heraus, und hat ſich alſo ſelbſt gefan⸗ 
gen. 


19. Seidenwuͤrmer aus Kalbfleiſch zu erziehen. 
So dir beliebt dieſes zu probiren, ſo nimm ohngefehr 

10. bis 12. Pfund Kalbfleiſch, darinn kein Knochen, 
und dieſes ſo warm, gleichwie es von der Schlachtbank 
herkommt. Dieſes Fleiſch zerhacke ſo klein, als dir 
nur immer möglich, lege es in einen neuen Topf folgens 

der Geſtalt: 

Lege erſtlich eine Schicht Maulbeerblaͤtter, hernach 
ein Stuͤck Kalbfleiſch, eontinuire damit fo lange, bis 
der Topf angefuͤllet iſt. | 

Oben auf, lege wieder Maulbeerblaͤtter, und nimm 
nachmals ein altes Hembde, welches ein Bauer Tae 
| ag⸗ 


524 Des natürlichen Jauberbuchs 
Tagloͤhner vorhero wohlgetragen und durchſchwitzet 
hat. Dieſes ſtecke oben im Topf, binde ihn mit ter 
der veſte zu. | | 1 | 

Setze ihn darauf an einen warmen und dumpfigten 
Keller, laſſe ihn in die dritte oder vierte Wochen 
ſtehen, bis aus dem Fleiſch Maden werden, welches 
nach Beſchaffenheit des Orts oft bald, oft etwas lang⸗ 
ſamer geſchicht. 18 N 

Dieſer Maden nimmt man ſo viel als man will, fe 
Get ſie ſtracks auf friſche Maulbeerblaͤtter, welche fie freſ⸗ 
fen , darauf wunderlicher Weiſe ihre Geſtalt in Seiden. 


wuͤrme verändern, ſpinnen und andere Seidenwuͤrme 


erziehen. 
1 20. Krebſe zu ziehen. i 
Dieſes muß in dem zunehmenden Monde geſchehen, 


und wo moͤglich, wann er in dem Krebs oder zum we⸗ 
nigſten in einem waͤſſerigten Zeichen iſt. 


Hernach nimmt man ein Theil von den Krebſen, ſo 
in Baͤchen oder Fluͤſſen gefangen worden, und ganz le⸗ 


bendig ſind. 


Ferner theilet man ſie in zwey Theile, thut einen 
Theil darvon in einen irrdenen Topf, der nicht glaſſurt 
iſt, bedecket ihn mit ſeinen Deckel, oder mit einem ans 


dern Topf / leimet ihn veſt zu, und ſetzet ihn zu caleini⸗ 


ren, 7. oder 8. Stunden in ein ſtarkes Feuer, bis fie 
wohl trucken worden, und ganz bequem in einen Moͤr⸗ 


ſer moͤgen zu Pulver gemacht werden. 


Alsdann nimmt man den andern Theil derſelben, die 

noch im Leben find, und kocht fie im flieſſenden Waſſer, 

ſo demjenigen gleich, darinnen ſie gefangen worden. 
Nach dieſem gieſſet man das Waſſer davon in ein 


ander Geſchirr, und wann es kalt worden, ſchuͤttet es 
| in 


1 


Jehender Theil. 525 

in ein hoͤlzern oder irrden Gefäß, ohngefehr einen hal⸗ 
ben Eimer voll, und ſchuͤttet etwa eine Hand voll des 
Pulvers von den caleinirten Krebſen darein, ruͤhret es 
wohl untereinander mit einem Stock. 
Weiter laß man ſichs ſetzen, und ruͤhret es gar nicht 
mehr um, ſo bekommt man in wenig Tagen in dem 
Waſſer viel kleine Staͤublein, welches die Geburt der 
neuen Krebſe ſind, die ſich allenthalben in dem Waſſer 
bewegen. 

Wann ſie nun ſo groß worden, als ungefehr ein klei⸗ 
ner Knopf, muß man ſie mit Rinderblut ſpeiſen, und 
davon ein wenig von Zeit zu Zeit ins Waſſer werfen, ſo 
werden ſie mit der Zeit die voͤllige Groͤße der andern 
Krebſe erlangen. | 
Nur iſt wohl zu beobachten, ehe ihr das Waſſer ing 
Gefaͤß thut, daß ihr zuvor etwas Sand hinein ſchuͤt. 
tet, und zwar ſo viel, daß der Boden eines Fingers 
dick bedecket werde. | 
| 21. Im trüben Waffer zu fiſchen. 

Nimm gemahlten und klein geroden Malz, Bal— 
drianwurzel, und das Weiſſe von Eyern, ſehr wohl ge⸗ 
braten, mach alles zu Pulver mit Menſchenblut, bis es 
hart wird, dann mache Kuͤchlein daraus, lege fie in 
Lohrol, und laß fie darinnen praͤgeln; du muſt aber zu⸗ 
ſehen, daß ſie nicht verbrennen, lege ſie ſodann auf ein 
Bret, damit ſie trocknen, und ſtecke fie, wann du fi 
ſchen wilt, an die Angel, ſo werden alle Fiſche, auch in 
dem truͤben Waſſer vortreflich gerne anbeiſſen. 

22. Einer erſoffenen Mücke oder Fliege wieder zu ihrem 

Leben zu verhelfen. N 
Beſtreue eine im Bier oder Waſſer ertrunkene Muͤ⸗ 
cke mit geſchabter Kreide, Aſchen oder Salz, ſo wird 
ſie bald wieder lebendig werden. | 


23. Zu 8 


1 | 
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23. Zu erkennen, ob aus einem Ey ein Haͤhnlein oder 
Huͤnlein kriechen werde. 


Wann das Ey rund iſt, wird ein Hahn daraus; iſts 
aber laͤnglicht, ſo giebts eine Henne. 


— 


Die Urſach deſſen iſt, daß in dem runden die Waͤrme 


beſſer zuſammen gefaſſet iſt. 


24. Wie aus Rindern, Pferden, Eſeln, und dergleichen, alen 


band fliegende Würmer, als Bienen, Weſpen, Hummeln, 
Kaͤfern und dergleichen wachſen und ul = 
gen koͤnnen. 

Aus dem Rindvieh wachſen, wie bekannt die lieben 
ine; wann nemlich das Aaß davon in wohlriechen⸗ 
des Graß, Blumen oder Heu geleget wird. | 

Ingleichen, wann ein Pferd faulet, fo eneſtehet aus 
deſſen Mark Weſpen. 


So wachſen auch aus einem Coͤrper vom Maulesel 


Hummeln und Heuſchrecken; Ingleichen wie Plinius 
meldet, erzeugen fich aus denen ſchnell lauffenden aller» 
hand Kaͤfer und Fliegen. 

25. Die Naubbienen zu vertreiben. 

Setze in einen Bienenſtock ein wenig Honig in einem 
Maͤpflein „ und mache ins Spundloch ein Hollunder⸗ 
roͤhrlein, doch ſo, daß es hinten den Stock nicht beruͤh 
re, fo kriegen ſie durchs Roͤhrlein hinein, koͤnnen aber 
nachgehends nicht wieder heraus, und muͤſſen alſo 
ſterben. 

Man kan aber dieſe Raubbienen uiterfchieblicher 
maſſen erkennen. | 

Erſtlich fliegen fie immer mit groſſen Hauffen vor 
dem Loch herum, und wollen doch nicht gern hinein, 
wann ſie aber ſehen, daß das Loch leer iſt, ſo machen 
ſie ſich geſchwind hinzu, und kriegen hinein, } und raus 
ben was ſie nur koͤnnen. 


Vors andere, beiſſen fie ſich mit denen andern ges 


wal⸗ 


yr 7 — 


waltig herum, fallen und ſiten aufeinander in der duft , 
und ſchlagen ſich fe lang miteinander, bis ſie zur Erden 
fallen. i 
Drittens ſind auch dieſe Raubbienen der Farbe nach 
etwas ſchwaͤrzlicher als die andern. 
6. Eine artige Manier die Raben zu fangen. 


Mache etliche Duͤtgen von zuſammen gerollten Pas: 


pier, fuͤlle ſie ganz mit Vogelleim an, und ſtecke ein 
Stuͤck Fleiſch auf einen ſpitzigen Stock gar gelinde in 
das Duͤtgen, oder ſtecke es alſo hinein daß der Rab, 
um ſolches zu erlangen, den Kopf muͤſſe hineimſtecken. 
Lege alsdann dergleichen Duͤtgen von Papier hin und 
wieder im Felde, als wohin die Raben zu fliegen ge 
wohnet ſind, nieder, ſo wirſt du mit groſſer Ergoͤtz⸗ 


lichkeit gewahr werden, daß indem der Rab das Fleiſch 


oder Aas erwiſchet, wie das mit deim dick geſchmierte 
Papier ihm an dem Kopf behangen bleibet, und dem» 
ſelben die Augen geſtopfet. 

27. Machen, daß der Hahn nicht mehr die Henne beſteige. 

Neh met etwas von gemeinen Oel, und reibe damit 
das Hahnhaͤnig dahinten, fo wird er die Henne zu tret, 
ten nicht mehr tuͤchtig ſeyn. 

23 Machen daß die Tauben nicht wegfliegen. 

Nimm Gerſtenmehl, getrocknete und zerriebene Fei, 
gen, menge es wohl untereinander, thue etwas Honi 
darunter, ſtreue ſolches den Tauben vor, ſo werden ſie 
nicht hinweg fliegen. 

Oder: nimm einen Kopf von einer Fledermauß, 
und ſtecke ihn in den Taubenſchlag, ſo werden die Tau— 
ben nicht davon begehren, 8 

29. Die Fliegen oder Mucken zu vertreiben. 

Nimm Nieſewurz, weiche es in eine ſuüſſe Milch, 


menge Auripigment darunter, und beſpritze damit alle 


\ | Zim⸗ 
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Zimmer fo werden die Mücken alle wegfliegen und Feine 
in deinem Hauſe verbleiben. 5 
o. Ein Ey fo weich zu machen, daß man es gar leichtlich in 
30 | eine enghalßigte Flaſche bringen ebene x 0 
Lege das En fo lang in ſcharfen Weineßig, bis es 
ſo weich worden, als ein Taig; alsdann wiegle es, daß 


es lang werde, und zwar ſo ſchmal, bis durch den engen 


Halß eines Glaſes gebracht worden. 


Wann es nun in der Flaſche liegt, ſo gieſſe kaltes 


Waſſer darauf, fo wird das Ey wieder werden, wie es 
zuvor geweſen. Dann der Weineßig macht die Schale 
weich / und das kalte Waſſer erhaͤrtnet es gleich wieder. 
31. Eyer ohne Huͤner auszubruͤten. 
Nimm etliche Ener, lege fie in warmen Roß oder 


Pferdemiſt, und nimm alle ſechs Tage wieder friſchen 


Roßdreck, damit ſie allezeit warm liegen bleiben; kehre 


und wende ſie alle Tage fleißig um, ſo werden endlich 


junge Kuͤchlein heraus kommen. 
32. Denen Affeu einen Schrecken einzujagen. 

Es iſt ſehr ergöͤtzlich anzuſchauen, wie furchtſam ſich 
ein Aff erzeiget, wenn man rings herum Schnecken in 
ihren Haͤuſern leget / und ſtellet ſich in Wahrheit ſo klaͤg⸗ 
lich an, als wann er in einem Augenblick den Tod zu ge · 
warten haͤtte. | | 

33. Machen, daß ein Hahn nicht mehr kraͤhe. 
Man darf nur einem Hahn einen Ring von Wein⸗ 
reben oder einen andern rauſchenden Ring an den Hals 
haͤngen, ſo wird er gar bald das Kraͤhen unterwegen 
laſſen. N l 
N Oder: c { 


8 


Man ſchneide einen gemeinen Hahnen das vordere 


Spitzlein von der Zungen hinweg, ſo wird er des Nachts 


nimmer kraͤhen. 
A 34. Die 
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34. Pferde zum Befchlagen ſtillſtehend zu machen 

Man darf einem Pferde, fo man beſchlagen laſſen 
will, nur einen kleinen runden Kieſelſtein ins Ohr le 
gen, und mit der Hand das Ohr betaften, fo wird es 
gleich einem Lamm ganz ſtille ſtehen. 

35. Die Wandlaͤuſe zu vertreiben. 

Es iſt keine geringe Plage in dem Bett von Wan— 
zen oder Wandlaͤuſen gebiſſen zu werden; ſolchem Un— 
heil aber abzuhelffen, fo nehme man Braſilianiſchen 
Pfeffer, koche denſelben in Waſſer, und beſchmiere die 
Wand und Bettſtaͤtten Damit, 

Oder: 
Beraͤuchere die Wand und Bettſtaͤtten alle Tag 


fleißig mit Schwefel, ſo werden ſie bald erſticken und 


ſterben muffen, 

36. Eine faſt unglaubliche aber doch untruͤgliche Weiſe 

die Aalen zu ziehen. 

Wann du etliche Waaſen ausſtechen, und ſelbige 
bethauen läffeft, hernach aber Befehl giebeſt, dieſelben 
dergeſtalten aufeinander zu legen, daß Graß auf Graß 
zuliegen komme, und ſie an einen Teich oder Weyher 
gebracht werden, ſo werden nach vergangener Faͤulung 
erſtlich Wuͤrmlein darzwiſchen wachſen, aus denen 
nachgehends Aale werden. 

Oder: Nimm ein hoͤlzernes Gefäß , fuͤlle es mit 
Waſſer und Meergraß an, und noch mit andern ders 
gleichen Kraͤutern, ſo in Fluͤſſen oder Seen gewachſen, 
ſtelle es unter freyen Himmel, fo werden daraus in et» 
lich wenig Tagen Aale wachſen. | 

Oder zerhacke eine Haut vom Aale in viele kleine 
Stuͤcklein, und werfe ſolche in einen ſchlammichten 
Weyher, fo wird man in Zeit eines Monats Aalen⸗ 
brut davon bekommen. 
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Dann es iſt bekannt, daß die Aalen weder männlich 
noch weiblichen Geſchlechts ſeyen, a ſie ſich auch 
nicht begatten, ſondern ohn einigen Saamen aus lau 
ter faulenden Sachen wachſen; oder aus ihrer ſelbſt 
eignen Haut, die ſie jaͤhrlich ablegen, und verfaulen 
laſſen. | 
37. Machen, daß alle Maulwuͤrfe auf der Wieſen an einem 
Ort ſich verſammlen muͤſſen. 


Nimm einen lebendigen Maulwurf, thne ſolchen in 
einen Topf, und lege lebendigen Schwefel darzu, zuͤnde 
ihn an, und ſetze den Topf auf der Wieſen nieder, ſo 
werden ſich alle Maulwuͤrfe daſelbſten verſammlen. 


38. Curteuſes Kunſtſtuͤck groß und kleine Eyer zu machen. 
Dieſes ſcheinet einer vollkommenen Zauberey zu 
gleichen, iſt aber in der That nichts weniger, wie aus 
folgendem zu erſehen. 

Nimm ſo viel Eyer, als beliebet, und thue alle die 
Dottern heraus, und bringe ſie zuſammen auf einen 
Hauffen. | 

Binde fie in einer Blaſe zuſammen, gleich einem 
runden Ballen, und ſtecke ſolchen in ein ſiedendes Waſ— 
ſer, und laſſe die Dottern alſo zerrinnen. 

Nimm gleichfalls alles das Weiße von Eyern, brin— 
N es zuſammen in eine Blaſe, und lege die zerrunnenen 
ottern mitten drein. 
Binde es nochmalen in einen runden Ballen ſteif 
zu, und laß es gleichfalls zerrinnen. 5 

Wann dieſes geſchehen, ſo bekommſt du ein vollkom⸗ 
men Ey/ doch ſonder Dotter. 

Nimm alsdann alle die Eyerſchalen, waſche fie ſau⸗ 
ber ab, truckne ſie, ſtampfe ſie, und laſſe einige Tage 
in ſcharffen Eßig liegen. 

f Mache 
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Mache davon einen Brey, und ſtreiche mit einem 
Penſel das gemachte Weiſſe in Form eines Eyes dar 
mit, lege es alsdann in ein kaltes Waſſer, ſo wird es ei⸗ 
ne vollkommene harte Schalen bekommen. 


39. Machen daß ein duͤrrer Ochſe ganz fett ſcheine. 

Dieſes Kunſtſtuͤck gehet wohl bey einem alten, aber 
bey keinem jungen Ochſen an; Ferner, wann man ihm 
den Schenkel aufſchneidet, und mit einem Blaſebalg 
aufbläfer, nachgehends aber etwas wohl fuͤttert, fo wird 
er ganz ſchoͤn und fett erſcheinen. 

40. Allerhand Raub und Stoßvoͤgel zu fangen. 

Kauffe in der Apothecken Nucem vomicam, zer— 
pulvere es, oder zerſchneide es in kleine Stuͤcklein, wie 
den Ingber. Dann nimm rohes Fleiſch, oder Lebern, 
und ſchneide es in kleine Stuͤck, damit fie ganz von der 
nen Raubvoͤgeln moͤgen verſchlucket werden. 

Ferner mache in das Fleiſch kleine Lͤchlein, thue 
das Pulver oder die Schnitzlein hinein, und lege ſie an 
das Ort, wo die Stoßvoͤgel hin zu kommen pflegen, 

So bald ſie nun ſolches verſchlungen haben, wer— 
den ſie auf den naͤchſten hohen Baum fliegen, und 
davon einen ſolchen Schwindel bekommen, daß fie zur 
Erden fallen muͤſſen, und man fie alfo lebendig er⸗ 
greiffen kan. l 

Der Waſſerreiger iſt gleichfalls ein Raubvogel, der 
denen Fiſchen gewaltig groſſen Schaden thut, aber an⸗ 

bey ſehr furchtſam, und ſchwer zu fangen. 5 
Weßwegen man folgender tift gegen ihm ſich zu be⸗ 
dienen pfleget. s a 
Man bedeckt eine groſſe Angel oder Hacken mit eta 
nem kleinen Fifch, oder Stuck von einem Aal, zu einem 
Anbiß, macht hernach die Schnur gruͤn, oder dem 
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Waſſer gleich, in welchem ſich der Reiger an untiefen 
Orten finden laͤßt. | 

Daſelbſt ſchlaͤgt man den Nagel veſt in die Erden 
und legt den Anbiß fo tief unter das Waſſer, daß er 
einen halben Schuh darnach waten muß. | 

Wo dieſen Anbiß der Reiger gewahr wird, und ihn 
verſchlingt, ſo bleibet er gewiß dran ſo veſt, als ein 
Dieb am Galgen behangen. 

Unter dergleichen Rauber-und Fiſchdiebe kan man 
auch die Waſſer -oder Seehetzel zehlen. Dieſe zu fan» 
gen, kan man es alſo angeben. 5 

Nimm zwey duͤnne Weidenleimen, binde die Spitzen 
nahe bey dem Anbiß veſt und ereutzweiſe zuſammen. 
Nimm darnach einen andern kurzen Stecken, und binde 
das eine Ende an die Spitzen, der ereutzweiſe übereins 


ander liegenden Weiden. 


Stoſſe die kurze Stecken durch den Fiſch oder Anbiß, 
lege es hernach auf einiges Waſſerlaub, Schilfen, Bin⸗ 
ſen oder dergleichen, in der Mitten des Stromes oder 
Fluſſes, und ſo bald ſie es ſehen, werden ſie es in den 
Schnabel nehmen, und darmit davon fliegen, werden 
aber alſobald durch den deim angehalten, und alſo ge⸗ 

angen. 
f Br Machen das ein Hahn die Stelle einer Gluckhen⸗ 
ne vertrette. | 

Wir haben in dieſem zehenden Theil ſchon Erweh⸗ 
nung gethan, wie nemlich ohne Henne auch Eyer im 
Roßmiſt mögen ausgebruͤtet werden, damit aber nach⸗ 
mals dergleichen Kuͤchlein nicht umkommen, kan man 
ihnen folgender Geſtalt einen Vater ſchaffen, der rechte 
Muttertreue ausuͤben wird. 

Man nehme einen Hahn oder Capaun, weiſe ihm die 
junge Kuͤchlein, ſtreich ihn freundlich übern Ruͤcken, 


und gewehne ihn aus der Hand zu freſſen, damit er ganz 


zahm werde. Her 
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Hernach nehme man ihn, und berupfe ſeine Bruſt, 
daß ſie nackigt werde, reibe ſie wohl mit Neſſeln, ſo 
wird er in wenig Stunden oder Tagen die Huͤnlein ſo 
gut zu ſich nehmen, und ihnen zum Eſſen locken, als je⸗ 
eine Gluckhenne ſonſten thun mag. 

42. Die Fliegen von dem Vieh abzuhalten. 

Wann man die Pferde oder Ochſen im Sommer mit 
Kuͤrbsblumenſaft beſchmieret, ſo wird keine Muͤcke 
auf ſolches Vieh niederſitzen, noch weniger daſſelbige 
ſtechen. | 

43. Wie man das Fluͤgelwerk tödten fol, daß es 
leckerhaft ſchmeckt. 

$affe dem Fluͤgelwerk, fo du toͤdten wilſt, etliche $öf 
fel voll Eßig vorhero in Hals lauffen, und halte hernach 
den Schnabel ein wenig zu, bringe es um, und koche, 
ſo wird es delicat zu genieſſen ſeyn. 

44. Wie man Fiſche und Vögel leichtlich mit Händen 

fangen koͤnne. 

Es iſt keine groſſe Kunſt, die Voͤgel und Fiſche der⸗ 
maſſen trunken zu machen, daß man ſie mit den Haͤnden 
fangen kan. 

Dann man nehme nur Kraͤhenaugen, zerſtoſſe ſie, 
und laſſe ſie alſo unter Brod backen. | 

Wann man nun dergleichen Brod den Vögeln vor» 
wirft, ſo werden ſie ganz doll und duͤrmicht davon, ſo 
daß ſie ſich mit Haͤnden fangen laſſen. 

Oder, wenn man etwas von dieſem Brod ins Waſ—⸗ 
ſer ſchmeißt, ſo werden alle Fiſche, die davon freſſen, 
ſich in die Hoͤhe begeben, und ſo taub werden, ſo mans 
mit Händen greiffen kan. 

45. Allerhand bunde Pferde zu ziehen. 

Dieſes kan denen groſſen Herren dienlich fallen, die 
da groſſe Studereyen haben. 
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Man vbehaͤnge den Roßſtall oder den Ort, wo man 
die Stutten beſpringen läßt, mit Teppichen und Tuͤ⸗ 
chern von allerhand Farben; dadurch geſchicht es N 
daß man Schecken, Geapfelte, Kaͤſtenbraune und 
ſonſt von allerley gefärbten Arten bekommt. a 

Oder : man bedecke die Stutte mit Tuͤchern von ſol⸗ 
cher Farbe, als man das Fuͤllen haben will. Dann 
wann der Hengſt ſpringet, faſſet er ſich die vor Augen 
habende Farben dergeftals in das Geſichte, daß feine 
Befruchtung ſolche Flecken bekommet, wie die aufges 
legte Decke geweſen, dann die Pferde ergögen ſich un⸗ 
gemein an bunden Dingen. 

4%, Mücken, Scorpionen und Flöhe hervor zu bringen. 

Es wollen viele dergleichen Dinge fuͤr unnatuͤrlich 
ausgeben, daß es aber nicht ſo ſeye, erhellet aus nach⸗ 
folgenden: 

Nimm Schießpulverkoͤrnlein, fo viel als dir belie⸗ 
bet, und lege ſie in die Sonne, doch daß keines das an⸗ 
dere beruͤhre. 

Nimm alsdann ein wenig Regenwaſſer, und be⸗ 
feuchte damit ein jedes Koͤrnlein, nur bloß fo viel es 
an ſich ziehet, und laſſe fie befeucht eine Zeitlang lie« 
gen, fo werden in wenig Stunden, wo anderſt die 
Sonne heiß ſcheinet, Mucken daraus werden, und 
hinweg fliegen. 

Die Scorpionen kan man, wie folget erhalten: 

Zerquetſche Baſilienkraut, thue es in einen hohlen 
Ziegel, ſtelle ihn unter die Erden, und laß faulen, ſo 
werden junge Scorpionen hervor kommen. 

Floͤhe zu machen, iſt auch nicht ſchwer; Dann man 
thue nur Eychen⸗Saͤgmehl in einen Topf, und feuchte 
ihn wohl mit Urin an, decke ihn veſte zu, und laſſe or 
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14. Tage ſtehen, ſo werden eine Menge Floͤhe hervor 
ſpringen. : 

Oder: Man nehme ein ſchwarzes Tuch, thue es in ei⸗ 
nen verdeckten Hafen, laſſe das Waſſer oder Urin druͤ⸗ 
ber lauffen, und eine Zeitlang alſo verdeckt ſtehen, ſo 
werden unzaͤhlich viel Floͤh erſcheinen. 


47. Ein mager Pferd in gar kurzer Zeit fett zu machen. 

Nan nehme Cariander, Zittwer und Miſpeln von 
einem Birnbaum, zerpulvere es zuſammen, und gebe 
es dem magern Pferd zu freſſen, ſo wird es innerhalb 8. 
Tagen ganz fett und ſchoͤn werden. 


8. Einem alle Tauben aus dem Schlag zu verjagen. 

Wer ſich kein Gewiſſen machen, und ſeinen Nach⸗ 
barn, der ihm vorhero ſeine Tauben weggefangen, ei⸗ 
nen gleichen Poſſen veiffen will, der darf nur zuſehen, 
wie er eine von des Nachbarn Tauben bekomme. 

Dieſer binde er zwey kleine Blaͤßlein voller Erbſen 
an die Füffe, oder ſchueide ihr eine Feder vom Schweif 
entzwey, doch ſo, daß der Kiel ganz bleibe; darein thue 
er ein wenig Teufelsdreck, verbinde den Kiel, und laſſe 
ſie wieder fliegen, ſo verjaget ſie alle andere Tauben. 

Die Bauern hieſiger Orten werfen einander Krebſe, 
Todtenbeiner, Katzenfuͤß, Glaß, Eulendfedern, und 
dergleichen, in Taubenſchlag, und vermeynen dadurch 

die Tauben zu vertreiben. 
49. Einen Teich ohne Fiſche zu beſetzen. 
Diieſe Aufgabe ſcheinet zwar lächerlich zu ſeyn, ver. 
haͤlt ſich aber in der That alſo: 
Man nimmt die Wurzel von einer Weiden, die am 
Waſſer geſtanden, und die ſehr faſelicht iſt, waſche die 
Erde mit Waſſer reine davon ab, und binde dieſelbe 
um Georgitag in einen . 11 einen Pfahl (doch tale 
A er 
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der Teich von allerhand Eßfiſchen ſeyn, ſo werden die 
Fiſche ſo fort dran ſtreichen, und ihren Saamen in 
Form der Krebseyer, (nur daß ſie nicht ſo roth ſeyn) 
daran hangen laſſen. 

Hierauf nun muß man alle Tage gute der | 
dann wo der Sonnenhiße ſelbige begreiffet, fo wer⸗ 
den fo fort innerhalb 14. Tagen, lebendige Fiſche dar⸗ 
aus, und gehen darvon ab. 1 

Derohalben, fo bald man ſtehet, daß fie daran ges 
ſtrichen, muß man den Pfahl mit der daran gebundenen 
Weiden ausheben, und den Saamen in einen andern 
Teich von dar bringen, ſo werden, wann man ermeld⸗ 
ten Pfahl ſo tief hinein ſchlage, und die daran gebun⸗ 
dene weidene Wurzel, woran der Saamen iſt, etwan 
eine quere Hand tief unter das Waſſer komme in 14. 
Tagen eine ziemliche Menge Fiſche in ſelbigem Weyer 
ſich ſehen laſſen. 

50. Zu erkennen, welche Schaafe inwendig friſch oder 

faul ſeynd. 

Siehe denen Schaafen in die Augen, ſo ſie rothe 
Adern darinnen haben, ſo ſind ſie inwendig geſund 
und friſch: ſind aber die Augen blaß, wie Unſchlitt, 
ſo ſind ſie inwendig krank, faul und ungeſund. 

Sammle in Herbſt Erlenlaub, und gieb es im Jen» 
ner denen Schaafen zu freſſen, welches Schaaf nun 
es friſſet, ſelbiges iſt geſund, die es aber nicht freſſen 

wollen, ſind inwendig nicht juſt, ſondern krank 

und faul. 
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Enthaltende allerhand Kunſtſtuͤck, mit und aus 
Gewaͤchſen zu machen. 


1. Eine Wurzel zu bereiten, welche eine menſchliche Geſtalt, 
es ſey gleich maͤnnlich oder weiblichen Geſchlechts 

5 vorſtelle. 
ieſes Werk zu richten, nimmet man eine fri— 
$ ) ſche wilde oder dergleichen Allraunwurz, und 
formiret aus derſelben eine maͤnnliche oder 
weibliche Geſtalt, fo gut und gleichfoͤrmig es ſeyn kan; 
dieſe zugeſchnittene Wurzel ſetzet man wiederum in die 
Erden, wann nun dieſe uͤber ein Jahr wiederum aus⸗ 
gegraben wird, ſollte man glauben, die Wurzel waͤre 
von ſich ſelbſt von der Natur ſolchergeſtalt gezeuget 
worden. Wann dann letzlich man einige Koͤrnlein 
Haber oder Gerſten oben auf das Haupt dieſer geſchnit⸗ 
tenen Wurzel ſtecket, und ſelbige gehoͤriger Maſſen aus» 
wachſen laͤſſet, werden ſie das Haar auf dem Haupt, 
und auf ſolche Weiß eine faſt menſchliche Geſtalt, ſo 

luſtig anzuſehen vorſtellen. 
2. Fruͤchten von allerley Arten in Wachs nachzumachen. 

Nimm zum Exempel eine Morillen oder Pfirſing , 
ſchneide ſelbige reiht in Mitte entzwey, lege beyde ent⸗ 
zwey geſchnittene halbe Theile, wo ſie zertheilet werden, 


auf einen ebenen Plaz; wann diß geſchehen, ſo reibe 
ſchoͤnen Gips, ganz klar ab, an denſelbigen mit Waſſer 
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vermiſcht, mache einen nicht gar zu dünnen Pappen 
daraus, und gieſſe ſelbigen uber die halben Fruͤchte her, 
und laſſe es erharten. Damit aber der Gips nicht zu 
weit auseinander lauffe, ſo mache von Aſchen um die 
Fruͤchte einen Ring. Wann nun die beede Helfte einen 
Frucht auf beſagte Weiſe verfertiget, gieſſe man ſolche 
mit Wax aus; welches Wax man denn herausnimmt, 
zuſammen ſetzt, und alſo eine Moriln und Pfirſing dar⸗ 
aus formet, deme dann durch Huͤlfe der darzu gehoͤri⸗ 
gen angemachten Farben das natuͤrliche Anſehen und 
Farbe gegeben wird. | 
3. Einen ſchlechten Toback gut zu machen. 

Weichet einen widerwaͤrtigen und ſchlechten Toback 
in heiſſes Waſſer ſo lang ein, bis das Waſſer allen un⸗ 
angenehmen Geruch und Geſchmack heraus gezogen, 
leget ſelbigen alsdann in ein ander Waſſer, worinnen 
Saſſafraßholz und Scorar aeforten worden. Wann 
er dann darin wiederum eine Zeit gelegen, muß er aufs 
gehenkt, und getrocknet werden, alsdann wird er wie⸗ 
derum annehmlich und gut zu rauchen feyn, 

4. Eine ſchoͤne rothe Roſe augenblicklich weiß zu machen. 

Dieſes geſchicht, wann man eine friſche rothe Roſe 
‚über angezuͤndeten Schwefel hält, wird ſelbige Ange⸗ 
ſichtsweiß werden. 5 

5. Zu machen, daß ein Apfel, wann er geſchaͤhlet wird, 

zu viel Stücken zerfalle. 8 

Man muß nehmen einen friſchen ſchoͤnen Apfel, un⸗ 
ter deſſelbigen Schelfe an unterſchiedlichen Orten eis 
nen ſubtilen Drath durchſtecken, daß man damit, wann 
man die Draͤthe heraus ziehet, den Apfel in erliche Stuͤ⸗ 
cke koͤnne ſchneiden, durch ſonder weiter Verletzung der 
aͤuſſern Schelfen. Dieſen Apfel giebet man dann je⸗ 
1 8 le wird er unter dem Schaͤlen in 
elliche Stucke zerfallen. 
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6. Daß auf einigen Fruͤchten Buchſtaben und andere Sa⸗ 

chen auswachſen. a 

Man muß die Buchſtaben eines Namens oder etwas 
anders auf ein dünnes geſchmeidiges Holz laſſen ſchnei— 
den, alsdann eine Frucht, ſo noch nicht gar zeitig, aus⸗ 
ſuchen, zum Exempel einen Kuͤrbis oder Cucumert, ꝛc. 
Der och die Groͤſſe, daß man den Namen oder Buch 
ſtaben, mit Hülfe eines dünnen Leders oder Blaſe koͤn— 
ne geraumig darauf veſt binden; wann dann die Frucht 
zu ihrer völligen Zeitigung gekommen, werden auch die 
Buchſtaben voͤllig daran zu ſehen ſeyn. An einer Me⸗ 
lonen oder nicht allzuftarfen Kuͤrbes aber, darf man 
nur mit einen ſubtilen Meſſer oder Stecknadel den Nas 
men einſchneiden oder reiſſen, fo wird er ſich bey Zeiti⸗ 
gung der Frucht auch völlig zeigen. 

7. Aus o. Pfund Erden einen Baum, oder ander Gewaͤchs 
wachſend zu machen, der mit der Zeit mit ſamt der Erden 
150. Pfund waͤge, daß doch der Erden an ihrem vori⸗ 
gen Gewicht nichts abgehe. 

Nimm von einer wohl getrockneten und duͤrren Er— 
den 100. Pfund, thue ſelbige in einen Trog, und ſetze 
einiges Gewaͤchs hinein, begieſſe es dann wohl mit Re⸗ 
genwaſſer, und laſſe dann das Gewaͤchs ein oder mehr 
Jahr nach Beſchaffenheit deſſelbigen wachſen, bis fo 
lang es etwann 150. Pfund alles zuſammen wiegen 
moͤchte. Alsdann nehmet das Gewaͤchs heraus, und 
laſſet die Erde wiederum duͤrre werden, ſo werdet ihr 
derſelbigen Gewicht der 100. Pfund beylaͤuffig finden, 
auſſer den wenigen, was etwan an den Trog hangen 
geblieben, oder der Wind zerſtreuet. | 

Welches Probſtuͤck man fuͤglich mit Melonen oder 
Kuͤrbiſſen verſuchen kan. Woraus erhellet, daß die Erz 
de zwar die Gewaͤchſe hege und erhalte, das Waller 
aber den Wachsthum gebe. 1 
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8. Allerley Fruͤchte auch in dem Winter gut und friſch 

zu erhalten. 

Wann jemand Belieben hätte auch im Winter fri— 
ſches und autes Obſt oder Fruͤchte zu haben, oder 
andere anmit zu tractiren, der muß abſonderlich dam 
auf bedacht ſeyn, wie er die Fruͤchte vor der veraͤu— 
derlichen duft, und dem kleinern in der Luft ſchwe— 
benden Geſchmeiß verwahre, wo dieſes geſchiehet, 
koͤnnen dieſelbige lange Zeit gut gehalten werden. 

Hierzu aber zu gelangen, muß man die Fruͤcht, 
fo man aufbehalten will, wohl trocknen, und her— 
nach in eine glaͤſerne oder andere runde Flaſche, 
welche mit einem etwas engen Hals verſehen, Ie 
gen, aus welcher Flaſche dann, durch Huͤlfe einer 


Luftpumpe aller Luft muß gezogen, und ſelbige wohl 


vermachet werden dann kan man die Flaſche entwe⸗ 
der in einen kalten Keller ſtellen, oder in einen tie— 
fen Brunnen unter das Waſſer haͤngen, und nach 
ſeinem Belieben alsdann die friſch gebliebene Fruͤchte 
heraus holen. 
9. Zu verſchaffen, daß man an 16. Maaß Eßig auf vel 
Jahr genug habe in der Haußhaltung 

Dieſes iſt ein Kunſtſtuͤck, welches von geringen Ko⸗ 
ſten, aber uͤberaus nuͤtzlich iſt, auch leicht zu machen; 
geſtalt man hierzu vonnoͤthen ein 16. maͤßiges Faͤßlein, 


welches man mit dem beſten und ſtaͤrkſten Eßig anfuͤl⸗ 


let, und ſetzet es des Sommers an die Sonne, des Win⸗ 
ters aber an einen warmen Ort. Wann man dann Ef 
ſiges benoͤthiget, nimmet man dann entweder 1. oder 3. 
Maaß heraus, und fuͤllet das Faͤßlein mit ſo viel war⸗ 
men Waſſe wiederum zu, bis nun der heraus genom- 
mene Eßig verbrauchet, wird das aufgefuͤllte Waſſer 
wohl wiederum in Eßig verwandelt ſeyn, und ſolcher⸗ 
geſtalt verfaͤhret man allezeit, daß man ſoviel 0 
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heraus genommen, wiederum gleich viel warmes Waſ⸗ 
ſer auffuͤle. Auf ſolche Weiſe kan man auch viele Jahr 
EStſig erhalten. 
10. Einen Trank zu machen der dem Wein faſt 
gleich koͤmmt. 
Zu Verfertigung eines ſolchen Tranks gehoͤret auf 
eine Maß Waſſer ein Pfund Roſinen, und wann 
das Faͤßlein ohngefaͤhr 12. Maß haͤlt, muß auch darzu 
kommen 2. torh geſtoſſenen Senfſaamen, und 3 Loth 
Suͤßholz, fo zerſchnitten muͤſſen werden, und in ein 
nem Moͤrſer geſtoſſen, wann dieſe Sachen alle bey⸗ 
ſammen, nimmet man ein wohl ausgebruͤhetes und 
ſauberes Faͤßlein, welches ein etwas groſſes Spund⸗ 
loch, damit man die Roſin gemaͤchlich koͤnne heraus. 
nehmen, fuͤllet es mit warmen Waſſer über beſagte 
Stüc her, und ſtellet das wohl vermachte Faͤßlein, 
damit die Kraft nicht ausrauche, an einen warmen 
Ort, laͤſſet es bey gleicher Waͤrme 6. oder 7. Tage 
ſtehen, wann dieſe vorbey „ ſo laſſet das Waſſer in 
ein anderes ſauberes Faͤßlein ab, die Roſinen aber 
thut in ein Tuch, preſſet ſie wohl aus, und vermi⸗ 
ſchet das Ausgepreſſete mit dem Waſſer wiederum, 
ſo giebet dieſes innerhalb 7. oder 8. Tagen guten 
Moſt. Dann kan man das Faͤßlein in den Keller 
legen, und Wein dazu thun, was fuͤr Geſchmacks oder 
Gewaͤchſes man haben will, und damit wie mit andern 
jungen Weinen verfahren, ſo wird er ſich aufklaͤren y 
und einem Wein fo wohl an der Farb als auch am Ges 
ſchmack faſt gleich ſeyn. 
11. Einen Meth zu machen, fo an Farbe dem ſpaniſchen 
1 Wein gleichet. 

Nimm 4. Maaß vom beſten Hoͤnig, und 12. Maaß 
Waſſer, ſetze es aufs Feuer und laſſe es ſieden, bis es 
nicht mehr ſchaume, unter wehrendem Sieden aber muß 

der 


54% Des natürlichen Jauberbuchs 


der Schaum immer abgehoben werden; Wann es 
dann ſolchergeſtalt genug geſotten, nimmt man es 
vom Feuer weg, und laͤſſet es erkalten. Wann es dann 
ganz kalt, gieſſet man es in ein Faͤßlein, und läffet es 
etliche Monat, bis ſich der Hoͤniggeſchmack ganz ver⸗ 
lohren, einen Grundſatz gegeben und aufgeklaͤret hat, 
liegen. Nach der Hand wird man befinden, daß der 
Meth eine ſo hohe Farbe, als der ſpaniſche Wein, 
und daß das lange Kochen dem Meth eine ſo hohe Farbe 
gebe. Will man dann auch, daß der Meth einen Wein 
geſchmack habe, darf man uur fpanifchen Wein dara 
unter thun, oder den Meth auf ſolchen vergoͤhren 


laſſen. ’ 
12. Eine friſch verſetzte Pflanz zu befeuchten, ohne daß 
ö man dabey ſeye, oder Hand anlege. 

Es träger ſich öfters zu, daß wann in einem Gar 
ten die zarten und jungen Pflanzen von raren Ge⸗ 
waͤchſen verſetzet werden, durch allzuſtarke Sonnen. 
hitze verwelken, oder zuweilen gar abſtehen. Die 
ſem Uebel nun vorzukommen, darf man nur ein mit 
ſchoͤnen friſchem Waſſer angefuͤlltes Haͤfelein nehmen, 
in daſſelbige ein woͤllenes Truͤmlein Tuch, ſo zuvor 
naß gemacht worden, ſolchergeſtalt hängen, daß das 
eine Ende etwas über das Haͤfeleins Rand herab hans 
ge, ſo wird dadurch die neuverſetzte Pflanze ſtetig ber 
feuchtet werden, und das Haͤfelein in kurzer Zeit von 
Waſſer geleert ſeyn. 

13. Baͤnme in Diſtilirglaͤſern vorkommen zu machen. 

Wann man einige Pfund Hirſchhorn, Helfen -oder 
ander gemein Bein in einem Kolben diftillirt, ſo werden 
ſich im Recipienten oder Vorlegglaß um und um aller⸗ 
hand Sorten Baͤume anlegen, gleich denen Geſtraͤu⸗ 
chen und Baͤumen, ſo im Winter ſonder Laub da ſte⸗ 
hen, ſo natürlich, daß es kein Mahler koͤnnte 5 
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mahlen, welches die Probe ſattſam vor Augen legen 
kan. | 
14 Etlich Regulen welche zu beobachten bey Sie; und Pflan⸗ 
zung der Gewaͤchſe in Anſehung der Erden, welche man 
hierzu gebrauchet 
Diejenige Erde, welche ſoll zum Pflanzen oder Saͤen 
gebrauchet werden, muß nicht allzu fett, auch nicht 
gar zu mager und duͤrr ſeyn; Dann iſt die Erde hart 
und trocken, ſo koͤnnen die Pflanzen und Saamen, 
welche etwas hitzig und fluͤchtiger Natur wegen Abs 
gang der Nahrung ihren vollſtaͤndigen Wachsthum 
nicht haben, ſondern kommen duͤnn und unvollkom— 
men hervor. Im Gegentheil auch, wann die Erde 
allzu fett und geil, benimmt es gleichfalls dem Saa— 
men ſo wohl ſeine Kraft, als auch der Pflanzen ihr 
Herkommen, dann die Stärfe der Erden uͤberwiegt 
alsdann die ſubtile Kraft des Saamens, und erſtickt 
ihn alſo, und durch allzu uͤberfluͤßige Nahrung treis 
bet es auch die Pflanze, daß nichts daraus werden 
kan, welches dann die taͤgliche Erfahrung ſattſam 
lehret. | 
155 muß die Erde, worinn man ſaͤen oder pflan⸗ 
zen will, nicht veſt auf einander gedrucket, ſondern luck⸗ 
und lotter ſeyn. Wegen der Luft, die es vonnoͤthen, 
angeſehen die Pflanzen ihren Saft und Nahrung von 
der Wurzel aufwärts an ſich ziehen, durch die Luft ges 
trieben und hinauf gedruckt. Dann wann die Erde 
hart an den untern Stammen und Wurzel angetruck⸗ 
net iſt, muß, wegen verhinderten Fortlauffens der 
Wurzel, die Pflanze nothwendig verdorren, und am 
Wachſen verhindert werden. Welches den andern Weg 
nicht geſchicht, wann die Wurzel in der etwas luckern 
Erden ihren freyen Fortgang, und in derſelbigen durch 
Zuthuung und Truckung der Luft ihren beſten wu 
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und Nahrung hat, und an ſich ziehen kan, woraus 
dann ſattſam erhellet, daß die Pflanzen, und lebloſe 
Dinge, der Luft ſo ſehr benoͤthiget, als die lebende 
Thiere. 5 

Drittens, ſollen alle Gewaͤchſe, welche in ihren Blaͤt 
tern und Früchten nicht viel waͤſſerigen Saft haben, 
in keine allzu feuchte Erde geſetzt werden, dieweil die 
Menge der Feuchtigkeit die Wurzel nicht faſſen, noch 
weniger ſelbige uͤber ſich treiben kan, wegen der Vielheit 
und Stärke, dergleichen zum Exempel ſeyn, Zimmet— 
Naͤgelein ⸗Cypreſſen⸗ Muͤrrhen⸗Oel-Pommeranzen⸗ 
und Lorberbaͤume, Roßmarin und Thimian, und noch 
mehr andere. 

Deßgleichen leiden waͤſſerige Gewaͤchſe keine trocke⸗ 
ne Erden, koͤnnen auch in derſelbigen wegen Mangel 
der benoͤthigten Feuchtigkeit nicht aufkommen, als da 
ſeynd Erdaͤpfel, Sauerampfer, Peterſilien, Salat, 
Cucummern, Pheben oder Melonen, und andere 
mehr. a 
Waſſerpflanzen, ſo im Waſſer wachſen, werden nicht 
feicht in einem erdichten Grunde wurzeln, ſondern muͤſ⸗ 
len in eine lettichte Erde geſetzt werden, weil es einen 
waͤſſerigten und ſumpfigten Boden gewohnet, gleich 
denen Schladen. 1 

Ueber diß iſt zu merken, daß allezeit die Erde muß 
nach des Saamens oder Pflanzen Natur und Eigen⸗ 
ſchaft zugerichtet werden, dann man muß allezeit ſehen, 
ob die Faͤſerlein an der Wurzel eines Gewaͤchſes ſtark 
oder zart ſeyn; ſeynd ſelbige groß und ſtark, ſo koͤnnen 
fie viel Waſſer ziehen wo fie aber ſubtil, faſſen felbige 
auch wenig Waſſer. | | 

Es müͤſſen auch alle gewuͤrzhafte Pflanzen in i 
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ſandigten und wohlgetungten Boden geſetzet werden, 
dann ſelbiger nach Art und Eigenſchaft des Miſtes oder 
Tungung etwas fluͤchtigen Salzes mit ſich führer. 
Herentgegen wollen andere Pflanzen, ſo nicht ſo gar 
ſubtil, einen ſandigten Boden, mit etwas verfaultem 
Holz vermiſchet haben. 

So koͤnnen auch die Pflanzen ſo viel Saft in ſich 
haben, den Schatten beſſer vertragen, als die trocke⸗ 
ner Natur ſeyn. Urſach, dieweil jener Wurzel groͤſſer 
und ſtaͤrker, daher auch mehr Safts in ſich ziehen kan, 
ohne ſonderbare Bewegung oder Trieb, da hergegen 
bey denen trocknern mehr ſubtiler Materie und Truͤck⸗ 
nung der Luft, von wegen der kleinern und zaͤrtern 
Wurzel erfordert wird. 

Wiederum koͤnnen volle ſaͤftige Kräuter die allzu⸗ 
roſſe Sonnenhitze nicht vertragen, ſondern laſſen ihre 
laͤtter, wann ſie in ſelbiger den Tag uͤber ſtehen, 
und nicht begoſſen werden, als faſt verwelfet, nieder» 
hängen, und heben fie des Abends erſt, wann es fühl 
iſt, wieder empor: da doch bey Trocknen das Wider⸗ 
ſpiel erſcheinet, und dieſe in der Hitze beſſer fort: 

kommen. N f 
Alle ſaͤftige Kraͤuter verlieren des Winters ihre 
Blaͤtter, und einige verderben auch mit der Wurzel zu⸗ 
gleich; diejenige aber, fo nicht allzuſaftig, auch wenig 
Oels und fluͤchtig Salz bey ſich fuͤhren, die bleiben auch 
uber Winter gruͤn, als der Lorbeerbaum, Garteney⸗ 
preß, Weinraute, Bur, und andere; trockene oder 
hitzige Kräuter koͤnnen die Kaͤlte nicht vertragen, weil 

ſelbige harzig oder etwas pichigt ſeynd. 
14. Einen weiſſen Toback zu machen, fo ſehr geſund. 

Daß der Toback, welchen man durch erdene darzu 

bereitete Tobackspfeiffen rauchet, in unterſchiedlichen 
M m Schaͤ⸗ 
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Schaͤden und Krankheiten ein gut herrlich Mittel 


fene, bezeiget zwar die Erfahrung. Deſſen Schäd- 


lichkeit aber hat mancher erfahren, abſonderlich dies 
jenigen, fo des Gebrauchs nicht gewohnet. Anger 
ſehen indem man rauchet, gehet der beſte Balfım | 
und Kraft durch das Feuer in die Luft, die groben 
und rauhen zuruͤck gebliebene Theile aber werden in 


den Mund gezogen, und dadurch die Lebensgeiſter 


verdunkelt, und noch mehr, wann derſelbige viel ge. 


brauchet wird. Welche Schaͤdlichkeit dann Anlaß 
gegeben, eine ganz neue und gefundene Art auszus 
ſinnen, Toback zu rauchen, als bisher im Gebrauch 
geweſen, nemlich einen ſogenannten weiſen Toback: 
Man muß nemlich nehmen eine Hand voll wohl ge— 
zeitigten und trockenen Toback, Betonien und Au— 
gentroſt, jedes eine halbe Hand voll, guten herben 
Zimmet ein halb Loth, wann denn die Kraͤuter zer⸗ 
ſchnitten und der Zimmet geſtoſſen, thut man alles 


zuſammen in einen abſonderlich hierzu bereiteten 


Hafen oder Topf, und gieſſet Wein daruͤber; der 
Topf aber, ſo hierzu vonnoͤthen, muß auf dieſe 
Weiſe verfertiget werden: Man laͤſſet ſich nemlich 


einen Topf, fo groß man will, machen, an deſ⸗ 


fen Seiten 3. 4. und mehr bLoͤcher ſollen gemachet 


werden, fo groß, daß man Tobackpfeiffenſtiele koͤn⸗ 
ne hinein ſtecken, und muß dann auſſen und innen 


wohl verglaͤſſet werden. In dieſem Topf nun thut 
man die bemeldten Stuͤcke, ſetzet ihn aufs Kohle 


feuer, aber wohl und geheb zugedeckt, und laͤßt 
es fo kochen. Dieſes wird dann einen wohlriechen⸗ 
den Dampf von ſich geben, welchen man durch die da⸗ 
zu bereiten Stiele in den Mund nehmen, und darinn 
eine zeitlang halten ſoll, und dann endlich wiederum 


heraus laſſen. Wovon man unterſchiedlichen Nutzen 


ver⸗ f 
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verſpuͤhren wird, als nemlichen, daß er das Hirn rei⸗ 
nige die Fluͤſſe zertheile, und das Haupt ſtaͤrke, die 
rinnende Augen vertreibe, und alle Geſchwaͤre in Ob» 
ren und Mund ausſaͤubere und heile, und auch noch 
mehr andere Wuͤrkungen thue. 
15. Daß der Sparges ſchoͤne und groſſe Stengel treibe. 
Dien Sparges, je groͤſſer Stengel er hat, je lieber 
man ihn kauffet, weil ſich aber ſelbiger in denen Gaͤrten 
nicht ſo groß will treiben laſſen, als ſoll man ihn an 
feuchte ſchlammichte Erden und an die Uffer der Fluͤſſe 
ſetzen, wo Binzen wachſen, da ſoll er uͤberaus groſſe 
Stengel treiben. | 
16. Eine weiſſe Roſe roth, und eine rothe weiß zu machen. 
Der gelehrte Jeſuit Athanaſius Kircherus zu Rom, 
gedenket in ſeinen Schriften, daß in China Roſen here 
dor kommen, ſo zweymal des Tages ihre Farben veraͤn⸗ 
derten, welches er mit andern Roſen nachzumachen 
beweiſet, indem er ſaget, daß wann man an eine 


weiſſe Roſe den Rauch oder Dampf von Salmiac ge⸗ 
hen laſſe, ſoll ſelbige ſchoͤn roth werden, aber endlich 
wiederum gelb und weiß. Und gleicher Weiß, ſo man 
eine rothe Roſen, wie ſchon oben gedacht, mit Schwe⸗ 
| % beraͤuchert, wird felbige zur Stund weiß wer⸗ 
den. 
17. Einen gemeinen Flachs als Seide glänzend zu machen. 
Man muß hierzu verfertigen eine ſtarke Lauge aus 
Kalch und Kaͤlberkoth, hernach den gemeinen Flachs 
darinnen ſieden laſſen, und fo ſelbiger nachgehends ger 
| n wird er den Glanz gleich der Seide har 
en. 
18. Federn zuzubereiten daß man ſie ſpinnen kan. 
Nimm die erſtbeſchriebene Lauge aus Kalch und 
Keaͤlberkoth / koche darein das federichte Theil der Kiele 
| M m 2 von 
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von Gefluͤgeln, dann tollen fie ſich als Wolle ſpinnen 
laſſen. | 
19. Die Früchte das ganze Jahr durch friſch und 
gut zu erhalten. . . 

Man thut die Fruͤchte ſo man aufbehalten will, in 
eine zinnerne Flaſchen, und vermacht ſelbige ſolcher— 
geſtalt, daß kein Luft koͤnne hinein kommen, haͤnget fee 
bige fodann in einen Bach, und auf ſolche Weiſe kan 
man ſie dann heraus nehmen, gut und friſch, wenn 
man will. Am beſten aber ſind hierzu zu gebrauchen die 
groſſen. 

20. Die Roſen allzeit friſch zu erhalten. 

Wenn man halb offene Roſen nimmt, und ſtecket fels 
bige in ein groſſes aufgeſpaltenes Rieth oder Schladen, 
und bindet es allſachte wiederum zu, fo werden fie alles 
zeit friſch verbleiben. Desgleichen auch, wenn man 
nimmt ein klein eychen Faͤßlein, und füllet es mit Ro⸗ 
ſen, doch ſo, daß etwas offene mit Knoͤpfen von Roſen 
zu unterſt und oberſt das Faͤßlein bedecken, und alſo in 
deren Mitte ſeyn, das Faͤßlein alsdann uͤberall verpi⸗ 
het und vermachet, daß nirgend kein duft nicht ein kan, 
verſtecket es hernach unter ein Waſſer oder Btunnen, 
da werden die Roſen lange Zeit friſch bleiben, 

21. Ueber Jahr und Tage die Roſen friſch und ſchoͤn 

zu erhalten. . 

Man nimmet einen Hafen nach Belieben, und fuͤl. 
let ihn mit Roſen, ſo nicht gar aufgegangen, ganz dicht 
voll, gieſſet darüber Wein mit Salz vermiſchet, fo viel 
man noͤthig darzu hat, vermachet den Hafen etwas und 
laſſet ihn alſo ſtehen. So man nun zu Winterzeit fri⸗ 
ſche Roſen haben will, nimmet man welche aus dem 
Hafen und leget ſelbige auf einen warmen Ofen, da 
werden ſie ſich dann aufthun, und dem Geruch und 


Farb 


Eilfter Theil. | 549 


Farb einer frischen Roſen gleich kommen, als ob fie erſt 
vom Stock waͤren abgebrochen worden. 


23. Die Kuͤrbis oder Cucumern wachſend zu machen, auf ſolche 
Art und Form wie man es verlanget. 

Die Kuͤrbis muß man, wann ſie noch ganz klein, in 
allerhand von Erden gemachte Forme, nachdeme man 
ſie verlanget, ſtecken, und ſolchergeſtalt fortwachſen 
und groß werden laſſen, ſo werden ſie in ſolcher Form 
wachſen, in welcher ſie geſtecket. Alſo wenn ſie laͤng— 
licht rund wachſen, darf man ſie, wann ſie noch klein, 
nur in darzu bereitete hoͤlzerne Roͤhren ſtecken, ſo wer⸗ 
den ſie in der Form auswachſen. 


23. Allerley Art Aepfel lange Zeit gut aufzubewahren. 

Hierzu muß man harte und erzeitigte Aepfel erwaͤh⸗ 
len, die nicht wurmicht oder ſonſt einige Maͤngel ha— 
ben, dieſelbige umwickelt man mit Flachs, alsdann 
muͤſſen wit Wachs überzogen werden, und in Ho⸗ 
nig geleget, daß fie von ſelbigen ganz bedecket ſeyn, 
auf dieſe Weiſe ſollen die Aepfel ganz friſch bleiben. 

Oder ſo die Aepfel recht reif ſeyn, und man ſelbige 
mit der Hand abbricht, bewickelt ſie mit troknen Waſ⸗ 
ſermoß, leget ſie alſo in einen erdenen Topf, und ſtellet 
ſie an einen kalten und trokenen Ort. Man leget auch 
die Aepfel zuweilen, um ſie friſch zu erhalten, auf 
Nuß + Blätter, 
Kerner fo man die Aepfel, wann ſie reif ſeynd, 
mit der Hand abbricht, und in einen Hafen leget, 
der unten weit und oben eng iſt, den Hafen alſo mit 
Aepfeln angefuͤllet wohl vermachet und verſtopfet, 
haͤnget man ihn den Winter über an einen Baum, 
worinnen die Aepfel ſo friſch und gut ſich befinden 
werden, bey deren Eröfnung, als ob fie erſt wären 
eingeleget worden. 
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Dergleichen wenn man die Aepfel in Feigenblaͤtter 
wickelt, und mit Bottaſchen uͤberſtreuet, ſelbige dann 
alſo trocknen laͤſſet, werden ſie ſich auch lang halten. 
In Weinſtein oder guten Wein die Aepfel eingeleget, 
halten ſie ſich auch lang. Oder ſo man ein kleines 
Faͤßlein mit Aepfeln anfuͤllet und wohl vermachet, 
ſelbiges in ein groſſes Weinfaß mit Wein angefuͤllet, 
ſo daß es doch darinnen frey herum ſchwimmen kan, 
leget, werden ſie ſich friſch und gut erhalten. Noch 
eine gute Manier Aepfel friſch zu erhalten iſt, ſo 
man abgeſchnittene Aepfel auf einen kuͤhlen Soller, 
der gegen Norden ſtehet, leget, und die Fenſter, wenn 
es ſchoͤn Wetter iſt fleißig eroͤfnet. 

24. Aefel von allerhand Form wachſend zu machen, 

Man muß hierzu ein Model von Gipß oder andern 
bequemen Materie machen laſſen, gleich denen, worin— 
nen man die confitirten Aepfel abgießt oder abtrucket, 
nemlich in zwey Theil getheilet, die Figur ſelbigen 
Models, mag hernach nach eines jeden Belieben eins 
gerichtet und gemachet ſeyn, doch ſo, daß ſie groͤſſer, 
als der Apfel in allem groß werden moͤchte. Wann 
nun ein Apfel am Baum halb zeitig, ſo muß man 
den Model daran binden, und alſo den Apfel gar 
erzeitigen laſſen, dann wird er die voͤllige Figur des 
Models vorſtellen. Welches ſich auch bey Birn und 
andern dergleichen Fruchtbaͤumen thun laͤſſet. 

25 Allerhand Holz den Schreinern dienlich, auf mancher⸗ 
ley Art zu färben. 

Man nimmt des Morgens fruͤhe friſchen Pferdmiſt, 
ſo viel man bekommen kan, denſelbigen preſſet man 

ſtark aus, bis aller Saft heraus, und mit dieſem haͤlt 
man etliche Tage an, bis man deſſen genug. Dann 
thut man in ein Pint ſolchen Saftes einer Bonen 
ee 7 65 | ſchwer 
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ſchwer Alaun und Arabiſchen Gummi, und mit dieſen 
muͤſſen dann diejenigen Farben, welche man verlanget, 
angemacht werden, und jede Farbe in ein abſonderli⸗ 
ches Gefaͤß gethan. Hernach leget man in dieſe Far— 
ben in jede ein beſonder Hoͤlzlein, ſo groß als man ihrer 
zu Einlegung einiges Schreinwerks vonnoͤthen, ſie muͤſ⸗ 
fen aber einige Tage in denen Farben liegen, je läns 
ger ſie liegen, je beſſer es iſt, damit die Farb deſto 
beſſer eindringen koͤnne; und werden auch die Farb bes 
ſtaͤndig erhalten, man lege auch mit ein was man 
will. 
26. Ebenholz zu machen, als wenn es natuͤrlich ſo 
gewachſen. 


Hierzu iſt all das Holz dienlich, welches ſchwehr, hart 
und nicht tig iſt, als nemlich Eichenholz, Cedern— 
holz, ꝛe. Es wird aber auf ſolche Art gemachet: Man 
nimmet nemlich etliche Stuͤcke dergleichen Holzes, und 
leget es zween oder drey Tag n Alaunwaſſer, ſtellet es 
ſo auf einen warmen Ort, daß es ſtetig warm bleibe. 
Wann diß geſchehen, ſo muß mans in Oel ſieden, wor» 
inn eine Haſelnuß groß Vitriol und Schwefel geſchmol— 
zen iſt, und dieſes eine Stunde lang oder etwas weni⸗ 
gers, dann je laͤnger es ſiedet, je ſchwaͤrzer es werden 
ſoll, doch iſt das allzulange Sieden daher nicht gut, 
weil es braͤunlicht davon wird, und bruͤchigt. 

27. Machen daß allerhand Arten von Roſen auf einem 

Stock wachſen. 

Wenn man gerne mehr als einerley Art Roſen auf ei. 
nem Stocke erziehen will, fo bohre man die Roſenſtö. 
cke, um die Zeit wenn Fe anfangen zu knoſpen, mit ei⸗ 
ner Aale unter ſich im Stamm, gleich unter dem Knoͤ— 
pflein bis an den Kern, und ſenke vermittelſt einer 
Feder, geſottenen Peterſilien zum Loch hinein, in ei 
nen Stamm, davon chue man grüne Farb, in eis 
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nen andern blaue, und verſtreich das Gebohrte Loͤch⸗ 
lein mit Erde und Wachs. 

Das nothwendigſte nun, das bey dergleichen Arbeit 
wohl zu beobachten, iſt, daß man ſich keiner ſcharfen me⸗ 
talliſchen Farbe bediene, dann ſonſten der ganze Stock, 
anſtatt daß er allerhand Art Roſen bringet, leicht zu ei⸗ 
nem duͤrren Stock gemacht, und im Grunde verderbt 
werden kan. 5 


22, Allerhand farbigte Lilien zu ziehen. 

Gieb wohl Achtung auf die Zeit, wann die Lilien an. 
fahen zu bluͤhen, und ſo ſie in der Bluͤthe ſtehen, binde 
zehen oder zwoͤlf Stengel davon zuſammen, und hänge 
ſie in Rauch, ſo bekommen die Stengel kleine Wuͤrzlein, 
die denen Zwiebeln gleichen. ö 

Wann aber nachgehends eine geraume Zeit verfloſ⸗ 
fen, und es noͤthig, die LKlien wieder zu pflanzen, ſo 
lege die Stengel in Hefen von rothen Wein, und weichs 
darinnen fo lang, bis die Wuͤrzelein roth genug ſchei⸗ 

nen. 
Nachgehends thue ſie voneinander, ſetze ſie ins Erd⸗ 
reich und ſchuͤtte zu einem jeden einen Theil der Hefen, fo 
werden ſie Scharlach oder Purpur roth. | 

Oder oͤfne der Lilien ihre Zwiebel mit fonderbarem 
Fleiß, und thue einen guten Theil Zinnober oder Pa 
terſilgenwaſſer, oder andere Farb hinein floͤßen. 

Man muß aber damit etwas behutſam umgehen, 
damit man nemlich die Zwiebel nicht verſehre. | 

Alsdann bedecke fie mit einer guten getuͤngten Erden, 
ſo erlangeſt du rothe Lilien. 

Und dieſe Art Lilien kan man oͤfters als einmal im 
Jahr haben; denn wann du ihre Zwiefeln oder Wur⸗ 
zeln nimmſt, und ſetzeſt etliche zwölf, andere acht, und 

| 0 5 | etli⸗ 
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etliche nur 4 Finger tief, ſo wirſt du durchs ganze Jahr | 
durch ſehr oft Lilien haben. 


29. Von verſchiedener Faͤrbung der Nelken. 

Es iſt bekannt, wenn man aus denen gefärbten Nel⸗ 
ken weiſſe haben will, man ſelbige nur mit ein wenig 
Schwefel raͤuchern darf. 

Will man aber hingegen weiſſe Nelken, ingleichen 
die braunen in blaue verwandeln, fo nehme man Endi— 
vien oder Kornblumen von wilder Art, die etwas dicker 
als ein Daumen ſeyn, ſchneide ſie ab bis auf die Wur— 
zel, und ſpalte fie mitten durch, wie man ſonſt beym 
Spaltpropfen zu thun pfleget, und pelze ein Zweiglein 
von der Blumen, das man von denen Wurzeln abgeriſ— 
ſen, hinein, binde es mit einem Baſt zuſammen, und 
bedecke es mit einer guten unter Miſt vermengten Erde, 
ſo wird eine blaue Nelke daraus. 

Oder wilt du aus weiſſen Nelken rothe haben, ſo 
nimm Braſilienſpaͤn, kochs in Waſſer bis auf den drit— 
ten oder vierten Theil ein, und begeuß mit ſolchem 
Waſſer die Erden allgemach Morgens und Abends, ſo 
lange bis ermeldtes Geſchoß anfaͤnget zu wachſen, ſo et, 
wan in 14 oder 30. Tagen geſchehen kan. 

Oder verlangſt du aus weiſſen Nelken grüne zu mas 
chen, ſo nimm rechte zeitige Kreutzbeer und mach da— 
von ein Waſſer an; nimmſt du aber unzeitige, ſo wer⸗ 
den die Nelken nicht gruͤn, ſondern gelb. | 

Ob nun ſchon dieſe Nelken nicht durchaus aleichfäre n: 
big werden, ſondern guten Theils ihre natuͤrliche Farbe | 
behalten, fo nehmen fie doch auch guten Theils die 
fremde Farben an, und werden von ihr hin und 
a beſprenget, daß fie gar lieblich ins Angefiche 

allen. 
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Ea iſt aber hiebey wohl zu merken, daß man derglei⸗ 
chen Nelkenſtoͤcke bey naͤchtlicher Weile nicht unter 
bloſſen Himmel muͤſſe ſtehen laſſen, und ſolches wegen 
des Thaues, dahero auch zu ſchlieſſen, daß fie inglei— 
chen drey Tag wohl vor Regen und Ungewitter zu ver⸗ 
wahren ſeyen. 


30, Allerhand gefuͤltes Blumwerk herfuͤr zu bringen. 


Wer da groſſe Sammetblumen ziehen will, der laſſe 
die erſten Blumen davon wann ſie ausgeſchlagen, zu 
Saamen ſchieſſen: So bald nun ſelbige worden iſt, fo 
iſt auch der Saamen zeitig, den ſaͤet man gleich denen 
andern Blumen bey dem Vollmond Vormittag um et⸗ 
wa 7, Uhren, wann ſie nun im fünften Blatt find, fo 
verſetze ſie ben wachſenden Mond, wann er etwa ſechs 
Tag alt iſt, in eine gute Weidenerde, fo wird die Blu— 

me noch fo groß als fonften, | 
Und ſo verfahre auch mi: dem andern Blumenwerk, 
nemlich ſchleiſſe von denen Stoͤcklein, die du gefuͤllt ha⸗ 
ben wilſt, in dem vollen Schein gleich nach Oſtern, 
Vormittag die Nebenreiſſer, die von mittleren Aus⸗ 
(lägen kommen, ab, wende fie links um, und lege 
alsdann 3. bis 4. Haberkoͤrnlein auf das Umgewen⸗ 
dete, und drucke es alſo mit einander in den Scher⸗ 


ben, worinne du es ſetzen willſt, thue darauf gute 


trockene Erden von Baͤumen, begieſſe ſie drey Tag 
lang ein wenig, auf daß der Haber keime, und fich, 
deſſelben Wurzel in die gewendete Zweiglein ſchlage, 
undes alſo wurzele, | 
Das folgende Jahr hernach verſetze fie eben 1 im 
Vollmond, im töwen, damit er keine Blumen frage, 
und rupfe alsdann die Herzblaͤttlein heraus. 
Im dritten Jahr laſſe ſie tragen, ſo wirſt du die 
ſchoͤnſten gefüllten Blumen bekommen. 7. | 
vb 31. Von 
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31, Von Roßmarin und deſſen Pflegung. 
Wer Belieben traͤgt, ſich einen feinen Roßmarin— 
garten anzulegen, der muß erſtlich etliche Schoͤßlin— 
ge oder Zweige von einem ganzen Stock abſchneiden, 
ohngefehr einen Schuh lang, und dieſes muß er thun 
. 3. Wochen vor Oſtern, wann der Mond 
voll uf, 

Dieſe Schoͤßlein von Roßmarin muß er unten auf⸗ 
ſpalten, ein, zwey oder drey Haberkoͤrnlein in den 
Spalten legen, dann mit einem geſpitzten Stock Loͤcher 
einen Schuhe weit voneinander machen, ein wenig 
Taubenmiſt hinein werfen, das Roßmarinſtraͤußlein 
drein ſtecken, das halbe Theil mit guter Erden anfuͤllen, 
10. oder 12. Koͤrnlein Haber um den Zweig legen, nach— 
gehends das gemachte Loch voll mit Erden bedecken, und 
veſt mit den Händen eindruͤcken, dergeſtalten daß die 
Zweiglein uͤber die Helfte der Erden zu ſitzen kom— 
men. 

Er kan auch mehr als ein Zweiglein zuſammen pflan⸗ 
zen, daß ſie etwas dicker ſtehen, nur muß er ſie alle 
Abends fleißig begieſſen, damit die Erde feine Feuch⸗ 
tigkeit behalte, und der Habern Wurzeln ſchlagen 

oͤnne. N | 
| Hat der Habern Wurzeln bekommen, kan man ihm 
fein ſittſamlich Keimlein weiß wieder heraus ziehen, und 
wohl Achtung geben, daß die kleinen Wuͤrzelein nicht 
mit ausgeriſſen werden. | 

Einige rathen, man foll den Roßmarin zu gewiſſer 
Zeit auf junge Wachholderſtauden propfen, fo koͤnne 
er deſto beſſer im kalten Winter ausdauren. 

Deme ſeye aber wie ihm wolle, ſo muß man den Roß 
marin, ſo man aus wintern will, acht Tage vor oder 
nach Michaelis, da der Mond naͤchſt oder ſchon voll iſt, 
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ausſetzen, und zwar in ein leichtes zartes Erdreich, fo in 
einen Scherben enthalten. 

Hierbey aber iſt zu beobachten, das man in dem Aus, 
graben um den Roßmarin her einen Schuh, wie auch 
einen Schuh in die Tiefe grabe, damit die Erde nach 
beſter Moͤglichkeit bey der Wurzel bleibe. 

Wenn nun der Stock mit der Schauffel ausgeſto⸗ 
chen, bringet man ihn in den Scherben, ſo mit 
mürber Holz und Sanderde guten Theils angefuͤllet 
ſeyn muß. 

Nachgehends ſtampfet man die Erden mit einem 
Holz recht ein, damit die Wurzel nicht hohl ſtehe, 
obenber legt man ohngefehr eine zwerche Hand hoch 
Kuͤhmiſt, und decket ihn ſodann mit Erden völlig 
zu, zupfet anbey alle Spitzlein an den Roßmarin⸗ 
ſtock eines Gliedes lang ab, damit ſie ſich nicht beu⸗ 


gen und verderben. 


Wann dieſes geſchehen, begieſſet man fie bis an drit⸗ | 
ten Tag fleißig, trägt ſie in ein Schatten, daß fie fich 
wieder erholen, bringet fie alsdann wieder an die Sons 
ne, damit ſie erhalten, und den Winter durch dauren 
koͤnne. 

In dem Zimmer aber muß man Winterszeit wohl 


Ach tung haben, daß die Erde fein huͤbſch trocken in dem 


Scherben erhalten werde, dahero muß man fein warm, 
jedoch nicht allzuwarm, das Zimmer worinn die Stoͤck⸗ 
lein geſetzet werden, unterhalten. 

Nach verfloſſener Winterszeit etwa 3. Tage vor oder 
nach Oſtern, wann es Vollmond iſt, machet man in 
dem Gartenfeld, darein man die ausgewinterten Roß⸗ 
marinſtoͤcklein zu ſetzen gewillet, Löcher 2. Schuh weit, 
auch einen Schuh tief, nimmt man den Roßmarin aus 
denen Kuͤbeln und Kaſten, was an denen Wurzeln zer⸗ 

bro⸗ 
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brochen oder verderbet, ſchneidet man ab, und ſetzet den 
Stock in das Loch mit guter Erden und troknen Sand 
zuſammen vermiſchet. 1 

Iſt nun die Sonne heiß, ſo kan man die Erde mit 
einem Meiſſel einen halben Schuh um den Stock, doch 
ohne Verletzung der Wurzel, ausſtechen, und kurzen 
Miſt herum thun, und des Abends wann die Hitze vers 
gangen ihn taͤglich fleißig begieſſen. | 

32; Einen ſchoͤnen und mohlniehenben Salat hervor 
u bringen. 

Es iſt bekant, daß 10 lange der Salat zarte Stets 
gel hat, fo lang iſt er auch lieblich zu genieſen; Doch 
ſind auch die een Stenglein etwas milchicht, und da⸗ 
hero insgemein widerlich; dahero darf man nur die 
erſten Stenglein abbrechen, fo werden die nachfolgen 
de deſto angenehmer nachwachſen. | 

Noch beſſer aber ift es, man ſtecke den Salatſaamen 
in Citronenkern ein, und ſaͤe ihn. 

Will man ihn anbey ſchoͤn und weiß haben, ſo darf 
man nur zwey Tage vorhero ehe man ihn abfehneider, 
oben zufammen binden, ſo wird er ganz ſchoͤn und weiß. 
33; Ein artiges Zauberſtuͤck, nach welchem man in zwey bis 

drey Stunden die Kuͤrbiße zwingen kan, daß ſie mit ihren 

Blattern aufgehen und hervor wachſen. 

Wer dieſes Kunſtſtück zu probiren geſinnet iſt, darf 
nur die Kuͤrbißkerne in das Blut eines jungen Men: 
ſchen, der von Angeſicht fein roth iſt, legen, es in er 
nen Keller ſetzen, verſtehe in einem wohlvermachten 
Geſchirr. | 

Nach dieſem muß man fie wieder heraus nehmen, fie 
an der Sonnen abtrocknen, eine Schuͤſſel voll gutes 
Erdreich nehmen, es brav abtrocknen laſſen, darnach 
mit kaltem Waſſer beſprengen, warm Waſſer darüber 
gieſſen, damit es wohl erweiche, und die Kuͤrbißkerne 

. drein 
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drein ſtecken, ſo werden fie innerhalb 4. Stunden mit 
Blaͤttern und Bluͤthen aufgehen, und ſich ſehen laſſen. 
34. Noch eine natuͤrliche Zauberkunſt Baͤume zu pflanzen, 
die im erſten Jahr Fruͤchte tragen. 
5 Hierzu muß man Weidenſtecken groß und kleine 
aben. 
Dieſe muß man am Allerheiligen Abend in eine gute 
fette Erde ſetzen, und das in einer ziemlichen Weite von 
einander, ſolche bis an den Chriſtabend ſtecken laſſen, 
dann ſie heraus ziehen, Aeſte von allerhand Baͤumen 
nehmen, ſie ſchoͤn beſchneiden, die Aeſte in die Löcher 
ſtopffen, und das Erdreich drauf drucken, fo werden 
ſie im erſten Jahr Frucht bringen. | 
Bern el re 
Mache ein Loch durch einen Topf, der nicht allzu 
klein iſt, zeuch einen Aſt dadurch, und buͤcke ſelben zus 
erſt mit einem Meſſer; als weit er im Topf ſtehen follz 
ſchuͤtte gute Erde in dem Topf dazu, begieß ihn 8. Ta⸗ 
ge lang, ſo wurzelt der Aſt darinnen, im Merzen dar⸗ 
auf ſchneid ihn ſodann vom Baum, und ſchlage den 
Topf darvon, den Aſt aber zuſammt dem Erdreich ſetze, 
ſo bringt er gleich im erſten Jahr Fruͤchte. 
35: Bluthrothe Citronen zu ziehen. 
Propfe Citronenreiſer auf einen Maulbeerbaum, fd 
trägt er mit der Zeit rothe Citronen. 
36. Geſchriebene Pferfinge zu ziehen. 

imm einen Pferſigkern, und lege ihn zwey, dreh 
oder mehr Tage in ein Waſſer, dann eroͤfne ſolchen, und 
ſchreibe mit einem Griffel auf das Haͤutlein, jedoch 
nicht gar tief, dann wikle ihn in ein Papier, und ſetze 
ihn in die Erden, ſo wirſt du dieſes, was du geſchrieben 
haft, auswendig an der Frucht finden. 

37. Fire 
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Säge einen Kirſchenbaum der noch jung iſt, bis auf 
zwey Schuh hoch ab, und ſpalte ihn bis auf die Wur⸗ 
zel, ſchabe alsdann das Mark zu beyden Theilen mit ei⸗ 
nem Meſſer heraus, binde darauf beyde Theile mit ei» 
nem Band zuſammen, beſchmiere es mit Miſt, ſo wohl 
unten, als zu beyden Seiten, da er geſpalten ward, ſo 
wird in einem Jahr der Schnitt verheilen, und eine 
Narbe bekommen. | 

Auf dieſen Stammen kan man hernach Reiſſer pros 
pfen, die noch nie keine Frucht getragen haben, ſo 
werden darauf Kirſchen ſonder Kern wachſen. 
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Vorſtellende allerhand Kunſtſtuͤeke mit Metallen 
zu machen. 


Nehmlich: 2 
1. Das Queckſilber zu toͤden. 
Schmelze einige Stuͤeklein Bley, und wann es ges 
S ſchmolzen / und noch ganz fluͤßig, ſo ſtecket in 
die Mitten etwas, damit wenn es einiger maß 
ſen erhartet, ein doch bleibe, und zertheilt; da hinein 
muß man Queekſilber gieſſen, wann nun das Bley ganz 
erkaltet und erhartet/ wird das andere auch hart ſeyn. 
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2. Die Truͤmmer einer gebrochenen oder zerfprungenen erde⸗ 
nen Geſchirrs wiederum zuſammen zu machen. 

an nimmer eine alte Milch, laͤſſet die ob dem Feuer 

zuſammen lauffen, und ſammlet das Geronnene zuſam⸗ 


men, dieſes thut man in einen Moͤrſel und ſtoͤſſet es mit 


lebendigem Kalch, bis es zu einer dicken Pappen wird, 
hiemit beſtreichet man dann die Stuͤcke eines zerbroche⸗ 
nen Gefaͤßes, ſetzets zuſammen, und laͤſſet es beym 
Feuer alſo trocknen, alsdann kan ein Geſchirr wiederum 
ohne Scheu gebraucht werden. 

3. Silber hell und glänzend zu machen. 

Nimm Salz und Weinſtein eines ſo viel als des 
andern, gieße Regenwaſſer darüber, ſchmeiſſe Silber 
darein, und laſſe es ſo lange kochen, bis fait ganz ein. 
geſotten, nehmet dann das Silber, welches ganz weiß 
worden heraus, wenn man es dann mit einem polirten 
Stuͤcklein Stahl reibet, wird es auch glatt werden. 

4. Das harte Eiſen weich zu machen. 

Man machet ein Waſſer von Bergalaun, und loͤ⸗ 
ſchet das gluͤend Eiſen darinnen ab, welches ſo weich 
wird, ſo man ſieben oder achtmal damit verfaͤhret, daß 
man es zu Pulver kan machen. Oder auch, wann das 
gluͤend Eiſen etlichemal in Euphorbienſaft abgekuͤhlet 
wird, wird es ſo weich als Bley werden; Einige wollen 
gleiche Wuͤrkung dem Ochſenmiſt mit Honig vermi⸗ 
ſchet, zuſchreiben. Das Eiſen wird an Härte dem Kur 
pfer gleich, wenn man es mit Menſchenhaar ſo lange 
kochet, bis das Waſſer ganz roth wird. | 

Am Gegentheil fo man das Eiſen zu haͤrten verlans 
get, nimmt man Menſchenhaar, Senfſaamen und 
Regenwuͤrmer, dieſes alles zuſammen gethan und in 
Waſſer kochen laſſen, darinn das Eiſen ſehr hart wird. 
Desgleichen wird es auch ſehr hart, wenn man gluend 
Eiſen in geraſpelt Ochſenbein abkuͤhlet. a 

a „Da 
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5. Das Eiſen von Roſt ſauber zu erhalten. 
Man ſoll nehmen klein gefeiltes Bley, und dar⸗ 
uber gieſſen Baumoͤl, daß es ganz bedecket ſey, dies 
ſes muß 9. oder 10. Tage zuſammen ſtehen; her⸗ 
nach muß das Eiſen wohl geſaubert und geputzet wer⸗ 
den, und mit dieſem Oel uͤberſchmieret, wird es lan⸗ 
ge Zeit nicht roſten. 1 
6. Gold und Silber in der Hand ſchmelzend zu 
f. 


machen. 

Obſchon dieſes aͤuſſerlich und beym erſten Anſehen 
was ſonderliches zu ſeyn ſcheinet, iſt es doch nichts abs 
ſonderliches, man kan auch oͤfters die deut damit hinter⸗ 
Beben, welche die Sache nicht wohl verſtehen, oder 
darum Wiſſenſchaft haben; dann man darf nur herges - 
hen die Haͤnde mit Oel wohl ſchmieren (und dieſes iſt 

ernach deſto verwunderlicher, wann die Hand heimlich 
fett gemacht wird) wann dieß geſchehen, girſſet man er, 
was Scheidwaſſer in die fett gemachte Hand, und ſeget 
dahinein ein Stuͤckſein Blaͤttleins Gold oder Silber, ſo 
wird es zuſehens zergehen, welches eine Sache, ſo ei⸗ 
nem Unwiſſenden fremd fuͤrkommen ſoll. | 

7. Ein Pulber zu machen, damit man verſilbern 
nue. Ri a 

Man loͤſet in Scheidewaſſer Silber auf; wann es 
aufgeloͤſet, thut man geſtoſſen Salz und Weinſtein 
dazu, und laͤſſet das Scheidwaſſer verrauchen. Mit 
dem zurück gebliebenen Pulver dann, ſo man Eiſen, 
Kupfer oder ander Metall reibet, wird es alſo verſil⸗ 
bert anzuſehen ſen. N eee 

8. Meſſerklingen oder Degen zu härten , daß felbige 

Ri nicht bald brechen. a 
Wenn man die Klinge eines Meſſers oder andern 
Inſtruments leget in das Blut, fo von einem jungen 
Schein, das ein Maͤnnlein geweſen, oder auch in 
Gaͤhjſefett, und ſolches a e und trocknet es, 5 
Rn ©. IN: oft 
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CCC | 
oft man es heraus nimmt, aus dem Blut beym Feuer 
wiederum, ſo ſoll es uͤberaus hart werden, und nicht 
leicht brechen. 
9. Den Marmor nachzumachen. | 
Dife Art, den Marmor nachzumachen, oder ei⸗ 
nen kuͤnſtlichen Marmor zu verfertigen, welcher P. 
Baldigiani dem Abt Nazari offenbahret, iſt viel 
leichter und bequemer zu machen, als P. Kircher 
in ſeinem Mundo ſubteraneo beſchreibet: Es be⸗ 
ſtehen aber fuͤrnemlich die Farben, fo man darzu ge 
brauchet, aus folgenden: Erſtlich gebrauchet man 
den Glanz zu geben Gumi, die rothe Farb giebet 
das Drachenblut in Tropfen, oder ſanguis Draconis; 
Gutta Gamba faͤrbet gelb, und die ſchwarze Farb 
nimmt man aus dem Gummi, womit die Mumien 
balſamiret ſeyn. e 6 
Wenn man dann dieſe Farbe gebrauchen will, muß 
erſtlich das Gummi ganz klein geſtoſſen, und auf ein 
Stück Marmor geſtreuet, und mit gutem Brandwein 
befeuchtet, aufgelöfer werden, wann hernach die Far⸗ 
ben ſollen darauf gebracht werden; muß das Stuck 
Marmor, worauf der Gummi warm gemacht wors 
den, damit die Farben deſto beſſer einſpringen und 
einfreſſen, und auf dieſe Weiſe kan man allerley Fi⸗ 
guren mahlen, welche natuͤrlich follen ſtehen , oder ob 
ſie da eingeaͤtzet waͤren worden. Jedoch iſt hier zu 
beobachten, daß nicht jeder Marmor hierzu dienlich, 
weil immer einer härter als der andere, da doch hier⸗ 
zu der weichſte der beſte. 
40, Falſche Perlen zu machen. 
Durch die Kunſt, welche die Natur in allen Stuͤcken 
nachkuͤnſtelt, bringt man auch Perlen herfür, welche 
denen guten Perlen am Glanz nichts nachgeben, und 
werden dergleichen zu Rom viel gemacht, und er. 
| LE au 
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auf dieſe Manier: fie zwingen Eyerweiß durch ein 
enges Sieb oder ſauber Tuch, daß alle Unreinig⸗ 
keit davon komme, darein thut und vermiſchet man 
von dem allerſauberſten und ſehr klar geſtoſſenen 
Talk, oder, in Ermanglung deſſen, Perkenmutter, 
dieſes reibet man zuſammen auf einem Marmorſtein 
fo lang ab, biß es auch unter denen Zähnen, ſo 
man etwas im Mund, nicht mehr rauch ſey, her— 
nach läſſet man es in der Sonnen etwas trocknen, 
bis man koͤnne Perlen daraus machen , nach belie— 
biger Groͤſſe, durch welche man letztlich mit einer 
Sauborſten Locher in der Mitte bohret, und fie an 
der Sonne gar erharten laͤſſet, auf welche Weiſe 
man dann diele Perlen verfertigen kan. Und ſo man 
fie noch glaͤnzender haben will, darf man ſelbige nur 
mit Eyerweiß dinn beſtreichen, und an der Sonnen 
trocknen. 
11. Welchergeſtalt es die Schwerdtfeger machen, daß ein 
RER Degen gerne aus der Scheide gehe. 

Dieweil es ſich oͤfters zutraͤget, daß ein Degen in 
der Scheide fo einroſte, den man kaum mit Gewalt kan 
3 bringen, dieſem nun vorzukommen, iſt bekannt, 
aß gemeiniglich an der Spitze des Degens ſich der Roſt 
anlege / fo hat man weiter nichts noͤthig / als daß man 
die Spitze mit etwas Oel oder andern Fettigkeit 
ſchmiere, ſo wird der Degen ſo bald in der Scheide 
nicht roſten. 

12. Machen / daß das blanke Eiſen nicht roſte. 

Nimm ein halb Pfund Rindsklauen Schmalz, ein 
ger Pfund ſuͤß Mandelöl, 4 Unzen Kampfer,; 12. 
Unzen mit Schwefel gebranntes und ſubtil gepulveriſir⸗ 
tes Bley, vermiſche dieſes alles wohl untereinander, 
laſſe es zuſammen Eschen, a es zur Salbe werde, 

In 3 rei⸗ 
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reibe damit das blanke Eiſen, ſo bleibet das von allem 
| 13. Kunſt den Stahl zu haͤrten. 5 
Nimm junge Zwiebeln, und preſſe daraus den Saft, 


laſſe ihn Jahr und Tage in einem Glaſe ſtehen, ſtoſſe 
den glüenden Stahl hinein, laſſe ihn darinnen abluͤh⸗ 


len, ſo iſt er ſo hart, daß du leichtlich Eiſen damit durch⸗ 


zubohren vermagſt. 
14. Goldpulver zu machen 
Nimm einen Viertels Ducaten fein Gold, fo viel 
Salpeter als das Gold wieget, auch Salmiac, ſo viel 
als das andere, 3. Quintlein Scheidewaſſer, in einen 
Kolben gethan, und unter dieſe Materie das Gold gluend 
macht. 6 i 
So bald nun das Gold verzehret iſt, thue eine ſubtille 
Leinwand darein, und brenne es am Licht zu Zunder. 
13. Dem Silber die ſchoͤnſte Goldfarbe zu geben. 
Hierzu gebraucht man gemeines Scheidewaſſer, dar, 
innen ſolviret man fein Silber, ſo viel man will, jedoch 
unmaßgeblich, in folgender Proportion: | 
Iſt des Silbers 4. Loth, ſo nimmt man 4. Loth Aloe 
patica, 6. Loth Gurgumi, 2. Loth praparirter Tutia. 


Dieſes muß erlichemaf glüend in Urin abgelöfehet wor; 


den ſeyn, thut es gleichfalls in der Solution des Sil— 
bers, fo ſolviren ſie ſich, und ſteigen in dem Glaß auf, 
als ein Schwarm: E. 

Anbey iſt aber zu wiſſen, daß man ein Glaß 
hierzu von ziemlicher Groͤſſe haben muͤſſe, damit 
es nicht überlaufe; alsdann muß man es abzlehen, 
miteinander flieffen laſſen, es ausgieſſen, fo bekommt 
man auf die Io, Loth Silber, fo gelb, als das ſchon⸗ 
ſte Gold. 8 | 
0806 Reines Silber zu brennen⸗ Sr. 
Wenn man ein Silber will laſſen abgehen, es je 

| auf 
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auf Münz oder geförnten, fo hat man wohl zu beobadh), 

ten, daß ſolches auf das erſtemal nicht duͤrr geſchehe, 

ſondern man nehme es vom Feuer, ſetze es auf einen 

andern Teſt mit feinem Bley, und laſſe es nach deinem 
Gefallen abgehen. 

17. Das Silber in Koͤrner zu ſchlagen. 
Nimm ein Holz, zerſpalte ſolches in vier Theile zur 
Helfte, laſſe das Waſſer; darinn du Körner ſchlagen 
wilſt, gar friſch unter einander ruͤhren, daß es zu eis 
nem Ring umlauft, dann gieſſet man mit Beſcheiden⸗ 
heit darein, fo wird das Silber in das beſte Korn ges 
ſchlagen ſeyn. 

18. Altes Gold neu zu färben. 5 
Nimm Urin vom Knaben, und laſſe in ſolchem Sal, 
miac zerſchmelzen, ſiede damit die Kette, ſo wird es 
wieder ſchoͤn gelb. 
h 19. Meßing wie Gold zu färben. 
Dieſes zu bewerkſtelligen, gebraucht man eine 
Maaß Regenwaſſer, laͤßt es halb einſieden, wirft 
darein ein goth Gummi, und ein halb Sechetheil 
Arſenie, ſiedet und kratzet die Arbeit zuvor mit Wein⸗ 
ſtein ſchoͤn auf, fo kan es nicht ſchaden, ſondern wird 
ganz hell und licht davon: Darnach faͤrbet man es 
mit dieſer Farbe. 
20. Ein goldenes Gefaͤß noch ſchwerer zu machen. 
Nimm ein wohlgeformtes Geſchirr, ſo jedoch ſein 
vollkommenes Gewicht nicht hat, reibe deſſen Gold 
mit Queckſilber ſo lange, biß es daſſelbe in ſich ſauget, 
und daß, damit es das Gewicht, ſo ihm noch fehlet, 
voll bekomme, verſtehe von dem auſſenher klebenden 
Queckſilber. | 
Alsdann bereite eine ſcharfe auge vom Schwefel 
und lebendigen Kalch, thue ſolches in ein groſſes Gefäß, 
8 Nn 3 und 
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Dieſes geſchiehet, wann es oͤfters gewaſchen wird 


Dann biedurch wird ihm fein irrdiſches Theil bey 
nommen, und Zinn daraus. i a 

22. Das Gold von verguldten Gefäßen 
| herab zu bringen, 

Nimm einen Theil Salmiac, einen halben Theil 
Schwefel, reibe beydes zu einem kleinen Pulver, be; 
ſtreiche das verguldete Theil des Geſchirrs mit Oel, und 
ſtreue das Pulver darauf, lege es mit einer Zange ins 
Feuer biß es wohl erhitzet iſt, dann ſchlage mit dem 
Eiſen daran, fo fällt das Pulver vom Schlagen in die 
darunter ſtehende Schuͤſſel mit Waſſer, und bleibt der 
Becher ohne Schaden, | | 
| a Oder; 

Netze das Geſchirr mit kaltem Waſſer, lege es auf 
das Feuer, und loͤſche es ab im kalten Waſſer, nachdeme 
es gluͤhend worden; und kratze alsdann das mit einem 
meßignen Drathbuͤrſtlein herunter. | 

| 23. Kunſt die Klingen zu haͤrten. 

Wenn man gerne harte und ſtarke Klingen haben 
will, es ſey gleich an Degen oder Meſſer, ſo lege man 
ſie nachdem ſie polirt, ins Feuer, bis fie Violenfarb 
werden, beſtreiche es mit Seiffen, nimm es aus dem 
Feuer, und beſtreiche die Schneiden mit Baumoͤl, und 
das fo lange / biß es kalt wird. 

| | | Oder: 

Nimm friſche Rindsklauen, laſſe fie warm werden; 
ſchlage mit dem Hammer auf der Seiten darauf, ſo 
ſpringet das Mark heraus, trockne es auf einem Ofen, 

a 1 und 
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und lege es mit den Meſſern Schichtweiſe in einen darzu 


geformeten Topf, doch daß allezeit zwey uͤberſchichte 
darbey ſeyn, die man herausnehme, und damit pros 
biere, ob alles ſey zu Stahl worden. Mache es dann 
noch einmal alſo, ſo werden ſie recht hart. 


44. Meßing, wie Gold zu erhoͤhen. 
Dieſes iſt ein unbekanntes Kunſtſtüͤck, und wird alſe 
erhalten: 
Man nimmt den ausgemachten Meßing und ſiedet 
ſolchen in geſalzenen Weinſtein ſauber, alsdann nimmt 


man einen neuen Hafen voll Waſſer, thut Gruͤn⸗ 


ſpan und venediſche Seiffen darein, und laͤßt al ſo den 
Meßing mit ſieden, ſo lang, biß er die Hoͤhe von Gold 
bekommt. 


25. Aus Glaß Gold und Silber zu machen. 
Nimm gut gerieben Goldſchlich, Schwefel und 


Salpeter ana, vermiſche es wohl untereinander, thue 


es in einen Topf, und laſſe es ausbrennen. 

Thue noch fo viel venediſch Glaß darzu, reib es 
wohl untereinander, thue es in einen Tiegel, ſtratificir 
mit dem beſagten Glaß Fingers dick oben auf, wohl ver⸗ 
macht miteinander flieſſen laſſen, doch anfangs gemach, 


ſo wird daraus ein ſchoͤnes rothes Glaß, das ſtoß zu 
Pulver / ihue es in einen Kolben, und extrahir die Ros 


the mit Aqua Regis: Die Extraction aber ziehe ab, 


ſo bleibet ein roches Pulver am Boden, 


Dann nimm Bleyglaß, zerreibe es klein, vermiſch 
es mit ein wenig Silber, diß trag auf das Silber im 
Fluß, und laß miteinander flieſſen, und ſcheide es, fo 


wirſt du Gold in Silber bekommen. 


26. Ohne groſſe Koſten Edelgeſteine zu machen. 
tan darf nur weiſſe pulveriſirte oder praͤparirte 
ö Nn 4 Cri⸗ 
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Cryſtall⸗ und Flintenſteine nehmen, darzu drey Theil 
Zinnober, ein wenig gerieben Gold, oder Goldblaͤtter, 
wann es ein Topas oder Hyacinth ſeyn ſolle, oder ein 
Amethiſt, und alſo von andern Farben, miſchet es af 
les wohl untereinander, und ſetzet es in ein Reverberir⸗ 
feuer / biß es ſchmelzet oder dicke wird, wie ein Honig, 
Talier es von ſich ſelbſten erkalten, darnach bricht man 
das Geſchirr entzwey. 471% 

Einige zerſtoſſen die Kieſelſteine zum Schmaragd 
in einem eiſern Moͤrſel, zu Topas in einem kupfernen, 
ohne andere Farben. e | 

Es iſt aber zu merken, daß der pulveriſirte Berg⸗ 
eyſtaͤll zu dergleichen Arbeit am allergeſchickteſten und 
dienlichſten falle. 


27. Weiſſes Eiſen wie Silber zu ſchmelzen. 
Nimm Weinſtein, Salpeter, Arſenie, eines ſo viel 
als des andern, und eben ſo viel reines Stahlfeylich, 
thue es zuſammen in einen Tiegel, und laſſe es wohl zu⸗ 
ſammen flieſſen, dann gieſſe es in den Innguß, fo fallen 
die ſchwarzen Schlacken davon, und findet man von 
einem ganzen Pfund Stahlfeylicht etwan nur zwey 
oder drey Loch aufs meinſte weiſſer glaͤnzender Maſſen, 

ſo diß unter das Silber geſchmelzt wird macht es 
daſſelbige ganz ſpitzig und ſproͤd. 
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Dreyzehender Theil. 

Begreiffend unterſchiedliche Kunſtſtuͤcke, zu faͤrben 
allerhand Sachen, zu mahlen und zu beitzen. 

1. Allerhandfaͤrbigt Papier zu machen, deſſen Farben aber 


nicht recht ausgedrucket, als gegen der Sonnen koͤnnen 
geſehen werden. 


N Ehymie, welche allerhand wunderliche, rare 


es sc, 


A 


und verborgene Geheimniſſe der Natur hervor, 
biringet und weiſet, machet das Spruͤchwort 
wahr, daß durch Vielheit und Mannigfaltigkeit neuer 
Sachen die Welt unterhalten werde: welches ein gewiß 
fer Chymieus aus Frankreich bezeugen wollen, da er er; 
funden, eine Vorbildung von allerley Farben zu machen 
auf Papier, welches doch nicht kan geſehen werden, we⸗ 
der bey einem Licht noch auch gegen dem Schatten, fon, 
dern allein an der Sonne, alsdann giebt es die Far⸗ 
ben zu erkennen. Vor welches Kunſtſtuͤck, ob man dem 
Erfinder gleich viel Geld gebotten, wollte er ſolches 
doch nicht offenbaren, dem ohngeacht iſt es nach der 
Hand bekannt worden, und ſolchergeſtalt in das Werk 
zu richten: Man nehme gemein Salz 1. Theil, Sal; 
miac 2. Theil, (geſtalt in dieſen zweyen Stücken die 
meiſten Farben beſtehen,) grunen und blauen Vitriol, 
Alaun, eines fo viel als des andern, und menget ſolche 
beſagte Stuͤcke wohl untereinander, und ſetzt es in einen 
Brennofen, wenn dann nun ſolches anfaͤnget zu rau 
chen, fo haltet das gemahlte Stuͤck darüber / dann wird 
man bald die Wirkung ſehen. 
| Nu 5 2. Das 
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2. Das gelbe Wachs weiß zu machen 

Man nehme einen guten Theil gelbes Wachs, ſcha⸗ 
be daſſelbige in kleine dinne Stuͤcklein, und lege es 
eine Zeitlang an die Sonne und offenen Ort, ab⸗ 
ſonderlich gegen Mittag, ſo wird ſelbiges ſo weiß 
werden, als Schnee, und nachgehends geſchmol— 
zen beym Feuer, kan dann nach Belieben gefors 
met werden. 

Oder es kan das Wachs klein geſchaben werden, 
und daruͤber einen guten Theil Brandwein gegoſſen, 
dann in warmen Sand digeriren laſſen, ſo ſoll es auch 
weiß werden. N 

3. Trockene Farben zu machen aus allerley Wurzeln, 

Blattern und Kraͤutern. 

Man nehme ein Kraut, Wurzel, Blumen oder eini— 
ges dergleichen, fo viel als man verlanget, ſolches in 
einen irrdenen Topf gethan und zerſtoſſen, gieſſet dar⸗ 
an einen genugſamen Theil Wachſes, mehr zu einem 
jeglichen Pfund einen Löffel voll guter gaugen, und laſ⸗ 


ſet dieſes alles in einem geraumigen Hafen ſieden, nach 


der Hand kan das Waſſer von dem Kraut oder andern 
durch Papier oder Tuch abgeſondert werden, worein 
dann ſolvirter Allaun getrofet wird, fo fället die Fars 
be zu Boden. Bemeldete Farbe muß alsdann mit fri⸗ 
ſchem Waſſer ſo lang abgewaſchen werden, biß keine 
Schärfe mehr in dem Waſſer zu ſpuͤhren, ſondern ſel, 
biges ganz füß, letztlich fo kan es nochmal durch Papier 
gelaſſen, und die ruckſtaͤndige Farbe behalten und ges 
trocknet werden. u | 
4. Von allerhand Beinen auch Helfenbein zu färben, 


kochen laſſen „nachgehends wiederum in Urin oder 
| 5 Kalch⸗ 
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Kalchwaſſer, worinn einige entweder gelbe, blaue oder 
andere Farbe gethan, ausgeſotten werden, fo ſollen ſie 
allerhand Farben an ſich nehmen. | 

5, Die Beine weiß zu machen. 

So Beine weiß werden ſollen, ſo nimmt man Kalch, 
waſſer, und leget die Beiner darein, laͤſſet ſelbige auf 
ſieden, und nimmt den allzeit aufſteigenden Schaum 
herunter, ſo werden ſie weiß. | | 
6. Gruͤne Beine weiß zu färben, 

Man muß nehmen ſcharfen Weineßig Gruͤnſpan, 
den gefeilten Meßing, jedes drey Unzen, Weinrau— 
ten, eine Hand voll; reibet und ſtoſſet dieſe Ding je⸗ 
des beſoders, vermengts nachgehends zuſammen, und 
laſſet die Beine 14. Tage lang darinnen weichen und 
liegen, ſo werden ſie gruͤn. 


7: Weiſſe Beine ſchwarz zu machen. 

Soll man nehmen Goldglett, ungeloͤſchten Kalch, 
jedes 6. Unzen, Brunnen - oder ander Waſſer, fo 
viel man noͤthig, dieſe Stuͤcke wohl untereinander ge⸗ 
miſchet, und dann die Beine, welche man ſchwarz ha; 
75 will, darinn geſotten, ſo ſoll man die Wirkung 
ehen. 


g: Einen Fuͤrniß zu machen, alte Gemaͤhlde wieder 
a aufzufriſchen und zu beſſern. 

Wenman einem Gemaͤhlde die Farben abgeſchoſſen, 
fo koͤnnen ſelbige durch nachgeſetzten Fuͤrniß wiederum 
ausgebeſſert werden, daß ſelbige neu zu fein ſcheinen; 
Man muß nehmen gelbes Harz 1. Pfund, Wachhol, 
derharz 2. Unzen, Benediſchen Terpentin 1. Unzen, 
Leinoͤl zwey Unzen, laß dann das Harz auf einem gelin⸗ 
den Feuer ſchmelzen, und laͤutere ſolches, mit dem 
Wachholderharz muß man in dem Leinöl gleicher Far 

| tale 
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ſtalt verfahren, und alsdann alles untereinander vers 
mengt werden, bey einem kleinen Feuer mit ſtetigen 
Rühren wiederum gekochet, biß alles wohl unterein⸗ 
ander zergangen und vermenget iſt, alsdann dieſes in 
einem Glaß kan aufbehalten werden, dann darf man 
nur, wenn man einige Gemaͤhlde will ſaͤubern, mit eis 
nem keinen Tuͤchlein in den Fuͤrniß tunken, und alſo 
beſtreichen. 0 
9. Einen andern Fuͤrniß der eher trocknet. 
Nimm guten Weyrauch, Wachholderharz, jedes ſo 
viel als des andern, ſtoſſets zu einem ſubtilen Pulver, 
gieſſet daran ſo viel Venediſchen Terpentin, als es genug 
iſt, und zerlaſſet es auf dem Feuer, nachgehends gelaͤu⸗ 
tert, kan gebrauchet werden, wie der gemeldte. 


10. Von allerley Bein und Holz zu färben. 

Thue guten Weineßig in ein Glaß, darzu gefeil⸗ 
tes Kupfer, Vitriol, Allaun, Gruͤnſpan, jedes fo 
viel als des andern, dieſe Dinge alle untereinander 
gemenget, muͤſſen ſieben Tage lang ſtehen, hernach 
mit Zuthuung der Beine oder Holzes, ſamt etwas 
Allaun gefotten werden, ſo kan man allerhand Farben 
bekommen. 

11. Allerhand faͤrbige Federn zu machen. 

Federn von allerhand Arten mit unterſchiedlichen 
Farben zu faͤrben, ſo muß man ſelbige ganz in Regen⸗ 
waſſer waſchen, dann in Allaunwaſſer kochen, und letz⸗ 
lich, wann fie noch alle warm, muß man ſelbige, um 
diejenige Farbe, fo man verlangt zu bekommen, in aller, 
band gefärbte Waſſer, als von Safran, Indigo, 
Grünspan und andern legen, von welchen Federn 
dann können gemachet werden: Schlieffer oder kleine 
Muff im Winter vor das Frauenzimmer, wie auch 
Federhauben, Federbuͤſch auf die Hüte, und n, 

I mehr 
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mehr. Wann ſie aber groß ſeynd, ſo koͤnnen ganze 
Hite davon gemacht werden, vor die Jungfern und 
Kinder im Sommer zu tragen. 

12. Auf Chineſiſche Art zu verlacktren. 

Nimm ſaubern und ſchoͤnen Gummilack (von wel⸗ 
chen unten ſoll geſagt werden) thut ſelbigen in ein 
weites Glaß, damit ſelbiges nicht zerbreche, hier; 
gieſſet guten ſtarken Brandwein, daß er 4. Finger 
hoch darüber ſchlage, ſolches muß zwey oder drey 
Tage zuſammen ſtehen, dazwiſchen aber je zuwei⸗— 
len mit einem Spadel umgeruͤhret werden, daß ſich 
das Lacca nicht an das Glaß anhaͤngt. Wann dieß 
geſchehen, ſo laß es durch ein Tuch laufen, und 
trucke es mit den Fingern aus, gieſſet es dann in 
ein Glaß mit einem engen Hals; dieſes muß dann 
wiederum 24. Stunden auf einem warmen Ofen 
oder warmer Aſchen ſtehen und digeriren, ſo wird 
der ſchoͤne durchſcheinende Fuͤrniß oben ſtehen, wel; 
ches dann der eigentliche Fuͤrniß, womit man alles 
kan glaͤnzend machen. 

13: Die Art und Weiſe dieß Sarca zu reinigen. 
Erſtlich muß man das Lacca ſauber abſondern von 
den Höfzlein und Stoͤcklein, woran es klebet, alsdann 
zu einem groben Pulver ſtoſſen, und dieſes mit einigen 
Stuͤcklein guter und ſchoͤner Seiffen in ein grob Tuch 
eingewickelt, uber Nacht mit Waſſer weichen laſſen. 
Wann dieß geſchehen, ſo ruͤhret man des andern Tags 
das grobe Tuch, worinnen die Lucca iſt, alſo lang in 
dem Waſſer herum, biß das Waſſer hochroth gefärbet 
iſt, worzu man etwas Allaun miſchet, aber keine Seif; 
fe mehr, welches dann zu unterſchiedlichen Gebrauch 
kan bewahret werden. Dasjenige aber; was in dem 
Tuch zuuͤrck geblieben, das iſt der geſauberte Fuͤrniß, 
und wie gedacht zu gebrauchen: 1 f 
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Auf was Art man kleine Stoͤcke und andern 
Hausrath kan fuͤrniſſen. 

5 14. Rothen Fuͤrniß. 

Nimm gutes und feines Drachenblut, laſſe es mit 
dem Fuͤrniß, fo wie erſt gedacht in dem Saͤcklein zus 
ruͤck geblieben, zergehen und zerſchmelzen, und be 
ſtreiche damit den Stock oder anders, wovon bald ein 
mehrers. oa 

19 06 75 17. Schwarzen Fuͤrniß. 

Um ſchwarzen Grund zu machen, iſt das ſchwak⸗ 
ches, ſo es klar gerieben / und im übrigen mit verfah⸗ 
ren wird, als erſt mit dem rothen Grund geſchehen, 
ſo iſt der ſchwarze Grund fertig. 

16. Welchergeſtalt dieſe Fuͤrniß zu gebrauchen. 

Man ſoll ein Kiſtlein Stock oder anders machen 
laſſen von weiſſen Holz ; fo wohl glatt und eben ge 
hobelt ; fo daſſelbige nun verſchiedene Farben haben 
ſoll, muß ſeht feiner Fuͤrniß genommen werden, 
und vermiſche fie mit demjenigen Fuͤrniß ; fo bey der 
Chineſiſchen Art zu verlacken iſt angezeiget worden, 
Mit dieſem vermiſchten Fuͤrniß ſoll die Sache drey⸗ 
mal beſtrichen werden, das erſtemal ganz dinn, 
und zum andern und drittenmal allezeit ſtaͤrker , wenn 
es denn getrocknet, ſo teibet man es mit ſehr zar⸗ 
ten Pulver von Bimsſtein, damit es glaͤnzend wer 
de. Die Flecken werden gemachet mit dein ſchwar⸗ 
zen Fuͤrniß, ſo vorhergehends beſchrieben, welche 
man denn ſo ſtark machen kan, als man will, und 
denn wieder vier oder fünfmal mit dem oben berüͤhr⸗ 


ten Fuͤrniß uͤberſtreichen, und wann es getroͤcknet, 


wiederum glatt machen. Dabey muß man beobach⸗ 


ten / daß die Flecken mit dem Grund ſich wohl verliern, 


gleich 
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gleich als auf den Schildkrötenſchalen. Wann diß 
alles ſolchergeſtalten gethan, ſo wird die Sach 
zum letzten mit der Tinctur, fo mit dem Si, 
lein gemacht worden, wie in denen vorhergehenden 
gedacht, beſtrichen zwey oder dreymal, und dann 
wiederum mit Bimsſtein durch einen feuchten Lum— 
pen abgerieben, nach der Hand mit Zinnaſchen glatt 
gemacht, | | 
17. Wie man goldgeſprengte Leiſten und Kupfer⸗ 

„ | truhen machen ſoll. 

Gold nimmt man, wie es die Bortenwuͤrker und 
Knoͤpfmacher gebrauchen, und ſchneidet ſolches ſo klein 
als es ſeyn kan. Hernach muß man unter den Fuͤrniß, 
ſo man gebrauchen will, etwas rothe, gruͤne oder blaue 
Farbe vermiſchet werden, und mit dem Grundſatz des 
vermiſchten Fuͤrniß, weil er noch naß, angeſtrichen, 
und das klein geſchnittene Gold darauf geſtreuet wer— 
den, und ſo getrocknet. Wann diß gethan, nehmet 
den Fuͤrniß mit Drachenblut vermiſchet, und beſtrei— 
chets damit einmal, wann es getrocknet, noch einmal, 
und dieſes wiederum trocken, noch einmal daruͤber ges 
fahren, mit den beſchriebenen ſchoͤnen Fuͤrniß, dann 
zuletzt mit Bimsſtein und Zinnaſchenppoliert und glatt 
gemacht werden. 

1383. Tuͤrkiſche Papier zu machen. 

Muß man Tragant oder arabiſchen Gummi in 
Waſſer weichen laſſen, (welches fo dick ſeyn muß, daß 
die Farben nicht untergehen, oder man Fan diß auch 
durch Leim oder Staͤrkwaſſer verrichten,) dieſes laͤſſet 
man durch ein Tuch laufen, um alle Unreinigkeiten da- 
von zu bringen, denn geuß man das dicke Waſſer in 
ein hoͤlzern Model, ſo die Groͤſſe eines Bogen Papiers, 
in zwey oder drey Finger tief, darauf werden die Far⸗ 
ben unterſchiedlich zerſtreuet und vermenget / gethan, 
Br und 
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und das Papier, das ſoll gefaͤrbet werden, oben 
darauf, und folgender Geſtalt damit verfahren wer; 

den: Anbey muß vornemlich in Obacht genommen 
werden, daß das Waſſer nicht zu dick oder zu dinne 
gemacht werde, dann wird es zu ſtark, fo fieſſen 

die Farben nicht recht auseinander, und gar zu 
Grund werden fie fallen, wo ſelbiges zu dinn ges 
machet. Je hoͤher auch die Farben an ſich ſelber 

ſeyn, je beſſer koͤnnen fie hierzu gebrauchet werden; 

dann zur rotben Farb gebrauchet man Lacca. Blaue 

Farb wird aus Indig gemachet, welche mit ein we⸗ 

nig Bleyweiß kan vermenget werden, woferne die 
Farbe ſollte allzublau kommen. Aus Operment 
kommt gelbe Farb, und weiß Bleyweiß, ob es 
ſchon ſchwer, doch aus Mangel eines andern hier— 

zu tauglichen, giebet weiſſe Farbe. Jegliche von 
befagten Farben muß beſonder abgerieben werden, 

auf einem Marmorſtein mit ein Weiß vom Ey und 

| Ochſengall, wozu, fo es noͤthig, kan ein wenig Per 
| terſilien gethan werden. So dieß geſchehen, brin⸗ 
| get mans auf die Troͤplein, nun müßten die Far, 
| ben auch nicht zu dick oder zu dinn ſeyn, welches 
erhellet, wann ſie auf das bemeldte Waſſer getropf: 
fet werden, gehen ſie ſchoͤn auseinander, ſo iſt es 
gut, wo nicht, fo muß noch mehr Ochſengall dar- 
unter vermiſchet werden. Dann muß bey jeden 
Troͤpflein ein Dollen oder Quaſten ſeyn, womit die 
Farben muͤſſen auf das Waſſer geſpritzet werden, 
biß ſelbiges ganz bedeckt, nachgehends muß man eis 
| nen Kammen, aus eifern Drath gemacht, nehmen, 
und durch ein Filz ſtecken, und durch die Farben 
l fahren, die auf das Waſſer geſpritzet worden, welche 
ö dann, als Tropfen weiß geſtanden, ſich auseinander 
begeben werden, und allerhand Figur machen: . 
. oͤrneß 
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Koͤrner werden von unterſchiedlicher Groͤſſe und Staͤrke 
gemacht, damit allerleh Figuren koͤnnen gemacht wer⸗ 
den, welches dann die Erfahrung lehret. Das Papier 
nun glatt und ſchoͤn zu machen, ſo muß ſolches geſche⸗ 

hen auf einen glatten und ebenen Tiſche, der von ein 
oder zwey groſſen Stuͤck Marmor gemacht iſt, auf 
welchem zwey ſchwere hoͤlzerne Rollen laufen, auf 
welchem Bretter liegen, die mit Gewicht beſchweret, 
damit es beſſer von ſtatten gehe. 


19. Eine andere Art das Papier zu faͤrben. 

Man muß die Farb anmachen mit Urin oder Brand⸗ 
wein, und ſo viel Ochſengalle dazu thun, biß daß es 
auf dem Waſſer will bleiben, das Waſſer aber, wor— 
auf ihr die Farben wollet ſprengen, muß mit Arabi⸗ 
ſchen Gummi verdicket ſeyn, fo wird dann Papier mit 
allerley Farben, oder Franzoͤſiſch gefleckeltes Papier 
daraus. 

20. Noch eine Art zu verlacken. 
Nehmet Gummilacca, Eopal , Achtſtein, Epheu⸗ 
Gummi, jedes fo viel als andern, ſchmelzet jedes bes 
ſonders, hernach reibet ſie zuſammen ſehr klein, und 
laſſet ſie in guten Brandwein zuſammen ſchmelzen, und 
verfahre damit wie vorgeſagt, mit tegung eines Grun⸗ 
des. So man manichfärbigte Sachen machen will, fo 
muß man etwas Bleyweiß, und ein wenig gelbe Farb, 
von Gelbwurz gemacht, unter den Leimen mengen, 
wenn es getrocknet, fo koͤnnen mit dem Pinſel allers 
hand Figuren gemacht werden, als einem 
Bi 5 beliebt. 
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Worinnen abgehandelt wird, wie man die Farben anmachen 
müffe, Bilder, Thiere, Blumen und Kräuter zu mahlen, 
auch alles, was die Mahlerkunſt betrift. 


ö 1. Wie man planiren ſoll. 

Sen ſchoͤnſten und allerbeſten weiſſeſten Leim 
D nimmt man, und laͤſſet ſelbigen in ſaubern Re⸗ 
genwaſſer ſieden/ ſolchergeſtalt, daß er nicht 
dicker fen, als eine Kalbfleiſchſuppe, wann die kalt und 
geſtanden iſt. So dieſes geſchehen, und der Leim zu 
gebrauchen, ſoll derſelbige wiederum zerlaſſen, und das 
Papier mit einem ſaubern Schwamm in dem Leim ein⸗ 
getauchet, wohl naß uͤberſtrichen werden, wann er 
dann wiederum getrocknet, iſt das Papier geleimet oder 
geplaniret, daß keine Farbe mehr dadurch ſchlagen 
kan, und eine Sache, fo man darauf mahlen will, ver⸗ 
derben und unfanntlid) machen ſollte. Wenn man aber 
das Papier uberfurnifien will, fo muß, um ſolches 
zu machen, Fiſchleim, von Fiſchbeinen gemachet, 
und damit umgegangen werden, wie erſt gedacht, 
nemlich wenn der Leim noch etwas warm, ſoll ein 
Schwamm darein getauchet, das Papier naß uͤber⸗ 
fahren, für allen Staub und Unreinigkeit wohl be⸗ 
wahret ſeyn. Zuletzt noch einmal mit ſtarkem deim 
aäberleimen und trocknen laſſen, fo kan darauf etwas 

gemachet werden. | 


2, Von 
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2. Von Anlegung, Vertief⸗ und Verhoͤhung 
er Farben. 
Eigentlich und deutlich vorzuſagen, was das An— 
legen und deſſen vornehmſte Eigenfchaft fen; So 
verſtehen die Kuͤnſtler hiedurch eine Farb, womit 
einig Naturbild, Kleider, Thiere, Landſchaften, 
oder andere Nebengemaͤhlde und Theile, nach Er⸗ 
forderung des Werks oder Stellung deſſen, ſo man 
gebrauchen muß, auch ihre Eigenſchaft, Farbe und 
Grund ſolches erfordert und mitbringet, anzeiget und 
bezeichnet wird. N 
Wann nun die Zeichnung gemachet, fo da mit einer 
einigen Farb verrichtet worden, ſo folget nun darauf die 
Vertiefung derſelbigen Farb und Sachen, fo damit ans 
gedeutet worden, mit andern hierzu dienlichen Far⸗ 
ben; Wo vornemlich diß zu beobachten, daß dieje⸗ 
nigen Farben, womit man die Zeichnung will vertie— 
fen, allezeit fetter ſtaͤrker und harter ſeyn, als durch 
welche der Grund geleget worden, und das darum, Das 
mit nach Erfordern der Kunſt des Licht und Schaͤttens, 
diejenige Theile, fo entweder Licht oder Schatten bes 
doͤrfen, durch ſolche Vertiefung unterſchieden und 
herausgebracht werden. Als wann nemlich die Son⸗ 
ne oder das Licht vorwärts etwas beſcheinet oder 
trift, fo folget nothwendig, daß daſſelbige, fo hinter die⸗ 
ſem Platz, worauf das Licht gefallen, muß dunkler und 
ſchattigter ſeyn, als jenes, und hinwiederum, ſo das 
Licht von hintenzu auf etwas faͤllet, muß ſelbiges vor⸗ 
nen gleichfalls ſchattiegter ſeyn, als von hinten, und 
dieses iſt zu verſtehen vom Vertiefen; diejenige Falten 
Ber der Kleider, alle natürliche Verhoͤhungen oder 
Vertiefungen des menſchlichen Leibes, welche zuweilen 
mager und duͤrre liegen / und alſo nicht eigentlich gegen 
das Licht ſtehen, ſondern wegen ihrer Tiefe dunkel 
50 Oo 2 ſchei⸗ 
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ſcheinen, die muͤſſen mit ſtaͤrkern Farben, nachdem 
es die Kunſt erfordert, verdunkelt und vertiefet 
werden; und dieſes kan leicht von einem jeden, 
der etwas in der Kunſt erfahren, verſtanden wer⸗ 
den, wann er nur wohl Achtung giebt auf das, 
was er gedenket, ſcheinbar zu machen. Auch iſt dieß 
u beobachten bey denen kuͤnſtlichen Erfindungen der 

upferſtecher, denn wann dieſe durch ihre Konſier⸗ 
und Stecheiſen dergleichen Vertiefungen verfertiget 
und geſtochen, da muß denn auch der Kupferſtich⸗ 
mahler zu denſelbigen ſtaͤrkere Farben gebrauchen. 
Wann dieſes wohl in Obacht genommen wird, ſo 
werden denn Haarſchoͤn und deutlich alle Verdickun⸗ 
gen, Spaͤlte, Falten, Fenſter und dunkele Oerter 
aus dem Licht hervorſtechen, und koͤnnen unterſchie, 


den werden. 


Nun iſt noch übrig die dritte Eigenſchaft, nemlich 
das Verhöhen, wodurch verſtanden und angezeiget 
werden, alle die Verhoͤhungen oder lichte Oerter, wo 
die Sonne oder das Licht gerade auffaͤllet, ſonder einigen 
falſchen Schatten oder Dunkelheit, welches auch bald 
von einem Kunſterfahrnen kan bemerket werden; auch 
wann man beobachtet bey denen Kupferſtechern, 
daß ſie das Eiſen auf verhoͤheten Orten nicht anſetzen, 
als an den Menſchen oben auf der Naſen, an der 
Stirn, Kinn, Schultern, Ellenbogen, Knien und 
Waden, welche alle gemeiniglich hoch hervorſtehen, 
dieſe nun, als auch andere Oerter, ſowohl an nackig⸗ 
ten als auch an gekleideten Dingen, oder wie fie Na⸗ 
men mögen haben, muͤſſen alle verhoͤhet werden, mit 
einer hellern und lichtern Farb, als dieſe war, womit 
ſie ſeynd bezeichnet worden, auf daß dadurch die Voll⸗ 
kommenheit eines Menſchen, und die mannichfaltige 

Schoͤn⸗ 
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Schoͤnheit und Glanz aller Dinge moͤge ausgedrucket 
und gemacht werden. So aber alles durch vielfältige 


Uebung und Erfahrung beſſer kan begriffen werden. 
3. Von der Gall, fo man zu den Farben muß gebrau⸗ 


chen, und welche man gemeiniglich vonnoͤth en, damit ſel⸗ 


bige deſto duͤnner und zum Gebrauch bequemlicher 


gemachet werden. WU 


Dieweil gemeiniglich alle diejenige Farben,fonderfid 
die, fo zu dem Illuminiren oder Kupferſtich mahlen ges 
brauchet werden, keine Fette oder Unſauberkeit leiden, 
noch viel weniger auf etwas fettes halten oder ſich ver⸗ 
mahlen laſſen, als muß hierob allezeit groſſe Sorge ge— 


tragen werden, daß ſelbige allezeit in rechter Form er⸗ 


halten werden, weil hieran die ganze Kunſt und Boll 


kommenheit des ganzen Werks lieget. 


Wobey man denn auch wohl zu beobachten, daß an 
der wohlangemachten Farbe vieles gelegen, indeme, 
wenn man anderſt etwas will zeichnen, vertiefen oder 


erhoͤhen, und die Farben nicht überall wohl anges 


bracht ſeyn, es das Anſehen gewinne, als ob es von 


einem Lehrjungen waͤre angeleget worden, der nicht 


alle Winkel und Ecken haͤtte beobachtet; damit man 


aber der Farb ihr recht Temperament, und wie ſie 
ſeyn ſoll, gebe und mache, ſo ſoll mau nichts anders 
als Ochſengall nehmen, und mit etwas Salz vermi— 


ſchet, ſieden laſſen, ſo lang, bis es keinen Schaum, 


der auch fleißig muß abgenommen werden, mehr ober 


ſich treiber, hernach ſoll es an einem ſaubern Ort, um 


allen Staub und Unreinigkeit zu vermeiden, geſtellet, 
um kalt zu werden. 

Von dieſen nun koͤnnen allezeit, wenn es nöthig, 
einige Tropfen in die Farb gethan werden, um ſelbige 
in ihrer behoͤrigen Duͤnnen zu erhalten, und ſolches kan 


wiederholet werden, ſo oft die Farb zu dick, ohne 
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einige Furcht, daß dieſes ſollte an der Farb im gering⸗ 
ſten etwas verandern oder verderben. 
4. Von Anmachung der Farben, womit fie muͤſſen anges 
macht werden, zu welchen viel oder wenig Gummi koͤmmt, 
welche mit Leim und welche gar mit Waſſer müffen 
| angemacht werden. 

Bey Anmachung der Farben muß vornemlich in 
Obacht genommen werden, daß bey einigen Farben 
das Waſſer, ſo man zu Anmachung derſelben gebrau— 
chet, nicht zu dick gemacht werde von Gummi, bey an⸗ 
dern, daß ſie was ſtark mit Gummi angemacht wer⸗ 
den: als Zinober, Laſens oder Himmelblau, Meng 
und Braͤſilfarb, andere aber, die gebrauchen gar wenig, 
und einige gar keinen Gummi, als Zinober, woraus die 
Leibfarbe gemacht wird, auch die blaue Farb, ſo man 
Schmald nennet, ſolche muͤſſen mit ſehr ſchoͤnen deim 
angemachet werden. ee e 

Hiebey dienet zur Nachricht, daß man meiſten⸗ 
theils arabiſchen Gummi hierzu muß gebrauchen, 
welches in ſchoͤn und ſauber Regenwaſſer muß wei⸗ 
chen, und wann es gar zergangen, durch ein rein 
Tuͤchlein laufen laſſen, auch an einen beſondern Ort, 
vor allen Staub und Unreinigkeit bewahren, und 
mit Huͤlfe dieſes Gummiwaſſers ſoll man die Far⸗ 
ben verfertigen. 4 
9. Wie zu verfahren mit einem Gemaͤhlde, auch wie mit den 
Farben und derſelben Manichfaltigkeit, und welches ſpather 

oder eher anzulegen und zu zeichnen ſey, von den Sachen, 

0 welche ſollen gemahlet werden. 

Indem die ordentliche Austheilung eines Gemaͤhlds 
demſelbigen alle Zierde und Annehmlichkeit giebet, und 
vornemlich darauf zu fehen, daß jedes Ding zu ſeiner 
gehoͤrlichen Zeit, keines eher oder langſamer als es ſeyn 
ſoll, angeleget, auch an keinen andern Ort geleget wer⸗ 


de, auſſer das derſelbigen zuſtaͤndig; als ſoll auch hierin 


wohl 
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wohl beobachtet werden, damit alles nach ſeiner Ei⸗ 
genſchaft könne ausgetrucket werden, und alle Far⸗ 
ben muͤſſen ſolchergeſtalt ausgetheilet ſeyn, damit 
entweder durch ihre weite Entfernung, allzunahe 
Zuſammenfuͤgung, keine den andern Theil etwan 
verdunkelt, oder wohl gar vernichtet; muͤſſen al⸗ 
ſo die Farben allezeit mannigfaltig und lieblich 
geſtellet ſeyn, lo als es die Art und Eigenſchaft 
des Werks, ſo man gedenket zu machen, mit ſich 
bringet. 

Dieſes zu beobachten, ſoll erſtlich gezeiget werden, 
das nicht in ſolcher Art und Form, wie es das Gemaͤhld, 
ſo zu machen erfordert, daß nemlich der heitere Him⸗ 
mel wohl ſich unterſcheide von den Wolken, und ent⸗ 
weder ſie ganz heiter und klar, oder wetterhaftig und 
e Dunkel oder Nacht, und fo ferner, anzu 
ehen. 

Nach dieſem wird entweder ein ſandigter und ſtei⸗ 
nigter Grund nach Erforderung gemachet, darauf 
koͤnnen die andern Plaͤtze entweder leer, oder wie 
ſelbige ſeyn moͤgen, gezeichnet werden. Denn zum 
vierten muß angeleget werden alle Haͤuſer, und die 
Pferde, entweder leer oder Menſchen darauf ſitzend, 
auch die zahmen und wilden Thier doch alſo muͤſ⸗ 
fen beſchaffen ſeyn, daß man ſelbige mit ihren na⸗ 
türlichen Farben möge koͤnnen zeichnen; zum Theil 
ſtehende, zum Theil koͤnnen von Baͤumen ab, auch 
wohl einig Holzwerk, welches aber alles der Ver⸗ 
nunft und Erfahrenheit des Kuͤnſtlers uͤberlaſſen 
wird, der es herausbringe, daß es den natuͤrlichen 
Dinge gleiche. | ' 

Zum fünften folle all dasjenige, was mit gelber Braͤ⸗ 
ſilfarbe ſoll gezeichnet werden, als nemlich alle Schrif⸗ 

ten / die entweder in das Gemaͤhld hinein gemacht / oder 
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auf die Ecken geſetzt werden, auch einige Erfriſchun— 
gen in der Luft, und auch einige Frauenkleider, oder 
in Summa alles, was das Werk erfordert, damit 
verfertigen. | 


6. Welchergeftalt die Farben abzureiben, und dadurch 
N zuzubereiten ſeyen. 

Den Anfang wollen wir von Indig oder der blauen 
Farb machen, welche eine von den vornehmſten Far⸗ 
ben: Dieſe muß mit klaren ſaubern Waſſer lang abge⸗ 
rieben werden, denn je laͤnger er gerieben wird, je 
ſchoͤner wird er, alsdann ſoll er gar mit Gummiwaſ— 
ſer verfertiget werden. | 

Odperment, oder die gelbe Farb, muß gleichfalls 
lange ſtark abgerieben werden, mit lang geſtandenen 

Urin, und jemehr Zeit man zu deſſen Abreibung ans 
wendet, je beſſer es wird, denn mag man es ent; 
weder trocknen, oder naß mit Gummimwaſſer fol, 
gends zubereiten. Das rothe Operment, oder Rauſch⸗ 
gelb, mag auch lang mit alten verſtandenen Urin ab, 
gerieben werden, und wird damit verfahren, als 
wie mit den andern Operment. 5 

Spangruͤn muß auch lange und wohl gerieben wer⸗ 
den, mit Weinſtein und Weineßig, nachgehends durch 
ein ſauber Tuch gelaſſen, und die dicke Farbe aufbe, 
halten. Der Spangruͤn auf dieſe Weiſe, als jetzt 
gefagt, abgerieben und mit Schneckſchaum vermiſcht, 
giebt überaus ſchoͤne gruͤne Farb. 

Zinnober muß gleichfalls mit ſaubern Regenwaſſer 
gerieben werden, und wann es getrucknet, aufbehalten, 
oder ſo man will, kan es auch, ſo es noch naß, mit 
Gummiwaſſer vermenget werden. Braunrothe Farb 
wird auf gleiche Art gehandirt und aufbehalten. Lack, 
Roͤtelſtein und weiß Bleyweiß werden auch mit klaren 

Re⸗ 
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Regenwaſſer abgerieben, und mit Gummiwaſſer vollen 
det. Ockerbraun wird auch ſchoͤn durch langes Abrei— 
ben, mitt Regenwaſſer und Gummiwaſſer vermenget. 
Kinruß ſoll auch mit ſchoͤnen Regenwaſſer gerieben 
werden, und ſo man ſolchen dann will zum mahlen 
gebrauchen, ſoll er mit Gummiwaſſer angemachet 
werden, wo man aber Rahmen damit faͤrben will, 
ſo ſoll man ihn mit Eßig und Waſſer, die wohl ver⸗ 
miſchet heiß gemacht ſeynd, zurecht machen. Die 
harte Schaale von Pfirſingkern aber muß gebrannt, 
und die Kohlen mit ſchoͤnen Regenwaſſer ſtark und 
lang gerieben werden, und endlich mit Gummiwaſ—⸗ 
fer fertig gemacht. Das Gold anlangend, muß das 
mit folgender Geſtalt gehandelt werden: Man muß 
nehmen guten und aufrechten Salmiac, und darzu 
thun einen Gummi ſehr dick, doch klar und ſauberes 
Waſſer, welch beyde fo lang gerieben, biß eine weiſſe 
Pappe daraus wird, unter welches man ein duͤnn ge 
ſchlagenes Goldblaͤtlein ſoll reiben, und immermehr 
eines nach dem andern darzu reiben, biß genug ol⸗ 
des darunter, und ſodann uͤber eine Stunde an einem 
Stuͤck muß abgerieben werden. 

Zuletzt nimmt man alles wohl zuſammen, und 
legts in eine ſchoͤne ſaubere glaͤſerne Schaale, mit 
laulicht gemachten klaren Regenwaſſer angefuͤllet, 
und wann es wohl untereinander geruͤhret worden, 
muß es zu Boden gehen, wenn alles niedergeſſen, 
gieſſet man das Waſſer allſacht oben ab, mit dieſen 
wird angehalten, biß fo lang das Gold von allen Jet 
tig und Unreinigkeiten geſaͤubert, alleine zu Boden 
ſitzen bleiben. 

Wann dieſes geſchehen, fo nimmt man das Gold mit 
einem ſaubern Pinſel heraus, ſtreichet es in Mufcheln, 
und laͤſſets darinnen trocknen; wenn man ſolches nun 
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gebrauchen will, fo verfaͤhret man damit, wie gedacht, 
nemlich, es wird mit klaren und duͤnnen Gummiwaſſer 
angemachet, und wie die andern Farben gebrauchet, 
doch ſoll man nicht mehr anmachen, als man zu dem 
Gebrauch auf einmal gedenfet zu verthun. 

Und auf dieſe Art und Weiſe wird auch das Sil— 
ber angemacht und zugerichter, Welchergeſtalt die 
Mening zugerichtet wird, muß wohl beobachtet wer⸗ 
den, daß dieſelbige durch ein zartes Sieb allmaͤh⸗ 
lich muß geſchlagen werden, und ganz nicht gerieben, 
weil es durch das Reiben gar zu rauhe wird, und mit 
Gummiwaſſer zugerichtet: Einige waſchen die Men⸗ 
ning, welches aber unnoͤthig, weil es durch das Sieb 
ſchon fauber wird. | 

Den Meft von andern Farben anlangend, werden 
felbige ſonder Abreiben, wie vornen gedacht, angema⸗ 
het, wie auch noch ferner bey Gelegenheit, wann von 


den Farben inſonderheit geredet wird, ſoll gedacht 


werden. 


7. Von Braͤſilienholz, was fuͤr Farben von demſelbigen ent⸗ 
ſpringen, welchergeſtalt ſelbiges zu gebrauchen, aufzu⸗ 
loͤſen, zu ſieden und zuzubereiten feye, 

Das Braͤſilienholz zu ſieden und zuzubereiten, nimmt 
man ein halb Pfund Braͤſilholz, und ein Quart gut klar 
alt Bier, zween gemeine Roͤmer langgeſtandenes Ne 
genwaſſer, je after dieſe beyde ſeyn, je tauglicher ſelbige 
werden, einen Roͤmer Weineßig, drey Loth weiſſen kla⸗ 
ren Allaun, ein Loth Tragant, dieſe Stuͤcke alle ſollen 
biß zur Helfte eingeſotten werden, und das Klare abge⸗ 
goſſen und wohl bewahren, daß kein Staub oder andere 
Unreinigkeit hineinfallen, auch ſo ſie gleich, wann ſie 
jetzt friſch geſotten, noch etwas bleich ausfiehet, ſo wird 
fie doch je laͤnger fie ſtehet, je ſchoͤner. | 

Und fo. man ſelbige gleich wollte gebrauchen, N 

| amit 
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damit zu tiefen oder anzulegen, damit es foll braun 
herauskommen, fo muß, wann die Farb noch ganz 
heiß, man die Sache damit uͤberſtreichen, fo wird 
es ſchoͤn nach Verlangen. So man nun mit die⸗ 
ſer Farbe allein, ſonder andere Farben darunter zu 
mengen, etwas anlegen oder bezeichnen will, ſo 
kan man fie zu allen Manns, und Frauenkleidern 
gebrauchen, dieſe kan man mit ſchoͤnen Lacca verties 
fen, aber niemals mit nichts verhoͤhet werden. 

Mit dieſer Farbe werden auch gemeiniglich Compas 
kenenten angelegt, da man ſie dicker oder duͤnner 
machet, und vertiefet ſie mit ſtarker Braͤſilfarb, oder 
auch mit Lacca. Zu Vertiefungen wird dieſe Farb 
gar oft geoͤfnet oder vermiſchet, wie zu ſeiner Zeit 
wird zu hoͤren ſeyn. 


. Purpur⸗ oder Violetfarbe, als welche aus erftbefchrier 
| bener Braͤſilfarbe entſpringet, und deren unters 
ſchiedliche Zubereitung. 


Man nimmt von der vorgeſchriebenen Braͤſilfaͤrbe, 
und vermenget ſie mit abgeriebenen weiſſen Bleyweiß, 
darzu thue Waſſer von Bottaſchen gemacht, wann die⸗ 
ſe Stuͤck alle zuſammen wohl untereinander vermiſchet 
werden, fo giebt es eine ausbuͤndige ſchoͤne Violet⸗ 
oder Purpurfarbe. 0 


Hiebey muß man ſich doch wohl in Obacht nehmen, 
dann woferne man in die Braͤſilfarbe mehr Bottaſchen⸗ 
waſſer thaͤte, als Bleyweiß, ſo wuͤrde ſelbige ſchwarz 
werden, ſoll man alſo wohl Maaß halten, und nach⸗ 
dem man ſie weiß oder dunkel haben will, auch mit 
dem Waſſer oder weiſſen Farb anhalten. Und weil das 
Waſſer von Bottaſchen die Farbe dunkel machet, als 
kan man ſchoͤn dunkel Purpur machen, wann man 
darunter miſchet ein wenig Schmald, dann dienet es 
0 ein 
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ein Gewand oder anders damit anzulegen; die Vertie⸗ 
fung dieſer Art von Purpurfarbe Fan geſchehen mit ſchoͤ⸗ 
nen Venediſchen Lack, oder auch mit fehfechten Lack, 
nachdem man die Farb hoch treiben will. 

Wenn man aber dieſe Farben aus der blauen Far 
be haben will, ſo muß dieſe mit ſtarker Lackfarbe 
vertiefet werden: wofern aber eine lichte Leibfarbe ſoll 
gemachet werden, aus befagter Braͤſilfarbe, fo muß 
man dieſe erſtbeſagte Purpurfarbe mit mehr Weins 
vermiſchen, damit abzeichnen, darnach mit vorbes 
ſagter Braſilfarbe vertiefen, um die vornehmſte Ver⸗ 
tiefung muß endlich mit Lack geleget werden, und 
durch Mennig und weiß Bleyweiß verhoͤhet werden, 
welches denn eine ausbuͤndig ſchoͤne Farbe machet, 
als ſoll alle Purpurfarb mit dieſen zwey Farben vers 

oͤhet werden, jedoch nach eines jeden eigenen Einfall 
und Einbildung. 

Alſo auch konnen mit dieſer Farb, fo fie hell am 
gem icht, alle Städte, Dörfer und Gaͤuſer, die in 
der Ferne und nieder liegen, angeleget, und mit den⸗ 
ſelbigen auch etwas höher gemachten Farbe vertie⸗ 
fet, und dann mit etwas Weiß herausgebracht wer⸗ 
den. Auf dieſe Art und Weiſe wird auch die Mor⸗ 
genroͤthe bezeichnet und verfertiget, mit Vertief⸗ und 
Erhoͤhung, gleichwie von den Haͤuſern und derglei⸗ 
chtn jetzt geſaget worden. 

9. Was bey Anmachung, Vertief. und Verhoͤhung der him⸗ 
melblauen Farb zu beobachten. . 

Die himmelblaue Farb muß durch ſchoͤn klar Gum⸗ 
miwaſſer, mit etwas weiß Bleyweiß vermenget, angele⸗ 
get werden, welche Farb denn zu allerhand Zeichnung 
dienet. Wenn man dieſe Farb vertiefen will, nimmt 
man erſtlich Schmald mit Gummi wohl angemacht; 
die völlige Vertiefung geſchiehet durch den daemus/ mit 

f ein 
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ein wenig Gummi vermengt, und davon mit dieſer erſt 
geſagten Himmelblau herausgebracht werden joll, weh 
che mit viel Weiß vermiſchet ſeyn muß. 
Mit dieſer erſtbeſchriebenen blauen Farb, wer 
den auch alle blaue Wolken, Landſchaften, Baus 
me und Haͤuſer, fo ſehr in der Ferne ſtehen und 
geſehen werden, und deren Grund von beſagter 
Purpurfarb geſetzet worden, gezeichnet, durch die 
Himmelblaue vertiefet, und mit einer wohl zube⸗ 
reiteten weiſſen Farb verhoͤhet, diejenigen Landſchaf, 
ten oder andere Sachen, die etwas naher anzuſe, 
ben ſeyn, die werden mit ſtaͤrkerer blauen Farb ans 
gemachet; und dieſes iſt der gemeinſte Gebrauch der 
bimmelbauen Farb, nemlich zu allen Landſchaften, 
Kleidern, Bäumen und Haͤuſern, welche in der Ferne 
liegen und ſtehen. 

10. Von dem Schmald oder dunkel Himmelblau, wie dieſes 
zuzubereiten ‚und wie ſie zu gebrauchen, fo in ein Ges 
maͤhld etwas anzulegen, zu vertiefen und 

. zu ve hoͤhen. 2 
Dien Schmald und die himmelblaue Farb unter 
ſcheidet die Dunkele, und weil der Schmald dunkeler, 


fo kan ſelbiger zu Anlegung der Landſchaften, Wolken, 


Kleidern, Bäume und Haͤuſer, mit viel Weiß ver, 
menget werden, und mit angemachten Schmald erſtlich, 
und dann mit Lacmus folgendes vertiefet, letzlich mit 
weiſſer Farb erhoͤhet werden. 

Run iſt auch eine Art anzulegen, welche mit dem 
vorbemeldten Lack geſchiehet; allein weil dieſe keinen zu 
nichts dienet, als der die Zeichnung wohl verſtehet, 
und in Conterfeyen wohl erfahren, als haͤtte dieſe auss 
gelaſſen werden koͤnnen. Denjenigen aber, ſo in dieſen 
Kuͤnſten nicht erfahren, damit zu dienen, iſt ſolche mit 
beygeſetzet worden. 

Iſt demnach zu wiſſen, daß der Schmald an und vor 
ö lich 
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ſich ſelbſt eine ausbuͤndig ſchoͤne Farbe giebt, womit 
alle Manns, und Weibskleider koͤnnen angelegt werden, 
dieweil aber der Schmald wegen ſeinen Staͤrke alle dicke 
und verhoͤhete Oerter in einem Gemaͤhlde vermachet, 
als muͤſſen alle dergleichen Oerter mit dick und ſtark an 
gemachten Laemus gezeichnet, und mit eben denfelbis 
gen, wenn es was dinner gemacht, vertifet werden, 
die letzte Vertiefung ſoll mit Dicken $acnus wiederum 
geſchehen, und dieſe Farbe zieret alle andere vermiſchte 
Farben, fo ſelbige verhöht durch Himmelblau mit was 
Weiß vermenget. f 


11. Von Laemus, wie ſelbiges zubereitet und ges 
brauchet wird 


Das tacmus dienet an und vor ſich ſelbſt nicht zum 
Zeichnen, geſtalt es zwar eine rothe Farbe giebt, wel⸗ 
che aber auch mit der Zeit von ſich ſelbſten abſchießt 
und vergehet, doch koͤnnen damit dunkle Wolken, 
auch Regen- oder Donnerwetter angezeigt werden. 
Daher, wann man ſie gebrauchen will, muß es alles 
zeit mit etwas blauer Farbe vermiſchet werden, und 
kan denn zu keiner andern Farb als zu den blauen und 
braunen Vertiefungen gewandt werden, dann wenn 
man gleich neblicht oder dunkel Wetter damit an⸗ 
zeiget, fo kan es ſonder Zuſatz von Schmald oder 
Himmelblau doch nicht geſchehen, auch dieſes wuͤrde 
nicht herauskommen, wann es nicht mit derſelbigen 
blauen Farbe vertiefet wird. Jedoch aber eine blaue 
Farb aus dem Laemus zu bringen, muß man ſelbi— 
ges unter gute klare Seiffenſiederslauge mengen, die 
wird, in Benehmung der rothen Farb, eine hellblaue 
herausziehen. Sollte aber der Sacmus, ſo mit Waf 
ger iſt angemacht worden, durch langes Stehen die 
Farb verlohren haben, kan man ſelbige wiederum viel 
ſchoͤner auffriſchen, wann etwas Kalk) hinein gewor; 


12, Von 
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12. Von dem Indig , deffen Eigenſchaft und 
Zubereitung. 

Gleichwie mit dem Ldaemus, ſonder Vermiſchung 
mit andern Farben, nichts kan angefangen werden, 
alſo kan auch der Indig ſonder Zuthuung weiſſen 
Bleyweiſſes zu nichts gebrauchet werden. Nach⸗ 
gehends aber koͤnnen damit allerley Waſſer, Ei, 
ſenwerk, hoͤlzerne Gattern und anders angeleget 
werden. | | 

Die Zubereitung und Gebrauch des Indigs wird 
ſolchergeſtalt angefangen: Erſtlich muß er mit Waſſer 
ein wenig abgerieben werden, und mit Gummiwaſſer 
vermengt, dieſe Farbe muß mit ſich ſelbſt, wann fie mit 
Himmelblau vermiſchet iſt, vertiefet, und mit ſchoͤner 
weiſſer Farb oder geriebenen Silber herausgebracht 
werden, es ſey dann, daß er unter andere Farben, oder 
andere unter den Indig vermenget werde, wie noch 
ſoll geſaget werden. 


13. Von Goldgelb, welche ſonſt Beſingelb genennet 

wird, wie ſelbige zu gebrauchen. 

Gold, oder Beſingelb, nachdem dieſelbige geſtoſſen 
zu Pulver, oder aber geplettet, und wann von beyden 
keines in das Werk zu ſtellen, fo muß ſelbiges mit Al⸗ 
laun oder Allaunwaſſer aufgeweichet werden, welches 
dann eine ſchoͤne gelbe Farbe wird von ſich geben, wo⸗ 
mit alle Manns und Frauenkleider mögen angelegt 
werden, und derſelben Vertiefung mag mit Safran 
oder arderer gelben Farb, die ſtaͤrkeſte Herausbringung 
aber mit Lac geſchehen. Allein keine Verhoͤhung leidet 

dieſe Farbe, angeſehen dieſelbige wegen ihrer Staͤrke 
alle hohe Farben übertrift , und aus derſelbigen her⸗ 
vor ſticht: Derowegen dienet ſie anzulegen alle Ster⸗ 
nen an dem Himmel, auch alle helle Scheine des Lichts: 
Item giebet ſie den Grund aller Metallen, ſo N 
8 au 
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auch alle Landſchaften in Landkarten damit unterfchie 
den, auch mahlet man alle Schriften mit, wie nicht 
weniger bezeichnet ſelbige das Feuer und alle Feuer: 
ammen. Unterdeſſen kan auch in Ermanglung dieſer 
Farb die Wurzel Curcuma oder Gelbwurz gebrauchet 
werden. f 
14. Vom Gebrauch oder Anmachung des 
Safrans. | 
Den Safran ſoll man mit Regenwaſſer aufweichen 
und ſo man die Farb geſchwind haben will, ſo leget 
man etwas Alaun zu, und wenn man ſolche gebrau; 
chen will, um einige Kleider anzuzeigen, ſo muß 
man Menning und etwas Gummiwaſſer darunter mi⸗ 
ſchen. Und biemit koͤnnen angelegt werden alle Sa: 
chen die verguͤldet werden ſollen, als Schaalen, Kan 
nen / Lampen, Kronen, Degengefaͤß und andere 
Zierrathen von Gold, welche dann vertiefet ſollen 
werden mit Menning, ſo ſtark von Gummi angemacht 
iſt , und herausgebracht mit Lack, auf welche Art 
denn alle Erleuchtungen und Schein aus dem Him 
mel gemacht werden, auch um das Haupt unſers 
Erlöͤſers und der Apoſtel, und anderer Heil. Maͤn⸗ 
ner und Frauen, wird damit gemahlet, eben auf 
ſolche Manier, wie er iſt angezeiget worden. 
14. Von Opement, wozu es dienlich. 
Angeſehen das Operment vergiftet iſt, ſoll man ſich 
wohl in Obacht nehmen, ſolches in den Mund zu brin— 
en. Und dieweil es eine zierliche Farbe iſt, ſo werden 
auch alle Frauenkleider damit angezeichnet, jedoch nach 
Stand und Eigenſchaft der Perſon, und ſchicket ſich 
euch zu denen Statuen, dahero muͤſſen alle koͤſtliche 
Frauen- und andere Kleider damit angeleget werden, 
und die Verfertigung geſchicht erſtlich mit dunkeln 
Ocker / und dann letztlich mit Kuͤhnruß Verfkri 
| Die 
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Die Farbe laͤſſet ſich auch mit nichts verhoͤhen wegen 
ihrer Feine, wird auch zu nichts ſonderliches anderſt, 
als wie geſagt, gebrauchet. 


10. Von rothen Operment oder Rauſchgelb und 
deſſen Nutzung. BR 
Wenn dieſe Farbe ſubtil und klein gemachet, ſoll 
man es auch gleich dem andern Operment mit Gummi 
anmachen, und kan nicht beſonders gebrauchet werden, 
als etwan Frauen- und Mannskleider zu zeichnen, und 
muß mit Zinnober und mit Lack vertiefet werden. Die 
fe Farb leidet auch keine Vethoͤhung mit andern Far⸗ 
ben, gleich vorbeſagten gelben Farb, und aus eben 
denſelben Urſachen, oder es muͤſte dann mit gemahl⸗ 
nen Gold geschehen, welches allen Farben bierinn eine 
Zierde giebt. 


17. Von Maſtieot, deſſen Gebrauch und Zubereitung. 
Von dieſem eigentlich und inſonderheit iſt nicht 
viel zu ſchreiben, weil es unter die grüne Farb ver 

miſchet wird, und es nicht anderſt als die Kunſt 
und Wiſſenſchaft der Illuminirung mit ſich bringet 
und ausweiſſet. Als nemlich, wenn man wollte 
auf einem Berg fo in der Ferne lieget, ein dunkel 
ſcheinendes Licht anlegen,, fo muß ſolches von oben 
niederwarts, nach den Bergen oder Haͤutern zu, mit 
lichtrocher Purpurfarbe getiefet, und mit einen ſubs 
tilen Pinſel wohl vermabler werden. Man kan es 
auch gebrauchen zu Anlegung einer Landſchaft ſo 
in der Weite anzufſehen, wie nicht weniger zu Ber 
boͤhung einiger Baume, fo grün und dergleichen Ber⸗ 
ge. So kan es auch noch an Tate braungelb gebrau⸗ 
het werden, zu hellglaͤnzenden Schein in den Wol⸗ 
ken oder anderſtwo, und auch zu einen einzigen hellen 
Strahlen aus den Wolken. 
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18. Von braungelber Farb. | 
Diefe Farb dienet auch zu nirgends, als aller: 
hand Metall und gelbes Kupfer anzulegen, ſodann 


vertiefet wird mit grüner und Andigblauer Farbe, 


— 


wenn was weiß darunter vermiſchet iſt. 


welches dann zweymal ſoll verfahren werden; man 
kan es auch vertiefen mit Wachsgelb, und mit gemahl— 
ten Gold erhoͤhen. 
19. Welchergeſtalt der Spangruͤn zuzubereiten, anzulegen, 
zu vertiefen und zu erhoͤhen ſey . 

Wann der Spangruͤn ſolchergeſtalt zubereitet wor⸗ 
den, wie oben iſt gedacht worden, fo kan alles, nem— 
lich alle gruͤne Frauen, und Mannskleider, alle Baus 
me und Felder, auch alles gruͤnes Laub, oder was 
font grün iſt, damit angezeichnet werden, hernach 
wird dieſe mit Saftgrun, mit derſelbigen Span 
grun, ſo mit Mafticor vermiſchet, vertiefet, und mit 
etwas weiß Bleyweiß verhoͤhet. Daher, wenn man 
aus dem Spangruͤn will eine ſtaͤrkere Farb haben, 
als die eigentliche Farbe deſſelbigen iſt, ſo vermiſchet 
man nur Saftgruͤn darunter, das giebt dann gleich 
eine dunkelere Farbe, je ſtaͤrker man die Farbe haben 
will, je mehr Saftgruͤn muß man unter das Span 
grun mischen. | 
20 Von andern unterſchiedlichen ausgefundenen gruͤnnen 

Farben, wie man feldige zubereiten, anlegen, vertiefen 

und herausbringen fol. 
Mit Meergruͤͤn Farbe koͤnnen auch grüne Kleider, 


Umhaͤnge oder andere Gewand angeleget werden, es 
muß aber die Farbe hiezu zubereitet werden mit Gummi 


oder Limwaſſer, worunter wohl etwas Honig kan ge— 


than werden; die Vertiefung kan geſchehen mit Saft; 
grun, und verjtarfet werden mit auch dickern Saftgrün, 
und dann letztens wird es herausgebracht mit ſich ſelbſt, 


— 


Engelsgrün muß auch auf gleiche Weiſe angema⸗ 
| etz 
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chet, und wie gemeldet, angeleger werden, die Ver— 

tiefung geſchiehet erſtlich mit duͤnn und dann mit dis 

ckern Saftgrün, wird dann zuletzt herausgebracht mit 

Maſticot und Weiß vermiſchet. 

Gleichergeſtalt wird auch mit Berggruͤn Farb vers 
fahren, nemlich fie wird auf die Weiſe als die andern 
Farben angeleget, zweymal mit Saftgrün vertiefet, 

und endlich mit Mening unter weiſſe Farb gethan, her; 
ausgebracht. 

Aus dieſer Mannigfaltigkeit der Farben erhellet 
klar, daß der Gebrauch derſelbigen beſtehe, und gruͤn⸗ 
de ſich bloß allein auf die Wiſſenſchaft, Kunſt und 

Erfahrenbeit eines Mahlers, daß er nemlich wohl ums 
terſcheiden koͤnne, die ſchoͤnen, herrlichen und zu den 
Gebrauch bequemlichen Farben von den ſchlechten und 

einfaltigen. 

| 21. Von der Saftgruͤnen Farbe. 

Die Saftgruͤne, ob ſie wohl in viel und unterſchied, 
lich grüne Farben vermenget wird, fo wird doch nir— 
gends, oder doch ſelten, etwas damit angeleget, wegen 

ſeiner Dicke und Starke, und daher, ob es ſchon eine 

abſonderliche gute Farbe iſt, ſo gebrauchet man ſelbige 
doch zu nichts anders, als andere gruͤne Farbe damit 
zu tiefen und aufzuhelfen. - 

22. Wie man Zinnober anmachen, anlegen, tiefen 

und hoͤhen foll. 

So ferne man mit Zinnober allein, und der vorher 
mit Gummiwaſſer muß angemachet ſeyn, etwas anle⸗ 
gen will, dienet er zu nichts beſſers, als die Maͤntel oder 
Gewand, die man den Männern und Frauen umgiebt, 
zu gruͤnden, dieſe muͤſſen dann erſtlich mit ſchoͤnen Bes 
nediſchen Lack, und den nachgehends mit den oben bes 
ſchriebenen Lack mit was ſchwarz vermiſchet, getiefet, 
zuletzt endlich wiederum mit was Zinnober vermenget, 
W Pp 2 per; 
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herausgebracht werden, welches auch wobl kan ger 
ſchehen durch Meng mit Weiß vermengt; Ueber das, 
fo dienet auch der Zinnober zu Anlegung aller ver⸗ 
fallenen Gebäude, Städte, Mauern und Haͤuſer, 
er muß aber alsdann zubereitet ſeyn, nachdem es die 
Eigenſchaft desjenigen Dinges erheiſchet, fo man 
damit anlegen will, von welcher Verfertigung in 
dem nachkommenden zweyten Theil, als welcher hans 
delt von den Eigenfchaften derer Sachen, fo ange 
leget oder bezeichnet, von jeden abſonderlich ſoll ge 
ſaget werden. Man gebrauchet auch den Zinnober zu 
einigen nackenden Bildern und Leibfarb, wovon auch 
hernach ein mehrers: f 
23. Wie die Mennich zu machen und zu 
555 gebrauchen. 

Dieſe Farbe wird gleich dem Zinnober mit etwas 
Gummi angemacht, und damit allerfey Kleider und 
Tuchwerk angezeichnet, welche denn mit ſchoͤner Pur⸗ 
purfarb erſtlich getiefet, alsdann wiederum mit weiß 
vermengter Menge auch mit ausgefertiget, und ſolches 
wird gemachet, nachdeme man die Farbe durchdrin- 
haben will oder nicht. | 

Alſo auch giebt der Menning mit weiß Bleyweiß ver? 
miſchet, eine ſonderliche herrliche Farbe, welche getiefet 
wird mit Dinner Purpur und mit Scharlachfarbe her⸗ 
ausgebracht. Nicht weniger kan auch nach Erfordes 
rung der Kunſt, dieſelbige Meng mit Safran vermi⸗ 
ſchet werden, welches dann eine ſchoͤne Oranien⸗ oder 
Paſtellgelbe Farbe machet, welche muß erſtlich mit 
Zinnober, und dann mit Lack vertiefet werden, mit 
ein wenig Maſticot erhoͤhet zuletzt. 

24: Auf was Weiſe die braunrothe Farbe zu machen 

2 | und zu gebrauchen. 6055 ä 

Braunroth muß angemachet werden mit Gunimi⸗ 
waſſer/ 
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waſſer und weiß Bleyweiß, damit werden alle Maus 
ren, verfallene Gebaͤude und Haͤuſer angeleget, wobey 
aber zu betrachten, ob ſelbige nahe oder ferne liegen, 
geſtalt dasjenige, was in der Ferne lieget, keine ſo 
ſtarken Farben erfordert, als dasjenige, was in der 
Nahe lieget. 

| Auf dieſe Weiſe koͤnnen auch die erzählte Sa⸗ 
chen mit Meng und Zinnober angeleget werden, und 
aus Viel, und Unterſchiedenheit der Sachen, die 
ſollen gemahlet werden, entſpringet die Kunſt und 
Wiſſenſchaft, welchergeſtalt eine Farb auf die andere 
muͤſſe vermahlet werden, und wie ſelbige einander 
annehmen, weil zu denen erzehlten Sachen, als 
Mauren, Haͤuſern und andern auch vielerley Farben 
erfordert werden. i 

Hier aber die braunrothe Farb betreffend, ſo kan 
ſelbige vertiefet werden, wenn ſie mit ſtarker Braͤſi⸗ 
lienfarb vermiſchet wird, und wenns vermiſchet, kan 
man damit eine Sache herausbringen. Man kan auch 
einige Kleider damit zeichnen, aber es muß vorher 
weiß Bleyweiß darunter gemenget ſeyn, welches dann 
mit der vorbeſchriebenen rothen Farb getiefet, und mit 
Lack noch einmal verſtaͤrket wird. Zuletzt muß es wie⸗ 
derum mit braunroth und weiß, ſo dann heller 

heraus koͤmmt, als dieſe, womit angelegt worden, 
enger werdene 
25. Welchergeſtalt das Lack angebracht und ge 
brauchet wird. 

Es giebt unterſchiedliche Arten des Lacks, allein das, 
ſo von Venedig kommet, iſt das ſchoͤnſte und beſte; 
welches denn angemachet wird mit reinen ſchoͤnen Gum⸗ 
miwaſſer, womit dann alle Kleider, Maͤntel und Um⸗ 
| Niete koͤnnen angeleget werden; welches eine ſchoͤne 

leiſchfarbe giebet, aber es muß erſt duͤnne angeles 
5 Pp 3 get 
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et ſenn, und dann immer mit ſtaͤrker angemachter 
Farb, vertiefet werden, welche Vertiefung fortgeſetzt, 
mit eben derſelbigen Farb, worunter ſchwarzgebrann⸗ 
te Pferſigkernſchaalen gemenget, wird zuletzt heraus; 
Nute mit Lack vermiſchet, mit ſehr ſchoͤner weiſſen 

arbe. 

So wird auch dieſe Farbe gebrauchet, nackigte 
Kinder und Weibsbilder vorzuſtellen, auch alle ent 
bloͤſſete Oerter, als die Wangen, Lippen, Knie, El 


lenbogen, Finger an den Händen und Zaͤhen an den 


Fuͤſſen zu mahlen, gleich als im zweyten Theil an ſei⸗ 
nem Ort ſoll geſaget werden. a 


26. Von dem Roͤthelſtein und deſſen Zubereitung. 


Der kan mit reinen ſchoͤnen Waſſer angemachet 
werden, womit gezeichnet werden alle alte Mauren, 
verfallene Gebäude, und andere Klippen oder Fel— 
ſen, gleich als mit der braunrothen Farb kan geſche⸗ 
hen und gedacht werden, alsdann geſchiehet erſtlich 
der Roͤthelſtein Farb ſelbſt die Vertiefung, wel⸗ 
che verdoppelt wird mit Lack oder ſtarker Brafilfarb, 
die Verhoͤherung geſchiehet mit braunroth und weiß 
vermengt. g 

27. Von den weiſſen Farben und deren Zubereitung. 


Einige Mahler haben den Gebrauch, vielerley Ars 
ten von weiſſen Farben zu gebrauchen, jedoch ſeynd nur 
zwey, welche die ſchoͤnſten an Weiſſe, und gemeiniglich 
gebraucht werden, als da iſt, weiß venediſch Lack und 
weiß Bleyweiß; welche beyde zubereitet werden mit 
rein und klaren Gummiwaſſer, ſo nicht zu dick iſt, und 
damit koͤnnen gezeichnet werden, Kleider, Seiden, 
Leinwand und andere Ding. Dieſes wird getiefet mit 
ganz dünn angemachten Indigblau, mit ein klein we— 
nig Purpurfarb vermiſchet, welches nochmal mit 


ſchwar⸗ 
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ſchwarzer Farb geſchiehet, und herausgebracht wird 
nit weiſſer Farb oder gemahlten Silber, welches ges 
neiniglich gebraucht wird zu Seiden zeichnen. 

Von dieſen weiſſen Farben, weil ſelbige unter uns 
terſchiedliche Farben gebrauchet werden, ſoll an gehoͤ⸗ 
tigen Oertern Meldung geſchehen. 


25. Von dem braunen Ocker, und wozu ſelbiger 
zu gebrauchen. 

Dieſer wird verfertiget von Gummiwaſſer, und ſo 
man einen Tropfen oder etwas Safran darunter vers 
miſchet, kan man damit zeichnen die Haare von Kin⸗ 
dern, auch wohl von Männern und Frauen, über 
das auch die Fahnen, Aeſte oder Zacken von gemeis 
nen Baͤumen und allerley Holzwerk, welches aber mit 
Kuͤhnruß muß vertiefet werden; die prineipalſte Ties 
fung geſchiehet mit den ſubtillen Zotten, ſo in den 
Schorſtein hangen, mit ſchwarzer Farb vermenget, 
und zuletzt muß herausgebracht werden mit dieſem 
braunen Ocker, worunter was weiß. 

Zu dieſen koͤnnen noch mit dieſer Farbe bezeich⸗ 
net werden einige Mauerwerk, verfallene Gebaͤude, 
Tofſtein und Felſen, welche dann mit derſelbigen 
Farbe, fo aber ſtark angemacht, vertiefet werden. 
Wenn man oͤber dieß dieſe Farbe ganz duͤnn anma— 
chet, mit etwas weiß darunter, ſo kan auch wohl ein 
ſtein⸗ oder ſandigter Grund damit angeleget werden, 
jedoch nach Erforderung der Art und Weiſe deſſen, 
ſodann mit braunen Ocker, nemlich mit ſich ſelbſt 
getiefet wird. | 
Endlich dienet fie auch damit zu zeichnen, ein ange 
bautes umgeriſſener Grund oder Land, ſo ma etwas 
weiß und ſchwarze Farb darunter thut, damtt anzus 
legen, welches dann mit dieſer Farb, worein mehr 
ſchwarz geruͤhret worden, getiefet wird. 
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29 Wozu der helle Ocker diene. | 

Dieſer iſt in der Mahſerkunſt nicht ſonderlih 

zu gebrauchen, auſſer zu Legung eines Sandgrun 

des, Schiffſäulen und neues Holzwerz, ſodann mit 

braunen Ocker getiefet, und mit Weiß berausga 

bracht wird. * 
3%. Von Gebrauch des Ruſſes aus dem 

Schorſtein. Au 

Der fauber und ſubtile Ruß aus dem Schorſtein 
muß ein wenig geſotten werden, hernach läffet man es 
durch ein Tuch oder Sieb laufen, womit denn moͤgen 
angeleget werden einige Haare und Bärte der Männer, 
Erdenwaͤlle, verbrannte Stoͤcke von Baͤumen „ altes 
Holz, oder andere alte Gebaͤude, als Schupfen Bau 
renhaͤuſer und dergleichen, welche alle muͤſſen getiefet 
werden mit demſelbigen Ruß, mit etwas ſchwarz ver; 
mengt. 

Damit koͤnnen auch gezeichnet werden alle Schiffe 
und Fahnen, ſo der Ruß lang und wohl dunkel geſot⸗ 
ten iſt; desgleichen auch Moͤnchskappen oder Kloſter⸗ 
frauen Roͤck, alles auf beſagte Art getiefet, nachdeme 
aber dunkel oder hell angeleget worden, und ſo es dun⸗ 
kel iſt gemacht worden, ſo muß zur Vertiefung etwas 
ſchwarz gemenget werden. Letztlich, fo zeichnet man 
auch alle rauchigte Oerter und Sachen 

31. Von allerley Farben und der ſelben 
| Zubereitung, 

Es giebt unterſchiedliche Arten von grauen Farben, 
worunter die dunkelgraue die erſte, womit gezeich⸗ 
net werden die Fluͤgel der Engel, einige Moͤnchs⸗ 
kappen, auch Nasen, Mäufe, Elephanten, Meer 
katzen Rauch und Dampf; es beſtehet aber dieſe Farb 
gemeiniglich aus nichts anders, als aus Vermiſchung 
von ſchwarz und weiſſer Farbe, welche denn wiederum 
mit 
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mit ſchwarz getifet, und mit ſchoͤn Weiß herausgebracht 
wird. | 

Eine andere Art von grauer Farb iſt: Man nimmt 
nemlich ſchwarze Farbe drey Theil, weiß Bleyweiß 
1. Theil, und ein wenig Safran darunter, welches 
dann auch mit ſchwarz vertiefet wird. 8 

Die dritte Art grauer Farbe wird aus ſchwarz und 
weiſſer mit Kuͤhnruß vermenget, durch Gummiwaſſer 
angemachet, hernach mit ſchwarz oder Kuͤhnruß ge— 
tiefet , welche Arten grauer Farben denn gemeiniglich 
im Gebrauch. N 

Was aber die aſchengraue Farbe anbelangt, wird 
ſelbige mit der oben angezeigten himmelblauen und 
ſchwarzen Farbe mit Weiß vermenget, nach Erforde— 
rung der Kunſt und der Farbe, ſo man gebrauchen will, 
angemachet. 


32. Wie die ſchwarze Farbe zu machen. 


Die ſchwarze Farbe beſtehet aus gebrannten Pfer, 
ſigſteinen, wenn dann dieſelbigen zu Pulver ge⸗ 
ſtoſſen, und wie oben iſt gedacht worden, wohl 
abgerieben worden, dienet felbige alsdann zur Zeich, 
nung allerhand Seidenzeuch, und dieſes wird mit 
dünner Huter⸗ oder Neſtlers Schwaͤrz, nach Er, 
forderung der Sache, getiefet, und mit dieſer 
ſchwarzen Farbe aus Pferſigkern mit Weiß vermen— 
get, verhoͤhet. 

Item iſt anch noch die Hutersſchwaͤrz, welche duͤnn 
angemacht, bezeichnet alle Huͤte, Hauben, Maͤntel und 
Kleider, dieſe wird mit der jetztbeſchriebenen Schwar⸗ 
ze weiß vermenget, herausgebracht. Der groͤßte Ge, 
brauch dieſer Farbe iſt zu Faͤrbung und Mahlung der 
Borten und Spitzen, allein die Farbe muß alſo warm 
angemachet gebrauchet werden. | 
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32. Von golden und filbern Farben. 


Eine Goldfarbe herauszubringen, nimmt man ein 
wenig Meng, Safran und einen guten Theil hellen 
Ocker, mit dieſer Farb koͤnnen angeleget werden alle 
goldene Geſchirr, Baͤnder und Gefaͤſſe von Rap⸗ 
perin und Ohrbanden, goldene Riemen, Ring 
Kleinodien, Haarbande und alles, was mit dem 
Gold gleiche Farbe hat, auch kan man goldene Bor— 
ten und Kleider damit anzeigen, dieſe Art von Far; 
be kan vertiefet werden mit braunen Ocker, oder mit 
Ruß aus dem Ofen, ſodann mit der gefegten Gold— 
farb nach Erforderung und Belieben kan gehoͤhet 
werden. Die Silberfarb anbelangend, womit Zinn 
und polirtes Eiſenwerk gezeichnet wird, beſtehet ſel⸗ 
bige aus ſchoͤnen und wohl zubereiteten weiſſen Bley⸗ 
weiß, welche dann mit dunn angemachten Indien⸗ 
blauen Farbe ſubtil getiefet, und endlich durch gemah⸗ 
len Silber verhoͤhet und gezieret wird. 

Zu merken iſt hiebey, daß die Gold, und Silber⸗ 
farb, fo auf dieſe Weiſe, wie erſt geſagt, zuberei— 
tet worden, nicht koͤnne gebrauchet werden, einig 
Gemaͤhld abſonderlich damit anzulegen, indem keine 
hoͤhere und herrlichere Farbe zu finden, womit dieſe 
koͤnnte verhoͤhet oder verzieret werden, es ſey dann, 
daß man mit Gold wollte daruͤber kommen; welches 
dann auch muß abſonderlich geſchehen, wovon hier 
nichts gemeldet wird, weil jetzo von nichts anders ge; 
handelt wird, als von Illuminirung der Kupferſtuͤ, 
cke, wozu die Gold- und Silberfarb ſehr gebrau⸗ 
chet werden, um alle andere Farben damit zu erhe⸗ 
ben und zu zieren. | 
Wann dann in dieſer Kunſt dieſe zwo beſagte Far; 
ben, zur Erhöhung und Beſſerung aller Farben N 
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und auch leichtlich nichts damit kan verderbet oder ver, 
ſchaͤndet werden, als gebrauchet es hierinn keiner Maaß 
oder weitern Regulvorſchreibung, auſſer daß man 
wohl beobachte, wie man nach Erforderung der Kunſt 
und Sachen, die Farben wohl anlegen, und jede nach 
ihrer Art ausarbeiten moge. a 
34. Welchergeſtalt das Wetter, Wolken, Sterne, Strah⸗ 
len allerhand Erſcheinung in der Luft, ſo bey ſchoͤn und 
klaren neblich⸗ dunkeln, regneriſchen, feurigen, auch von 
Bruͤnſten helle ſcheinenden Himmel ſich erzeigen, 
zu illuminiren ſey. 
Ein ſchoͤn klar Wetter oder Himmel zu zeichnen, wie 
er nemlich anzuſehen, wann Sonnenſchein und tro— 
cken iſt, muß ſolches geſchehen durch ſchoͤn Himmel, 
blau, mit etwas Weiß vermenget, womit dann zu— 
vor, nachdem es das Licht erfordert, die Luft ange⸗ 
leget wird. Wann dieſes geſchehen, ſo kommt man 
mit dünn angemachter Purpurfarb hart unten an die 
blau angelegte Farb, doch ſo, daß man durch ein 
ſubtil Penſelein die beyde Farben, wo fie zuſammen 
ſtoſſen, wohl vermahle und untereinander verliere, 
und doch aber die ſchoͤne himmelblaue Farb gelaſ— 
ſen werde; wann dieſes geſchehen, ſo muß die Luft, 
welche der Landſchaft am nechſten, nemlich an die 
Gipfel der Berge, gemachet werden, durch ein 
ſehr duͤnnes Maſtick, wann alſo dieſe auf dieſe Art 
an die Berge der Landschaft geleget, ſoll die ſubtil 
vermahlet werden von unten zu gegen die Purpur⸗ 
farbe, und alſo unter dieſe Farbe vermenget, nach der 
Hand wird dieſes nochmal, nachdem es das Licht oder 
die Wolken erfordern, oder nachdem es der Kupfer⸗ 
ſtecher mit ſeinen Eiſen hat gemachet, mit ſtaͤrkerer 
Purpurfarb erhoͤhet. KA 
Desgleichen wird in den Maſtick, fo in den Purpur 
iſt vermahlet worden, einige feurige Strahlen gema⸗ 
ae | et, 
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chet, gleich als bey heitern und heiſſen Wetter zu ſehen 
iſt. So man aber eine helle Luft will mahlen, ſo 
gebrauchet man keine andere, als die vorbeſagte him, 
melblaue Farb dazu, mit welcher erſtlich gezeich⸗ 
net wird, dann muß fie mit Weiß vermenget wer; 
den, womit in die blaue Farbe gemahlet, und von 
oben unterwaͤrts alſo vertrieben wird, doch ſo, daß 
noch allezeit etwas blau bleibe, welches dann da 
und dort, nach Erforderung des Lebens und der 
Kupferſtiche, mit derſelben himmelblauen Farbe ver⸗ 
tiefet wird. 

Ferner, wann der Himmel feuricht ausſehen ſoll, 
muß oben zu erſt mit geringer blauen Farbe ange 
leget werden, und dann auch wohl vermahlet, nach 
Erforderung der Kunſt und Sache; mit dieſer 
blauen Farbe dann, wann ſie mit ſtark Mening und 
etwas Weiß vermiſchet wird, womit Strahlen 
ſtreifweiß mit langen verlohrnen Strichen gezogen 
werden auf die blaue Farb, und dieſe werden mit 
ſtarker Purpurfarbe vertiefet, letztlich untereinander 
gerieben und vermahlet, mit einem zarten Pinſel in 
Gummiwaſſer naß gemachet, ſo giebt dieſes dann 
eine feuerfarbigte Wolke. 

Einen mit Wolken uͤberlauffenen Himmel zu mas 
chen, leget man den an mit einer duͤnnen himmelblauen 
Farbe, welche dann mit allerhand Farben, nachdem 
man die Wolken will geſtellet haben, kan tiefen, dann 
iſt der Himmel heiter, fo ſollen die Wolken meiſt vers 
tiefet werden, und das mit Purpurfarbe; ſoll Regen⸗ 
wetter angezeiget werden, wird mit Indienblau und 
Lack getiefet; die Nacht anzuzeigen, kan mit ſchwarzer 
oder braunblauer Farb, gleich als ein Rauch, getiefet 
werden, und wird hernach entweder mit Mening, oder 
Purpur oder weiß ſchattiret, und vermahlet, N 
| ran; 
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brandichten Himmel, oder die Morgen, und Abend, 
roͤthe zu machen, geſchiehet ſolches, wenn man uͤber 
dieſe erſtgeſagte Vertiefung derer Farben dieſelbe 
Menning nimmt, oder Maſticot mit Mening, oder 
Meng mit Safran, und beſtrahlet damit die Wol, 
ken, von unten aufwaͤrts, ſo daß ſie oben frey ſte— 
hen, unten aber, gegen die Landſchaft ‚ feuricht aus, 
ſehen, welches zu verfertigen, einen Künftler die ſelbſt 
eigene Erfahrung und das Kupferſtuͤck zeigen und 
an die Hand geben. 

Endlich einen Glanz oder Helle zu machen, ſo ſich in 
oder auſſer den Wolken ſehen läßt, und womit man ei 
nige Herrlichkeit des Himmels will anzeigen; als wenn 
ein Menſch ein Zeichen aus dem Himmel ſiehet, ge⸗ 
ſchehen, da muß dann dieſe Erſcheinung gemacht wer, 
den mit derjenigen gelben Farbe, welche aus Biſe hell 
oder Maſticot beſtehet. Um einen ſolchen Glanz dann. 
kommen Strahlen, wozu gebrauchet wird Safranfarb 
mit Meng vermiſchet. Desgleichen werden auch alle 
Sonnenſtrahlen, oder andere Strahlen, ſo tief aus 
den Wolken kommen, mit eben dieſer Farbe gemachet, 
und dann mit Gold gezieret und erhoͤhet. Man mag 
auch dergleichen Strahlen anlegen mit Menning, Weiß 
und Putpurfarb untereinander vermenget, und dann 
mit Gold ausziehren. 5 | 
35. Von Legung des Grunds, oder wie man ein Gemähide 
runden ſoll mit Farben, als ein von Seifen oder Leim, 
ooͤer einen Grund zu einer Mauer oder Wand, welche 
| ſchlecht , zierlich, prächtig, oder ſonſt ſoll gema⸗ 


AR chet werden. 5 

Vornemlich muß in allen Sachen ein fetter oder von 
Saiffen oder Leimwaſſer gemachter Grund erſtloch an⸗ 
geleget werden, auf gleiche Art, als wie gedacht wor⸗ 
den von dem braunen Ocker, und Beſchreibung 
deſſelben Anlegung, hier wird allein geſaget von den 
| | Mas 
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Mauren, Kammern und Saulen, woran oder worin 


nen Perſonen ſtehen oder ſitzen, welchergeſtalt ſeibige 
zu machen. Man muß derowegen zu einen gemeinen 


Mauergrund eine rothe Farb anmachen, nemlich 
aus ſchoͤnen Zinnober mit Weiß vermenget, wel he 
denn mit braunroth vertiefet wird: Desgleichen eine 
gemorbirte ſchwarz und weiß angelegte Farb, wird 
mit dunn ſchwarz getiefet; fo wird ein von braunroth 
mit Weiß gemachte, mit lauter Purpur oder braun 
roth verfertiget. Alſo auch eine Mauer, fo von 
ſchwarz, weiß und Purpur untereinander gemengten 
Farben angeleget iſt, wird mit Purpur und ſtarker 


Schwaͤrz getiefet. Und ſo man eine Kammer oder 


Saal will anlegen, worinnen einige Perſonen, muͤſ⸗ 
fen die Mauren oder Wande derſelbigen mit fol 
chen Farben gegruͤndet werden, nachdem es die Vers 


ſon erfordert, damit die Farben wohl abſtechen, und 


einander das Leben geben. Daher ſind alle Farben, 
gemeiniglich zum Mummiren gebrauchet, in den vors 


hergehenden mit ihren Verhoͤh⸗ und Vertiefung be, 


ſchrieben worden, woraus man leicht nach Gutduͤn⸗ 
ken, oder nach Erforderung des Werks, einige kan 


ausleſen. 
36 Von na 


Teuffeln, auch von kranken und todten 
Menſchen. 


Nun kommen wir zu der Leibfarbe, oder zu denen 


nackigten Bildern, welches im Illuminſren zu betrach- 


ten, wenn man alle Theile in ihrer Ordnung will zeichs 


nen oder abbilden: Machen denn auch den Anfang bey 
den nackigten Kindern und den Frauen, als welche ge- 


meiniglich, fo fie noch jung, von gleicher Farb 


Indem aber doch immer ein Menſch zaͤrter oder ſtaͤr⸗ 
ker von Haut und Farbe iſt, als der andere, wird damit 


= wohl 


ckigten Bildern, von alten und jungen Manns⸗ 
und Weibsperſonen, von Kindern, von Waldmaͤnnern, 
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wohl noͤthig ſeyn, hierinn fih in Obacht zu nehmen, 
welches auch ſchwer zu thun; wenn man aber hievon 
nach Anweiſung der Kunſt reden will, ſo werden, 
dieſe Farben herauszubringen, genommen ſchoͤn und 
gut weiß Bleyweiß, mit Venediſchen Lack vermen— 
get, und mit ſchoͤn klar Gummiwaſſer angemachet, 
und dann die Bilder angeleget, wobey man alles 
zeit muß beobachten, daß die Farbe nicht zu roth 
oder zu bleich herauskomme, ſondern die Lebhaftigkeit 
behalten werde. 
Wann dieſes alſo gemachet, fo muͤſſen die Lippen, 
Wangen, Kinn, Knie, die Buͤche und Tiefen an den 
Fingern und Zehen durch ſauber Lack nach Erforde— 
rung der Kunſt erhoͤhet werden, welches dann mit 
abgeriebener Steinkohlen Schwaͤrz vermenget, ge 
tiefet, und durch ſchoͤne weiſſe Farb herausgebracht 
wird. 
Wenn man aber ein Frauenbild oder Kind etwas 
ſtaͤrker oder braͤuner von Farb haben will, als die erſt 
gemeldet, vermenget man nur braunen Ocker unter die 
obbemeldte Farbe, und vertiefet ſelbige mit Kohlen⸗ 
Schwarz oder Ruß, worunter Lack vermenget. 
Zur Illuminirung eines alten Weibes nimmt man 
Zinnober, weiß Bleyweiß und braun Ocker, wann 
nun ſolches damit angeleget iſt, fo muͤſſen die verhöhes 
ten Oerter, als Lippen und dergleichen, mit Zinnober 
| nd Lack untereinander entſchieden werden, hernach mit 
zack und Kuͤhnruß zuſammen vermenget, getiefet, und 
g 5 mit ſtark weiß mit wenig Zinnober herausges 
bracht. 
Ein todtes Kind oder Weib zu mahlen, vermenget 
man weiß Bleyweiß, braunen Ocker, und ein wenig 
Zinnober zuſammen, welches hernach mit Tuſch ver, 
tiefet wird. | | 3 
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Zu einer alten todten Frauen aber wird mehr braun 
Ocker als weiß Bleyweiß gebrauchet, und hernach erſt; 
lich mit duͤnn, und endlich mit ſtaͤrterer Tuſch vermah⸗ 
let und vertiefet. VEN 
Nun aber auch von Illuminirung derjenigen 
Mannsperſonen zu gedenken, brauchet man dazu 
weiß Bleyweiß, Zinnober und ein wenig Lack, weh 
ches dann eine etwas flarfere Farbe macht, als 
man gebrauchet bey den Frauen, und muß man 
arch die Beſchaffenheit und das Alter der Men- 
ſchen betrachten, welche man mahlen will, und 
alsdann einen roͤther oder brauner zu machen als 
denn andern, ſodann auch muͤſſen an den vorragens 
Orten, als gedacht, mit Zinnober und Lack ver 
ſtarket, dann mit Tuſch oder braun Ocker getiefet, 
zuletzt auch mit Weiß und Zinnober herausgebracht 
werden. 
Einen alten Mann aber zu machen, bat man 
Zinnober mit etwas braunen Ocker untereinander 
vonnoͤthen, dieſe muß man tiefen mit mehr Ruß 
aus dem Ofen, als mit ſchwarzer Farbe, und zu 
Verfertigung viel Weiß unter den Zinnober und 
und braunen Ocker mengen, man muß aber auch 
mit ſchoͤnen Zinnober an gehörigen Orten hinausbrin⸗ 
gen, was noͤthig. 1% 
Zu einem todten Leichnam eines Mannes nimmt 
man meiſt braun Ocker und weiß Bleyweiß mit ein 
wenig Zinnober vermiſchet, wobey man doch auch 
Achtung haben ſoll, ob der Leichnam mehr blaß oder 
braun anzuſehen ſeye, welche dann mit ſtarcken Ruß 
geriefet kan werden. a 
Letztens, was die Waldmaͤnner und Teufel anbe⸗ 
langet, fo ſoll man ſelbige anlegen mit ſtarken brau— 
nen Ocker, mit weiß und etwas roth vermiſchet, 
| wo⸗ 
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87, Von allerhand Arten und Haaren von Männern und 
Frauen, nach 3 ſchaffenheit und Alter derſelbigen; wie 
auch von Stämmen der Baume, alten Holzwerk 
und Baurenhaͤuſern. 


Wenn man die Haare von den Menſchen will mah' 
len, ſo muß man auch die bequemſten Manieren von 
Illuminiren in Obacht nehmen: Und obwohl der 
Kinder und jungen Frauensperſonen Haare auf glei⸗ 
chen Grund zu legen, gleich als von Mahlung derfels 
bigen Leiber gedacht worden, ſo muß man doch, weil 
allezeit ein Haar entweder gelber, braͤuner oder heller 
und ſchwaͤrzer ſich zeiget als das andere ſich darnach 
richten und behelffen, mit Anmachung derer hierzu 
dienlichen Farben, indeme man entweder eine Farbe 
laͤſſet, wie fie iſt, oder etwas mehr dazu, oder davon 
thut, oder auch wohl gar einige andere Farben darun⸗ 
ter miſchet, um die eigentliche Lebhaftigkeit nachzu⸗ 
machen, welches alles einem Kunſtreichen Mahler zu 
erſinnen, uͤberlaſſen wird. Und damit er hierinnen 
nicht irre, ſoll er allezeit dieſe drey Dinge vor ſich ha⸗ 

ben, nemlich das Alter, die Eigenſchaft und den Zu⸗ 
ſtand eines Menſchen. | 
Dienet demnach zu Anleitung der Haare von Kin⸗ 
ern und jungen Frauen allein brauner Ocker, welche 


verhoͤhet wird mit Mafticot und Weiß, auch wohl zu 


Weibern mit weiſſer Farb W dieſes kan auch, um 
. \ 
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der Veraͤnderung willen, durch braunen Ocker, mit 
Weiß vermenget, geſchehen. Auch koͤnnen dergleichen 
Haare mit hellem Ocker angeleget, und dann mit brau⸗ 
nen Ocker getiefet, letztlich mit Maſticot herausge— 
bracht werden. a 
Die Haare von Frauen mittelmaͤßigen Alters, kan 
man mit braunen Ocker und ſchwarz vermenget, ans 
legen, und mit einander vermiſchten braunen Ocker 
und Weiß hoͤhen. | 
Graue Haare zu machen, nimmer man mehr 
Schwarz als Weiß, und erhoͤhet dann dieſelbigen mit 
weiſſer Farbe allein. Was wir nun bißher von den 
Frauen und Kinderhaaren gedacht, und wie ſelbige zu 
machen, alſo ſoll man auch mit den Haaren und Baͤr⸗ 
ten der Maͤuner verfahren, jedoch muß man auch da 
allezeit das Alter und die Art der Haare betrachten, und 
finden ſich welche, die da dergleichen Haare mit Kuͤhn⸗ 
ruß machen, weil aber dieſe Farbe dann keine andere 
annimmet, weder zu tiefen noch zu erhoͤhen, ſo wird 
dieſes in eines jeden der Kunſt Liebhabers eigenen Be⸗ 
lieben geſtellet. N 
Nun au etwas von Illuminirung der Bäume zu 
gedenken, ſo erfordern auch dieſe einiges Nachdenken 
und Beobachtung; geſtalt einige deren Stämme ans 
geleget werden mit ſchwarz und weiſſer Farb, und 
dann mit ſchwarzer getiefet werden, andere mit Ruß, 
und werden dann mit Schwarz und Ruß getiefet, einige 
mit braun Ocker, und werden mit Ruß gemachet; am 
dere, ſo in der niedere, und von ferne ſtehen, werden 
mit Indig und Weiß vermenget, gemachet, und dann 
mit Indig wiederum erfuͤllet, und fo ferner, nachdem es 
die Art der Bäume und die Kunſt erfordert. 
b Alſo 
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Alſo ſoll auch verfahren werden mit andern Sa⸗ 
chen; als was anlanget von Zimmerwerk, Schiffen, 
deren etliche groß, oder verfallen, andere klein, alt 
oder neu, von Ferne oder in der Naͤhe ſcheinen oder 
anzuſehen ſeyn, item Haͤuſer, hoͤlzerne Gebaͤue, und 
alles was aus Holz gemachet ift.. 


Unter denen Baͤumen aber giebt es welche, ſo mit 
Mooß bewachſen, und ſind von ferne gelb und weiß 
anzuſehen, ſelbige nun, fo viel möglich, nach dem Le⸗ 


ben zu zeichnen und zu mahlen ſo muß man hierzu ge⸗ 


brauchen Braungelb und weiſſe Farb. 


Andere find grun und gelb anzuſehen, zu denſelbi— 
gen hat man Braungelb und Berggruͤn vonnoͤthen. 

Einige ſcheinen ſchwarz und falb, ſelbige bezeichnet 
man mit Tuſch, ſchwarzer Farb und Weiß zuſam⸗ 
men vermenget, und wird dann ſo untereinander 
vermahlet. 


Desgleichen muß man auch bey andern Holzwerk 
beobachten, die Beſchaffenheit deſſelbigen, die Farb 
und Art des Holzes, auch ob es neu oder alt Holz, 
ob ein Gebaͤu von innen oder auſſen anzuſehen, ob es 
noch rauh oder gezimmert oder glatt gemachet Holz, 
dann an der Eigenſchaft des Holzes lieget ſehr viel, wie 
auch, ob es ein kuͤnſtlich oder ein ſchlechtes Gebaͤu, ob 
es ein Edelmannsſitz oder Baurenwohnung ſey und 
ſo ferner, welches alles muß beobachtet werden: 


Wird demnach ein Baurenhaus, nachdem es deſſelben 


Beſchaffenheit, ob nemlich alt oder neu, erfordert, 


angeleget, welches geſchiehet mit hellen Ocker, ‚fo her- 


nach vermahlet wird mit weiß und brauner Farb, nach⸗ 
dem es die Kunſt erfordert. Ein alt Baurenhaus wird 
mit den Farben gemahlet, von welchen geſagt worden, 

is daß 
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daß die Baͤume und alt Holzwerk damit gemahlet 
wurden. e RN 

Die von Stroh gemachten Dächer auf den Baus 
renhaͤuſern, wenn ſie neu, kan man fie mit Braun- 
gelb anlegen, und mit braunen Ocker tiefen, und da. 
mit die Strohhalme, abſonderlich zu unterſt des Da⸗ 
ches, wohl heraus kommen und zu unterſcheiden feys 
en, muß man ſelbige mit Maſticot und Weiß unter⸗ 
einander wohl vermahlen und unterſcheiden; Des⸗ 
gleichen wird ein dergleichen alt Stroh angeleget mit 
braunen Ocker und Weiß vermenget, das ganz alte 
Stroh aber legt man Schwarz und Weiß an, und 
das wird vermahlet und auseinander gebracht durch 


braunen Ocker und Weiß vermenget. 

Wann ein dergleichen Dach in der Ferne und Wei⸗ 
te anzuſehen iſt, wird felbiges mit Indig und Weiß 
angeleget, worunter man, um einige Veraͤnderung 
zu machen, braunen Ocker miſchet, und vertiefet es 
mit dem beſagten Indig. Und wann einig Dach 
mit Mooß bewachſen, ſo folget man demienigen nach, 
was von Mahlung der Staͤmme und Bäume iſt ge. 
ſagt worden. 4 4 
38. Welchergeſtalt Staͤdte, Veſtungen, Schloͤſſer und 

Haͤuſſer, ſo entweder in der Nahe, Ferne oder ſehr 

weit abgelegen ſeyn, ſcheinen, auch wie verfal⸗ 
lene Gebaͤude und zerbrochene Haͤuſſer zu 
mahlen ſeynd. J 

Weil nun auch dieſe Sachen nach ihrer Form, Art 
und Beſchaffenheit einige Kunſt und Nachdenken er⸗ 
fordern, nachdem fie nemlich gelegen ſeynd: Als wol ⸗ 
len wir hiemit kuͤrzlich von dieſer Sachen Anleitung 
geben, welchergeſtalt ein ſcharfſinniger Kuͤnſtler, fo 
viel moͤglich, nach dem Leben dieſe Sache herausbrin⸗ 
gen möge, wollen daher von den Städten und ders 
gleichen den Anfang machen. | Wer ⸗ 
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Werden demnach die Staͤdte oder Schlöffer, fo 
ferne liegen, angeleget mit ſchoͤner Himmelblauen 
Farb, worunter ein wenig Violetpurpür vermenget, 
und dieſe wird mit ſtarker blauer Farb getiefet, und 
mit Weiß herausgebracht, wiewohlen dergleichen weit 
Entlegene ſelten gehoͤhet werden. | 


Zu Anlegung näher gelegenen Städte foll man 
mehr Purpur oder Violet in die blaue Farbe mifchen, 
und mit ſtaͤrkerer Blau tiefen und heraus bringen 
mis Weiß. 


Was noch naͤher lieget, wird mit duͤnner Purpur⸗ 
farb angeleget, mit geringer blauen Farb getiefet und 
mit Weiß verfertiget; diejenigen, ſo wiederum naͤher 
kommen, werden mit Purpur, worunter etwas Zins 
nober gemenget, geleget, und mit ſtarkem Purpur 
getiefet, und mit Purpur mit Weiß gehoͤhet, als wels 
ches in der Ferne weiß ſcheinet. 


Die, ſo am naͤchſten liegen, werden durch Weiß 
mit Zinnober vermiſchet, angeleget und mit Zinnober 
getiefet, und die Verfertigung geſchiehet mit duͤnner 
Weiße. 


Ein Dach wird bald mit rother, bald mit blauer 
Farb angeleget, welches dann mit ſtarker rothen oder 
blauen Farb getiefet, und mit Weiß gehoͤhet wird. 

Die verfallene Gebaͤude werden auf die Art als die 
nahe gelegene Staͤdte angeleget, getiefet und gehoͤhet, 
fo aber einige Antiquitäten oder andere alte oder neue 
kuͤnſtliche Sachen zu betrachten oder zu machen, muͤſ⸗ 
ſen ſelbige wohl in Obacht genommen, und ſo viel 
moͤglich nachgemachet werden. 


az 39. 
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39. Wie die Klippen, Steinfelſen, Marmorſaͤylen oder zer⸗ 


fallene Sachen, ſo nahe oder ferne liegen, fenn 
anzulegen und zu mahlen. 


Die Steinklippen und Felſen, welche ſehr ede liegen, 
oder wegen Weite nicht wohl moͤgen geſehen werden, 
muͤſſen mit Bedacht, nachdem ſelbige beſchaffen fenny 
angeleget werden: Nemlich mit dinner Himmelblauen 
Farb und mit Purpur und Weiß untereinander ge 
höhet, welches dann mit Schmald oder dunkelblau 
getiefet wird. 0 


Welche etwas naher ſtehen, follen mit Purpur und 
Weiß vermenget, wohl und nett gemahlet werden, und 
muß die Art des Felſens wohl beobachtet werden, ger 
ſtalten fie ſehr unterſchiedlich von Farben, auch in al⸗ 
len Stuͤcken ſehr ungleich. 


Diejenigen, ſo nun noch naͤher zu ſtehen kommen, 
muͤſſen mit braunen Ocker und das Weiß vermenget, 
uͤberloffen werden z nach dieſem ſoll man wiederum hier 
und dar mit Zinnober und Weiß darein fahren, und 
dann mit Spangruͤn und anderer grünen Farb vermen⸗ 
get, ſchattiren, und dann zuletzt mit Tuſch, als wel⸗ 
che etwas verdunkelt, dieſes alles vertiefen. | 

Was nun jetzo den Marmor anbelanget, muß ſelbi· 
ges zu mahlen mehr der Kunſt und Wiſſenſchaft ande⸗ 
fohlen, als der Feder uͤberlaſſen werden, ſintemalen 
deſſen Form oder Figur, wegen unterſchiedlichen und 
fremden Sachen und Figuren nicht leicht wird koͤnnen 
nachgemachet werden, und iſt dieſes eines von denen 
Stuͤcken, woran der Geiſt und die Wiſſenſchaft eines | 
kuͤnſtlichen Mahlers zu erkennen: Etwas aber nur zu 
gedenken, wie es anzufangen, ſo muß man mit einem 
zarten und ſubtilen Pinſel mit allerhand Farben, kuͤnſte 
lich und dinn, die Adern, Flecken und andere wunder 


liche 
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liche und feltfame Figuren untereinander anlegen und 
vermahlen, doch alle nach jeden Gutduͤnken. Alſo iſt 
es auch wegen der Manigfaltigkeit der Farben, mit den 
Felſen und Klippen bewandt, welches dann alles auf die 
Kunſt anfommet. | | 


40. Wie die Berge, eine Landſchaft, Bäume und andere 
gruͤne Sachen anzulegen, welche entweder in der 
Nähe oder auch in der Ferne liegen. 


Glemeiniglich werden in einem Gemaͤhld oder Stuͤck 
an die Felſen und Klippen niedrige Berge, Huͤgel und 
Landſchaften angeleget; wenn man nun auf ſolche Weiß 
einen kleinen Berg, und zwar in die Ferne will anlegen, 

illuminiren und vermahlen, nachdem es die Kunſt er— 

fordert, ſo wird ſolches erſtlich mit weiſſer Farb ange⸗ 

leget, und ganz dinner Himmelblau ſubtil und ſauber 
vermahlet; welche naͤher kommen werden mit weiß 
und Himmelblau untereinander angeleget, und mit et⸗ 
was ſtaͤrker Blau getiefet. Noch näher wenn fie kom⸗ 
men, ſoll man ſie mit weiß, ſtarker Blau und En⸗ 
gelsgruͤn alle untereinander vermengt anlegen, und 
mit ſtarker Blau tiefen. Wann ſie noch naͤher ſtehen, 
koͤnnen fie mit Blau, Berggruͤn und Maſticot zuſam⸗ 
men angelegt werden, und mit Spangruͤn und Blau 
vermenget und getiefet. Wiederum, wann fie näher ans 
zuſehen, werden fie mit Spangruͤn und braungelb ange. 
leget, und mit zuſammen vermengten Span⸗ und Saft⸗ 
grun getiefet. Die am nechſten liegen, werden durch 
ſchön grün angeleget, und mit Spangrün vertiefet. 


Jetzo von den Feldern zu ſagen, koͤnnen einige an⸗ 
geleget werden mit braungelber Farb, und mit brau⸗ 
nen Ocker tiefen, welches von denen zu verſtehen, ſo 
einen harten Grund, und damit auch die in die F ene 
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gelegene Berglein moͤgen herauskommen. Die ande⸗ | 
re, fo in die Naͤhe kommen, werden gezeichnet mit din⸗ 


ner grünen Farbe, und je näher ſelbige kommen, je 


ſchoͤner und hoͤhere gruͤne Farbe man dazu nehmen 


muß, und dieſes wird allezeit verhoͤhet mit Maſticot 
oder heller gruͤner Farb; bißweilen laſſen ſie ſich auch 
mit Saftgruͤn tiefen, aber ſehr ſelten. Ueber das, 
wann Berge gemachet werden, ſo giebet es auf ſelbi⸗ 
gen einige Baͤume, dieſe werden angeleget mit ſchoͤ⸗ 
ner blau und weiſſer Farb, oder auch zuweilen mit 
Maſticot gehoͤhet. Diejenige Bäume aber, ſo nahe 
ſtehen oder bey einem Hauſſe, als zuweilen in waldich⸗ 


ten Orten zu geſchehen pfleget, dieſe werden mit un⸗ 


terſchiedlichen feinen Farben angeleget, als einige 
blaugruͤne, das iſt Spangruͤn mit Engelsgruͤn zus 


ſammen vermiſchet, andere mit ſehr ſchoͤn grün, wel. 


che beſtehet aus Spanengel und Berggruͤn mit Mas 
ſticot untereinander vermenget, dieſe wird mit Safte 


grün getiefer, und gehoͤhet mit Maſticot, worunter 


weiß Bleyweiß iſt gemiſchet worden. 


Gelbe Baͤume zu machen, muͤſſen ſelbige angeleget 


werden mit Spangruͤn und gelber Farb oder Maitis 


cot vermenget, und alsdann wiederum Spangruͤn 


unter dieſe getiefet ſeyn. Andere, ſo von Stammen 
5 \ 2 „ ® 
weiß zu ſeyn ſcheinen, werden mit Spangruͤn und 


ein wenig weiß Bleyweiß darunter angeleget, und 


dieſes muß wiederum mit Spangruͤn, worunter et⸗ 
was Indig, aber ganz duͤnn getiefet werden, wel⸗ 


chen allezeit mit Weiß muß nachgeholffen werden, 
abſonderlich dieſes, was in die Ferne gelb ſiehet, 
welches wiederum geſchiehet mit Weiß und Indig. 


Was nun bißhero von den Baͤumen iſt geſaget 
e | wor 
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worden, laͤſſet ſich auch thun bey den Landſchaften, 
geitalten gemeiniglich dieſelbige, abſonderlich die, fo 
ohne Haͤuſſer gemahlet werden, aus Bäumen beſte⸗ 
hen, und ſelbige zuvoͤrderſt zeigen. DSL 
Im uͤbrigen iſt auch noch zu bedenken, daß zwi⸗ 
ſchen den Bäumen, Bergen und Feldern, die fo 
wohl in der Naͤhe, als auch in der Ferne zu ſehen, 
einige Wege oder Baͤchleln gehen und flieſſen, welche 
denn auch nach Geſtalt der Sachen muͤſſen gemacht 
werden, es ſolle aber angeleget ſeyn, mit Weiß und 
etwas Purpur, worunter auch ein wenig braun Ocker 
kommet, die Verhoͤhung geſchiehet durch Weiß ver» 
menget, und was blau und ein wenig Maſticot: wo⸗ 
bey man allezeit wohl muß beobachten, daß man die 
nechſten Wege muͤſſe ſtaͤrker anlegen, als die in die 
Ferne ſich mehr erſtrecken. 

41. Welchergeſtalt allerley Thiere anzulegen und zu 

illuminiren ſeyn? 5 

Weil nun von den vierfüßigen Thieren gehandelt 
wird, als wollen wir den Anfang von den Pferden 
machen, und zwar von den Caſtanienbraunen, welche 
man kan beginnen mit braunroth und ſchwarzer Farb 


zuſammen, welches dann getiefet wird, mit ſchwar · 


zer Farb und Tuſch, alsdenn kan es hier und dar, 
wo es noͤthig, mit Braunroth und Weiß untereinan⸗ 
der vermenget gehoͤhet werden, einem ſolchen Pferd 
kan man auch unten weiſſe Fuͤſſe machen, und vornen 
vor die Stirne eine weiſſe Blaſſe. 

Ein Aſchengrau Pferd ſoll mit Schwarz und Weiß 
angeleget werden, doch muß mehr Weiß ſeyn als 
Schwarz, denn kan man es mit duͤnner ſchwarzen 
Farb tiefen, und mit Weiß wiederum heraus bringen. 

Ein ſchwarzes Pferd wird mit duͤnner Schwaͤrz ans 

Nas gele⸗ 
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geleget, und mit ſtaͤrkerer und ferterer Schwaͤrz getie. 
fet; desgleichen wird ein weiſſes Pferd mit ſchoͤner weiſ. 
ſen Farb angeleget, und mit derſelbigen wenn was 
Schwarzes darunter vermengt iſt, getiefet; die fuͤr⸗ 
nehmſte Tiefung aber muß mit ſchwarz geſchehen, uͤber⸗ 
diß, fo kan die Mehne und Schweif eines ſolchen Pfers 
des mit Lace roth gemacht werden. Mit Zinnober und 
braun Ocker, oder auch mit Roͤthelſtein Farb allein, 
kan man ein roth Pferd zeichnen, welches dann mit 
Braunroth gettefet; und mit Roͤthelſtein und Weiß 
zuſammen gehoͤhet wird. | 


Was die manigfarbige Pferde oder ſogenannte 
Schecken betrift, muͤſſen ſelbige entweder aus dieſen vier 
erſt geſagten Farben genommen, oder nach ihrer eigenen 
Art gemachet werden. Welche Farben denn auch wohl 
nach Geſtalt der Sachen, koͤnnen gebrauchet werden, 
Ochſen, Kühe auch Hunde zu mahlen, weil oͤfters de⸗ 
ren Haare mit den andern an Farbe uͤbereintreffen. 
Schaafe zu mahlen gehet folgender Geſtalt: Man 
leget ſelbige mit ſchoͤner weiſſen Farbe an, und tiefet ſie 
mit Indig und dinner Tuſch, worauf man die Wolle 
mit ſchoͤner weiſſen Farb wiederum unterſcheiden und 
heraus bringen ſoll. Sie koͤnnen auch angeleget werden 
mit guten Theil Schwarz unter die weiſſe Farb gemis 
ſchet, ſo daß ſie grau zu ſeyn ſcheinen, aus welcher Farb 
dann mik weiſſer Farb allein die Wolle ſich laͤſſet artlich 
heraus bringen. ER RN ER 
Ein gemein Schwein wird mit braun Ocker ange⸗ 
leget, und durch denſelbigen die Borſter wohl ausgedru⸗ 
cket, welches dann mit Tuſch getiefet wird, hernach 
werden die Augen mit Zinober roͤthlich gemahlet, und 
mit Maſticot in den Winkeln und Seiten gehoͤhet; 
1 die 
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die Nüffel auſſenher kan durch Indig mit Weiß ver» 
menget gemacht werden, und muͤſſen zwiſchen die Haas 
re ſchwarze Streiflein geſtellet ſeyn, inwendig aber muß 
es mit Zinnober gemacht und mit Lace getiefet werden. 

Ein Low hat gleich einem Hund eine ſchwarze Naſe. 

Einen Baͤren zeichnet man mit braunen Ocker, 
ſchwarzer und braunrother Farb untereinander, als 
dann tiefet man mit ſtarker Nußfarb, und werden die 
Haar durch braun Ocker und weiß herausgebracht, 


Ein Leopard wird gezeichnet durch braunen und lich. 
ten Ocker untereinander, und mit dinner Tuſch werden 
viel runde ſchwarze Flecken gemacht, ordentlich neben 
und nacheinander, das Maul vorwaͤrts wird mit grau- 
er, worunter ſchwarz und weiſſe Farb gemenget, ge— 
machet werden. 

Die Woͤlfe ſoll man zum Theil anlegen mit braunen 
Ocker, worunter etwas Ruß gekommen, und wird ge⸗ 
tiefet mit Tuſch alleine, ein grauer Wolf aber muß ge⸗ 
mahlet werden mit ſchwarzer weiſſer Farb und braunen 
Ocker untereinander, und dann mit Schwarz getiefet; 
Das aͤuſſerliche Maul eines Wolffes iſt gemeiniglich 
Caſtanienbraun, welches dann geſchiehet mit ſchwarz 
und braunroth, und muß getiefet werden mit braun⸗ 
roth und weiß. Andere Wölfe find noch hellgrauer, 
dieſe werden angeleget mit weiß und ſchwarz, worunter 
ein wenig von Caſtanienbrauner Ferbe gemenget wird, 
die Betiefung geſchiehet mit Tuſch, und wird dann er⸗ 
hoͤhet mit ſchwarz und weiſſer Farb. Der inwendige 
Nachen wird roth gemachet, mit Zinnober und etwas 
weiß vermenget; die Augen werden auch Caſtanien⸗ 
braun gemachet, und werden mit weiſſer Farb und 
braunen Ocker getuſchet, und muͤſſen alle dieſe Sachen 
nach dem Leben / fo viel möglich, gemahlet werden, 


Bie 
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Die Eſel ſeynd theils grau, theils fahl, dieſe wer ° 
den angeleget mit ſchwarz und weiſſer Farbe, und ei⸗ 
nen fahlen Eſel zu mahlen muß man was braunen 
Ocker darzu thun, hernach mit Tuſch tiefen; das 
Maul muß durch weiſſe Farb gehoͤhet werden, des⸗ 
gleichen auch uͤber den Augen, an den Ohren und 
auch unten an den Fuͤſſen, nachdem es die Art erfordert. 
Ein Elephant iſt Maußgrau, muß daher angele⸗ 
get werden mit ſchwarz und weiſſer Farb, mit ſehr 
wenig rother Farb vermenget, und wird mit Schwarz 
getiefet, und mit derſelbigen Farb gehoͤhet, wenn 
man noch wenig weiſſe Farb darein thut, deren Ruͤſ⸗ 
ſel muß aͤuſſerſt bey den Loͤchern roth ſeyn, und mit 
Schwarz getieffet, das Maul muß auch roͤthlich ſeyn, 
wie ingleichen die Ohrenloͤcher, welches geſchiehet 
mit Zinnober und weiſſer Farb, und wird getiefet mit 
Lace, allein die Augen ſind weißlicht. 

Dieweil Ratzen und Mäufe von einerley Farben, 
alfo müffen ſelbige auch auf einerley Art angeleget, 
getiefet und gehoͤhet werden. 

Die Katzen ſind mancherley Art und Farben, einige 
ſchwarzroth, weiß und ſofort, muß man ſich daher 
allezeit nach denſelbigen richten, und aus den Farben, 
womit die Thiere angeleget werden, ausleſen, und 
damit ſo viel moͤglich nach dem Leben mahlen. 
Affen, Meerfagen und Pavianen leget man an mit 
Braungelb und Schwarz, alsdann muß es um die 
Haar heraus zu bringen mit Maſticot und weiſſer 
Farb vermahlet werden, um die Augen und das Maul 
muß mit ſchwarz und etwas rother Farb darunter an⸗ 
geleget werden, desgleichen muß auch fahl angeleget 
werden das innere feiner Pfoten und unten an dem 
Bauch, und dann mit Schwarz und Braungelb 


getiefet. Aa, 
| Ein 
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Ein Eichhorn wird mit weiſſer Farb angeleget, und 


mit Schwarz getiefet, das Maul muß roth ſeyn, und 
die Augen mit Schwarz gemachet, desgleichen auch 
die Klauen. 

Mit braunen Ocker leget man die Hirſchen an, wel⸗ 
ches vertiefet wird mit Tuſch auf dem Ruͤcken und 
nach dem Bauch zu vermahlet, und unter dem Bauch 
wiederum mit Tuſch getiefet, der Halß muß weißlicht 
ſeyn, das Maul und die Ohren etwas roth, die Klauen 
zeichnet man mit Schwarz; das Geweyh wird mit 
dünner Tuſch angeleget, und mit Schwarz getiefet. 

Ein Reh wird auf gleiche Weiß gemahlet als ein 
Hirſch aber nicht ſo dunkel, ſondern heller, welches 
geſchiehet, ſo man es mit hellerer Farb verhoͤhet. 

Ein Haas wird mit braunen Ocker angeleget, wel⸗ 
ches unten an dem Bauch etwas weißlicht vermahlet 
wird, auf dem Ruͤcken muß es mit Tuſch getiefet, und 
auf dem Bauch mit Weiß gehoͤhet werden. 

Die Kaninichen werden mit ſchwarz und weiſſer 

Farb angeleget, und dieſes unten an dem Bauch ganz 
Weiß vermahlet, und dieſes muß wiederum mit etwas 
Schwarz getiefet, und nochmahl mit Weiß gehöhet 
werden. | 

41. Von einigen Voͤgeln und fliegenden Thieren. 


Werden angeleget mit dicken braunen Ocker und et⸗ 
was Schwarz vermenget, die Federn ſollen mit brau⸗ 
nen Ocker und Weiß wohl gehoͤhet und unterſchieden 
werden, den Schnabel und die Klauen ſoll man anle⸗ 

gen mit Safran, und tiefen mit Ocker und Ruß aus 
dem Ofen, die Augen werden angelegt mit Zinnober, 


und gehoͤhet mit Maſticot, die Klauen aber an den 


Fuͤſſen ſind ganz ſchwarz. 
| Einen 
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Einen Greifvogel leget man an mit Safran, und 
hernach kan man ſelbigen mit braunen Ocker oder mit 
Tuſch tiefen. e N e 
Der Falk wird angeleget mit braunen Ocker, 
ſchwarz und weiſſer Farb untereinander vermiſchet, 
und getiefet mit dinner Tuſch, die Bruſt aber muß 
geſprenget ſeyn, und zwar mit weiſſer Farb, die Pfo. 
ten muͤſſen gleich eines Adlers gemacht ſeyn; die Au⸗ 
gen werden mit Safran angeleget, und mit Zinno⸗ 
ber getiefet, der Schnabel muß graulicht kommen. 


Ein Calecutiſch + oder Indianiſcher Hahn wird ans 
geleget mit ſchwarz und wenig weiſſer Farb darunter 
gemiſchet, doch nach dem Bauch zu muß es was weiſ⸗ 
ſer vermahlet werden, und dieſes muß dann auch mit 
ſchwarzer Farb beſprenget werden nach dem Leib zu, 
alſo auch die Flügel muͤſſen mit ſchwarz beſprenget 
werden; die Füße werden mit Indig angeleget, und 
wiederum mit Blau. getiefet, der Schnabel iſt auch 
ſchwaͤrzlicht, die Augen ſind blaulicht mit weiß gehoͤ⸗ 
pet. Dasjenige fo ihm über den Schnabel hanget, 
‚ur gleich dem fo an dem Kopf und der Bruſt hanget, 
welches fo er erzuͤrnet wird blutroch anzuſehen, und 
dieſes ſoll man mit Lace und Zinober, auch wiederum 
mit Lace tiefen; ſonſt aber wird es mit Purpur ange. 
leget, und mit dinner blau überloffen , endlich find 
die Federn zu aͤuſſerſt rundlich und weiß. 
Eine Indianiſche Henne wird in allen Stuͤcken 
gleich den Hahnen gemacht, auſſer deſſen, ſo den Hah⸗ 
nen auf dem Schnabel, an Kopf und Bruſt hanget, 
welches aber leichtlich zu merken und zu aͤndern iſt. 
Ein Schwan ſoll mit weiſſer Farb, worunter ein 
wenig Schwarz gekommen, angeleget, und hernach mit 
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ſchoͤner weiſſen Farb gehoͤhet und die Federn wohl da⸗ 
mit ausgetrucket werden, die Fuͤſſe ſeyn ſchwarz, der 
Schnabel wird mit Zinnober angeleget, und mit Lace 
getietet. Die Augen werden gelb angeleget, mit einem 
ſchwarzen Tupf, woraus ein ſchwarzer Strich gehet, 
fo ſich bis an den Schnabel erſtrecket. 
Desgleichen wird auch eine Gans mit mehr weißer 
und ein wenig ſchwarzer Farb angeleget, ſo daß es 
was graulechtig heraus kommet, und wird auch mit 
grauſchwarzer Farb gehoͤhet, muß auch auf dem Ru. 
cken brauner ſeyn, als auf dem Bauch, die Fuͤſſe 
ſeynd auch ſchwaͤrzlich, und der Schnabel wird gleich 
eines Schwanen gemahlet, ne 
Ein Ende wird angeleget mit lichtgrauer Farbe, 
auf dem Kopf mit etwas Dunkelblau, und der Halß 
Dunkelgruͤn, und weißlicht an dem Bauch, die Fuͤſſe 
ſeynd gleichfalls ſchwarz, und obſchon hier vielerley 
Farben zuſammen kommen, ſo muß man doch hierin, 
nach Art des Thiers, ſehen. PN ee. 
Eine Taube muß nach ihrer Art gleichfalls gema⸗ 
chet werden, und koͤnnen die Farben, fo etwan nos 
thig, wohl von den Farben eines Schwanen, Ganſes 
oder Endvogels entlehnet und gebrauchet werden. 
Eine Henne anzulegen, iſt etwas ſchwer vorzu⸗ 
ſchreiben, jedoch kan es einiger maſſen gleich einen 
Hahnen angeleget werden, und man hierinn allezeit 
nach dem Leben und der Art dieſes Thieres ſich rich⸗ 
ten, denn wann man einige Lebendige vor ſich hat, ſo 
giebet die Erfahrung bald, wie man fahle, ſchwarze, 
graue und andere Farben muͤſſe anlegen und vermah, 
len, welches auch bißher genugſam iſt geſaget worden. 
Ein Strauß wird von ſchwarz und weiſſer, unten 
grau 
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grau gemiſchten Farben, angeleget, deſſen Federn 
werden von grauweiſſer Farb auseinander gemahlet 
und getiefet mit Schwarz, zuletzt allenthalben mit 
ſchoͤner weiſſen Farb erhoͤhet; was die Fuͤſſe anlan⸗ 
get, ſeynd ſelbige ſchwaͤrzlicht. 

Ein Faſan iſt bald als ein Strauß von Farbe, die 
Augen find gleich eines Falken, die Fuͤſſe werden ges 
macht mit Braungelb, und getiefet Schwarz. 

Eine Nachteule wird auch mit Schwarz und Weiß 
angeleget, darzu genommen was Tuſch, wird auch 
mit Tuſch getiefet, und gehoͤhet mit Weiß, die Augen 
find gelb mit Weiß umfangen, und die Fuͤſſe find 
Braungelb. | er 

Ein Papegay und andere vielfaͤrbigte Voͤgel muͤſſen 
alle nach dem Leben gemahlet werden, wohin ſich 

dann ein Liebhaber der Kunſt muß weiſen laſſen. 
41᷑. Von den kriechend und vergifteten Thieren. 

Wir wollen den Anfang machen von den groͤſten 
unter den kriechenden und vergiffteten Thieren, nem⸗ 
lich dem Crocodill, welcher faſt der Erden an Farbe 
gleich iſt, doch nicht der ganz ſchwarzen Erden, ſon⸗ 
dern er iſt etwas gruͤnlicht, und auf dem Bauch gelb; 
derowegen müffen fie angeleget werden mit dunkelgruͤ⸗ 
ner Farb, aber von dem Ruͤcken gegen dem Bauch zu, 
etwas duͤnn vermahlet, und dann ſoll daruͤber auf den 
Bauch mit Maſticot vermahlet werden, hernach muß 
dieß getiefet ſeyn mit Indig, worunter was Schwarz 
vermenget, alsdann bringet man es wiederum heraus 
von dem Ruͤcken niederwaͤrts gegen dem Bauch zu mit 
Maſticot und Weiſſes vermenget, womit dann auch das 
Maul vornen rund um, auch den Rachen inwendig, 
desgleichen auch die Schuppen; zuletzt wird die vor⸗ 

g nehme 


nehmſte Tiefung, wodurch alles auseinander unter⸗ 
ſchieden wird, mit ſtarker ſchwarzer Farb vollendet; 
die Fuͤſſe ſind gruͤnlichtſchwarz, und mit Schwarz ge⸗ 
ſprenget, die Klauen aber ganz ſchwarz. 

Eine Schlange kan auf den Rücken angeleget wers 
den mit Himmelblau, und nach dem Bauch zu mit 
duͤnner Schwaͤrz; der Ruͤcken muß dann mit ſchwar⸗ 
zen Tupfen beſprenget ſeyn, desgleichen auch der 
Bauch, wann ſelbiger vorher mit Tuſch iſt getiefet 
worden. 

Eine Otter iſt auch unterſchiedlich von Farben, und 

iſt feuricht anzuſehen, daher muß man auch eine 
ſtarke feurige Farbe gebrauchen, als Meng, Zinnos 
ber, Safran, und dann zwiſchen dieſe hier und dar 
mit blauer Farb darein vermahlen, auch mit Maftis 
cot darzwiſchen getuſchet, und fo viel als möglich; 
der Natur gefolget. 
Die Eider koͤmmt braͤunlicht grau, und auf den 
Bauch gelb, daher gebrauchet man zu Anlegung des 
ren Tuſch, und tiefet ſolche mit Schwarz, der Bauch 
aber wird mit Maſticot gemachet, und mit Meng ger 
giefet, und feuerfaͤrbigt beſprenget. ' 

Einer Schildkroten Schild foll oben angeleget wer— 
den mit Schwarz und Weiß vermenget, und die 
Streife, ſo ſich oben auf zeigen, ſollen durch Schwarz 
abgeſtochen werden, die untere Schaale am Leib wird 
angeleget mit Braungelb und Schwarz, und die 
Flecken koͤnnen mit Maſticot bezeichnet werden, tel» 
ches auch oben auf der Schaale mit eben dem Maftis 
cot kan geſchehen, und dann mit Schwarz getlefet, 
ſo auch unten am Leib. Und weil die Augen graulicht 
ſcheinen, ſo leget man ſie an mit Safran, und tiefet 
ſie mit Meng. Die Fuͤſſe und Klauen ſeyn ſchwaͤrzlicht. 
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Eine Krot iſt erdfaͤrbigt, und daher, ſo muß man 


ſelbige nach dem Leben mahlen. 

Einen Froſch leget man mit ſchoͤner gruͤnen Farb 
an, und beſprenget ſolches mit Schwarz, welche Fle⸗ 
cken dann ſehr gemaͤchlich mit ſchoͤnen Mafticot, un 
ter das Gruͤne vermahlet werden, doch ſo, daß ſie 


noch zu ſehen Über dieß auch auf den Ruͤcken mit ganz 


dunner Safranfarbe uͤberhin fahren. Die Augen be— 
langend, werden ſelbige mit Safran angeleget, und 
rund um mit Schwarz nach der Kunſt vermahlet. 


43. Auf was Weiſe die Waſſer und Fiſche zu mahlen. 


Ein Waſſer oder Fluß, ſo von ferne lieget, ſoll mit 
duͤnnen Indig, worunter was weiſſes iſt, angeleget 
werden, und durch Indig mit Himmelblau vermengt, 
getiefet, zuletzt kan man es mit Silber oder weiß 
Bleyweiß hoͤhen. Hierbey iſt zu beobachten, daß man 
müffe wohl Achtung geben, ob das Waſſer hoch lie⸗ 
ge, und alſo im Licht, oder niedrig und im Schatten, 
wornach man ſich richten, und dann das Waſſer mah⸗ 
len muß. Daher werden die Waſſer ſo etwas nahe 
liegen, mit ſtaͤrkerer Blau angeleget, und wann uns 
ter dieſe dann Himmelblau und Indig vermenget 
wird, kan man alsdann tiefen und hoͤhen, und dann 
zuletzt mit Silber oder fehönen weiſſen Farb uͤberfah⸗ 
ren. Wann nun noch näher Waſſer zu ſehen, muͤſ⸗ 
ſen ſie auch in allen Stuͤcken mit ſelbigen Farben, 
aber ſtaͤrker angeleget werden. So giebt es auch 
Waſſer und Pfuͤtzen, die an und zwiſchen der Land, 
ſchaft liegen, welche moßicht und bewachſen ſeyn, dieſe 
werden mit etwas gruͤner Farb und Braungelb hier 
und dar uͤberloffen, und nach dem Leben, ſo viel moͤg⸗ 


lich, gemahlet. | 


Meiſt alle Fiſche, fo in gruͤnlichten Waſſer geben, 
weis 


. 
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werden angeleget mit Indig und gelber Farb unte- 
einander vermiſchet, welches muß getiefet ſeyn mit 
duͤnner Indigfarb und mit weiſſer Farb erhoͤhet. 
Andere Fiſche werden wohl auch mit ganz duͤnner 
gelben, bisweilen mit braun, rother oder ſchwarzen 
angeleget welches ein Erfahrner in dieſer Kunſt leicht 
lich nach der Art and Eigenſchaft der Fiſche wird 
koͤnnen verfertigen und nachmachen, wie nicht weniger 
muͤſſen auch auf gleiche Manier die Maͤuler und Floß— 
federn gemachet werden, wozu aber gemeiniglich uns 
ter andern auch rothe Farb genommen wird. 


44. Allerley ſilberne, goldene, kupferne und andere Metall, 
werk, auch eiſerne und glaͤſerne Sachen anzulegen. 


Es iſt oben ſchon gedacht worden von Silber- und 
Goldfarbe, was Geſtalt ſelbige anzulegen, zu tiefen 
und zu hoͤhen ſeyn, wird alſo hier nicht weiter noͤthig 
ſeyn, einige Regul oder Maß fuͤrzuſchreiben, wie dar 
mit zu handeln, anzuſehen ſelbige meiſt bey und unter 
allen Farben koͤnnen und mögen geleget und gebraus 
chet werden, wollen es aber einem Kunſterfahrnen 
uͤberlaſſen, damit umzugehen, wie ers fuͤr gut befin— 
det, und ihn ſolches die Kunſt an die Hand giebet. 
Wenden uns vielmehr zu denen aus Kupfer oder 
Meßing gegoſſenen Bildern und ander Sachen, welche 
aus beſagten Metallen gemachet werden: Selbige nun 
werden mit duͤnner braungelben Farb angeleget, und mit 
Indig,/ worunter ein wenig gruͤne Farb gethan worden, 
getiefet, zulezt aber geſchiehet die vornehmſte Tiefung 
mit blauer Farb allein; dieſe Farben nun auf die vers 
langte Farb zu bringen, ſo muß man mit gemahlenen 
Gold oder auch wohl mit Maſticot ſolche verhoͤhen, und 
auf dieſe Manier werden alle aus gelben Kupfer ge 
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mahlte Bilder, Glocken, Leuchter und andere aus die— 


ſem Metall gegoſſene Sachen gemachet und gemahlet. | 


Was das rothe Kupfer anbelanget, und die Sa⸗ 
chen, ſo daraus gemachet werden, iſt weiter nichts 
davon zu ſagen, als daß man dergleichen Sachen 
müffe anlegen mit Braunroth und etwas weiſſer Farb 
vermiſchet, deſſen Tiefung wird vollend mit Braun— 
roth allein, und muß heraus gebracht werden mit 
heller Braunroth und weiſſen Farb vermiſchet. 


Zinnerne Sachen leget man an mit Indig und 


weiſſer Farb untereinander gethan, und wird getiefet 
mit Indig, worunter ein wenig ſchoͤne Himmelblau— 
farb vermiſchet iſt, die Verhoͤhung geſchiehet mit 
reiner weiſſen Farb oder mit Silber. 

Das Eiſenwerk wird gleichfalls als das Zinn ange⸗ 
leget, weil es nach ſeiner Art auch auf deſſen Farbe 
kommet und muß getiefet und erhoͤhet werden, nach 
Ausweiſung deſſen Eigenſchaft und Erforderung der 
Kunſt. 

a 


hamma nun 75 1°, 


Des nstärlichen 


3auberbuds | 
Spielplaͤtze der Kuͤnſte 


Funfzehender Theil. 


Lehret, welchergeſtalt mancherley Arten Blumen ans 
zulegen und zu mahlen ſeyn. 


| J. | 
ie gefüllte blaue Herz- oder Leberblume wird ge⸗ 
D mahlet mit ſchoͤner hohen Himmelblauen 
| Farb, unter welche man ein wenig Lace mit 
Gum⸗ 


. 
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Gummiwaſſer angemachet, miſchen muß, und ſolcher⸗ 
geſtalt vermahlet, daß die Farb ihren Glanz erhalte, 
und die naruͤrliche Farbe der Blumen auch moͤge ers 
kennet werden; der Schatten und die Tiefung wird 
mit Indig darauf ausgedrucket, den Stiel und das 
Laub betreffend, mögen ſelbige mit untereinander ver 
mengten Himmelblau und braungelber Farbe angeles 
get werden, und auch mit derſelben doch ſtaͤrker an— 
gemachten Farb getiefet, der Stiel aber muß durch 
Lace feine Rundung bekommen. Und weil die Wur- 
zel von hoͤlzerner Farbe, als kan ſelbige mit Ruß oder 
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Umbrafarbe ausgedrucket werden. 


II. Das weiſſe dinne Leberbluͤmlein wird angeleget 
mit ſchoͤner weiſſen reinen Farb, und die Blume oder 


inneres ſoll mit Schwarz getiefet werden. 


III. Safran mit Purpurfarben Blumen, man muß 
dieſelbigen, als welche in einer dreyeckigten Farbe be⸗ 


ſtehen, mit Meng tiefen und beſchneiden, und das 


Sproͤßlein, womit die Blumen hervor ſchieſſen, das 


ift was ſchwaͤrzlicht, daher mag es wohl mit Braun 
gelb angeleget, und mit etwas Umbrafarb getiefet 
werden: Das Laub iſt ſchmal und Graßgruͤn, und kan 
gemachet werden durch Braungelb und Himmelblau, 


und durch die Mitte eines jeden Blattes muß eine 
weiſſe Linie gehen. Der Stiel als etwas weißlicht⸗ 


roth, kan mit Himmelblau und Maſticot zuſammen 
vermenget, getiefet werden. 

IV. Gefüllte gelbe Zeitroſen koͤnnen mit Mafticoe 
angeleget, und mit Ocker oder gelben Farb getiefet 
werden. Den Stiel geleget von Spangruͤn, wird 
mit Saftgruͤn getiefet, desgleichen auch die Blaͤtter, 
zu welchen man aber wohl unter die Spangruͤn etwas 
andere gruͤne Farbe vermiſchen mag. | 
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2. Ein Narciſſus von Porret beſchrieben. 

Die Blaͤtter von dieſen Blumen, koͤnnen mit hel⸗ 
ler Maſticotfarb und ein wenig weiſſes darunter an— 
geleget werden, das aber ſo in der Mitte heraus ras 
get, iſt ſchoͤn goldgelb, und kan mit Umbrafarb ges 
tiefet werden. 


3 Wohltiechende Mufcari oder gelbe Hyaeinthen. 


Diefe werden gemablet, was die Blumen anlan— 
get, mit ſchoͤner lichten gelben Farb und gelben Mas 


ſticot gehoͤhet, die Vertiefung aber geſchiehet durch 


braungelb, ein wenig Lace und etwas grüner Farb 
alle untereinander vermenget. Die unaufgegangne 
Blumen oder die Kuoͤpfe ſeynd blaulicht, durch In. 
dig mit weiſſer Farb vermiſchet. Der Stiel, ſo ferne 
die Blumen uͤber ſich ſtehen, wird gemahlet mit Berg⸗ 
gruͤn und Weiß, wenn aber die Blumen niederwaͤrts 
hangen, fo wird er mit Spangruͤn mit Lace eder Pur⸗ 
pur vermenget an einigen Orten beſprenget. 

4. Gefuͤllete Engliſche Schluͤſſelblumen, zu Latein 

primula veris. 

Weil fie gemeiniglich gleich Anfangs des Frühlings 
hervor kommen, ſind gelb von Farb, muͤſſen alſo mit 
ſchoͤner Maſticot gelben Farb angeleget, mit eben 
derſelbigen oder etwas hellern Farb gehoͤhet, und mit 
Safran oder Braungelb getiefet werden. Die Huͤl— 
ſen, wenn der Saamen waͤchſet, ſeynd Berggruͤner 
Farb. Der Stiel iſt weißlich ⸗gruͤn, kan daher mit 
Peragrün und Braungelb untereinander gemenget, 
getiefet werden. Die Blätter welche gelblichtgruͤn 
ausſehen, können angeleget werden, mit Berggruͤn, 
worunter Maſticot vermenget worden. Die Vertie— 
fung derer Aederlein der Blaͤtter kan gemacht werden 
von Dunkelblau, Braungelb und ein wenig Saftgruͤn 

zufam⸗ 
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or 
zuſammen vermiſchet, oder wohl auch von Saſtgruͤ⸗ 
ner Farb allein, die Verhoͤhung geſchiehet mit braun⸗ 
gelb und weiſſer Farb vermifchet, über das fo wer: 
den das aͤuſſerſte der Blätter, abſonderlich die Ende 


der Aederlein mit dinner taccfard ausgedrucket, des 


gleichen auch die Stiel von den Blaͤttern wo ſie an 
dem Stengel auswachſen. 6 
5. Gelbe Bebrenoͤhrlein, zu Latein Articula luſi. 

Die Art der Blumen ſind recht Stroh oder Schwe⸗ 
felgelb, inwendig mit einem weißen Ring, in deſſen 

Here ein klein Kaͤmmlein hervorraget, mit etlichen 
kleinen Faͤßlein, umher gelblichter Farb, das Blaͤch⸗ 
lein, woraus die Blume kommen, iſt gruͤnlicht bleich⸗ 
gelber Farb, und kan mir heilen Maſticot und him⸗ 
melblau vermahlet werden: Der übrige Stiel hinun⸗ 
ter iſt Bleichgruͤn, und ſiehet gleichſam als mit Mehl 
uͤberſtreuet, das Laub oder die Blaͤtter ſind ſehr gleich 
den von Schluͤſſelblumen, aber glatt und ganz kleine 
Aederlein, und ſcheinen gegen dem Licht als ob ſie mit 
Mehl waͤren uͤberſtreuet. 

6. Die Purpurfarben Behrenoͤhrlein. 

Die Form dieſer Blumen kommt mit der andern 
überein, auſſer daß hier die Blum etwas groͤſſer und 
von ſchoͤner Purpurfarb, inwendig hat die Blum uns 
ten ein gelblicht weiſſes Ringlein, in deſſen Mitte ra⸗ 
get hervor ein dunkel purpurfarbenes Kaͤumlein, dieſe 
Blume aber kan gemahlet werden mit Lace, worun— 
ter ein wenig Indig iſt vermenget worden. 

Die Lilien werden in zwey Arten eingetheilet, deren 
die eine Art hat Violetblaue Blumen, durchgehends 
mit Dunkelblau, nach Erforderung, getiefet und ges 
höher, die Blätter kommen mit bey nahe uͤberein. 
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| 7. Orientaliſche Hyaeinthen. 
„Die erſte Art von Orlentaliſchen Hyacinthen hat 
Purpurblaue Blumen, welche werden mit weiſſer und | 


/ 
| 
| 
| 


blauen Farb gehoͤhet, mit Indig und Lace zuſammen 


vermenget, getiefet, inwendig ſcheinen ſie weiß, und 
nach dem Kopf zu mehr Purpurfarb, der Stiel, wor⸗ 
an die Blume hanger, iſt mittelmäßig Grün, der 
Stengel wird Spangrün gemahlet und getiefet auch 
verhoͤhet, nach deſſen Farbe erfordern, jedoch muͤſſen 
die kurzen Stiele woran die Blumen hangen, welche 
aus dem groſſen Stengel heraus kommen, an dem 
groſſen Stengel weißlicht gemacht werden. Die 
Zwiebel oder Wurzel iſt Aſchfarbigt mit Umbrafarb 


vermiſchet, die Tiefung geſchiehet mit Lace und Indig 


untereinander vermiſchet, worinn mit weiſſer Farb die 
Hoͤbung gemachet wird. Was das Laub oder die 
Blätter anlanget, fo werden ſelbige mit untereinan⸗ 


der vermengten Braungelb und Himmelblau angele. 


get, mit Saftgruͤn getiefet, und verhoͤhet mit berg» 
grüner und weiſſer Farb untereinander vermiſchet. 


3. Eine Kayſerskrone. 


Die fo die Kayſersblum ausmachende und oben her⸗ 
um hangende Blumen, werden angeleget mit Ocker 
und ein wenig Meng darunter, und die Striche oder 
Strahlen, fo über die Blumen da und dort her lauffen, 
zu machen, nimmt man Lake und Braungelb, die Braͤu⸗ 
ne aber an den Blumen, wo ſie an dem Stiel hanget, 
auszudrucken, mag man wohl Indig unter die erſtbe— 
ſagten zwo Farben miſchen, und diejenigen kleinen in 
Mitte der Blumen bangenden Knoͤpflein, werden mit 
weißgelber Farb, worunter ein wenig Ocker gethan, 
gemachet, und dann mag es mit heller Farb gehoͤ. 
| | het, 
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het, und mit Lace geriefet werden. Der Stengel kan 
deſſen Erforderung mit Spangeun getiefet und ges 
hoͤhet werden. 


9. Rothe Anemone. 


Dieſe iſt von ſchoͤner ſcharlachrothen Farbe, kan 
daher mit Zinnober angeleget werden, und gehoͤhet 

mit weiſſer Farb vermiſchtem Lace, inwendig iſt die 
Blume Silberfarb mit rothen Aederlein durchloffen, 
die Knoͤpflein find Purpurblau, die dinnen Faͤßerlein 
blutroth, und das Mittel iſt braun Purpur, auf 
Schwarz und mit Grün gehoͤhet, dieſe, gleich allen 
andern Anemoneblumen, muͤſſen wohl gegummet 
werden, damit man ihren Glanz deſto beſſer möge 
ausdrucken. Der Stiel iſt nahe an den Blättern, 
Roͤthlichtgruͤn, das uͤbrige aber if hellgruͤn, muß da 
her mit Himmelblau und Braungelb getiefet werden, 
wann vorhero dieſelbige mit Berggruͤn iſt angeleget 
worden, die Verhoͤhung kan geſchehen mit Maſticot 
vermiſchten weiſſen Farb. 


Zu Anlegung dieſer Blumen wird $acc mit Zinno⸗ 
ber vermengt gebrauchet, deſſen Gruͤndung aber etwas 
heller iſt mit unterlauffenden Strahlen, und an den 
Enden noch heller, das Haͤuptlein, worinnen der Saas 
men, iſt Indigfarb mit ein wenig Tuſch getiefet. Der 
Stiel iſt Spangruͤn und ein wenig Maſticot darun⸗ 
ter. Das taub kan gemachet werden mit Berg und 
Spangruͤn untereinander, die Vertiefung geſchiehet 
mit Himmelblau, und Braungelb, unter welche auch 
ein wenig Saftgruͤn kommet, jedoch muß beobachtet 
werden, dann gegen dem Stiel zu die Farb lichter, 
und auf die gelbe Farb kommen muß, und dieſe ſoll 
mit Berggruͤn gehoͤhet werden. 
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11. Anemone latifolia Chalcedonica maxima Polianthos. 


Schoͤne gefuͤllte Chaleedoniſche Anemoneblumen, 
die erſte Art von dieſen Blumen iſt groß und ſchoͤn 


von vielen Blaͤttern, deren die aͤuſſerſte acht oder ze. 


hen grün ſeynd, worauf unterfchiedliche von Zinno⸗ 
ber, Meng und weiſſer Farb vermengte Streiflein zu 


ſehen; in der Mitte aber hat ſie an ſtatt der kleinen 
Sproͤßlein kleine krauſe Blaͤttlein, der Knopf, woraus 


u 


(0 
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die Blume entftanden, koͤmmt auf Indiggrund, mit 


bleichgelber Farb und Meng zuſammen gemiſchet, 
vermahlet. 


12. Anemone Chalcedonica Cacumeni. 


Die andere Art dieſer Anemone iſt zwar kleiner an 
der Blumen, aber doch auch angefuͤllet, iſt weißlicht, 
an der Farb, die aͤuſſerliche Blätter ſpielen von viel 


Streiffen und Strahlen, aus Lace, weiſſer Farb und 


Zinnober untereinander vermiſchet, gemschet, die in- 
nerſte werden von heller Maſticotfarb geſchildert. Der 
Stiel iſt hell berggrüner Farb, und die Blätter des · 


gleichen, welche getiefet werden mit Gruͤnſpan, jedoch 
ſeynd ſelbige aͤuſſerlich dunkler von Farbe. 


13. Marciſſus maximus griſeu Calice flavo. 


Dieſes iſt ein ſehr ſchoͤne Blume und die gröffefte | 
von dieſer Gattung, hat graulicht auf weiß Schwe 
felfarb kommende Blätter, das übrige von der Blume 


wird gemacht von Ockergelber Farb mit ein wenig 
Maſticot vermenget, mit Umbrafarb getiefet, und 


mit ſchoͤnen Maſticot gehoͤhet, am Rand etwas abge- 


ſchoſſen roth ſcheinend. Der Stiel und das Laub kan 


mit Berggruͤn gemachet und Spangruͤn nach Erfor⸗ 


derung getiefet werden. 


14. 
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14. Lilium perficum, 


Die Lilien von Suſa bringen an einem Stiel Glo— 
ckenweiß haͤngende viel Blumen, von fünf oder ſechs 
Blaͤttern, ihre Farb iſt abgeſtandene Purpurfarbe, 
oder gleicher verwelkten Roſinen oder auch Weintrau— 
ben, wird derowegen gemahlet mit Indig und Laee, 
darunter ein wenig Schmald vermenget, und mit 
derſelbigen Farb getiefet, mit weiſſer Farb aber, 
worunter ein wenig blaue Farb und Lace gekommen, 
zu aͤuſſerſt gehoͤhet. 

15. Tulipa praecox flore purpureo, 


Es ſind dreyerley Arten dieſer Tulipanen, und ſind 
auf dieſe Art zu mahlen: Die erſte Blume hat bleiche 
Purpurfarbe Blaͤtter, und ſeynd die vermenget mit 
himmelblauen Lace und weiſſer Farb, werden getie— 
fet mit Lace, und gehoͤhet mit weiſſer Farb. Das 
Laub ift Berggruͤn mit Spangruͤn getiefet, und mit 
weiſſer und berggruͤner Farb untereinander gehoͤhet. 

16. Tulipa praecox flore albo. 


Die andere Art iſt bleichgelb, mit ſchoͤner weiſſen 
Farb gehoͤhet und gruͤnlicht ſchwarz getiefet. 

2. Die dritte Art dieſer beſagten Tulipen iſt Purs 
purfarb, und die Ende der Blaͤtter weiß, und kan 
getiefet werden mit Lace, weil dieſe Farbe am gleich⸗ 
ſten koͤmmt, und dann mit weiſſer Farbe gehoͤhet. 


17. Tulipa dulcis. 
Hier folgen drey andere Sorten von Tulipen, de. 


ren erſte iſt guͤlden roth, kan dahero angeleget wer- 


den mit ſchoͤn gelb, gehoͤhet mit Maſtieot, und mit 
Lace getiefet. Die Zwiebel oder Wurzel bleichroth 
angeleget, kan mit weiſſer Farb gehoͤhet, und mit 
braun getiefet werden. a 

2. Die 


i 


— ee 


636 Des natürlichen Jauberbuchs 
FVV | 

2. Die andere Art iſt hellgelb, mit etwas weniges 
weiſſer Farb gehoͤhet, und mit ſchwarzer Farb vertiefet. 


N 1 
| 

N 
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3. Die dritte Blum dieſer Tulipan iſt bleich Ro⸗ 


ſenfarb, aus Lace und weiſſer Farb beſtehend, die aͤuſ— 
ſerſten Enden von der Blumen muͤſſen bleichgelb ſeyn, 


unten an dem Stiel find fie weiß, durchgehends aber 


mit Lace getiefet, die mittelſte Ribben aber an den 


Blaͤttern muͤſſen mit ſchoͤner gelber Farb gemacht 
werden. | | 
18. Tulipa honeſti. 


Nun folgen drey andere Arten von Tulipen, welche 


j 


e 
& 
7 


＋ 
4 


| 


überaus ſchoͤn und anmuthig find anzuſehen: Die 


erſte it ſehr gros, und wird benamſet Houeſti, wird 


mit Lace und weiſſer Farb, mit ſubtilen Flammen und 
Puneten untereinander durchzogen gemachet, zwi⸗ 


ſchen dieſen gehen andere groͤſſere Flammen von Lacc⸗ 
farb, unten an den Stiel, wo die Blaͤtter anfangen, 
auſſerhalb ind ſelbige gelblicht, und die ganze Blum 
zeiget hier und dar etwas von gelber Farb. 

19. Tulipa nivea coccineis Flammis. 

Die andere ift kleiner und weiſſer von Farb, in 
Mitte der Blaͤtter ſchoͤn roth von Farbſtreiffen, und 
an den Enden der Blaͤtter gleichfalls mit gleicher Far⸗ 
be eingefaſſet. | 

2. Die dritte iſt der andern gleich, auſſer daß an 
dieſer die Striche und Flammen groͤßer ſind als an 
jener. 


20. Fritillaria flore luteo. 

Dieſe, ſo hier beſchrieben werden, ſind groͤſſer als 

die andern, die erſte Blume hat ſehr ſchoͤne Goldgelbe 

Blaͤtter, mit Bluthrothen ordentlich geſetzten Pun⸗ 

cten gezieret, in der Mitte des Blates iſt eine grüne 
Rippe oder Strich. 11 

12. 


— 
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21. Fritillaria maxima Pelianthos. 


Die andere hat keine ſolche kleine Puͤnetlein, iſt 
bergegen mit Purpurfarb ſehr angefuͤllet. 


22. Aſphodelus albus major. . 


Die erſte hat Keifchfärbigte weiſſe Blätter, der 
9 


Streif, ſo durch das Blat gehet, ſamt den unterſten 
an der Blume, iſt von Ocker und Laubfarb, die Knoͤpfe 
find braunfarbigt. Der Stiel iſt hergegen mit Span 
gruͤn getiefet, die kleinen Nebenſtiel find Berggruͤn, 
mit braunen Ocker gemengt die kleinen Blaͤtter, ſo an 
ſelbigen ſtehen, ſind braun Ocker und Lace mit Weiß 
gehoͤhet, das Laub iſt gleich dem Stiel von Berggruͤn 
mit Spangruͤn getiefet. 
23. Aſphodelus alter. g 

Der zweyte Aſphodilbaum iſt dem erſten ſehr gleich 

aber er iſt gelb von Farbe, und das Laub iſt blaulicht. 


24. Aquilegia roſeo flore. 
Die erſte Apuley, welche hier beſchrieben wird, von 
feiner Farbe, fo den Roſen gleichet, auch von denſel⸗ 
bigen benamſet, iſt dunkel Purpurfarb, und kan ges 


mahlet werden mit dunkelblau, Lace und etwas rother 


Farb untereinander vermiſchet, jedoch muß der dun⸗ 
kel⸗oder ſchwarzblauen Farb wenig genommen wer⸗ 
den, damit die Farb nicht zu ſchwarz, und die Pur» 
purfarbe vertrieben werde. Das im Mittel hervor⸗ 
ragende Haͤuptlein, ſamt ſeinen um ſich ſtehenden 
Knöoͤpflein, iſt das erſte weißlicht gruͤn, die übrigen 
aber ſind allein weiß. Der Stiel kommt nach der 
Blumen zu Purpurfaͤrbicht. 


25. Aquilegia flore ſtellato. $ 


Die Sternfoͤrmigte Apuleyblume iſt mittelmaͤßiger 
ä Pur⸗ 
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— ——— 
Purpurfarb, wird oft mit Indig und Lace vermiſch⸗ 
‚ten Farben gemahlet, doch muß bey Mitte der Blu. 
men, bis zu unterſt, etwas weiſſer Farb gemiſchet 
werden, und zu oberſt nach dem Ende zu etwas bleich 
oder hellblaue Farbe. Die Huͤlſen, worinnen der 
Saame waͤchſt, gruͤnlicht gemahlet, und mit Maſti⸗ 
cot gehoͤhet; die Knoͤpfe aber weiß, und der Stiel 
it Hellgrün, aus Spangruͤn und weiſſer Farb gema⸗ 
chet. Das Laub iſt blaulicht, aus vermengten Berg— g 
und Spangrünen Farben gemachet, mit Spangruün 
getiefet, und aͤuſſerlich mit gruͤn und weiſſen Farben 
gehoͤhet. 
| 26, Renunculus albus flora pleno, 

Die erſte Art von dieſen Blumen find gefuͤllet von 
weiſſen Blaͤttern, in welchen einig bleichgruͤne Streiffe 
erſcheinen, und oben am Ende der Blätter iſt fie et— 
was roͤthlicht. 

27. Renunculus flore globoſo maximus. 

Die andere Art hat eine groͤſſere Blume, an wel. 
cher die Blaͤtter ſchoͤner gelben Farb immer kleiner | 
aufeinander ablauffen, wird mit braungelb, worunter 
ein wenig Zinober gemiſchet, gemahlet und getiefer, 
und oben mit etwas Mafticor gehoͤhet, zu dieſem ſind 
die Knoͤpflein, ſo in der Mitte erhoben, ſtehen auch 
Maſticotgelb. Das Laub wird aus braungruͤn, Um 
bra und Himmelblau Farb gemachet, worinn mit 
weiſſer Farb gehoͤhet wird, und mit Saftgruͤn getie⸗ 
fet. Der Stiel iſt heller von Farbe, und kan mit 
Maſticot gehoͤhet werden. 

28. Satyrion baſilicum mas. 

Knabenkraut das Maͤnnlein, hat Blumen von un« 
terſchiedlicher Form, weiß von Farbe, aber die Decke⸗ 
lein haben von gruͤner oder von Purpurfarbe viel 

| Streif 
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Streiflein, ſehr ſubtil anzuſehen. Die Stiel daran 
die Blumen hangen, ſamt derſelbigen Blaͤtlein, ſind 
von bleicher Spangruͤn, und weiſſer Farbe vermi— 
ſchet, und kan mit Spangruͤn wiederum getiefet wer⸗ 
den, jedoch muß man beobachten, daß auf den Blaͤt— 
tern durchſcheinende Flecklein zu ſehen, und darauf, 

ſo zu ſagen durchſpielen. f 


29. Satyrion baſilicum foemina. 


Die Blume von der andern Art oder das Weiblein 
iſt bleich Roſenroth mit Lace und Indig getiefet, und 
durch weiſſe mit Lace vermengten Farb gehoͤhet, die 
Flecken oder Linien, ſo darauf zu ſehen ſind, dunkel 
Purpurroch, und die kleinen Blaͤtlein, ſo zwiſchen den 
Blumen ſtehen, ſeynd dunkelgruͤn, der Stiel woran 
die Blumen haͤngen, iſt hellgelb mit Spangruͤn erho⸗ 
ben, und mit Saftgruͤn getiefer. Der übrige Sten, 
gel iſt Berggruͤn mit Weiß beſprenget Das Laub 
kan mit Maſticot und Berggruͤn gemachet werden, 
und die Füllung darauf wird von Spangruͤn mit 
Saftaruͤn gemenget, gemachet, und gehoͤhet mit 
Maſticot. 


30. Iris major Dodonaei, 


Die groſſe Violenwurz des PDogongel, hat an der 
Blume drey groſſe hangende Blätter niederwaͤrts 
bleich, und oben zu ſchoͤne Purpurblaue Farb, der 
Merzenveil Farb nicht ungleich, mit weiſſen Streif⸗ 
fen bezogen, welche ihren Anfang nehmen aus den 
Goldgelben Kreiß, an welchem hangen kleine ſchmale 
Blaͤttlein, bleich Purpurfarb, welche koͤnnen nach Er— 
forderung getiefet und ausgemachet werden. 

31. Syfinrichium maj s. 


Iſt eine Art Lilien von ſehr ſchoͤner Farbe, nemlich 
ihre 
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ihre Blaͤtter, fo ſchoͤn heraus ſtehen, ſeyn von Hime 
melblauen und Lace vermengten Farben, die Streiffe 
daran find Lace und Indig, der erſte Grund aber Die» 
fer Blumen iſt weißlicht, und an den Blättern die 
Buͤche einwaͤrts haben gleichſam einen goldgelben 
Saum, von Ocker gemachet und mit Meng getiefet, 
und die inwendige Blaͤtter koͤnnen mit Lace, Mooß 
und Indig getiefet werden. Die dicken Knoſpen, wor— 
aus die Blumen wachſen, ſind hellgruͤn und Braun⸗ 
gelb, und die darum lauffende Streiffe kommen aus 
Lacc und braungelber Farbe, die in Mitte der Blu⸗ 
men hervorragende Stiele ſind von Spangruͤn und 
pellgelben Farb. x 
| 32, Iris bulbofa latifolia Chlufiie. 


Noch eine andere Art Lilien mit breiten Blättern, 
und bleichblauen Blumen, und muß auch mit bleichern 
Farben getiefet und gehöhet werden, als die vorhere 
gehende. Das Laub iſt bleich aus vermengten Him⸗ 
melblauen und braungelber Farbe gemachet; die Zwie⸗ 
bel iſt ſchwarzlicht. | 

33. Moly la:ifolium montanum flore Flavo. 

Die zwey Sorten von dieſem Kraut find ſowohl 
was die Farb des Laubs, als auch die Blumen betrift, 
unterſchieden, dann dieſes hat gelbe Blumen wie 
Sterne, inwendig ſchoͤner gelben Farb, auswendig 
aber etwas bleicher. Das mittlere Knöpflein iſt grüns 
licht, und die herumſtehende andere Knoͤpflein ſeynd 
hochgelber Farb. Das Laub iſt braungruͤn, welches 
kan mit Himmelblauen und braungelben Farben ge⸗ 
macht werden, und mit Saftgrün getiefet; der Stiel 
muß mit heller berggruͤnen Farb, nachdem es noͤthig 
gehöhet werden. 


34 
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34. Moly montanum anguſti folium, 

Die andere Art dieſer Blumen iſt Purpurfaͤrbigt, 
welches geſchiehet mit weiſſer und braunrothen Farb, 
und mit Roſenfarb getiefet. Die im Mittel ftehende 
Knoͤpflein find Maſtlcotgelb, und das, fo zwiſchen dies 
fen, iſt hellgruͤn. Die noch zugeſchloſſene Knoſpe zu 
äuſſerſt Roſeuroth. Der Stiel iſt von vermiſchten 
Span⸗ und Saftgruͤnen Farb hellgruͤn und mit Weiß 
gehoͤhet. 


— 


u ER | \ 


35. Mortagon Pompoii, 

Iſt eine Art von Lilien, iſt ſchoͤn Oranienfarb wird 
mit Safran angeleget und mit Lace getlefet, und die 
Rippen an denen Blaͤttern mit Weiß gehoͤhet. Das 
aͤuſſerſte Spitzlein iſt ſchwarz, und das in der Mitte 
ſtehende Knoͤpflein und Faͤſelein find hell Maſtieot. Der 
Stiel iſt Berggruͤn mit Spangruͤn vermiſchet, desglei— 
chen find auch die Blätter aber wiederum mit Saft⸗ 
gruͤn getiefet. n 


36. Roſa alba pleno flore, 


Die erſte Art der lieblich wohlriechenden Roſen wird 


gemahlet mit ſaubern weiſſen Bleyweiß, und getiefet 


nach Erforderung derſelbigen, das in der Mitte der 


Blume ſtehende runde Plaͤtzlein kommt braun Ocker; 
mit vermengten Braungelb und Lace getuſchet. Der 
Stiel iſt von Spangrüner Farbe mit Maſticot vermah⸗ 
let, desgleichen auch die an dem Stiel nechſtſtehende 
Blaͤtter find von Maſticot mit Spangruͤn gekiefet. 
Das Laub, oder die übrigen Blätter wird gemahlet mit 
braungelb und Himmelblau, worein mit weiſſer 
Farb gehoͤhet kan werden, und mit Tuſch getiefet; 
die Stiel aber der Blaͤtter ſind heller von Farb und et⸗ 
was gelblicht. | 


Ss 37. 


642 Des natürlichen Fauberbuchs. 


37. Roſa Rubfa. 


Rothe Roſen, fo von ſchoͤner lichtrothen Farbe, 
werden mit ſchoͤnen Lace getiefet. Und die mittlere der 
Blumen ſollen mit ſchoͤner Maſtieotgelben Farb ang;« 
leget, und mit braun Ocker getiefet werden. So kan 
auch die Farb dieſer Blumen mit ſchlechten daee geleget, 
und mit weißlichten Lace gehoͤhet werden. 

38. Roſa Centifolia Batavina. 

Die hundertblaͤtterichte Roſen iſt von ſchoͤner hohen 
Seibfarb, wird daher gemahlet mit Lace und weiſſer 
Farb, nach Erforderung mit Lace getiefet, und mit 
weiſſer Farb und etwas Lace wiederum gehoͤhet. Der 
Stiel iſt berggruͤn mit ein wenig Spangruͤn vermiſchet, 
und die Vertiefung deſſen geſchiehet mit dace und Span⸗ 
gruͤn, auf welche Weiſe auch die Knoͤpffe koͤnnen ge⸗ 
mahlet werden. Das taub wird gemahlet von ver 
mengten Braungelb und heller himmelblauen Farb, und 
die Rippen, fo durch die Blaͤtter gehen, Span und 
Saftgruͤn, und an einigen Orten mit Lace vermiſchet. 

39. Roſa verſiculor. 

Die manichfaͤrbige Roſe iſt hellroth und weiß, un⸗ 
tereinander vermenget, und laͤſſet ſich ehe nach dem de⸗ 
ben mit dem Pinſel, als mit der Feder ausdrucken und 
vorſtellen. 

40. Campanula. 

Die erſte Glockenblume Deluvetere genamſet, kan 
fuͤglich gemahletwerden mit heller Schmaldblauen Farb 
und mit Laccmuß getiefet, im inwendigen Doͤllen find 
ſie gelblicht weiß, und das innere der Blume iſt gegen 
den Stiel zu, auch weiſſer als auſſen. 

5 41. Campanula fiore aldo. i 

Die weiſſen Glockenblumen werden mit weiſſer For 

un 
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und Tuſch gemahlet. Die inwendigen Doͤllen find 
blau und in Mitte derſelbigen ſtehende Knoͤpflein iſt 
weislich gruͤn, gleichſam mit einer Krone. Das Laub 
iſt Berggruͤn mit Spangruͤn getiefet, die jungen Sproß 
fen aber ſind heller von Farb, und werden, wann et⸗ 
was Maſticot und weiſſe Farb unter die andern vermi⸗ 
ſchet worden, damit gehoͤhet. 

47. Papaver flore multiplici. 
Es ſind zwey Arten von Mohnroſen, deren hier ge 
dacht wird,, die eine iſt weiß; die andere Fleiſchfarb; 
von ſehr vielen und ſubtielen Blättern, und kan mit vers 
mengter Meng und Zinnober die eine gemahlet wer 
den, die Verhoͤhung mag mit Vermiſchuntz des Zinno⸗ 
bers geſchehen;, die aͤuſſerſte Blaͤtter aber können 
mit ſchoͤuen Zinnober getiefet und ausgetrückt wer⸗ 
den, um beſſern Unterſchieds willen. Das in Mitte 
ſich befiadende Knoͤpflein iſt Ockergelb und im Mittel 

Berggruͤn. h | 
43. Superba alba, 

Die erfte Art Blumen von denen iſt weiß, wird 
alfo gemachet mit weiſſen Bleyweiß, worunder ein 
wenig Ruß iſt vermiſchet worden, doch fo, daß man 
ſelbigen kaum darunter vermerket, das Kraͤnzlein iſt 
ſchoͤn Blutroth und in Mittel graulicht, das mittles 
re Knoͤpflein mit feinen umſtehenden kleinen Sproͤß. 
lein, find weiß geſprengelt mit etwas Lare, den 
Kranz kan man tiefen mit Tuſch, und die Saamen⸗ 
huͤlſen iſt Berggruͤn; und die im Mittel hangende 
Doͤllen find hellgelb. Das Laub iſt Berggruͤn und 

Himmelblau, mit Spangruͤn getiefet. 

1 44. Superba fore fimplici. SR 

Die ändere Blume iſt Leih oder fleifchfarb; und 
in der Mitte weißlicht. Die Saamenhülſen iſt Berg: 
S 8 2 gruͤn 
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grun mit ein wenig Spangrün getiefet, das Knoͤpflein 
aber / fo zuvor heraus koͤmmt, iſt Lacefarb, das Blaͤt— 
tein an der Blum von dem Knopf iſt gleiche Farb mit der 
Huͤlſen. Endlich wird der Stiel von Spangruͤner 
Farb, die Blaͤtter ſind etwas heller. 


45. Roſa Moſchata. 


Dieſe Blume iſt ſchoͤn weiß an Farbe, ziehet doch et. 
was gelblichtes nach ſich, hat in der Mitte gelbe kleine 
Kuͤgelein wie Saamen. Belangend den Stiel, iſt 
ſelbiger glatt mit einigen Dornen bewachſen, fo Kaſta⸗ 
nien roth ſeynd, die Farbe des Stiels iſt hellgruͤn, doch 
noch heller als das Laub, welches kan gemacht werden 
mit Braungelb und Himmelblau, welche Farb aber, 
damit ſie auf obichten Seiten nicht ſo braun komme, 
muß duͤrch weiſſe und Berggruͤne Farb heller gemacht 
werden. Die kleinen Stiel aber worauf die Blumen 
wachſen, find Kaſtanienbraun, welche Farb gemas 
chet wird aus Lace und Ocker. 


46. Flos ſolis ſ. Chuſſantemum. 


Die Blaͤtter welche rund um die Sonnenblume 
ſtehen und ſelbige ausmachen, ſind von ſchoͤner Ma⸗ 
ſticotfarb, ſollte aber dieſe nicht hoch genug ſeyn, muß 
ſie mit Lace ein wenig angemachet werden, ſo daß ſie 
glaͤnzet, und dann mit Braungelb getiefet, und das 
Inwendig muß mit Hellgelb und mit Maſtieot, wel⸗ 
ches nicht auszulaſſen, wiederum verhoͤhet werden, 
um damit der Stern wohl heraus komme. Der Kern 
wird gleichfals von dieſer Farb auſſen herum gehoͤhet, 
iu der Mitte aber muß er braͤuner ſeyn. Und die Blaͤt⸗ 
ter ſo ſtracks hinter den gelben ſteheu, dieweil ſie 
gruͤn ſind, muͤſſen fie wohl gemacher werden, damit 
fie heraus kommen, die uͤbrigen Blaͤtter ug dein 

ten» 
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Stengel, die werden mit Himmelblau und braungel— 
ber Farb getiefet und verhoͤhet mit weiſſer Farb und 
Maſticot. 


47. Canus Indica, Indianiſch Robr. 


Die Blume von dieſem Schilf oder Rohr iſt ſchoͤn 
Goldgelb von Farbe, mit ſchwarzen Tupffen beſpren— 
get: Die Blaͤtter ſind denen von der weiſſen Nießwurz 
nicht ungleich, und koͤnnen mit Himmelblau oder 
Beragruͤn und Maſticot vermenget, gemahlet werden, 
die Rippen, fo in der Mitte gehen, koͤnnen was weiſ⸗ 
ſer ſeyn, und die Streiffe, ſo weider darauf zu ſehen, 
von Saftgruͤner Farb; wenn man unter dieſe beſagte 
Farben ein wenig Spangruͤn vermenget, kan man dar 
mit tiefen, und hernach mit weiſſer Farb und Maſticot 
hoͤhen. Die Wurzel iſt Kaſtanienbraun, und die 
zwey Schilfe werden mit Saft» und hellgelben Farben 
angeleget, und mit Himmelblau und Braungelber Farb 
getiefet. 


48. Flos Afrieanus major. 


Dieſes, ob es wohl ein uͤberaus ſchoͤn Gewaͤchſe iſt, 
und viel an Schoͤnheit uͤbertrifft, kommt es doch hier zu 
Land ſelten hervon, wegen Kälte des Landes, dann es 
treibet langſam und ſpat, einzliche ausgebreitete 
krauße Blätter, und werden gemahlet mit Operment, 
und durch Maſticot gehoͤhet, und getiefet mit Lace 
und Braungelb, das im Mittel ſtehende duͤnne 
Gewaͤchs iſt Sichtgelb, und auf Maſticot kommende, 
mit Braungelb getiefet. Der Stiel und das Laub muß 
gemahlet werden mit Himmelblau, Saft und Span⸗ 
gruͤn allein. Der Knopf muß oben ein wenig mit 
Operment vermahlet werden, und mit der vorigen 

Ss 3 | Farb 
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Farb getiefet; der Stiel iſt auch gegen die Wurzel zu 
mit einigen Streiffen von Tuſch gezeichnet. N 
49. Flas Africanus major multifolio, 

Dieſe Blume hat von der orſtbeſchriebeuen keinen an 
dern Unterſchied, als daß dieſe gefuͤllet, heller getiefet 
wird, und dann etwas glaͤnzend iſt. | 

50. Malva rofea multiplex- 

Die gefuͤllte Winterroſe iſt eine liebliche und vielfär« 
bichte Blume, und weißlicht Leibfarb, und zu oberſt 
an dem End iſt fie heller als in der Mitte, dann dar 
ſelbſten ſcheinet es mehr von Zinnober, worurter ein 
wenig Lace zu ſehen, und aͤuſſerlich muß dieſe Blume 
weiß Silberfarb und glaͤnzend gemahlet ſeyn. Das 
Laub iſt gelblicht gruͤn, und die Knoͤpfe weißlicht gruͤn, 
und deren Stiel gelblicht, und die Ausmachung muß 
mit grüner Farb, nachdem es jegliches erfordert, gee 
ſchehen. Anbey muß an einem aufgehenden Knopf 
das oberſte Kaͤumlein weiß gemacht werden, als ſonſt 
die Blaͤtter des Knopfs, und der kleine Kern an dem 
Knopf muß grüner an Farben ſeyn, als die Blaͤtlein; 
ſo darauf wachſen. 


2. Die andere Art von dieſer Winterroſen, ſo ge⸗ 
fuͤllt, iſt Rubinfarb, und wird mit Lace gegruͤndet; 
und mit Zinnober angeleget, die Verhoͤhung geſchiehet 
mit weiſſer Farb und Zinnober, und die Vertiefung mit 
ſchoͤnen braunen Lace. Die Knoͤpfe ſpielen roth von Far; 
be, gleich als die vollkommene Blume, der Stiel aber 
und das Laub iſt gleich der vorigen Farbe. 

b 51. Flos Mexieanus. 

Dieſer Blumen find unterſchiedliche Sorten, dis 
eine iſt von ſchlechten Blumen und blauen Lace gemacht, 
und ſo auch der groſſe Knopf, auch an einigen Orten 

mit 


mit Lace und weiſſer Farbe gehoͤhet, und das in der Mit⸗ 

te der Blumen ſich befindende Knoͤpflein und Stenglein 
find ein wenig blaulicht, die kleinern Sporen find 
gruͤn, gleich dem Laub, und aus jeglichen derſelbigen 
ein kleiner Stiel, verurſachet, daß das Knoͤpflein, wor⸗ 
auf die Blume waͤchſet, roth ſiehet an Farbe; die gruͤne 
Farb aber an den Blaͤttern, als auch der Stiel ſind 
Himmelblauen Farb und Maſticot, und mit Span⸗ 
gruͤn getiefet. 


Sunfsebenter Theil. 647 


2. Die andere Art dieſer Blumen iſt geſchattiret, ei⸗ 
nige von deren Blättern find Lacefarb von innen, ans 
dere find weiß und Mafticot alſo auch die aͤuſſerſte 
Blaͤtter fo die Blume umfaſſen, welche dann auch mit 
bleicher Laccfarb gemahlet find, der Stiel worauf die 
Blume ſtehet, iſt biß an die Blum mit derſelbigen ei. 
nerley Fard. Und der uͤbrig Stengel und Laub iſt gleich 
den vorhergehenden. N 

52, Hyoſeyramus Peruvianus, Petum, 

Indianiſch Wundkraut oder Toback, iſt vor Alters 
nicht ſo geweſen in unſern Landen, als er nun iſt, und 
iſt ein hochs Gewaͤchs, die Blätter koͤnnen mit Him- 
melblau und braungelber Farb gemachet werden, und 
mit Spangruͤn getiefet, wann die Knoͤpfe erſt heraus 
kommen ſind ſie braungruͤn, und wann ihn die Blume 
auseinander treibet, Maſticot gruͤn. Die Blume iſt 
faſt gelblichtgruͤn, inwendig iſt fie etwas Laceroth und 
weiß / unten in der Hoͤhe der Blumen iſt gelblicht grün 

mit einem blaulicht grünen Knoͤpflein. 5 


73. Nareiſſus Autnmnalis. 
Dieſes iſt eine Blume ſchoͤn Maſticotfaͤrbigt, duͤnn 
angeleget muß ſie werden, und mit Braungelb getie⸗ 
fee, die kleinen Doͤllein in der Blumen find auch den 
Ss 4 Mas 
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Maſticot gleich, und die kleinen duͤnnen Stiel derſelbi⸗ 
gen ſind Lichtgruͤn. Der Stiel worauf die Blume 
waͤchſet ſind oben Maſticotgelb und unten bleichgruͤn 
Die laͤtter dunkelgruͤn, und werden aus vermiſch⸗ 
ten Braun- und Himmelblauen Farben angelegt, 
mit Umbra und braungelber Farb und Zuthuung ein 
wenig Tuſch getiefet, anbey muß man wohl Achtung 
geben auf den Streif oder die Rippe, ſo mitten durch 
das Blat gehet, weil ſie durchſcheinend iſt, daß man 
bierinnen nichts uͤberſehe. 
54. Marciſſus flore multiplici. 


Der gefüllte Nareiß iſt den erſtbeſchriebenen an Far⸗ 
be gleich, und iſt bloß dieſer Unterſchied, daß dieſer 
mehr Blaͤtter hat, und alſo gefüllter als jener, und hat 
auch weniger Laub. 


55. Hyacinthus Autumnalis minor. 

Wird gemahlet mit Indig und Lace, an den Enden 
und Spitzen der Blumen find dunkele braune Streif— 
lein, inwendig hinein find ſie heller, die mittlern Doͤl⸗ 
lein etwas dunkler von Farb, auf Indigfarb mehr kom⸗ 
mend, und deren Stiel hell Spangrün, der junge 
Trieb, wo dann die Blumen wachſen, find oben In. 
digfaͤrbicht und unten gruͤn, und wenn dann die Knö⸗ 
pfe beginnen aufzugehen, roͤthlicht, an dem Stiel iſt 
Pu purroth, und die Zwiefel iſt roth mit weiſſer Farb 
erhoͤhet Und die zwey Blaͤtter fo aus der Erden neben 
heraus kommen, ſind gelblicht. 


| 56. Hyacinthus Autumnalis major, 

Was die Farb von diefem Herbſthyaeinth anbelan. 
get, iſt er dem andern in allen Stuͤcken gleich, auſſer 
daß dieſer groͤſſer iſt, und daß die Stiele alle an- und 
neben einander wachſen, auch ſind die Blumen etwas 

dunkler 
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dunkler von Farb, die Koͤpfe ſchwarz, die Zwiefel ſie. 
het der andern auch gleich, nur etwas weiſſer und ſehr 
gefaͤſſelt. | 


57. Colchicum Purpureum. 


Iſt eine Blume ſo erſt in dem Herbſt hervorkoͤmmt, 
und purpurfaͤrbicht roth, mag man alſo wohl mit Pur⸗ 
purfarb und weiſſer Farb vermiſchet anlegen, und nach» 
dem es hart oder ſchlecht iſt angeleget worden, wird es 
auch mit Laec alsdann getiefet. Inwendig an den Blaͤt⸗ 
tern gehet ein weiſſer Streif, die kleinen Stiel, fo in 
der Mitte der Blumen ſtehen, ſind weißlicht, und die 
darauf hangende Doͤllein von Ockergelben Farb mit 
Maſticot gehoͤhet. Der Stiel iſt unterwaͤrts Silber— 
farb, und die Knoͤpfe wenn ſie beginnen aufzugehen, 
ſind weißlicht. | 


$8. Colchicum album, 


Die andere Sorte dieſer Blume hat eine Schnee 
weiſſe Blume, wird alſo mit weiſſen Bleyweiß angeles 
get und mit derſelbigen Weiß gehoͤhet, mit blauſchwarz, 
oder einer von Beinen gemachten ſchoͤnen ſchwarzen 
Farb ganz ſubtil getiefet; die Knoͤpflein in der Blume 
ſein Maſticotgelb, und ihr Stiel weißlicht. Der 
Stiel aber, worauf die Blume ſtehet, ift von oben big 
unterſt mit ſeinen Knoͤpflein weiß, doch ſo, daß er an 

der Blumen oben etwas weißlichtroth ſey. 


59. Colchicum bifantinum majus Polianthos, 


Wann dieſe Blume erſt aufgehet, fo iſt fie Purpur⸗ 
roth, mit dunklen Lacefaͤrbigten Flecken, als fie aber ei. 
ne Zeitlang offen geſtanden, verlieret ſie dieſe Flecken, 
fo daß man ſie mit genauer Noth mehr iſehen kan, und 
behaͤlt ihre Farb biß zu Anfang des Stiels, welches 
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Silberfaͤrbicht weiß kommt, oben weißlich gelb, un⸗ 
ten zu roͤthlichtgelb. | 


Die Spaniſche Art dieſer Blumen koͤmmt mit der 
Conſtantinopolitaniſchen uͤberein, feine Blume iſt klei⸗ 
ner, mit dunkel Laccfaͤrbigten Flecken, Zeilweiß gleich 
als die rothe Fritillerie; dergleichen Farb iſt auch faſt 
die Zwiefel. Die Farben aber, womit die Blume ger 
mahlet wird, iſt ein zarter ſchoͤner Leibfarber Grund, 
mit rothen Flecken Strichweiß getheilt, biß zuletzt der 
Blumen. Der Stiel iſt, gleich von dergleichen ger 
meinen Blumen, hell weiſer Farb. | 


60. Cohlchicum verſiculor. 
Mannichfaͤrbigte Wieſen Zeitloſen, waͤchſet ganz 
kurz aus der Erden, zu drey, vier Blumen aneinan⸗ 
der, und iſt als nur eine Blume anzuſehen, weil ſie 
durcheinander ſtehen, und das eine Blat iſt Purpur⸗ 
farb, das andere halbweiß, das dritte hellweiß, durch 
kleine Stoppeln unterſchieden, auch iſt das vornehmſte 
Blat mit ſtarken purpurfarben Strahlen beworffen, 
die ſich allmählich in deſſen Mitte verlieren, fo daß ſel⸗ 
bige kaum mehr koͤnnen geſehen werben. Die eigentli⸗ 
che Farbe von dieſer Blume iſt Purpur, deren Anle⸗ 
gung muß duͤnn ſenn, und wird getiefet mit Lace, und 
zwar an behoͤrigen Orten was ftarf,fo daß esſbraunlicht 
koͤmmt, die Stoppeln ſind Maſticotgelb, und das 
Behaͤltniß oder die Huͤlen, woraus die Blumen kom⸗ 
men, roͤthlicht. 
61. Colchicum Montanum. 
Spaniſche weiſſe Zeitloſen, ſind etwas dunkler von 
Farb als die andern, aber doch auf eine Art vet, denn 
an ſtatt der Purpurfarb nimmet man Himmelblaue 


Farb, daec und weiß Bleyweiß untereinander, und 175 
g f et 
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fet es nach Behoͤr, auch das Knoͤpflein, fo an den Stiel 
oder kleinen Stangen, in Mitte der Blumen hervor 
koͤmmt, wird mit Ocker und braungelber Farb gemah⸗ 
let. Die Blätter find Spangruͤn mit Weiß vermen⸗ 
geter Farbe, und dieſe Farbe verlieret ſich biß uͤber den 
kleinen Stiel, in der Mitte weißlicht grun, jedoch muß 
der Stiel dann etwas gruͤner ſeyn, der uͤbrige Stiel iſt 
roͤthlich. Die Zwiefel wird gemahlet mit Tuſch und 
braunrother Farb. 
62. Colchicum minimum verſcolor. 

An dieſer Blume, ſo von eben der Sorte als die vo— 
rigen, find die Blätter Aufferlich Leibfarbe, mit einem 
rothen Strich in der Mitte von Lace und Indigfarbe, 
inwendig aber iſt ſie weiß Leibfarbe, und der Streif 
durchſcheinet gruͤnlicht. Das Knoͤpflein, wann es nun 
an dem iſt, daß es will ausſchlagen, iſt hellroth, wann 
es aber nur in etwas ausgeſchlagen iſt, ſo hat es derglei— 
chen mit gelben Oefnungen. Die Zwiefel aber iſt der 
vorhergehenden an Farbe gleich. 

63. Colchicum Neapolitanum. 

Neapolitaniſche Zeitloſen, iſt roth Purpurfarb, und 
wird mit Himmelblauer Farb und Lace gemahlet, als 
dann wird, um die Blume zu verhoͤhen, weiß Bley⸗ 
weiß darunter vermiſchet, dieſe Blume hat Laccfaͤrbich⸗ 
te Streife, welche aber kaum koͤnnen geſehen werden. 
Der Stiel iſt Silberfarb, und die Knöpfe find Ocker⸗ 
gelb, mit Maſticot gehoͤhet. f 

64. Colchicum Poliphilantes. 

Iſt von bleicher Purpurfarb., und hier und dar mit 
weiſſen Strahlen durchzogen, als auch mit braunen; 
die Knoͤpfe ſind Maſticotgelb. Der Stiel iſt weißlicht, 
und wird mit ſelbiger Farb gehoͤhet / aber unten zu iſt es 
was heller. | EN e 
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6 5. Hyacinthus, Obſolerus. 

Dieſes iſt eine fremde und ſeltene Art von Hyaeinthen 
mit weiſſen Blaͤttern, und diejenige Blaͤtlein, ſo dieſe 
umfangen haben, find gleichſam Bortenweiß geſetzt, 
und wird gemahlet mit ein wenig Ockergelb und Pur⸗ 
purfarb vermiſchet, worunter auch zu Zeiten wohl ein 
wenig blauer Farb kan genommen werden, desgleichen 
find die Knöpfe auch von dieſer ſchoͤnen Farbe, inwen— 
dig aber glaͤnzend, alſo auch wird der Stiel von dieſer 
Farb glaͤnzend getiefet, und darzu auf dieſe Weiß die 
Blaͤtter. Das Laub iſt von Berggruͤn, mit Braun 
gelber und Himmelblauer Farb getiefet; die Zwiefel iſt 
Himmelblauer Farbe mit Umbra getiefet. Die andere 
Sorte dieſer Blume hat ſchneeweiſſe Blumen, der Stiel 
iſt hellgruͤn, und das Laub iſt den andern gleich. 


66. Crocus vulgaris, 


Die gemeine Safransblumeiſt von hellblauer Pur⸗ 
purfarb, mit dunklern Purpurſtrahlen durchloffen, 
und bey der Mitte verlieren ſie ſich ganz ſacht hinaus. 
Die Farben aber, ſo zu Mahlung dieſer Blume gehoͤ— 
ren, iſt hellblau, ein wenig Lace mit Bleyweiß vermi⸗ 
ſchet, die Strahlen ſind ſtarkbraun, und werden von 
Indig gemachet, und in der Mitte iſt es braͤuner Pur⸗ 
purroth. Die mittlere Doͤllein find faſt blutroth, dann 
der Safran iſt Zinnoberroth mit Lace getiefet, und die 
mittlere Zuͤnglein ſind Maſticotgelb, mit etwas hellerer 
Farb gehoͤhet. Die andere Blume iſt gleich nur ers 
was heller. 


67. Crocus montanus. 

Dieſes iſt eine ſchoͤne Safransblume, deren Farben 
ſind ſchoͤn turneſol, mit ein wenig weiſſen Bleyweiß 
vermiſchet, wird mit eben der Farb gehoͤhet, und mit 
Indig 


| 
! 
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Indig und dace getiefet, das Schaͤublein, worauf die 
Blume koͤmmt, iſt auch dieſer Farb. Die Zwiefel iſt 


von bleichgelber Farb, mit weiſſen Flecken, und wird 


mit Umbrafarb getiefet, der erſte Schuß oder Trieb iſt 

Silberfaͤrbicht, der Stiel, worauf die Blume waͤch⸗ 

ſet, iſt kurz, und zu unterſt weißlicht. | 
68. Narciffus incognitus. 


Dieſe fremde und unbekannte Nareiſſe wird von 
Cluſio genennet, Nareiſſus lutifolius major, und 
iſt Purpurfarb, aber kommt doch auf Himmelblau, 
hat neben heraus zwey weiſſe Doͤllein, mit rothgelben 
Saamenkoͤrnlein, der Stiel, wo die Blume aufwaͤch— 
fet, iſt faſt von verdorbener grünen Farb, und die 
Scheide daraus die Blume kommt, iſt bleichgruͤn. 
Die Zwiefel iſt ſo groß als eine Mannsfauſt, und an 
dieſer und gemeinen Art iſt kein Unterſchied zu finden, 
wird gemahlet mit weiſſer Farb und Ockergelb, die 
Vertiefung geſchiehet durch Umbra und blauſchwarzen 
Farb, aber die Zwiefel zertheilet mit duͤnner Huͤlſen, 
welche mit Umbrafarb abgezeichnet werden, die ober— 
ſte und ſtaͤrkeſte aber iſt Weißlichtgelb. 

69. Piper montanum. 

Dieſes Pfefferkrauts ſind zwey Sorten, deren die 
erſte wird genannt Laureſta, wegen der Gleichniß der 
Blaͤtter mit des Lorbeerbaums, iſt unter beyden ein 
ſchlechter Unterſchied auſſer daß die Laureſta laͤnglicht 
bleichgruͤne Blaͤtter hat, und die Blaͤtter, denen von 
Lorbeerbaum, ſowohl an Form, als auch an Farben 
gleichen. Was die Zweige anbelanget, fo find ſelbige 
an Farbe halb verbrannten Holze gleich, und werden 
mit vermengten Umbra und weiſſer Farb gemahlet, 
dann nach Erforderung getiefet und gehoͤhet. 


Die 
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Die andere Sorte Mezereon oder Kellerhalß ges 
nannt, iſt kleiner an Blaͤttern und Blumen, die hell 
purpurfaͤrbigt; und werden gemahlet mit Lace und 
weiſſer Farb. Die Knöpfe find dunkler Lacefarb. Die 
Zweige oder Stiel ſind den andern gleich. 
50. Helleborus Niger. 

Dieſe ſchwarze Nieß wurz hat eine weiſſe Blume, zus 
weilen aber auch Roſenfaͤrbigt, fo von bleicher Lacefar⸗ 
be gemachet wird, ingleichen ſeyn die Blätter aͤuſſerlich 
zu Ende auch gefaͤrbet. Die kleinern mittlern Draͤthlein 
find ſchneeweiß, allein die kleinen Doͤllein öder Bunde 
darauf find hell Maſtjeotgelb, und der Grund, wor 
auf ſie wachſen, iſt gruͤnlicht. Der Stiel iſt gruͤn, mit 
Spangruͤn getiefet, die Blätter kommen mit dem Lor⸗ 
beerlaub ſehr uͤberein, indem ſelbige von der Mitte biß 
hinaus gekerbet ſind. 

8 71. Pfeudo Helleborus niger. N a 

Die Blume von der falſchen Nißwurz iſt gelblichts 
gruͤn, kan alſo mit Biſengkuͤn dinn angeleget, und mit 
Saftgruͤn ſaͤuberlich getiefet werden, anbey muß man 
auch wohl beobachten, daß die Aederlein und Streiffe 
an ihre gehörige Oerter gemachet und geftellet werden/ 
die Berhöhung geſchlehet alsdann mit Maſticot⸗ Die 
kleinen in Mitte ſtehende Draͤthlein ſind den vorigen 
gleich, der Stiel iſt hellerer Farb, die Blätter dunkel 
gruͤn, und wird gemahlet mit vermiſchten Himmel! 
blauen und braungelben Farben, und nach deſſen Er 
forderung getiefet und gehoͤhet. 

72. Leucojon bulboſum Tryphylon : 
Mun kommen wir auf dreyerley Arten Violen oder 
Zeitloſen, welche zwar von einerley Sorke, jedoch an 
Gewaͤchſe jnetwas unterſchjeden; die erſte bat . 


n 
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6 —. Il... —L—ↄ————— 
fe ſechsblaͤttrichte Blumen, von welchen ſechs Blaͤt⸗ 
tern die aͤuſſerſten etwas laͤnger ſind als die innern, wel⸗ 
che zugleich oben an den Enden gefpalten find, und mit 
etwas gruͤner Farbartig verzieret. Der Stiel und das 
Laub iſt bleichgruͤn, und die Zwiefel iſt bleicher Goldfarb 
doch weißlicht. g 


73. Leucojum Tryphillon Biſantinum- 

Dieſe wird die Cenſtantinopolitaniſche genennet, 
kommt aber mit der vorigen in allen uͤberein, auſſer daß 
dieſe groͤſſer iſt. | 

74. Leucojum ſecund. Dod. 

Dit dritte Sorte iſt von den zwey vorhergehenden, 
ſowohl am Laub als auch an der Blume unterſchieden. 
Indem die Blaͤtter von dem Laub braungruͤner Farbe 
ſeynd, und gerad aufrecht ſtehen, und werden mik In⸗ 
dig und Saftgruͤn vermiſcht gemahlt, und mit brauns 
gelb getiefet. Die Blume iſt weiß mit ſubtiler blaus 
ſchwarzer Farb getiefet, die mittlere Draͤthlein ſind 
ſchoͤn gelb; und ſtehen um einen weiſſen Boden. Der 
Stiel kommt an Farbe denen Blaͤttern gleich. 


75. Aconitum luteum hyemale. 

Winter ⸗Wolfswurzel, hat ſchoͤne gelbe Blumen von 
Maſticot gehoͤhet, und durch ein wenig Umbra mit 
gelben Ocker vermenget, getiefet, die mittlere Draͤtlein 
find gruͤnlich. Der Stiel wird gemahlet mit Himmel⸗ 
blau und braungelb, doch ſo vermengt, daß die Farb 
nicht fo hell herauskomme, dann er muß heller ſeyn 
als die Blaͤtter, welche hellgruͤn ſind, und auf einer 
Seiten noch heller. Derjenige Trieb, fo erſt aus der 
Erden kommt, iſt gelb, und die Wurzel braunſchwarz 
und dunkel, N 
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76. Trifolium aureum. A 

Edel Leberkraut mit roth und blauen Blumen deren 
die erſte hat ſechs Blätter, von ſchoͤner rothen Farb, 

und kan gezeichnet werden mit duͤnn Braͤſilien rother 
Farb, mit vermengten blau und Laecfarb getiefet; die 
mittlere Draͤthlein and weiß, die Samenhuͤlſen, Licht 
grün mit weiſſen Rundungen gezieret, die unterſten 
Blatter find weiß, worein roth ſpielet. Der Stiel iſt 
von heller Saftgruͤn, und zu den Blaͤttern zu, (welche 
braungruͤn von Farb, von Himmelblau und Braun: 
gelb gemacht) etwas roͤthlich Laccfaͤrbigt. Die Wurzel 
it Holzfarb / und kan mit Ruß und Umbra verferti⸗ 
get werden. 5 

77, Trifolium ſ. Hepatria caeruleo flore, 

Die andere als mit blauen Blumen, wird nachdem 
es derſelbigen Eigenſchaft erfordert, getiefet und ges 
hoͤhet, und iſt auſſer der Farb, der erſtbeſchriebenen 
ganz gleich. | 

78. Crocus flore argenteo, 

Dieſer Safranblumen ſind zweyerley von Farben, 
und von jeden ſchlechte und gefuͤllte Sorten: Die erſte 
find weißlicht hell mit Blau getuſchet, alſo auch von auf 
ſen, und dann mit dunklen Streiffen biß zu dem Stiel 
zu, gezieret. 

79. Crocus flore aureo putpureo Striato, 


Die andere Art, Safranblumen find Goldfarb mit 
dunkeln Purpurfarben Streiffen. Die Zwiefel iſt 
Aſchenfaͤrbicht. 

90. Marciſſus hummilis, | 

Dieſe niedrige Nareiß wird mit denen nechſtfolgen⸗ 
den unter die falſchen gerechnet, und die Blumen haben 

kei⸗ 
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keinen Geruch, find ſchoͤn Maſticotgelber Farb, das 
Laub iſt von Maſticot und Himmelblau, Lichtgruͤn 
von Farbe, und wird nach Erforderung getiefet. 

Der falſche Spaniſche groſſe Nareiß, iſt mit den 
kleinen einerley Farb, und kan mit hellen Maſticot 
gehoͤhet werden, und mit Safran getiefer, oder mit 
ein wenig Braungelb und Lae. 

Der falſche Nareiß mit Pinzenblaͤttern und kleinen 
Bluͤmlein, von dieſer Sort werden hier zween befchries 
ben, und an der Blum ganz ungleich, dann die erſte 
iſt eine gelbe Blum, und wird von hellen Maſticot 
gemacht, und ſo die Farb etwas braͤuner, kan damit 
getiefet werden. 

Der andere von dieſer Art iſt weiß von Blumen, 
und die mittlere Doͤllein ſind gelb Ockerfarb. Das 
Baͤlchlein, da die Blume auskommt, iſt hell Holz⸗ 
farb und die Huͤlſe hellgruͤn, gleich den Pinſen. 


81. Dens Canninus rubro flore, 


Hundszahnkraut bringt zweyerley Blumen, von 
unterſchiedlichen Farben, und welche aufgehen mit 
der Sonnenanfang: die erſte Blum iſt hell, Purpur⸗ 
Lacfaͤrbigt, mit dunklern Lac getiefet, die Draͤthlein 
ſeynd weiß mit ſchwarz Purpurfarben Knoͤpflein. 


82. Hyacinthus Bottyordes vulgaris. 


Nun kommen drey Sorten von Hyacinthen, deren 
der erſte dunkelbraune Blumen hervor bringet, von 
brauner, Himmelblauen mit Lac, Mooß und Indig 
vermiſchten Farben getiefet, hierbey muß man allezeit 
beobachten, daß die oberſten Blumen (denn ſie ſtehen 
Traubenweiß) etwas heller gemahlet werden, und an 
die niedrigere weite Umfänge macht, an denjenigen 

Tit aber; 
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aber, fo nicht gar offen, oder noch zu, läſſet man ſol⸗ 


che weiſſe Reife aus. 


5 83. Hyacinthus boträcides caeruleus. 


Die andere Blum diefer Hyaeinthen ift Hellblau, 
und mag gemahlet werden mit ſchoͤnen, durch mittel. 
maͤßigen Himmelblau, und mit ein wenig Laemooß 


getiefet, anbey und in übrigen ſoll ein Mahler die vo⸗ 


rige Aufſicht haben in Anſehung der Farben, daß ſie 
nach dem Leben gemachet werden, wozu dann ſowohl 
ed als auch ſonſten das natürliche Kraut oder Blum, 
ie beſte und gewiſſeſte Anleitung geben kan. 
84. Hyacinthus bothricides. 


Der Hyacinth von dieſer Art iſt Schneeweiß, der 
Stiel wird von Berggruͤn oder Himmelblauen und 
braungelben Farben untereinander vermiſchet, gema⸗ 
chet, doch muß mit Lae oder Purpurrothen Farb auf 
die grüne Farb wiederum gemahlet oder lackirt wer, 
den. Die Blaͤtter ſeynd Berggruͤner Farb, mit Span⸗ 
grün getiefet, doch find fie an den obern Enden mehr 
von Spangruͤn Farb anzuſehen, und unten etwas 
heller Purpurfaͤrbicht. Die Zwiefel iſt weißlicht mit 
rother und Purpurfarb getiefet. 

85. Hyacinthus Cerm. liliſio | 

Dieſes iſt kein eigentlicher Hyaeinth, den er hat 
Blumen, die an Geſtalt den Lilien gleichen und offen 
ſtehen, und werden gemahlet mit Himmelblauer Farb, 


mit ein wenig vermiſchten tar, und das im Mitte durch⸗ 


lauffende Streif lauft dunfeler, kan dann die Blume 


nach Erfodern getiefet und gehoͤhet werden. Die 


Knoͤpflein wo die Blume aufſtehet, ſind Indigfarb, 


das Saamenhuͤlßlein blaulicht, und die herum ſtehende 


Draͤchlein weißucht; Und das Baͤchlein darinn die 


Blume 


ei 
1 
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Blume geſteckt, if faſt Berggrün, unter welcher 
ein wenig blaues hervorſchimmert. 

86. Hyacinthus Polianthos merit Flor. 

„Dieſe Sorte von dieſem Hyacinth iſt ſehr reich an 
Blumen, indem er viel hervorbringet, die Aſchfaͤrbigt 
ſeynd, doch etwas blaulicht, im ubrigen kommet er 
mit den uͤbrigen nicht ganz uͤberein. { 


87. Anemone terri fol pleno fior, pollidudo rubro. 

Es ſeynd derer Anemone mit Schaalen, Blaͤttern 
und gefuͤllet zweyerley Sorten, wenig unterſchieden 
von einander, was die Form und das Gewaͤchs anlan— 
get, auſſer daß die Blum von der einen iſt bleich Car⸗ 
moſin, oder gleich an Farb vielmehr einer Provintzi⸗ 
ſchen Roſen, und der Grund von den Blaͤttern iſt 
dunkelroth, und kan mit weiß und blau vermengten 
Farben gehoͤhet, und mit Lac und blauer getiefet 
werden. 

98. Animone terrifolio, 

Die andere dieſer Anemone hat eine fchöne rothe 
gefuͤllete Blume, wird mit ſchoͤnen Zinnober angele. 
get, mit ſaubern Lack getiefet, und vermiſchten Lack 
und weiſſer Farb gehoͤhet. 

89. Anemonia latifolia Verounia. 

Nachfolgende drey breitblaͤtterichte Anemone, ſind 
ſowohl an Blaͤttern der Farben, als auch an Farben 
von Saamen viel unterſchieden: Dann dieſe erſte 
Blume wird von Lack und Zinnober gemachet, und zie⸗ 
het ſich auch der Purpurfarb zu, der Grund aber iſt 
weiß mit ſubtilen gelben Aederlein durchzogen, die Saa⸗ 
menhuͤlſe iſt ſchwarz, und die Draͤthlein Indigfarb, 
mit ein wenig weiſſer Farb vermahlet. Der Stiel 
iſt von heller Umbrafarb oder Braungelb gemachet, mi 


Fa 
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Sacfärbichten Flaͤmmlein uͤberloffen. Das Laub wird 
mit Berggruͤn gemahlet und mit Spangruͤn getiefet. 
ö 90. Anemone latifolia Hifpanica carneo colore. 


Die andere dieſer breitblötterichten Anemoneblume 
iſt Fleiſchfaͤrbicht den Provintziſchen Roſen gleich, und 
iſt deren Grund der Blätter weißlicht gelb. Die mit⸗ 
lere Knoͤpflein braunblau, und das mitlerſte etwas 
dunckler, der Stiel iſt dunckelgruͤn. | 

51. Animone latifolia flore ſimplici opaco. 

Die dritte iſt ſchoͤn Baſtilgelb oder Oranienfarb, 
wird der Grund von Maſticot gemachet, und mit 
Zinnober uͤberloffen, mit Lac getiefet, womit auch die 
Strahlen und Streife, fo auf den Blättern ſich erzei⸗ 
gen, koͤnnen ausgedruckt werden, die Knoͤpflein find 
hellblau, und werden mit Indig getiefet, und mit 
weiſſer Farb gehoͤhet. RR 


92, Anemone pavo flote fimplici, 


Dieſe nechſt der folgenden breitblaͤtterichten Ane⸗ 
mone werden beygenahmet der Pfau, und die erſte 
duͤnn und von ſchoͤner rothen Farbe. 


93. Anemone pavo Major. 
Die groſſe Anemone der Pfau genant, iſt Schar⸗ 
lachroth, und kan mit ſchoͤnen Zinnober gemahlet wer⸗ 


den mit Lac und weiſſer Farb gehoͤhet, und dann ges 
tiefet mit ſchlechten ae. Der Grund des Kranzs wo 


die Blaͤtter auswachſen, iſt hell Maſticot gelb, die 


Knoͤpflein blaulichtgrün, und das mittelſte blutroth und 
iſt niederhaͤngicht, der Stiel kan von Berggruͤn ges 
machet werden, aber nach der Blumen zu ein wenig 
Nofenfärbicht und das mittelſte Blat iſt mit einem 
weiſſen Aederlein durchloffen, die uͤbrigen Blaͤtter 0 
Bi au 
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Laub ſind auch Berggruͤn mit Spangruͤn und ein 
wenig Himmelblau getiefet. 
94. Franthemum Dod, flore fanguineo, wird auch von eini⸗ 
gen Flos Adonis genant. 

Iſt von Farben ſchoͤn Blutroth und wird gemah⸗ 
let von Lac mit Zinnober vermiſchet, und mit dae ge 
tiefet. Das mittlere Knoͤpflein iſt abgeſchoſſen tace 
roth, durch Lae mit weiſſer Farb vermiſchet gehet, 
die Draͤthſein find Indig mit ein wenig Ocker gemi⸗ 
ſchet. Der Stiel iſt Berggruͤn mit Maſticot gemen⸗ 
get, dergleichen Farb auch das Laub hat, doch etwas 
mehr gruͤn anzuſehen, und wird dann getiefet mit 
Himmelblau, braungelb und Saftgruͤn vermiſchten 

:arben, 5 
N Kuͤhaug iſt gelb von Farbe, mit hoch Safranfar⸗ 
ben Faͤſerlein in der Mitte gezieret. 

95. Buphtalmum. 

Dieſe zween ſchmahlblaͤtterichte Nareiſſen ſeyn, 
was die Farben der Blumen anbelanget, meiſtentheils 
unterſchieden: Dann des erſten Blume beſtehet aus 
ſechs weiſſen Blaͤttern, habend einen hervorragenden 
Kiel, der an dem Rand gleichſam mit Lac iſt eingefaſ⸗ 
ſet: Die mittlere Knoͤpfleinſ find abgeſtanden gelber 
oder zuweilen auch roͤthlichter Farb. Der Stiel iſt 
allein Berggruͤn, mit vermengter Himmelblau Farb, 
die Tiefung geſchiehet mit Span⸗ und Saftgruͤnen 
Farbe, und die Verhoͤhung mit weiſſer Farb. Dieſe 
Schelle oder der Knopf woraus die Blume waͤchſet 
iſt graufaͤrbigt, mit gelber und Aſchengrauen Farb 
getiefet, und mit Umbrafaͤrbichten Strahlen beloffen. 

Der andere von dieſen Nareiſſen hat einen ganz gel⸗ 
ben Kiel, und dunklen Farb, Safranfarb eingefaſſet, 
wird mit bleichen Ocker gemahlet und inwendig etwas 
vr | Tt gruͤn 
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gruͤnlicht, die Draͤthlein Schwefelgelb. Und die 
Blaͤtter ſind von weiſſen Bleyweiß gemacht und ein 
wenig licht Maſticot getiefet. 

96. Steinfoͤrmichte Hyaclnth von Guienne, 

Dieſe Blume iſt Purpurblau, und wird gemahlet 
mit Laec und Himmelblau, mit ein wenig weiſſer Farb 
vermiſchet. Die Draͤthlein mit Indig und Lace, und 
alſo auch das Schildlein in der Mitte, worauf ſie 
ſtehet. Die kleinen Stiele, wo die Blumen aufwach⸗ 
ſen, ſind blaulicht, die uͤbrige Stengel kan mit ver⸗ 
miſchter Spongruͤnen Farb und Maſticot gemachet 
werden, die Verhoͤpung geſchiehet mit weiſſer unter 
Spangruͤn gemiſchten Farb, die Tiefung iſt Saft. 
grün. Der Grund, worauf die Blumen ſtehen iſt 
gruͤn mit Indig getiefet. ' 

97. Sternfoͤrmichte Hyaeinth aus Spanien. 
Dieſe Blume mit Spaniſchen Lilienblaͤtter, kommt 
mit der erſtbeſchriebegen ganz überein, was die Form 
oder das Mahlen anlangt, auch ſo lange Blätter, 
welche ſchoͤn weiß anzuſehen. Ki 


93. Eine andere Orientaliſche Hyaeinth. 
Dieſe andere Art hat groͤſſere Blumen, und iſt von 


bleicher Purpurfarb, im übrigen den vorgehenden 


gleich. N 

99. Orientaliſcher Hyaeinth mit Blaͤttern, zwiſchen 

den Stielen. 

Die Bſumen dieſer Hyaeinthen wachſen, und find 
gleicher Farb mit den andern, auſſer der Stiel ſo voll 
Blaͤtter iſt, welche mit Saftgruͤn gemahlet werden. 

Gefuͤlleter Orientaliſcher Hyacinth, hat im Anfang, 
wann er beginnet zu bluͤhen, gruͤne Blumen, welche 
hernach, wann ſie ganz offen, blaulicht ſcheinen, 10 
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im übrigen weißlicht grun, und haben aͤuſſerli 
durch jedes Blat, eine ganze gruͤne Ape a 
l | 100. Narciffus major, | 

Dieſe Blume iſt mittelmäßig groß, und trägt bleich 
Schwefel, oder Honigfaͤrbicht, und mit einem Gold⸗ 
gelben Kiel verſehen. 

101. Narciſſus Juncifollus ampio calice. 

Dieſe Blume hat ihrer Art nach einen ſehr groſſen 
Stiel, die Blätter find gelb, desgleichen auch die 
Knoͤpflein und gelblichter Draͤthlein, ſo in dem Kiel 
hangen, doch alles mit Unterſchied und nach Erfor⸗ 
dern gemahlet. | 

102. Narciflus Juncifolius albo flore reflexo, 

Die andere Blume diefer Art hat eine geſchlagene 
Blumen, gleich den Blumen von dem Saͤubrod, mit 
einem langen Kiel, in deſſen Mitte drey weiſſe Draͤth. 
lein mit Safran faͤrbichten Knoͤpflein des kleinen 
Saamenhuͤlßlein umfangen. 

103. Narciſſus Juncifolius flora pleno. 

Dieſe Narcißblum iſt gefuͤllet, ſonder Kolch oder 
Draͤthlein, ſchoͤn Gold faͤrbicht, mit Umbrafarb und 
ſchoͤnen braunen Maſticot. . 
| 104. Tulipa pumilis, 

Dieſe Art Tulipan, ift Mengfarb, mit Maſticot 
oder gelben Ocker gehoͤhet und mit dace getiefet. 


105. Narciſſus maximo fore luteo. 


Iſt dünn und nicht gefuͤllet, gelb von Farbe, wird 


von Maſticot gemahlet und nach Erforderung getie⸗ 
fet; hat umgeſchlagene Blaͤtter, und in der Mitte eis 
nen langen hervorragenden Kiehl, von gelber auf 
Saffranfarb kommend. | 
e 106 Fu- 
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| 106. Fucillaria flore albo. 

Dieſes Krauts Blumen find von unterſchiedlicher 
Farb, deren einer hat eine weiſſe Blum gegen den 
Stiel, fo etwas gelblicht, grün die Rippen, die auch 
die Blumen einfaſſen, find auch gruͤnlicht, der Stiel 
kan von Himmel; blauer und braun⸗ gelben Farb ges 
machet werden, die Verhoͤhung geſchiehet von Berg⸗ 
grünen mit weiſſer Farb vermiſchet; und die Vertie⸗ 
fung kommt aus $acfarb, die mittlere Draͤthlein mit 
ihrem Grund worauf ſie ſtehen, ſind weiffer Farb mit 
gelben Knoͤpflein. 


167. Rannunculus Aſiaticus fimplex, 


Dieſe zwey folgende Art von Hanenſyſſen, ob ſie 
ſchon einerley Sorten, ſeynd ſte doch ſehr unterſchie⸗ 
den; dann dieſe iſt duͤnn von Blaͤttern, welche der 
Anemone gleichen, ſchoͤn roth von Farbe in der Mitte 
habende ein rund Saamenhaͤutlein, worauf braun, 
gelbe Körnfein zu ſehen, Umbrafarb getiefet, woben 
das mittelſte Knoͤpflein ift von brauner Purpurfarb 
mit dae und Indig vermenget, das Laub und der Stiel 
ſind Berggruͤn mit Saftgruͤner Farb getiefet, dieje⸗ 
nige Blaͤtter aber ſo an der Blume ſtehen, ſind von 
weißroth und gruͤner Farb vermiſchet, man muß aber 
L ierbey allezeit beobachten, nachdem es erfordert wird. 

| 103. Ranunculus grumoſus duplex. 

Die andere Art von Hanenfuß iſt gefüller und hat 
Blaͤtter von ſchoͤner Zinnoberfarb, mit Lac getiefet, 
und mit bleichrother Farb ein wenig gehoͤhet, von 
dieſer Farb ſeynd auch die Kleinern von dieſer Art 
Blumen. | | 

169, Narciffus Juncifolius major. 

Dieſer Art Narciſſen find zweyerley, und find nir | 

gends als an der Groͤſſe unterſchieden, und werden 55 
| | en 
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en Spaniern Onciquelles genennet, und find Fleis 
ner als die gemeinen Nareiſſen: Ihre Farb iſt ſchoͤn 
gelb, getiefet mit Umbrafarb unter braunen Maſticot 
gemiſchet. Der Stiel oder das Koͤrnlein iſt etwas 
gelber an der Farb, worinnen drey oder vier weißlich⸗ 
te Draͤthlein, der Stiel iſt bis an das Knoͤpflein n gelb⸗ 
licht, und hinter denſelben iſt es mit Saft und Spam 
grüner Farb gemahlet, und mit Umbra getiefet. Das 
Laub iſt Berggruͤn mit Spangruͤn getiefet. 


110. Ornithogalum minus 

Kleine Erdnuͤß, die Blumen davon ſind weiſſer 
Farb, und die kleinen Knoͤpflein oder Draͤthlein um 
das Saamenhuͤlßlein ſtehende ſind Maſticotgelb, die 
Blaͤtter von der Blum haben aͤuſſerlich einen breiten 
gruͤnen Streif oder Leiſte, und ſind im übrigen Gruͤn 
getiefet, die kleine Blaͤtlein, fo an den kurzen Stie⸗ 
len hangen, und weißlicht, und auf der rechten Seis 
ten ſind ſie gruͤnlicht anzuſehen, werden dann mit Tuſch 
getiefet. Das Laub iſt Graßgruͤn mit Maſticot 
Braungelb und weiſſen vermiſchten Farben nach Er⸗ 
fordern verfertiget. 
Sy ml nor 
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Handelt Von den Fruͤchten der Baͤume. 
N. auch etwas zu gedenken von denjenigen 


Baumfruͤchten, ſo in unſern Landen gemein 
ſeynd und wachſen, ſo wollen wir den Anfang 
2 bey den Aepfeln. 1. Einen 
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1. Einen Apfel lieblich anzulegen. 

Man nimmt ſchoͤnen Maſtieot, aber duͤnn und ver⸗ 
miſchet denſelbigen mit ein wenig Spangruͤn, tiefet 
dieſes mit braunen Ocker, und dann an ſeinen Ort 
auch mit ſchoͤnen Lack heraus gebracht, wird er letztlich 
mit ſchoͤner weiſſen Farb uͤberloffen oder gehoͤhet. 
Aber man muß doch allezeit auf die Art des Apfel 


ſehen, ob er nemlich ſey reif oder unreif, gruͤn oder 


gelb oder anderſt, warnach ſich dann ein Kuͤnſtler 
nothwendig richten muß. 

Himmbeer werden auch mit Maſticot angeleget, 
und mit braunen Ocker gemaͤchlich getiefet, werden 
aber nicht ſo hell gehoͤhet, dieweil ſie von Art nicht 
allzuhoch von Farbe. | 
Kleine rothe braune Kirſchen werden angeleget mit 


Zinnober, worunter ſaubere Breſilfarb vermiſchet 


worden, die Tiefung geſchiehet mit Lack und weiſſen 
Farb, und die Verhoͤhung wiederum mit Zinnober. 
Anderſt leget man ſie auch mit duͤnner Lackfarbe an, 
tiefet ſie mit etwas ſtaͤrckerer Lackfarb ‚und höher fie 
wiederum durch Lack, mit weiß vermiſchter Farb. 

Spaniſche Kirſchen ſo etwas weißlicht ſeynd, wer⸗ 
den in der Mitte mit Lack und weiſſer Farb unterein⸗ 
ander angeleget, und das muß fo untereinander ver: 
mahlet werden, daß die weiſſen Ende zu ſehen, welche 
man mit der weiſſen Farb hoͤhen mag, und das uͤb⸗ 
rige mit Lock noch mehr erheben. 

Schwarze Kirſchen oder Morellen werden angele— 
get mit ſtarker Breſilfarb, worunter ein wenig ſchwar⸗ 
zer, und getiefet mit ſchwarzer Farb, und Zinnober 
gehoͤhet, welche Verhoͤhung doch ſo wiederum muß 
vertrieben und vermahlet werden, daß man es kaum 
mercken mag. | | | 

Ein 
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Ein Maulbeer ſoll mit recht ſtarker Breſilfarb ans 
geleget werden, alsdann mit ſchwartzer Farb uͤberfah⸗ 
ren, doch, ſo, daß man zwiſchen den Beerlein und 


den Hoͤlen etwas roͤthliches ſehen kan, nach deren Art 


Erforderung. 

Erdbeer, der Grund iſt roͤthlich Weiß, oder mit 
eben der Farb und Lace vermiſchet, verhoͤhet werden 
ſie dann mit Meng und Maſticot, und in der Mitte 
mit weiſſer Farb, wo zwiſchen mit Lack allein Streiffe 
gemachet, und neben dieſe weiſſe oder Goldfaͤrbichte 
Streiffe ſollen gemahlet werden. | 

Eine rothe Weintraube kan man anlegen mit Pure 
purfarb, mit Himmelblau tiefen, und dann mit weife 
ſer Farb hoͤhen. 

Eine weiſſe Weintraube wird angeleget mit gantz 
duͤnnen Spangruͤnfarb, und mit Maſticot darunter, 
und die Tiefung wird gemachet mit duͤnner Saftgruͤn, 
die Verhoͤhung geſchiehet durch Maſticot mit weiſſer 
Farb gemiſchet. Wie 2 

Ein Pfirſing wird angeleget mit Maſticot getiefet 
mit duͤnner Ockerfarb, erhoben mit Lace, und mit 
weiſſer Farb gehoͤhet. 

Weiſſe Pflaumen werden auf gleiche Weiſe als die 
Pfirſing gemachet. | | 


Blaue Pflaumen werden mit Purpurfarb angele⸗ 


get, und mit Himmelblau getiefet, bey den Stielen 


muͤſſen fie ein wenig gruͤnlicht ſeyn, welches wann es 
unter die andern Farben wohl vermahlet worden, 
wird alsdann gantz von Purpur und vermiſchter weife 
ſen Farb gehoͤhet. 


Grüne friſche Nüſſe können angeleget werden mit 
ſchoͤner Spangeunen Farb, worunter ein wenig Saft⸗ 


grün 
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ruͤn wobey das allezeit Leben und die Kunſt muͤſſen 
das beſte thun, nachgehends mit Saftgruͤn wiederum 
getieffet, wodurch doch etwas braͤunlicht, rothes, 
weiſſes zuſteche. 
Schwelk duͤrre Nuͤſſe, dieſe ſollen angeleget wer 
den mit braunen Ocker und Tuſch oder Kuͤhnruß 
getiefet. 


N 2. Von den Erdfruͤchten. 

Es giebet zweyerley Erdfruͤchte, eine fo in, andere 
fo auf der Erde gewachſen, in der Erde waͤchſet Netz 
tig, welche anzulegen mit weiſſer Farb, und mit duͤn⸗ 
ner ſchwarzen Farb zu tiefen, muß aber oben zu mit 
Purpur vermahlet, und an Laub zu etwas gruͤnlicht 
gemachet werden. Das Laub iſt Spangruͤn mit Saft⸗ 
grün vermiſchet, zuweiſen auch mit Maſticot gehoͤhet, 
und mit Saftgruͤn getiefet. i 

Der weiſſe Kohl wird mit duͤnner gelben Farb ans” 
geleget, und an einigen Orten mit duͤnner gruͤnen, ſo 
unter die gelbe Farb ſauber muß vermahlet werden, 
dieſes wird dann mit duͤnn brauner Ockerfarb getiefet, 
und mit weiſſer Farb erhoͤhet. . 

Rothen Kohl leget man mit Purpurfarb an, und 
tiefet felbigen mit Lac, die Höhe geſchiehet mit Pure 
pur und weiſſer Farb untereinander vermiſchet. 

Cucumern werden angeleget an den Enden mit 
duͤnner gelben Farb welche wohl muß vermahlet wer⸗ 
den und in der Mitte mit duͤnner gruͤnen Farb, wel⸗ 
che dann auch wohl muß unter die gelbe verrieben wer. 
den, nachgehends wird es mit Saftgruͤn getiefet, und 
auf das Gelbe mit braunen Ocker, die aufgeworfene 

Puncten oder Höhen ſollen mit ſchwarzer Farb ger 

machet werden, doch allezeit nach dem Leben. 

| | Die 
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Die gelben Kuͤrbſe werden mit duͤnner gelber Farb 
angeleget und mit braunen Ocker getiefet, die Aeder⸗ 
lein aber fo hin und wieder drauf lauffen, muͤſſen mit 
ſtaͤrckerer braunen Ockerfarb belegt, und mit weiſſer 
Farb gehoͤhet werden. . 

Die gruͤnen Kuͤrbſe werden mit Saft- und Span⸗ 
gruͤner Farb und Indig angeleget, mit Saftgruͤn und 
Indig getiefet, und gehoͤhet mit Maſticot. 

Ruͤben werden mit weiſſer Farb angeleget, und mit 
Tuſch getiefet, das Laub ſoll man mit ſchoͤner Span⸗ 
gruͤner Farb anlegen, und mit Saftgrün tiefen. 

3. Allerley grüne Blatter zu machen, daß ſelbige, ob ſie na⸗ 
tuͤrlich, anzuſehen. R 

Hierzu nimmt man grüne Blaͤtter, waſerley man 
beliebet und ſchneidet mit elnem Meſſer die ſtaͤrkeſten 
Adern deſſelbigen von der umgekehrten Seite heraus, 
wann dieſes geſchehen, ſo nehmet Oel oder anders ſo 
Rauch giebet, und brennets in einer Lampe, und hen⸗ 
get dann uͤber die Lampe etwas daran der Rauch gehe. 
Die angelegte Schwaͤrze ſchabet ab, und vermiſchets 
mit Oel oder Fuͤrniß, und beſchmieret das beſagte Blat 
damit auf der Seite, wo die Rippe heraus genommen, 
mit einem Stoͤcklein, legets dann auf ein doppeltes 
Pappier, und druckets allgemaͤchlich mit einem Tuch 
oder Hand folang darauf, bis das Blat auf dem Pas 

pier zu ſehen: wann man dann dieſes abgedruck⸗ 

te Blat grün mahlet, wird es einem natuͤr⸗ 
lichen Blat ſehr gleichen. 
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Allerhand Manieren Dinten zu machen. 
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1. Eine gute ſchwarze Dinte zu machen. 
hue anderthalb Pfund Regenwaſſer, und dazu 
T drey Unzen Gallaͤpfel zuſammmen in einen Has 
fen, laſſet ſolches zwey Tage an der Sonnen 


ſtehen; alsdann ruͤhret mit einem Stock darunter 


zwey Unzen Ungariſchen Vitriol klein geſtoſſen, und 
laſſet dieſes zuſammen noch zwey Tage an der Son: 
nen ſtehen, nachgehends thut noch daruͤber dazu eine 
Unze ſehr klar geſtoſſenes Arabiſch Gummi, und eine 
Unze Granataͤpfelſchale, wann fie zu bekommen; die» 
ſes alles zuſammen, laſſet bey einem ſachten Feuer eis 
nen Wall thun, gieſſet das Klare herunter, und bes 
halt es in einem Glaß oder Erden Topf, welches denn 
eine gute und ſchwarze Dinte giebet. 
2. Noch eine andere und e ſchwarze Dinte zu 
machen 
Man ſoll nehmen ein Pfund Gallaͤpfel, und ſelbige 
zerſtoſſen oder nur in Stuͤcken brechen, darüber gieß 
ſen drey Seidlein oder anderthalb Maas Wein, und 
darinnen ſieden laſſen, allezeit wohl umgeruͤhret, bis 
der dritte Theil von Wein eingeſotten. Wann man 
alsdann vom Feuer gethan, ſo thut, wann es noch 
warm, ein viertel Pfund Vitriol darein, ruͤhret es noch 
eine Zeit lang wohl unter einander, und laſſets dann 
über Nacht ſtehen. Des andern Tags laſſet es in ein 
| ander 
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ander Geſchirr nachdem ihrs wiederum wohl umgeruͤh⸗ 
ret, durch ein Tuch lauffen, und thut dazu fuͤnf Un. 
den Gun mi, das giebet dann eine gute ſchwarze Dinte. 
| 3. Von Zinnober eine Dinte zu machen. 

Mit ſchoͤnen klaren Waſſer muß Zinnober ſehr zart 
abgetrieben werden, ſo lang biß er gelblich wird, als— 
dann leget man den abgetriebenen naſſen Zinnober in 
ein ausgehoͤhltes Stuͤck Kreide, welches die Feuchtig⸗ 
keit geſchwind an ſich ziehet, wann er dann trocken, 
kan man ihn verwahren. Wann er ſoll gebraucht 
werden, mengt man ihn wiederum an mit Eyerweiß ſo 
dick als einen Brey, und laͤſſet es dann wiederum in der 
Sonnen trucknen in einem Glaß, wann man nun roth 
ſchreiben will, ſo nimmt man von dieſer Maß und ma⸗ 
chet es wiederum mit ein wenig Weiß von Ey und ſau⸗ 
bern Waſſer, ſo viel genug, an. Sollten aber einige 

Blaſen ſich in der Farb erzeigen, fo thut man nur ein 
wenig Ohrenſchmalz, oder ein wenig Ochſengall, oder et. 
was Myrrhen darein, ſo werden ſie gleich verſchwinden. 

2 innober zu bereiten daß man damit 

en: { auch ſchreiben könne. a * 
Man reibet Zinnober auf einem Stein mit klarem 
Waſſer wohl ab, und laͤſſet ihn wieder trocknen, leget 
ſelbigen nachgehends in ein Glaß oder Topf, und gieſſet 
Urin daruͤber, und nachdem es wohl umgeruͤhret, laͤſſet 
man es ſtehen bis auf den Abend, damit der Zinnober 
alle koͤnne zu Boden gehen; alsdann gieſſet den Urin 
ab, und friſchen darüber, ruͤhret es um, und laͤſſets wie. 
derum ſtehen bis an Morgen, und auf dieſe Weiſe ver⸗ 
faͤbret man damit vier oder fünf Tage, bis der Zinno⸗ 
ber geſaͤubert. Nachgehends nimmet man Eyerweiß, 
nnd klopfet es wohl, bis es ganz waͤſſerig, alsdann gieſ⸗ 
ſet man es uͤber den Zinnober, bis es vier Finger hoch 
daͤr⸗ 


* 
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daruͤber ſtehe, und verfahret, gleichwie mit dem Urin, 
alſo auch mit dem Eyerweiß zwey oder drey Tage bis 
der Geruch von dem Urin vergeht, wann dieſer hin⸗ 
weg, fo thut man noch einmal ein friſches Eyerweiß 
daruͤber, ruͤhret es wohl untereinander, und damit iſt 
der Zinnober fertig, es muß aber das Gefäße worinz 
nen es iſt, wohl verbunden und vermachet werden, 
und wann es ſoll gebrauchet werden, muß wohl um⸗ 
geruͤhret werden. Wann auch das Eyerweiß, wie 
gedacht, wohl zubereitet, fo verdirbet es nimmermehr. 
6. Eine gute Manier das Breſilholz zuzubereiten. 
Nehmet ein Quart gutes klares Bier, zween Roͤ— 
mer alt Regenwaſſer, einen Roͤmer Weineßig, thut 
dazu ein halb Pfund Breſilſpaͤne, drey Loth klaren 
Allaun, und ein Loth Tragant, dieſes alles muß bis 
auf die Helfte eingeſotten werden, und die klare Farb 
abgegoſſen, ſelbige muß in einem faubern Gefäß aufs 
behalten werden, damit keine Unreinigkeit oder Staub 
dazu komme, je länger dann die Farb ſtehet je ſchoͤ⸗ 
ner ſie wird. 0 
6. Noch eine andere Art ſchoͤn rothe Breſilfarb zu machen. 
Man nimmt ein Loth klein gefeiltes Breſilholz und 
flaſt eben fo viel Alaun, welcher auch muß zerſtoſſen 
ſeyn, 9 8 es zuſammen in einen halb pintigen Topf 
mit ſchoͤnen Regenwaſſer, ſo daß das Holz von Waſ⸗ 
ſer bedecket ſey, und laͤſſet es uͤber Nacht weichen, des 
Morgens thut man ſoviel Weineßig dazu, daß alles 
drey Finger hoch in dem Topf ſtehe, dieſes muß ge— 
ſotten werden bis der vierdte Theil oder auch was 
mehrers eingeſotten fen, und muß unter dem Sieden 
öfters umgeruͤhret werden, hernach laſſet es in ein 
rein Gefaͤß durch ein Tuch lauffen, und verbindets 
wohl, es wird gute rothe Dinte geben. . 
7. Das 
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7. Das Braͤſilienholz alſo zu machen, daß es viererley 
| arben gebe. 0 
Nehmet Braͤſilienholz, gieſſet darüber klares Waſ⸗ 

ſer ſo viel ihr wollet, und laſſet es wohl einſieden, ſo 

lang bis die Farb recht oder roth genug, hernach 


theilet ſelbige in vier Theil: Um alſo rothe Farb zu 


machen, fo iſt das die eigentliche Farbe des Holzes 
an ſich ſelbſt. Den andern Theil blau zu machen, gleſe 
ſet ein wenig Kalchwaſſer darunter, ſo giebet es ſchöne 
blaue Farbe, allein das Braͤſilgolz muß etwas blau 
ſeyn. Aus dem dritten Violetfarb zu machen, muß 
man ein wenig Lauge darunter miſchen, will man ſie 
höher haben, thut man Allaun darzu. 

8. Schöne blaue Dinte zu machen. | 
Man nimmt wohl gereinigten Schmald, menget 
ihn mit Gummiwaſſer, das nicht gar zu dicke fen: 
Zu wiſſen aber ob die Farbe recht, ſo macht auf eie 
Papier etliche Buchſtaben damit, und laſſet ſelbign 
trocknen, nachgehends leget ſauberes Papier oben auf, 
und reibets mit dem Nagel des Fingers, bleibet die 
Farb oder die Buchſtaben an dem aufgelegten Papier 
ausgedruckt oder hangen, ſo muß mehr Gummi zu. 
Will man dann damit ſchreiben, muß man eine Feder 
haben mit einem ſchlanken Schnabel. Sollte aber 
der Schmald durch langes ftehen braun werden, Jo 
yo man nur das Gummiwaſſer ab, und frifches 
Waſſer darüber, ruͤhrts wohl um, und laſſet es wie 
derum gefallen und gieſſet das Waſſer wiederum ab, 
und das ſo lang, biß er ſauber: fo man ihn denn ge 
brauchen will, machet man ihn bloß mit Gummiwaſ⸗ 

fer, als vorher, wiederum an. 
9. Auf dreyerley Art gelbe Dinte zu machen 
Nehmet wohl abgeriebenen Operment, vermenget 
ihn mit dem weiſſen von Ey, es giebt ſchoͤne gelbe Farb. 
4 uu Deß⸗ 
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Desgleichen giebet Safran mit Eyerdotter gemenget, 
gelbe Farb. Drittens, Safran geweichet in friſch 
klar Eyerweiß, und gieſſet das gelbe Eyerwaſſer in ein 
Gefaͤß, und zerlaſſet darinn zubereiteten Maſticot, 
welches dann auch ſchoͤne gelbe Farbe giebet. 


10. Auf unterſchiedliche Arten gruͤne Dinte zu machen, da⸗ 


mit man was ſchreiben und mahlen kan. 
Nimm Spangruͤn, Gleet und Queckſilber, dieſe 
drey Stücke ſtoſſet wohl zuſammen mit Urin von Kin: 
dern, hernach ſchreibet, faͤrbet oder mahlet damit, es 
wird eine anmuthige Farbe geben. 

Item, nehmet Weinrauten, ſtoſſet ſelbige in einen 
Moͤrſel, zwinget alsdann den Saft durch ein Tuch 
in ein Gefaͤß, und vermiſchet ihn mit abgetriebenen 
Spangruͤn, thut dann noch etwas Gummiwaſſer bey, 
und laß fonder Rühren oder Bewegen zwey oder drey 
Tage ſtehen, fo wird das beſte und ſchoͤnſte oben auf 
ſchwimmen: Und dieſe Dinte oder Farb kan man in 


einem Glaß Jahr und Tage gut erhalten. 


Wiederum nimmet man Spangluͤn, fo lang und 
ſtark mit Weinſtein und Eßig iſt abgerieben worden, 
und laſſet es durch ein Tuch lauffen, dann ſo ſtehen, 
hat man auch gruͤne Farb. Item Spangruͤn mit 
Gummiwaſſer angemacht, macht gruͤne Dinte. 5 

Item gruͤn zu ſchreiben, vermiſchet man den Saft 
von Weinrauten, mit Spangrün und Safran, und 
ruͤhret es wohl untereinander, gieſſet ein wenig Gum⸗ 
miwaſſer dazu, fo kan man damit ſchreiben. 

11. Weiſſe Dinte zu machen. 

imm Bleyweiß, reibe es wohl ab, mache es her⸗ 
nach an, entweder mit ſtarcken Gummiwaſſer oder 
mit dinnen Leimwaſſer desgleichen auch mit Eyerweiß, 
ſo giebt es eine Farb auf ſchwarz damit zu ſchreiben. 

f 12. Ei⸗ 
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12. Eine weiſſe Schrift ſonder weiſſe Dinte zu ſchreiben. 
Machet ein wenig Eyerdottern mit Waſſer an, und 
ſchreibet damit, und wann es gedrucknet, fo uͤberſtrei⸗ 
chets mit ſchwarzer Dinte, wann dieſe darauf getruck— 
net, ſchabet alles mit einem Meſſer ab, iſt das, fo 
zuruck bleibet, nemlich die geſchriebenen Buchſtaben, 
weiß anzuſehen. 
13. Eine weiſſe Dinte zu machen, welche wann auch damit 


auf weiſſes Papier geſchrieben wird, deutlich kan 
geleſen werden. f 


Man muß nehmen wohlgewafchene Eyerſchalen, 
und ſelbige auf einen Stein ſubtil abreiben, alsdann 
mit ſchoͤnen Waſſer abſpielen, und in ſeinem Gefaͤß 
ſtehen laſſen, biß ſich das Pulver alles zu Grund ges 
ſetzet, alsdann gieſſet das Waſſer gemaͤchlich ab, und 
laſſet das Pulver in der Sonnen von ſelbſt trocken 
werden, ſo giebet dieſes, ſo ferne man es ſauber auf— 
bewahret, und reinlich zubereitet hat, die ſchoͤnſte 
weiſſe Farb von der Welt. Wenn man nun will die 
beſagte weiſſe Farb anmachen, nimmt man Gummi 
Armoniac, waͤſchet und reiniget ſelbiges wohl, von 
der aͤuſſerlichen gelben und wuͤſten Schaale, fo es um. 
giebet, laͤſſet es einen Tag in diſtillirten Eßig liegen, 
des andern Tages wird alles aufgeloͤſet ſeyn, und der 
Eßig weiß, wie eine Milch anzuſehen, dieſen laͤſſet 
man durch ein ſauber Tuch lauffen, und miſchet darauf 
etwas von dem gemachten Pulver darein: Wenn man 
dann mit diefer Farbe ſchreibet oder mahlet, wird 
man eine uͤberaus ſchoͤne weiſſe Farbe finden, als in 
der Welt ſeyn mag. 
14. Eine feine Manier, Gold zuzubereiten, daß man damit 

ſchreiben kan. 

Erſtlich nehmet guten Salmiac, und dick fettes 

Gummiwaſſer, reibet es f lange untereinander, bis 
8 | . 2 ein 
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ein Brey gleichfam daraus wird, alsdann ruͤhret ein 
dinn geſchlagenes Goldblaͤtlein auch ganz klein darun⸗ 
ter, und wann dieſes Gold untergerieben, nimmet 
man wiederum ein anders, und verfaͤhret auch ſo da⸗ 
mit, ſo lang und fo viel, biß des Goldes genug das 
runter, es muß aber ſehr zart und rein abgetrieben 
werden. Wann es nun allerdings klein genug, ſo 
thut mans in eine ſaubere glaͤſerne Schaale mit Flas 
ren ſchoͤnen Regenwaſſer, welches aber laulicht ſeyn 
muß, ruͤhrets mit etwas wohl untereinander, und 
laͤſſet es ſinken, gießet das Waßer gemächlich ab, und 
friſches daruͤber, dieſes muß ſo oft und viel geſchehen, 
biß alle Fettigkeit von dem Gold geſaͤubert fey. Wann 
dieſes geſchehen kan man das Gold mit einem Pinſel 
in kleine Muſcheln thun und trocken werden laſſen: 
Wenn man es dann gebrauchen will, machet man mit 
duͤnnen Gummiwaſſer ſo viel als man vonnoͤthen, 
und ſchreibet oder mahlet damit nach Belieben. 


15. Auf eine andere Art Gold zu machen, daß man mit 
einer Feder damit ſchreiben, oder mit einem Pin⸗ 
ſel mahlen koͤnnte. 


Man nimmt geſchlagen Gold, und vier Tropffen 
Honig, und menget dieſes wohl untereinander, thuts 
in ein Glaß; wenn man es gebrauchen will, muß man 

es mit Gummiwaſſer anmachen und gebrauchen. 

16. Noch auf eine andere Art Gold zu bereiten. 
Nehmet fo viel geſchlagen Gold oder Silber, fo viel 
ihr wollet, und breitet es aus in eine flache glaͤſerne 
chaale, worinnen ein wenig ſchoͤn Waſſer, und zer⸗ 
reibet mit dem Finger das Gold, aber machet das Gold 
nicht weit auseinander, und haltet damit an biß es wohk 
klein, und giefjer unter dem Zerreiben allezeit ein we⸗ 
nig Waſſer zu. Und wenn dieſes alles geſchehla po 
a: laſſets 
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laſſets eine halbe Stunde ſtehen, hernach gieſſet das 
Waſſer ſacht ab, daß das Gold auf dem Boden blei— 
be, und hernach trucken werde. So man es nun ge⸗ 
brauchen will, machet man es einig und allein mit 
Gummiwaſſer an, und decket es wohl zu, damit es 
nicht anlauffe, oder ſonſt einige Unreinigkeit dazu 
komme: Und dieſes iſt die allerleichteſte und artlichſte 

danier, geſchlagen Gold oder Silber zuzubereiten. 


17. Mit Silber zu ſchreiben. 

Wenn man will mit Silber ſchreiben, oder ſelbiges 
zubereiten, ſo iſts keine andere Art, als dieſe, ſo erſt 
von dem Gold geſaget worden, und verfaͤhret man 
alſo auf einerley Art, auſſer daß hier von Silber ver⸗ 
ftanden wird, was dort von dem Gold geſaget worden. 


18. Erhabene goͤldene oder filberne Buchſtaben zu machen. 
Nehmet zwey oder drey Zwiefeln Lauch, ſaͤuert ſie, 
und preſſet den Saft aus, fo viel nur möglich: Her 
nach vermiſchet ſolchen Saft entweder mit ſchwarzer 
Dinte oder ein wenig Safran und machet damit grof 
ſe Buchſtaben, oder anders damit, und laſſets trocken 
werden, nachgehends uͤbermachet es nochmals, ſo dick 
als ihrs verlanget, und laſſets wieder trocken werden. 
Wenn man nun golden will muß man die Buchſtaben 
warm machen, und legt die Goldblaͤtter darauf, deckets 
auch alſobald mit einem baumwollenen Tuch zu, reis 
bets, ſo wird ſich das übrige Gold an das Tuch haͤn. 
gen. Und damit iſt es gethan, und iſt luſtig anzuſehen. 
19. Buchſtaben zu ſchreiben, fo nicht koͤnnen geleſen wer: 

den, man ziehe dann das Papier durch ein Waſſer. 
tehmet geſtoſſenen Allaun, zerlaſſet ihn in ein 
Waſſer, und ſchreibet damit auf weiſſes Papier, was 
beliebig, wann dann die Schrift trocken, und man es 
u u 3 leſen 
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leſen will, fo ziehet die Seite, wo nicht darauf ge⸗ 
ſchrieben worden, durch ein Waſſer, da werden ſich 
die Buchſtaben leſen laſſen; aus Urſach, weil das 
Waſſer das Papier etwas grau machet, ſo ſcheinet die 
Helle oder Weiſſe des Allauns dadurch, welches ver⸗ 
wunderlich doch wahrhaftig in, Wc e 
20. Eine Schrift zu machen, welche man nur bey Nachtszeit 
leſen kan. 1 

Nehmet Brandwein und brandicht faul Holz, ſo zu 
Nacht ſcheinet, und miſchets zuſammen, ſchreibet et— 
was damit, man wird es nirgends leſen koͤnuen als 
bey Nacht im Dunkeln, 

21. Eine Schrift zu machen, die nur gegen das Feuer ge⸗ 
halten geleſen werden kan. 

Nehmet Salmiac, ſtoſſet es klein, und zerlaſſets in 
Waſſer, ſchreibet dann damit was euch beliebt auf das 
Papier und laſſet es trucken werden: Wenn man nun 
das Papier gegen das Feuer haͤlt, wird man es leſen 

Innen. Diefes thut auf gleiche Weiſe der Lymoni⸗ 
Saft oder Allaunwaſſer. at, 
22. Dinte oder Dintenflecken aus dem Papier zu bringen. 

Nehmet Salpeter und Ungariſchen Vitriol iedes 
ein Pfund, diſtillirt es, und machet mit ſolchen Waſ⸗ 
ſer einen Schwamm naß, und uͤberfahret die Schrift, 
ſie wird gleich heraus gehen. Oder man kan auch 
nehmen, das Pulver von geſtoſſenen weiſſen Beinen 
und Lappen zwey Unzen, machets wohl klein und ver⸗ 
miſchets zuſammen, und machets mit einem Eyerdots 


ker an, und beſtreichet damit die Buchſtaben, wann 


es trucken, ſchabets mit einem Federmeſſer ab, ſo 
wird das Papier weiß bleiben. 


23. Ein Waſſer zu machen, ſo gleich die Schrift vom Pa⸗ 
mt. 


pier nim 
Ein Pfund Ungariſch Vitriol, drey Pfund Salpe⸗ 
f 1 ter, 
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ter, vier Unzen Zinober, und fünf Pfund Allaun, 
ſtoſſet alles zufammen zu Pulver und diſtillirts bey 
einem fachten Feuer, da werden heruͤber gehen zweyer⸗ 
ley Waſſer, das eine weiß, das andere gruͤn. Wenn 


man nun von dem erſten Waſſer ein wenig nimmet, 


und uͤberfaͤhret damit ein uͤberſchriebenes Blat Pas 
pier, reibet es gleich mit einem grauen wollenen Tuch, 
ſo wird die Schrift abgehen, und das Papier weiß 
ſeyn, als ob nie nichts darauf geſtanden Das an⸗ 
dere Waſſer machet man warm, und hält ein geſchrie— 


benes Papier, daß der Dampf daran gehe, ſo wird 


das Papier ſehen, als ob vor zehen Jahren waͤre 

darauf geſchrieben worden. 

24 Ein Pulver zu machen, womit man Dintenflecken, auch 
wohl eine Schrift von Papier bringet. 

Nehmet wohl abgeriebenes weiſſes Bleyweiß, ma⸗ 
cher es mit Mandelmilch an, laſſet es wiederum truck 
nen, und auf dieſe Weiſe verfahret wohl ſiebenmal 
damit, und wann es dann zu einem Pulver geſtoſſen, 
fo verwahret mans. Wenn man nun will Dintene 
flecken ausmachen, fo nimmet man ein ſauber Tuͤch⸗ 
lein und feuchtets mit Waſſer an, und drucket alles 
Waſſer wiederum heraus, dann leget das Tuͤchlein 
auf den Flecken oder Schrift, laſſet es liegen, biß das 
Papier und das ſo darauf, feucht werden, alsdann 


nehmet das Tuch ab, und ſtreuet auf den Flecken von 


dem Pulver, und laſſets über Nacht ſtehen. Des 
andern Tages nehmet ein trocken Tuch, und reibet 
das Pulver ab, ſo wird das Pappier wieder weiß, 
ſollte aber der Flecken auf einmal nicht gehen, machts 
noch einmahl, es thut dem Papier keinen Schaden, 
ſondern man kan wiederum darauf ſchreiben, als ob 
niemal nichts wäre darauf geſtanden. 

un 4 25. Wie 
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25. Wie alte verdorbene und abgeſchoſſene Buchſtaben zu 
verneueren. 

Nehmet Gallaͤpffel und brechet fie in Stücken, lat; 
ſets einen Tag in puren Weineßig weichen, und Die 
ſtillirt-ſie: Mit den gediſtillirten Waſſer moͤget ihr 
frey uͤber die Schrift fahren mit einem Baumwollen 
Tuch, ſo ſollen ſie ſchoͤn und leßlicht werden. 

26, Lilien zu machen auf Papier, ſo ſich leicht ausloͤſchen 
laſſen wenn man darauf geſchrieben. 

Nehmer Bleyweiß, ſtoſſets und reibets wohl, her⸗ 
nach nehmet guten caleinirten Weinſtein, ſaſſet ihn 
aufiöfen in ein Gefäß voll Waſſer, und mit dieſen 
Waſſer ſollet ihr das geſtoſſene wleyweiß anmachen, 
und ſtehen leſſen, biß es ſchwarz tft: Alsdann ziehet 
Lilien auf Papier damit, und ſchreibet mit Dinte 
darauf. Wann die Schrift trucken, nehmet einen 
Krumpen Rockenbrod, und reibet die Schrift damit, 
ſo wer den ſich die Lilien verlieren, ſonder der Schrifft 
Schaden zu thun. 

des naturlichen 
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Achtzehender Theil. | 
Handlend von allerley Schmuck und Anſtrich, oder 
wie man dergleichen ſoll zubereiten, um die Haar, 
Angeſicht, Augen, Haͤnde ſchoͤn zart und lieblich 
zu machen. 

| 1. Fuͤr die Pocken im Angeſicht. 
immet man drey Unzen Roſenwaſſer, und laͤſ⸗ 
jet darinnen zergehen drey Gran Sublimati, 


. 


— 


l 
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womit das Angeſicht taͤglich muß gewaſchen werden. 


Alſo auch fo das Angeſicht täglich mit Saͤuemilch ab» 


gewafchen wird, ſoll ſelbiges eine zarte Haut behalten, 
und von allen Unreinigkeiten frey bleiben. 


2. Zarte und weiſe Haͤnde zu bekommen. 


So man die Hände mit ausgepreßten Mandelfus 
chen, oder in Ermanglung deſſen, mit geſtoſſenen frie 
ſchen Mandelkernen, fleißig waͤſchet, ſo behaͤlt man 
ſchoͤne weiſſe Hände. Und wo man ein wenig Wein. 
ſteinoͤl darunter miſchet, iſt es deſte kraͤftiger und 
beſſer. 

Desgleichen auch, wenn man Handſchuh laͤſſet mas 
chen, welche innwendig mit weiſſen Wachs gewichße⸗ 
find, und leget ſolche über Nacht an, ſollen die Haͤnde 
auch weich und ſchoͤn davon werden. 


3. Riechende ade machen, welche die Haͤnde 
wei 


behalten. 


Nimm ein halb Pfund weiſſes Wachs, Wallroth, 


Venediſchen Terpentin, des Oels von groſſen Cata-⸗ 


purtien oder Wunderbaumskoͤrner, Jeßminoͤl, ſuͤſſes 


Mandeloͤl von jeden ein Unze, Allaun und Campher 


von jeden ein Quintleiu. Dieſe Stuͤcke alle werden 
zufammen vermiſchet und zerlaſſen, hernach tauchet 
man das Leder hinein, und reibet ſelbige mit den Hans 
den, damit das Oel wohl hineinkomme, hernach muß 
das Leder eine Zeitlang aufgehaͤngt werden, und wie 
derum mit Roſenwaſſer gewaſchen, wann es dann 


trocken, kan man Handſchuhe daraus machen. 


So man aber den Geruch anmuthiger und ſchoͤner 
verlanget, darf man unter das Oel einige Tropffen von 
Indianiſchen Balſam oder Roͤſenoͤl, Zibeth, Ambra, 
oder Biſam vermiſchen, wird der Geruch, nach ei⸗ 
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nes jeden Belieben, nachdem er wird von dieſem wohl; 
riechenden Sachen unter das Oel gethan haben, ſich 
erzeigen. n e 
4. Ein Waſſer zu machen womit man die Flecken aus dem 
Angeſicht kan vertreiben. | 
Nehmet Violenblumen, Venchel und Weinrauten⸗ 
Bluͤthe, eines ſo viel als das andere: Diſtillirt das 
Waſſer davon uͤber den Helm, wenn man nun das 
Angeſicht damit abwaͤſchet, wird die gute Wuͤrkung 
des Waſſers Kraft bewaͤhren. 
5. Ein rares Waſſer, welches ſaubere Haͤnde und ein ſchoͤn 
- g Angeſicht machet. | 
Man muß durch ein gelindes Feuer, aus weiſſen fi» 
lienblaͤttern das Waſſer diſtilliren, und in ſolches le— 
gen ein Stuͤcklein weiſſes Sandelholz, und dieſes fo 
lang darinnen laſſen, biß es viel Waſſer in ſich gezor 
gen, und davon dicker zu ſeyn ſcheinet, hernach muß 
man in das Waſſer, zu einer jeden Unze deſſen, eine 
halbe Unze oder drey Viertel doth Maſtir thun, der 
wohl gewaſchen und wiederum gedrocknet worden; 
dieſes zuſammen bringet man in einen Brennofen, 
und ziehet es heruͤber, und wann es ſoll wohlriechend 
ſeyn, darf man nur etwas Biſam vor das Loch bin⸗ 
den, wo das Waſſer heraus tropffet; dieſes iſt dann 
ein vortrefflich Waſſer, welches noch wenigen bekannt. 
6. Die Maſen und Flecken aus dem Angeſicht zu bringen. 
Nimm Limoniſaft, Roſenwaſſer, jedes zwey Uns 
zen, Sublimati ſechs Gran, weiſſes Bleyweiß zwey 
Quintlein; dieſe Stuck zuſammen gethan, und vers 
miſchet, giebet ein Saͤlblein, womit man das Ange⸗ 
ſicht beſtreichen kan, des Morgends aber muß man 
das Angeſicht mit Butter beſtreichen. 


Oder 


Achtzehender Theil. 683 


Oder man kan nehmen das Weiſſe von einem Ey, 
und ſolches fo lang ſchlagen bis es ganz waͤſſerig ges 
worden: Unter zwo Unzen von dieſem Waſſer vermi⸗ 
ſchet man eine halbe Unze weiſſes Bleyweiß, Queckſil⸗ 
ber 2. Quintlein, und ein halb Quintlein Campfer, 
und beſtreichet das Angeſicht damit. 

Desgleichen ſo man nimmet 4. Unzen Salpeter, 
gefeilten Stahl x. Unze, dieſe Stuͤcke zuſammen ge⸗ 
than, und mit Zuthuung einer halben Unzen Cams 
pfers diſtillirt bekommet man ein Waſſer, mit wel⸗ 
chem ſo man ſich taͤglich im Geſicht abwiſchet, bekom⸗ 
met man auch eine feine und zarte Haut davon. 

7. Ein Waſſer gegen die Flecken im Angeſicht, und welches 
daſſelbige ſchoͤn und glatt erhaͤlt. . 

Nimm eine weiſſe Taube, und aus dieſer das Ein⸗ 
geweide, ſchneide den Kopf und Fuͤſſe ab, thue dann 
darzu Eſcherwurz oder gemeine Dipnam 3. gute 
Hand voll Milch, zwey Pfund Ram von der Milch, 
3. Unzen ſuͤſſes friſch Mandeloͤl, 6. Unzen; wann 
dieſe Stuͤck alle zuſammen vermiſchet, und das Waſ⸗ 
ſer davon durch einen glaͤſſernen Kolben diſtilliret wor 
den, ſoll man taͤglich das Geſicht und Haͤnde damit 
waſchen, welche davon immer weiſſer und ſchoͤner 
werden, und kein Flecken und Unreinigkeit aufs 
kommen. Re | 
Alſo kan man auch aus dem Weiſſen von Eyern 
ein Waſſer diſtilliren, damit man das Geſicht, ſo oft 
es beliebig, kan abwiſchen. 

Desgleichen ſo man von Eſelinmilch und Eyerſcha⸗ 
len ein Waſſer diſtillirt, und ſich mit ſelbigem fleißig 
abwiſchet, ſo ſoll man auch ein ſchoͤn weiß Angeſicht 

üͤberkommen. 13 
3 Ein Waſſer um lebhafte Wangen zu bekommen. 
Man muß einen Ochſen oder Kuͤhfuß nehmen, 9 
| en / 
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ſelbigen wafchen, fo bekommt man lebhafte Wangen. 


zen, Federweiß eine Unze, Campher 2 Quintlein, 


11. Weiſſes Melonen⸗Waſſer zu machen, welches eine fan 


folgende Stuͤck darzu, als: Allaun 4. Unzen, Hude 


denſelbigen mit ſamt dem Bein wohl zerſchlagen, nach. 
gehends ein Waſſer davon diſtilliren, ſich fleißig mit 


Eine Schminke oder Waſſer zu machen, womit man alle 
Unreinigkeit, ſo wol im Angeſicht als auch andern Thei⸗ 
len des Leibes vertreiben kan. 1 


Nimm weiſſen Borar zwo Unzen, Allaun zwo Uns 


| 


1 
1 


dieſe Stücke, ehe fie untereinander gemiſchet werden, 
muͤſſen jedes beſonders geſtoſſen werden, hernach thut 
man ſelbige in einen geraumen Topf mit Brunnen⸗ 
waſſer, und vermachets wohl, wann es dann etwan 
zwo Stunden über dem Feuer geſtanden, muß man 
es wiederum hinweg thun, und es erkalten laſſen, 
wann es erkaltet, gießet man es in ein ander Gefaͤß 
oder Glaß: dann nimmiet man das Weiße von 2 friſch 
gelegten Eyern und ſchlaͤgt es mit einem Ruͤthlein, 
wann dieſes geſchehen, thut man es in das Gefaͤß zu 
dem Waſſer, und laͤſſet es ſo zwanzig Tage an der 
Sonne ſtehen, ſo wird das Waſſer klar und gut. 
10 Die Flecken im Angeſicht zu vertreiben. 

Nimm Bohnenmeel, Geißgallen, Limonienſaft, Al- 
laun, vermiſche es, daß es ein Saͤlblein giebt, und 
wann man des Abends ſchlaffen will gehen, ſo ſchmie⸗ 
ret man die Flecken damit, ſo werden ſelbige davon 
bald verdorren und ſich verlieren. | | 


ere Haut machen 
Man nimmt weiſſe Melonen, und ſaͤubert die Kern 
und ſchlipferichtes Weſen, inwendig ſamt den aͤuſſerli⸗ 
chen Schaalen wohl ab, ſchneidet dann das Mark in 
kleine, als Fingerdicke Stuͤcklein, und thut noch nach⸗ 


Queck 


1 
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AQueckſilber, gebrannten Allaun, jedes 1. Unze, von 
jungen Schweinruͤſſel 2. Unzen, Terpentin ein Pfund, 
12. mit ſamt den Schaalen geftoffene Eyer, Limonien⸗ 
ſaft, ſo viel man will, Zucker 4. Unzen, Geiſſemilch 
und weiſſen Wein, jedes ein Pint; dieſe Stuͤcke alle 
uſammen in einen Kolben gethan, und bey einem 
lachten Feuer, das Waſſer heruͤber gehen laſſen, fo 
bekommet man dasienige Waſſer zum Waſchen und 
Saͤuberung der Haut. 

11 Ein kuͤnſtlich Waſſer, das Angeſicht ſauber zu erhalten 

zu machen, welches aber nur zu einer gewiſſen Zeit des 

ö Jahrs Fan angeftellet werden. 

Daß dieſes Waſſer nur einmal des Jahrs kan ge— 
machet werden, verurſachet, weil man junge Gerſten 
dazu haben muß, da die Koͤrner noch weich und mil⸗ 
chicht, aber noch nicht erhartet ſeynd, dieſe weiche Koͤr⸗ 
ner ſtoͤſſet man in einem Moͤrſel, und gießt Eſels— 
milch daruͤber, diſtillirt hernach in elnem Brennofen 
ein Waſſer hiervon, ſo dann ein gewiß approbirtes 
Waſſer iſt, das Angeſicht ſauber zu erhalten. 

13. Ein Waſſer, fo eine weiſſe Haut im Angeſicht machet. 
Nimm Maſtix, Spiegelharz, eines ſo viel als des 
andern, reibe ſie mit guten Wein auf einen Marmor 
glatt ab, hernach diſtillir das Waſſer oder die Feuch⸗ 
tigkeit alle heruͤber, und mit dieſem Waſſer, ſo man 
das Augeſicht fleißig waͤſchet, wird man die gute Wuͤr— 
kung deſſen vor allen verſpuͤren. | 
14. Eine Schminke vor das Angeſicht aus Wein zu machen. 
Dieſe aus Wein gemachte Schminke kan ein Frauen. 
zimmer auf dieſe Weiſe machen und gebrauchen: Nem⸗ 
lich man nimmt Breſilholz und Allaun, ſtoͤſſet ſelbiges, 
und legt es in rothen Wein, und laͤſſets bey dem Feuer 
ſieden, bis der ſechſte Theil des Weins eingeſotten, here 
nach muß es von dem Feuer abgethan, erkalten; in 915 
N . em 


— 


ein, und beſtreicher damit das Geſicht, wo es ihr 


ſchet zu Abends das Angeſicht damit. a 


685 Des natürlichen Fauberbuchs 
ſem Wein nun, wann ihn ein Frauenzimmer gebrau. 
chen will, tauchet ſie ein ſauber Cartunen Flecklein 


beliebet. 
15. Eine abſonderlich gute Schminke. 

Man preſſet aus den Limonien den Saft, und di⸗ 
ſtillirt davon ein Waſſer, welches dann ein treflich 
Mittel, das Geſicht ſauber und rein zu halten. N 

Desgleichen auch, fo man auch aus grünen Tan— 
nenzapffen ein Waſſer diſtilliret, kan man die Run⸗ 
zeln aus dem Geſicht und die Flecken vertreiben. 

16. Ein ander Mittel ein ſchoͤnes Augeſicht zu machen. 

Nimm eine Melonen, in Stuͤcken geſchnitten Arons ⸗ 
wurz, eine Hand voll, Limonienſaft 8. Unzen, Geiß⸗ 
milch 16. Unzen. Setze dieſes alles in einen Prenns 
ofen, und ziehe es hieruͤber, fo bekommet man koͤſtlich 
Waſſer. | 

| Ein anders. a 

Nehmet ein halb Dutzend Limonien, hacket ſelbige 
klein, laſſets dann in einer halben Maaß ſuͤſſe Milch 
weichen, thut dann dazu eine Unze weiſſen Zucker, 
und ſo viel Allaun, diſtillirt durch den Brennofen 
oder Balneum Mariae ein Waſſer hiervon, und wa⸗ 


17. Roch ein anders. 3 
Nehmet weiſſes Brod, weiſſe Roſen, Lilien, jedes 
eine Hand voll, das Weiſſe von 6. Eyern, Geißmilch 
1. Pfund, dieſe zuſammen gethan, und ein Waſſer 
davon gebrannt, iſt ein bewaͤhrt Mittel. 
18. Ein anders vor das Angeficht. 

Nimm Reißmeel, weiſſes Bleyweiß 2. Unzen, Ma⸗ 
ſtir, Arabiſch Gummi jedes 1. Unze, ſtoſſet alles zu eis 
nem ſubtilen Pulver, und gieſſet Roſen -oder Lilien 

l | waſſer 
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waſſer Darüber in einem Glaß, waſchet dann des 
Morgens und des Abends das Angeſicht damit mit 
einem Scharlachentuch. 

19. Die Wangen und Lippen roth zu machen. 

Nehmet Concenillen laſſets in Roſenwaſſer weis 
chen biß die Linctur daraus gezogen, darein tauchet 
ein Stuͤck weiſſer Wollen, laſſets wiederum trocken 
werden, und dieſes thut ſo oft, biß die Woll recht. 
durchgehends roth worden. Wenn man nun dieſe 
Wolle will gebrauchen, ſo machet nur die Wolle mit 
Speichel naß, und reibt die Wangen und Lippen damit. 

Oder man nimmet auch Alcanetwurzel, und wei— 
chet dieſelbige in Waſſer, biß alle Farb herausgezo— 
gen, hernach laͤſſet man das Waſſer allſacht aus— 
dampfen, biß es dick wird, dann nimmer man felbis 
ges, und ſtreicht es auf weiß Papier, und laͤßts dar⸗ 
auf trocken werden. So man es alsdann gebrauchen 
will, machet man nur auch das beſtrichene Papier mit 
ein wenig Speichel naß, und faͤhret damit uͤber die 
Wangen her. 8 

20. Ein Mittel das Angeſicht fanber und glaͤnzend zu 

erhalten. 

Der beruͤhmte Robert Boyle erzaͤhlet, von einer ihm 
wohlbekannten Schaͤfferin, welche allein aus Regen— 
waſſer, worinn einige Tage Queckſilber gelegen, eine 
Schminke gemachet, welches unter Schäfereleuten - 
durch langen Gebrauch wohl probieret worden. 
Gleicherweiſe ſaget man, daß der Schnee, ſo im 

tonath Martio gefallen, deſſen Waſſer das ganze 
Jahr durch aufbehalten wird, gleiche Wirkung habe. 
Auch wenn man eine halbe Maaß Regenwaſſer 
nimmt, und laͤſſet hundert Tropffen Weinſteinoͤl bins 
ein fallen, nebſt Zuthuung etwas Roſenwaſſers, ſo 
gebe es gleiches Waſſer zu Reinigung des N 
W 21. Ei⸗ 
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\ 21. Eine zarte und weiſſe Haut zu machen. 8 
Hierzu hat man noͤthig eine nicht allzu ftarfe gauge 
von Weinſtein gemacht, 4. Unzen, unter dieſes mie 
ſchet man ausgepreßtes bitters Mandeloͤl, ſo viel man 
will, ruͤhret dieſe zwey Stucke fo lang wohl unteres 
nander, biß es ganz weiß wird, und dann ſo bleibt, 
mit dieſem Oel dann wiſchet man Morgens und 
Abends das Angeſicht ab. | 
Oder man nimmt Aaronswurz, Weißwurz jedes 
ein Unze, Bockshornſaamen 1. Quintlein, Campher 
ein halb Quintlein, dieſe Stuͤcke alle, wann ſie klein 
geſtoſſen, thut man in Lauge von Weinſtein gemacht, 
deren man nimmt, fo viel hierzu vonnoͤthen, oder uns 
gefehr 3. Un n, preſſet dann den Saft ſtark aus, und 
leget davon “täglich zweymal über das Angeſicht, es 
wird in kurzer Zeit alle Flecken aus dem Angeſicht 
vertreiben. RD 
Auf gleiche Art kan man des Tages zweymal die 
Haut des Angeſichts abreiben, wenn man nimmet 
Schwalben und ſtoͤßt ſie in Moͤrſer, von dieſen nimmt 
man eine Unze, dazu thuende zwey Unzen ſchwarze 
Saiffe, bindets in ein Tuͤchlein, und haͤngets in ein 
Pfund Eßig neun Tage lang, alsdann kan man es 
gebrauchen. | | 1 
Anderwaͤrtig kan man auch nehmen Goldglett ein 
Unze, daruͤber gießet man Weinſteinlauge 2. Unzen 
dazu, ſo giebt dieß eine Schminke, ſo weiß als Milch, 
womit man ſich dann abwiſchen kan. 44 
22. Ein Waſſer, die allzuſtarke Roͤthe aus dem Angeſicht 
| zu vertreiben. e 
Nehmet 2. Quintlein Campher, ſchneide ihn in klei. 
ne Stücklein, und loͤſet ſelbigen mit Huͤlf des Saftes 
von Limonien auf, in einem ſteinern Moͤrſer, nach dieſem 
gießet allgemaͤchlich ein Pfund weiſſen Wein zu, und 
laſſets durch ein ſauber Tuch lauffen, den uͤbrigen 
g | Cam 
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Campher, fo ſich nicht alles aufgelöfer hat, den bin⸗ 
det in ein Bindlein, und haͤngt ihn in das Glaß, wo 
der Wein innen iſt, damit kan man ſich dann, zu 
unterſchiedlicher Zeit des Tags, ſo oft es beliebt 
abwaſchen. . 

Sonſt iſt auch gut die groſſe Roͤthe aus dem Anger 
ſicht zu bringen, wenn man nimmt 4. Unzen Grüns 
ſpan, gießet darüber 2. Pfund Eßig, und thut dieſe 
Stuͤcke zuſammen in einen Kolben, diſtillirts in Sand 
bey einem ſachten Feuer; das Phlegma oder Waſſer, 
ſo zuerſt heruͤber kommet, muß man aufbehalten, 
und damit taͤglich das Angeſicht zweymal waſchen. 

Oder man nimmet Sublimati 1. Unze, ſtoͤſſet ſelbi⸗ 
gen zart, thuts in einen zinnern Topf, und gießet 4. 
Pfund Roͤhrenwaſſer daͤruͤber, ſetzet es 24. Stunden 
hin, und ruͤhret es unterweilen mit einem hoͤlzern 
Spadel auf, ſo wird das Waſſer ganz ſchwer werden, 
hernach machet mit Fließpapier, wie ein Trichter, und 
laſſet das Waſſer durchlaufen, fo wird es wiederum 
hell und klar werden, womit man dann das Geſicht 
einmal des Tages abwiſchen kan. 0 
23. Ein ander Mittel wider die Roͤthe im Geſicht. 
Nimm Campher ein Quintlein, Roſenwaſſer 3. 
Unzen. Menget diß zuſammen, und waſchet das Ge⸗ 
ſicht damit. 
24. Eine Schminke zu machen um jemand zu beriten, daß 
man eine Perſon konne ſchwarzen, in Meynung, daß 
12 | ſie weiß werde. | 6 
Man nimmt ſo viel Silber, als man will, und loͤſet 
Abige in Aquafort auf, daͤmpfet dann beym Feuer 
alle das Waſſer wiederum aus, daß das aufgeloͤſete 
Silber ganz trocken, darüber gießet man wiederum ſau⸗ 
ber Regenwaſſer, und laͤſſet es wiederum über dem 
Feuer ausdaͤmpfen, und dieſes fo oft, biß die grüne 
* X * Farb, 
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haͤnget dann die Locken nacheinander hinein, ſo lang 
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Farb, welche an den Cryſtallen des Silbers allezeit er- 
ſcheinet, ſich ganz verlohren. Laſſer dann die Perſon, 
die ihr betruͤgen wollet, ihr Angeſicht mit ihrem eige⸗ 
nen Speichel wohl naß machen, und beſtreichets her⸗ 
nach ganz ſubtil mit dem erſtbeſchriebenen Pulver, ſo 
wird die Haut, fo lang es naß, uͤberaus ſchoͤn weiß 
werden, nachdem es aber getrocknet, ſchwaͤrzer ſeyn 
als die Dinte. t Aang, | 
25. Die Augenbraunen ſchoͤn ſchwarz zu machen. 
Anfangs muͤſſen die Augenbraunen glatt hinweg 
geſchoren werden, hernach nimmet man den Dorſſen 
von einem Krautskopf, und brennet ihn an den Kern 
an, machet ihn mit Speichel naß, und ſtreichet damit, 
ſo lang die Augenbraunen ſind, einen ſchwarzen Strich, 
fo werden die Augenbraunen ſchwarz werden. 
26. Muſcheln oder kleine ſchwarze Flecklein in das Angeſicht 
zu machen. \ 
Man nimmt ein Loth weiſſes War, und thut darzu 
1. Quint Terpentin, zerlaſſet dieſe zwey Stuͤck unterz 
einander, ſchmieret dieſe Salbe hernach auf ſchwarze 
Sendel oder andern zarten Seidenzeuch, woraus man 
dann nach Belieben kan beſagte Flecklein ſchneiden. 
27. Krauſe Haare zu machen. 4 
Diejenige, ſo da krauſe Haare haben, denen Zaun⸗ 
ſtecken gleichende, wuͤrden zuweilen wohl wes darauf 
ſpendiren, wann fie ein Mittel wuͤſten-, ihre Haar 
ſchoͤn krauß zu machen, denenſelbigen nun zu gut iſt nach⸗ 
geſetztes Kunſtſtuͤck hier beygeſetzet worden: Man muß 
das Haar Lockenweiß aufrollen, wann dieſes geſchehen, 
fo nimmt man eine Kohlpfanne mit Kohlen und ſetzet 
ein Becken oder Torf mit ſiedenden ? aſſer darauf, 
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bis das Fett ausgeſotten, zuvor aber muß man den 
Kopf mit Tüchern und andern wohl verwahren, das 
mit die Hitze keinen Schaden denſelbigen zuͤfkuͤge, und 
dieſes kan gar gemaͤchlich geſchehen, wenn man nur 
die Kohlen ſamt den Topf mit Waſſer auf eine etwas 
niedrige Tafel ſtellet, und ſich auf einen Stuhl davor 
ſetzet, kan man ganz wohl einen Locken oder zween 
ausſieden, biß fie alle: Wann nun alle Locken ſolcher— 
geſtalt ausgeſotten, ſo laſſet das Haar wiederum durch⸗ 
aus trocken werden, und kaͤmmets nach der Hand aus, 
das Haar wird krauß bleiben, biß es länger gewach— 
fen, alsdann kan man nur wiederum das beſchriebe⸗ 
ne Mittel fuͤr die Hand nehmen, fo hat man dann 
auf eine Zeitlang wieder krauſe Haar. 

Wem dieſes Mittel nicht anſtaͤndig, der kan ſich nur 
laſſen einen eiſernen Kamm machen, und denſelbigen 
wohl warm laſſen werden, damit dann die Haar des 
Tages oͤfter koͤmmen, der wird auch, ſo er oft und 
lang damit anhaͤlt, krauſe Haare bekommen. 

28. Eine andere Art das Haar zu kraͤußen. 

Man nimmt Arabiſches Gummi 1. Unze, laͤſſet die⸗ 
ſes in drey Unzen Waſſer zerſchmelzen, damit beſtrei⸗ 
chet man des Abends, wenn man ſchlaffen gehen will, 
das Haar wohl naß, und ſtecket es dann auf kleine 
Papierlein aufgerollet, unter die Schlafmuͤtze; des 
Morgens da es wiederum getrocknet, kaͤmmet man 
es aus, und pudert ſelbiges ein, ſo hate man den gan⸗ 
zen Tag ein krauſes Haar. 

Es kan auch das Haar folchergeftäft gefräußelt wer— 
den: Wenn man nimmet Tobackspfeiffen⸗Stiele, oder 
kleine runde Eiſen, die ſo dick ſeyn, als Tobackspfeif— 
fen, und machet ſelbige uͤber Kohlen warm, und wickelt 
* K r 2 dann 
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dann das Haar vorfichtig darauf, man wird zur Stun⸗ 
de krauſe Haare haben. 5 5 | 

29 Um blonde Haare zu machen. 5 | 

Man ſiehet viel Bauren in den Laͤndern, fo an der 
See liegen, blonde oder weißlichte Haare auf dem 
Haupt haben, ob ſie ſchon bloßes Haups meiſtens ge⸗ 
hen. Welches ſie zuwege bringen damit, daß ſie die 
Haar woͤchentlich mit dicken Saiffenwaſſer, mit Lauge 
vermenget, waſchen, welches dann die Haar weiß 
machet. 

30. Schwarze Haare zu machen. 75 

Die Rinde von Eichenbaͤumen in Waſſer gekochet, 
und das Haar oͤfters damit gewaſchen, machet ſchwar⸗ 
ze Haare. | 

Oder man kan es auch ſchwaͤrzen, wenn man Sil. 
ber in Scheidwaſſer aufloͤßet, und mit ſelbigen Waſ⸗ 
ſer den Kamm, womit man die Haare kaͤmmet, naß 
machet, das aber nur gut zuſagen, aber nicht zu 
probieren ſtehet, geſtalt die Schaͤrfe des Waſſers die 
Haar alle verzehren wurde. 

31. Schwarze Zähne weiß zu machen. 

Man nimmt klein geſtoſſenen Bimſenſtein, und laͤſ⸗ 
ſet darein tropffen etliche Tropffen Vitriolgeiſt, wann 
dieſes untereinander getrocknet, und man die Zaͤhne 
damit reibet, werden dieſelbige ſchoͤn weiß werden. 

Oder wenn man die Zähne mit dem Tartaro Vi- 
triolato reibet, werden ſie auch alſobald weiß. 

32. Gute Harrpuder zu machen. A 

Wenn man nimmt ein Pfund weile Staͤrk, ſowohl 
trucken, und befeucht ſelbige mit Brandwein, ſtellet 
es hernach auf einen Beckenofen oder ſonſt an einen wars 

men Ort, biß es wiederum ganz trocken, ſtoſſet foiches 
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dann wiederum ganz zu ſubtilen Pulver, ſo habt ihr 


gute Haarpuder; und fo ſelbige wohlriechend ſeyn 


ſoll, laſſet nur darein fallen 10. Tropfen Roſenholz⸗ 
dl, zwanzig Tropfen Negeleinsoͤl, und fo fie noch mehr 
riechen ſollen, thut 6. Tropfen Zimmetoͤl bey. Oder 
nehmet ein Quiutlein Moſch, ein halb Quintlein Am— 
bra, und menget dieſes darunter, aber dieſes iſt et— 


was theuer. Alſo kan man auch ſelbige riechend mas 
chen mit 4. Unzen Violenwurz, und ein wenig Bal— 


ſam aus Peru, und dergleichen Arten Pulver wohl— 
riechend zu machen, kan man unterſchiedlich haben. 


33. Die Haare wachſend zu machen. 

Nimm 3. Löffel voll Honig, und drey Hände voll 
Feſern von denen Weinſtoͤcken, brechet ſolche in kleine 
Stuͤcke, und preſſet dann mit Gewalt den Saft her⸗ 
aus, welchen man unter das Honig vermiſchen, und 
die Oerter damit ſchmieren muß, wo man Haar will 
wachſen haben. Gleiche Wuͤrkung thut auch das 
Honigwaſſer an und für ſich ſelbſt; oder fo man nimmt 
ein Pint Franzoͤſiſchen Wein, leget in ſelbigen 100. 
Stuͤck Honig tragende Bienen, und fäffet ſelbige dar⸗ 
innen eine zeitlang weichen; wenn man ſelbige endlich 
gar verbrennt, und machet mit Wein eine Lauge das 
von, ſo man ſich damit waͤſchet, wachſen die Haare 
auch davon. g N 

34. die Haare wegzubringen und zu vertreiben. 

Man nimmt von Fo. oder 60. Eyern die Schaalen, 
ſtoͤſſet ſelbige klein, und diſtillirt ein Waſſer davon, 
fo man ſich mit demſelben waͤſchet, werden die Haare 
alle weg gehen. 

35. Gute Saiffe die Haͤnde zu waſchen. 

Nehmet x. Pfund Venediſche Saiffe, 3. Unzen ro⸗ 
then Zucker, Tragant ein halb Unz, leget Gummi in 

| r 3 Waſs⸗ 
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offer, daß er aufweiche, zu dieſen thut man in ein 
Keſſelein die geſchabene Saife, und ruͤhrets mit einer 
hölzernen Spatel fo lang untereinander, biß es wird 
wie ein deim, wenn man nun hiemit die Haͤnde fleißig | 
waͤſchet, wird man die gute Würkung wohl ſpuͤren. 


36 Eine wohlriechende Saiffenkugel zu machen. 


Man nimmt Spaniſcher Saiffe 2. Unzen, Florentie 
niſche Biolenwurz, Sandelpolz, jedes ein halb Quint, 
Roſenholz und Regeleinsöl, von jedem G. Tropfen, 
dieſe Stucke alle muͤſſen zuſammen geknaͤdet und runs 
de kleine Saifenkugeln daraus gemacht werden. 

Alſo kan man auch dergleichen Saiffenkugeln Mas 
chen, wenn man nimmet 2 Unzen Spaniſche Saifen, 
weiſſen Zuckers 2. Quint, und Jeß minoͤl ſo viel darzu 
vonnöthen, und man darein bringen kan, dann kan 
man ſi ſich damit waſchen, wann ſie in etwas getrocknet. f 

37. Eine Pomade den Bart aufzuſetzen. 


Nimm eine Unze Roſenſaͤlblein, darunter laſſe zer— 
gehen ein halb Loth weiſſes Wachs, im Sommer we 
gen der Wärme, muß man etwas mehrer Wachs neh⸗ 
men, dabey thut man vermengen 6. oder 7. Tröpflein 
Noſenhol sol, aus dieſer Salbe kan man einige kleine 
laͤnglichte Roͤllein machen, und denn kan man den Bart 
damit beſtreichen und aufſteiffen. So man den Ge⸗ 
ruch veraͤndern will, darf man nur Jeßmin oder an, 
dere Oel unter das Roſenſaͤlblein und Wachs vermis 
ſchen, dann kan man eben auf die Art den Bart da⸗ 
mit aufſezen. So man aber das Saͤlblein weiſſer 
von Farbe haben will, laͤſſet man nur etliche Tropfen 
von Wein ſteinoͤl darunter fallen. 


ro 
38. Auf 
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33. Auf was Weiß man die Knebelbaͤrt aufſetzen kan. 
Weil einige gerne groſſe und breite Knebelbaͤrte tra⸗ 
gen, die Haare aber meiſt unter ſich nach dem Mund 
zu hangen und wachſen, und viel Ungelegenheiten vers 
urſachen, dieſelbige koͤnnen ſich nur Scheeren machen 
laſſen ſonder Schneide, und gleich denen Pfriemen, 
und in die Kohlen oder Feuer legen, daß ſie warm 


werden, damit kan man dann die Harr des Darts, 


über ſich gewöhnen und biegen. 


39. Ein Waſſer die Zaͤhne damit weiß zu machen. 

Nehmet etliche Limonen, und diſtillirt ein Waſſer 
davon, wenn man die Zaͤhne damit fleißig waͤſchet, 
werden ſie ſchoͤn weiß werden. Es thut es zwar der 
friſche Limonienſaft auch, fo man die Zähne fleißig dar 
mit waͤſchet, allein das Waſſer iſt angenehmer. 

40. Andere unterſchiedliche Mittel weiſſe Zaͤhne zu 

6 uͤberkommen. 84 

Nehmet Weinſtein, thut den ganz klein zerſtoſſen 


in ein Marmorſteinen Gefaͤß, und vergrabet ihn un- 


ter die Erde, laſſets da eine zeitlang bleiben, biß ſo 
lang der Weinſtein zerſchmolzen, und gleichſam zu 
Waſſer worden; Womit man die Zaͤhne fleißig muß 
abreiben, ſo werden ſie weiß werden. 

Oder man nimmt auch den Vorlauf von Allaun 
und Salpeter, und ſaͤubert die Zaͤhne damit. 

Gleiche Wuͤrkung wird haben, wenn man nimmet 
ein Roggen oder Haußbrod, leget ſelbiges auf Rohe 
len und laͤſſet es wohl aus- und durchbrennen, ſtoͤſſets 
dann zuletzt zu Pulver, und reibt die Zaͤhne damit. 
41. Gutes Zahnpulver zu machen. 

Nehmet Stuͤcker von Porcellanen Schaalen, r. Un. 
ze, und ſtoſſet ſelbige zu ganz ſubtilen Pulver, wann 
dieſes geſchehen, fo thut dazu ein Quintlein Sandel⸗ 
* X x 4 hol 
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holz, und vermiſchets wohl untereinander: Ferner 
nehmet die + + + laſſet ſie wohl duͤrre werden, weichet 
ſelbige dann in rothen Wein, und laſſet ſie wiederum 
Dduͤrren: Mit dieſen Pulver und Wurzel reibet und 
Ke eure Zaͤhn fleißig fie werden ſchneeweiß wer⸗ 
den. . | 

42. Gute Zahnſtoͤcher zu machen. 

Nehmet Pappelwurz, ſchaͤlet die aͤuſſerſte Rinde 
ab, und ſchneidet von der ubrigen Fingerlange duͤnne 
Hoͤlzlein, ſo viel als man will, leget ſelbige dann in 
einen neuen erdenen Hafen, und gießet folgende Stuͤcke 
darüber, nemlich 1. Pf. rothen Wein, 3 Quintl. 
Kermeskoͤrner, Allaun und Drachenblut, jedes eine 
halbe Unze wann dieſe Sachen alle untereinander 
gethan, ſo ſtellet den Hafen auf warme Aſche, und 
ruͤhret es öfters herum, laſſets fo lang ſtehen, bis die 
Wurzel oder geſchnittene Hoͤlzlein, die rothe Farb 
völlig angenommen, hernach nimmer man ſelbige dann 
ans) und fänbert fie glatt ab, da man ſelbige dann 
an gebrauchen. Wenn man aber die Hoͤlzlein will 
riechend haben, darf man nur, indem es auf der Aſche 
ſtehet, 3. bis 4. Gran Moſch dazu thun. | 

43. Ein Mittel die Zahne ſchoͤn zu rhalten. 

Mehmet rothe Corallen 2 Unzen, Bimſenſtein, 
Seeſchaum, Drachenblut jedes 1. Unze, Zimmer, 
Violenwurz, Allaun, Kermesbeer jedes 2. Quint, 
Negelein 1. Quint, Moſch 7. Gran, gelaͤutertes Ho⸗ 
nig 1. halb Pfund, dieſes alles zuſammen vermiſchet, 
kan man alsdann durch deſſen Gebrauch die Zaͤhne 
ſauber erhalten. i eee 
44. Ein zu Pariß erfundenes Mittel, weiſſe Zähne zu erhalten. 

Rehmet rothe und weiſſe Corallen, Cryſtallen, jedes 
eine halbe Unze, Drachenblut anderthalblluzen, Bimſen⸗ 
ſtein 6. Qu. Negelein, rothen weiſſen und gelben * 
| el 
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del jedes 3. Quint, Moſch 3. Gran, rothen Wein 4. 
Unzen, gelaͤutert Honig 15. Unzen. Dieſe Stuͤcke muͤſ. 
ſen alle wohl untereinander gemiſchet, und gleich den 
vorhergehenden gebrauchet werden. 

00 45. Ein anders. 

Nehmet gebrannten Allaun, Bimſenſtein, jedes 1. 
Unze, von dieſen macht ein Pulver, und reibet die 
Zaͤhne damit. 

46. Noch ein anders. 


Nehmet Bimſenſtein . Unze, Tartari Vitriolati 


eine halbe Unze, mit dieſem Pulver die Zähne geſaͤu— 
bert, erhält fie weiß. Man kan auch wohl den Tar- 
tarum Vitriolatun alleine gebrauchen, allein es iſt 
etwas ſcharf. Einige nehmen den Spiritum Vitrio 
li, tauchen da ein Penſelein ein, und fahren uͤber die 


Zähne, welche man aber mit Regenwaſſer gleich wie 


derum muß abſpuͤhlen, ſonſt wird er die Zähne zer⸗ 
freſſen und ſchwarz machen. 


47. Kleine Pflaſter an die Schlaͤffe machen, gegen das Zahn⸗ 


und Hauptwehe. 

Man nimmt ſchwarzen Taffet oder Atlaß, leget dar⸗ 
auf ausgeleſene Stuͤcklein Maſtir, machet dann den 
Maftir durch ein heiß gemachten Staͤmpel oder ander 
Eiſen ſchmelzen, und ſchmieret ihn dünn auf den Taf⸗ 
fent, hernach kan man runde Pflaſter darays ſchnei⸗ 
den, und wenn man ſelbige gebrauchen will, machet 
man ſie warm, damit ſie beſſer abkleiben; einige aber 
wenn man es uͤberlegen will, überfahren das Pflaͤſter⸗ 
lein mit ein Tropfen Negelein oder Campferoͤl. 

48. Ein andere Art von dergleichen Pflaͤſterlein. 

Nehmet Gum. Elemi 1. Unze, Venediſchen Ter⸗ 

pentin, weiſſes Wachs, Maſtix, Drachenblut jedes ein 
halb Unze; unter den Wax und Terpentin laͤſſet man 
ke X 2 5 das 
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das Gum, Elemi auf einem ſachten Feuer zergehen, 
wann dieſes geſchehen, fo thut man den zu fustilen 
Pulver geſtoſſenen Maſtix und Drachenblut darunter 
vermengen, und machet dann kleine runde Pflaſter 
daraus. 


450. Wohlriechende Saife zu machen. 
Weil die Barbier oͤfters mit nicht gar guter Saiffe 
zum Barbieren ſich verſehen, als hat man hiermit mit 
einer Beſchreibung von guter Saife wollen an die 
Hand gehen; man nimmt nemlich 2. Venediſche Sai⸗ 
fe, geſtoſſene Neg⸗lein, weiß Sandelholz jedes 1. 
Unze, Moſch Io. Gran, aus dieſen Stuͤcken ſtampfet 
einen Teich mit Roſenwaſſer zuſammen. Sonſt wann 
man Belieben hat, kan man Vlolenwurz dazu thun, 
mit etlichen Tropfen Regelein und Zimmetoͤl. 
30, Ein wohlriechend Violenpulber zwiſchen die weiſſe Waͤſch 
in den Behalter zu ſtreuen. f 
Nimm Florentiniſche Violenwurz, Styrax Cala- 
mit. jedes 4 Unzen, Roſen, Mayenbluͤmlein, Laven⸗ 
delblüth, jedes 2. Unzen, Calmuswurz anderthalb 
Unzen, Negelein 1 Unze, wann dieſe Stuͤcke zu einem 
groben Pulver untereinander geſtoſſen worden, kan 
man es in ein Bindlein binden, und alfo in den Des 
halter haͤngen oder legen. | 
Ba k 5. Ein anders. 
Nimm Laudanum, Styrax, Benzoes jedes 1. Un. 
ze, Moſch, Zibet, jedes 3 Gran, Mofenholzöl 20. 
Tropfen, Negeleinsoͤl 30. Tropfen, dieſes alles zus 
ſammen gemiſchet und gleich den vorhergehenden ge— 
brauchet, | | 
Gleichergeſtalt kan man die Sachen, in einem Bes 
halter wohlriechend machen, wann man nimmet Ro⸗ 
ſenholz, Negelein- und Majoranoͤl jedes 20. Tropfen, 
Zimmetoͤl 10. Tropfen, Moſch und Zibet jedes ein 
| 13 Sam 
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Serupel, und ſetzet dieſe Stuͤcke in den Behalter oder 
Kaſtenn. 
82. Ein wohlriechendes Waſſer. 

Nimm Roſenwaſſer 4. Pfund, Lavendelwaſſer 8. 
Pf. in dieſe Waſſer Hänger man in ein Buͤndelein 
folgende Stuͤcke: Roſen, Mayenblümlein jedes 2. 
Quintlein Styrax Calam. eine halbe Unze 6. Gran. 

53. Ein ander Waſſer. N 

Nimm Angelicawurz 2. Unz, May enbluͤmlein, tar 
vendel, Violenwurz, Roſenholz, Aloesholz, Sandele 
holz, jedes 1. Unze. Roſenwaſſer, Lavendelwaſſer jedes 
3. Pfund, thut dieſe Sachen zuſammen in einen Brenn: 
ofen und ziehets heruͤber, man kan aber ein wenig 
Moſch in den Helm legen. ag 

sa. Eine riechende Tinetur zu machen. 

Nimm Moſch, Zibet jeden 1. Serupel, Ambra ein 
n Scrupel, Brandwein 3 Unzen, laſſet dieſes zu— 
ammen etliche Tage an der Sonnen ſtehen, und nach» 
gehends durch ein ſauber Tuͤchlein lauffen, ſo hat man 
eine angenehme Tinctur. Oder man kan auch neh⸗ 
men Indianiſchen Balſam 1. Quint, Violwurz 1. 
Unze, Roſenholz, Moſch, gelbes Sandelholz eine 
halbe Unzen, Brandwein 10. Unzen oder etwas mehr, 
und hieraus ziehet man eine Tinctur. 

55. Wohlriechende Kuͤgelein oder Lorallen zu machen, an 
r den Hals zu tragen. 
Nehmt Laudanum 2 Unzen, Styrax eine halbe 
Unze, Benzoes 3. Qu. Moſch 1. Ser. Zibet ein hal⸗ 
ben Ser. dieſe Stücke muͤſſen mit Roſenwaſſer und Tra⸗ 
gant durch einen warmen Stempel in Moͤrſel eine Stund 
und länger geſtoſſen werden, dann je länger man es ſtoͤſ. 
ſet, je beſſer es wird; wann dieſes geſchehen, ſo macht 
ne man 
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man runde Kuͤgelein daraus, ſtecket ſelbige an einem 
Drath und laͤſſet ſie recht trocken werden, hernach kan 
man ſie abnehmen und an einen ſeidenen Faden faſſen. 
356. Ein angenebm Pommeranzenbluͤthwaſſer zu machen. 

Man nimmt Pomeranzenbluch fo viel man will, 
thut ein wenig Pomeranzenſchale dazu, und gieſſet 
Darüber viel Waſſer, fo viel, daß es die Bluͤth bede. 
cke, wenn man nun dieſes ſacht heruber ziehet im 
Brennofen, ſo bekommt man ein herrlich Waſſer. 

57. Rothe riechende Kuͤgelein zu machen. 
Nehmet ganz fein roth gemahlenes Sandelholz 
und Drachenblut, jedes 1. Unze, Zinnober 2. Quint, 
Moſch und Zibet jedes ein halb Quint, dieſe Stuͤck 
zuſammen unter Tragant mit Roſenwaſſer geſtoſſen 
und vermiſchet, und Kugeſein gedrehet und gemacht, 
welche fo fie erhartet, kan man Löchlein durchbohren 
und gebrauchen, fie werden an Roͤthe denen Corallen 
faſt gleich. 

58, Gelbe Kuͤgelein zu machen. 

Nehmet Florentiniſch Violenwurz 1. Unze, Zim⸗ 
metöl 10. Tropfen, Negeleinoͤl 20. Tropfen, Roſen⸗ 
holzöl 30. Tropfen wann die Veilwurz ganz fuhtif 
geſtoſſen, kan man die Oele darunter vermiſchen, und 
mit Tragant und Roſguwaſſer zu einem Taig ſtoſſen, 
woraus dann Kuͤgelein koͤnnen gemacht werden, welche 
damit fie gelber anzuſehen, kan man, indem man die 
Sache ſtoͤſſet, etliche Tropfen Safrantinctur oder von 
Curcumawurz zuthun, je laͤnger man aber dergleichen 
traͤget, je gelber ſie an Farbe werden. 

59. Dergleichen manigfarbichte Kuͤgelein. 
Nehmet Laudanam, Styrax ein halbe Unz, Moſch 
20. Gr. wann dieſe ganz fuotil geſtoſſen, ſo thut man et 
was groͤber geſtoſſen darzu, Veilwurz ein halb U. Span⸗ 
1 5 grun, 
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grün, Zinnober jedes ein halb Quint, Tragant 1. 
Unze, Roſenwaſſer fo viel man vonnörhen, aus Diez 
fen Stuͤcken einen Teich zu machen, woraus dann Kuͤ. 
gelein gemacht werden, da dann das grob und ſubti⸗ 


le Pulver die Farben wohl an und vor ſich ſeleſt wer. 


den unterſcheiden. 

585. Eine wohlriechende Kugel zu machen. 

Nimm ſehr klein gemahlen Florentiniſch Violen⸗ 
wurzpulver 1. Unze, Tragant ein halb Loth, Roſen⸗ 
polzoͤl 20. Gran, Negeleinsoͤl ein halb Quint, ſtoſſet 
dieſe Stucke mit Roſenwaſſer zu einen Taig, und ma⸗ 
chet die Kuͤgelein aus. 

61. Eine andere Art. 


Nimm Laudanum, Styrax, Benzoes, jedes ein 
halb Unz, Moſch, Ziver, von jeden 20. Gran, Zim. 


mero! 6. Tropfen, Negeleinsol 10. Tropffen, zuletzt 
machet mit Roſenwaſſer aus beſagten Sachen einen 
Taig, und formirt dann nach Belieben groſſe oder 
kleine Kugeln daraus, ſollte aber der Taig noch zu 
fett und zu weich ſeyn, darf man nur etwas Tragant 
dazu ſtoſſen und mengen, fo wird ſichs dann beſſer 
thun laſſen. | ' 
62. Noch ein anders. 

Nimm Laudanum 3. Unzen, Styrax 2. Unzen, 
Negelein, wilde Galgandwurz jedes 3. Quint, Calmus, 
weiſſes Sandelholz jedes zwey Qu. Mayenbluͤmlein 2. 
Quint, Moſch 6. Gran. Das Sandelholz und die 
ubrigen muͤſſen klein geſtoſſen und durch ein enges 
Sieb geſchlagen werden mit dieſem Pulver, etwas we⸗ 
niges, machet man den Moſch an: Wann dieſes ge⸗ 
ſchehen, nimmt man einen Moͤrſel und machet denſelbi⸗ 
gen ſamt den Stempfel warm, worinn man mit etwas 
von Styrace liquida, und etliche Tropffen weiß ge⸗ 

| ſchmol. 
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222 hie pie BT REN DA a tie 
ſchmelzenen War, das Laudanum und Styrax alss 
dann ſchmelzet, wann fie geſchmolzen, ruͤhret man das 
Pulver darunter, und ſtoͤſſet es wohl zuſammen, und 
aus der Maſſa kan man dann Kugeln machen. 
63. Rauchkerzlein zu machen, allen Geſtank zu vertreiben. 
Nimm Storax, Kohlen von Lindenholz jedes 4. 
Unzen, Styrax liquida 1. Unze, Benzoes 6. Qu intl. 
Wann die Kohlen und Benzoes zu ſubtilen Pulver 
geſtoſſen, nimmet man einen Mörſel und macht ihn 
mit famt dem Stempfel warm, fo daß darinnen die 
beyden Storar konnen fluͤßig gemacht werden, wann 
dieſes geſchehen, miſchet man das Pulver darunter, 
und machet mit Huͤlf des Tragands und Roſenwaſſer 
eine Maſſa daraus, und aus ſelbiger Kerzlein, deren 
ſo man in einem Zimmer eines oder zwey anſtecket, 
werden fie durch ihren anmuthigen Geruch allen uͤb⸗ 
len Geſtank vertreiben. . 5 
64. Einen angenehmen Schnupftoback zu machen. 
Nimm weiſſe Nießwurz, Toback jedes eine halbe 
Unze, Mayenbluͤmlein und Roßmarin jedes ein Quint, 
ſtoſſets zu einem nicht gar ſubtilen Pulver, ſo wird es 
einen guten Toback geben. | 
| 65. Ein riechender Schnupftoback. ’ 
Nimm weiſſen Pfeffer, weiſſe Nießwurz, Galega 
jedes ein halb Loth, Negeleinsol 10. Tropffen, Zim⸗ 
metoͤl 6. Tropffen, wann es zu einem Pulver geſtoſ⸗ 
ſen, kan man es gebrauchen. hr 
Oder fo man einen wohlriechenden Schnupftoback 
haben will, nimmt man nur guten Toback, laͤſſet fek 
bigen an der Sonnen oder auf einer warmen Platte 
troknen und ganz duͤrre werden, zerreibt ihv dann zu 
Pulver, laͤſſet entweder einige Troͤpflein von Roſen holz 
| oder 
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oder Jeßßmin⸗ oder Zimmetoͤl darein fallen, und mi 


ſchets nochmahl wohl untereinander, fo bekoͤmnit man 


einen anmurhigen Teback. Endlich kan mon auch 
gar 15. biß 20. Gran Moſch dazu mengen, fo wird 
er noch wehlriechender. 


66. Wie man Caſchau zubereiten ſolle, um einen wobletz | 


chenden Mund zu bekommen. 
Man nimmt Caſchau 55 Unze, ſtoſſet es klein und 
ſchlaͤgt es durch ein enges Sieb, unter dieſes Pulver 
miſchet man 0. Gran Ambra, und machet mit Ro⸗ 


ſenwaſſ ſer eine Maſſa daraus: Aus dieſer aber kleine 
laͤnglichte Wuͤrflein, deren ſo man etliche unter die 
Zunge leget, machen ſie einen friſch und annehmlich 


riechenden Mund. 
67. Wohlriechendes Haarpulver zu machen. 
Nimm ein Viertel Pfund gebrannte Beine, Viol⸗ 


wurz ſubtil geſtoſſen ein Pfund vermiſchet dieſe beyde 
zuſammen, wenn aber der Puder ſoll nach Meſch ries 


chen, ſo menget darunter Laudapum Styrax, jedes 
eine Unze und 20. Gran Moſch, dann bekommt es ei⸗ 


nen angenehmen Geruch. 


zarten Pulver, und miſchet darunter 10. Tropfen Ro; 


Oder man nimmt ein Pfund Staͤrkmeel, feuchtet 
ſelbiges an mit Brandwein, und laͤſſets auf einen 
Ofen wieder trocknen, alsdann ſtoͤſſet man es zu einen 


ſenholzoͤl, 20. Tropffen Negeleinsol, 6. Gran Zibet, 


thut alles zuſammen, ſo iſt es fertig. 


Man kan auch das Staͤrkmeel, ı wann es, wie ge⸗ 
ſagt, zubereitet worden, vermiſchen mit Violenwurz, 
jedes ſo viel als des andern, und darzu thun Roſen⸗ 
e nach Belieben, den Geruch dadurch zu verſtaͤrken. 

68. Einen wohlriechenden Balſam zu machen. 


n Roſenſalbe, weiſſes Wax, jedes ein halbe c 
thut 


! 
j 
! 
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thut dieſes zuſammen ſchmelzen, nachgehends miſchet 
darunter diſtillirt Muſeatennuß Oel 20. Gran, Moſch 
10. Gran, Ambra 6. Gran, ſo giebet dieſes einen 
herrlichen Baſſam. Und auf ſolche Weiſe kan man, 
wo man nur den Grund hat von der Roſenſalbe und 


weiſſen Wax, mit allerhand diſtillirten Oelen nach 


Belieben den Geruch des Balſams aͤndern. 
99. Eine runzlichte Stirn wieder glatt zu machen. 
Man nimmt weiſſes Wax, und menget ſo viel 
Baum Oel auf Kohlen darunter, biß es die Conſi— 
ſtenz eines weichen Pflaſters bekoͤmmt, hiervon fireis 
chet man auf alte Leinwand, fo getragen worden, 
Pflaſter, und leget ſelbige zu Nachts auf die Stirne, 
es wird die Runzeln ſtark vertreiben. Damit aber 
der ſonſt unangenehme Geruch dieſes Pflaſters moͤge 
vertrieben werden, kan man nur mit etwas Wallroth 


riechende Oel darunter thun, ſo wird es beſſer riechen. 


0. Vor den Huͤneraugen an den Fuͤſſen. 
Nimm geſtoſſenen Knoblauch, bind den alle Tag 
friſch daruͤber, und waſche den Fuß uͤber den andern 


Tag in Lauge, und diß treibe ſo lang bis es von ſich 


ſelbſt heraus falle. Das Loch kan man mit eigner 


geringen Salbe oder digeftiv heilen. 


71. die Haare am Leib ſchwarz zu faͤrben. 


Mann nimmt Lauge ſo viel als einem beliebet, thut 


darunter Tobackblaͤtter, Myrrhen und friſche Grana 
tenblaͤtter, ſiedet ſie zuſammen ab, und waͤſchet dann 
die Haare damit, wo es beliebig, ſie werden ſchwarz 


werden. 


72. Zu machen daß das Haar geſchwind wachſe. 
Hierzu nimmt man Bienen zu Aſchen verbrannt, 
Leinſaamen gleichfalls verbrannt, dieſe werden dann 

| klein 
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klein gerieben, und friſches Oel dazu gethan, womit 
man dann die kahle Oerter des Abends und des Mor⸗ 
gens beſtreichen muß, vorher aber muß man den Ort 
mit dieſer gauge waſchen, man muß nemlich nehmen 
gemei“ Lauge, darein thut Steinrauthen, Agrimo⸗ 
nien, Baummooß, jedes 5. Hände voll, laͤſſets zuſam⸗ 
men ſieden, und mit dieſer Lauge waſchet euch die Wo⸗ 
che zweymal. 


73. Zu machen daß das Haar ausfalle. 
Dieſes zu bewerkſtelligen nimmt man Katzenkoth, 
der wohl duͤrr iſt, und ſtoͤſſet ihn zu Pulver, machet 
alsdann mit ſtarken Weineßig eine dünne Papen dar— 
aus, und beſtreichet den Ort, wo die Haare ſollen aus» 
fallen, damit öfters, auch muß es nach der Beſtrei⸗ 
chung wohl und ſtark hinein gerieben werden. 

74. Ein zartes weiſſes Angeſicht zu machen. 

Nimm Kreide, Cubeben, Negelein, Braͤſilienholz 
und rectificirten Brandwein, thut dieſe Stuͤcke alle 
zuſammen, und laſſet fie etliche Tag lang an einem war; 
55 Ort ſtehen, und wiſchet damit oͤfters das Ange⸗ 
icht. 

75. Die Roͤthe aus dem Angeſicht zu vertreiben. 

Vier Unzen Pfirſigkern genommen, geſtoſſen und 
das Oel heraus gepreſſet, damit das Angeſicht Mor⸗ 
gens und Abends gewaſchen, fo vertreibet es die Nös 
khigkeit. 

76. Das Angeſicht ſittſam und ſauber zu machen. 

Das diſtillirte Waſſer aus dem Weiſſen von hart 
geſottenen Eyern genommen, und vermiſchet mit Roß⸗ 
marin und Bohnenbluͤh Waſſer ſamt dem Saft von 
Lemonien, nebſt dieſen fo nimmt man klein geſtoſſenen 
Talk und einen guten Ab Cocleas, thut dieſe er 
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cke alle zuſammen in einen Hafen, und vermachet ihn 

wohl, wann ſie dann eine zeitlang ſtehen, werden ſie den 

Talk verzehren, hernach fo ziehet man über den Helm 

ein Waſſer davon heruͤber und ſelbiges bewahret man zu 

dem Gebrauch. | 1 
77. Ein Waſſer zu machen, womit man alle alte Geſichter 


. 


kan wiederum jung machen. 

Nimm Schwefel eine Unze, weiſſen Weyhrauch 2. 
Unzen, Myrrhen 2. Unzen, Ambra 6. Quintlein, die⸗ 
fe Stuͤcke ſtoͤſſet man alle zuſammen zu kleinen Pulver, 
und gieſſet Darüber ein Pfund Roſenwaſſer, ziehet her⸗ 
nach durch den Brennofen ein Waſſer davon heruͤber; 
mit diefem Waſſer fo man ſich täglich, wenn man zu 
Bett gehen will, fleißig damit waͤſchet, und hernach 
des Morgens mit Gerſtenwaſſer das vorige wiederum 
abwaͤſchet, ſo wird man lieblich glatt Angeſicht be⸗ 
kommen. N 

78. Die Flecken und Pocken aus dem Angeſicht zu 
vertreiben. 

Man nimmt Myrrhen, ſo viel man will, das Weiſ⸗ 
ſe von etlichen Eyern und ein wenig Brandwein, aus 

dieſen Stuͤcken wird hernach ein Waſſer diſtillirt, und 
fo viel Lae Virginis unter das gebrannte Waſſer ges 
than, als es an ſich ſelbſt iſt. Das Lac Virginis 
aber, wovon die Rede, wird auf dieſe Weiſe ges 
macht; man nimmet nemlich Goldglett, ſiedet ſelbi⸗ 
ge in Eßig, und ſeiget es hernach durch ein ſauber 
Tuch, und laͤſſet etliche Tropfen Weinſteinoͤl dazu 
fallen, ſo wird der Eßig ſo weiß als Milch werden. 
Wenn man dieſes gebrauchen will, fo waͤſchet man 
vorher das Angeſicht mit Semmelwaſſer wohl ab, trock⸗ 
net es hernach ab, und beſtreichet des Abends und 
des Morgens euer Angeſicht, laſſets darauf trocknen, 
ſo werdet ihr ein ſauber Angeſicht bekommen. 
b 79 Schr 
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79. Schöne weiſe Zaͤhne zu bekommen. 

Nimm rothe Corallen, Eherſchalen jedes 3. Quint 
die Aſche von gebrannter weiſſer Seide, 2. Quint, Ne 
gelein ein Quint, Bertramswurz 2 Quint, mach von 
dieſen allen ein ſubtiles Pulver, und reibet die Zaͤhne 
fleißig, ſo werden ſie ſchoͤn weiß werden. 

80. Weiſſe Haͤnde zu machen. 

Dieſes geſchiehet wenn man nimmt Limonienſaft, 
vermiſchet ſelbigen mit ein wenig Salz, und waͤſchet die 
Haͤnde damit, und laͤſſets von ſich ſelbſt trocknen. 


21. Den Geſtank unter den Achſeln zu vertreiben. 
Nimm friſche Scordius oder Lachenknoblauch, 
ſtoſſe ſie ganz klein, ſo zu ſagen zu einem Brey, und 
ſchmiere fie unter die bloſſe Achſeln; gleiche Wuͤrkung 
hat dieſe Wurzel, fo man fie in Wein ſiedet und den« 
ſelbigen trinket; dann dieſe Wurzel treibet gewaltig den 
Harn, und mit demſelben viel Unreinigkeiten aus dem 
Leib, daher iſt es auch ein gut Mittel wider den Trip⸗ 
per. 

82. Ein diſtillirtes Waſſer fuͤr die Flecken in den Augen und 
ö ein gut Geſicht zu erhalten. 

Nimm gelbe Küben, weiſſen Wein 6. Pfund, 4. 
Pfund Rockenbrod, Fenchel, Meerzwiefeln jedes 6. 
Unzen, Negelein 4. Quint, ziehet durch den Brenno⸗ 
fen fuͤnf Pfund Waſſer heruͤber, und verwahrets 
wohl; wenn man dann von dieſem Waſſer ein Monat 
lang täglich des Morgens etwas zu ſich nimmt, fo heis 
let und vertreibet es alle Flecken und Felle der Augen, 
und iſt auch ſonſt ein gut Praͤſervativ wider andere 
Krankheiten. | 
33. Ein anders Waſſer von eben der Kraft und Wirkung. 

Nimm zwey Pint Rheiniſchen Wein und Fenchel⸗ 
| | Yy 2 ſaßt 
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ſaft, wann dieſes untereinander geſotten und gelaͤu⸗ 
tert iſt, von dieſem nimm eine Maaß, und thue das | 
zu ein Quint Campher, ein Quint Tutiaͤ, Ingber 
eine halbe Unze, vier Unzen Honig, wann nun alle 
Stuͤcke ſo geſtoſſen muͤſſen werden, geſtoſſen ſeynd, 
ſo thut man alles zuſammen in ein Becken, und ſetzet 
es an einen dunkeln Ort, wo weder Thau noch Sons 
nenſchein dazu kan, jedoch unter freyen Himmel, laſ— 
ſet es neun Tage ſtehen, hernach diſtillirt man ein 
Waſſer davon durch eine Viole: und von dieſem 
Waſſer thut man Morgens und Abends ein Troͤpflein 
in das Aug. | 
| 


94. Ein weiſſes Angeſicht zu bekommen, und alle Flecken und 
Unreinigkeiten daraus zu vertreiben. 


Nimm gediſtillirten Terpentin 2 Pfund, Weyrauch 
3. Unzen, Maftir eine halbe Unze, Dracumculi eine 
halbe Unze, die Stücke geftoffen und vermenget, und 
ein Waſſer daraus gebrannt, zu dieſem Waſſer neh⸗ 
met junge Saͤuruͤſſel ein Pfund Negelein 1. Quint 
Muſcatnuß 3. Unzen, Zimmet ein halb Unz, India⸗ 
niſch Spicanard ein halb Unz, gemeinen Spicanard 
2. Quint, Campher 3. Quint, Goldblaͤtlein 1. Quint, 
Silberblaͤtlein 2. Quint, diſtillirts wiederum, und ſo 
man es gebrauchen will, muß man ſich erſt mit einem 
Waſſer abwaſchen, hernach nimmt man zwey Theil von 
den folgenden, nemlich nimmt Waſſer mit Queckſil⸗ 
ber diſtillirt 1. Unz, Borar, Allaun, gewechſenes weiſe 
ſes Bleyweiß jedes 1. Quint, und mit dieſen ver ⸗ 
miſchten 2. Waſſern beſtreichet man dann das Angeſicht. 

85. Ein wohlriechend Waſſer, das doch faſt ſonder 

Geſchmack. 


| 
Nimm Aſiae dulcis, Storax jedes 1. Unz, Aloes⸗ 
holz ein halb Unz, Negelein, gelben Sandel, Zitros 
nenſchaalen von jeden 3. Quint, ſtoſſet dieſe Stuͤck alle 
f zuſam⸗ 
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86. Ein Waſſer das Angeſicht weiß zu bekommen. 

Nimm ungeloͤſchten Kalch, vermenge ihn mit Eyer— 
weiß, und reibs auf einen Marmorſtein ab, doch fo, 
daß der Stein auf einer Seiten erhoben ſtehe, damit auf 
der abhaͤngenden Seiten das dinnſte Waſſer koͤnne ab⸗ 
lauffen, daſſelbige fange auf, und thue es wiederum da⸗ 
zu, zuletzt diſtillirt ein Waſſer davon. 
| 87. Ein Augenwaſſer. 

Nimm ein hart geſotten Ey, ſchneide auf, und 
nehmet den Dotter heraus, an deſſen Stelle thut ein 
Erbis groß weiſſen Vitriol hinein, ſo wird er zu Waſ— 
ſer werden, alsdann preſſets durch ein Tuch, und das 
iſt dann ein herrlich Waſſer fuͤr die Augen. 

33. Ein Waſſer fo die Zähne weiß machen. 

Nimm Salmiac, Steinſalz, jedes ein halb Pfund 
Allaun 4. Unzen, alles klein geſtoſſen, und ein Waſ— 
fer davon gebrannt, alsdann mit einem Scharlachen 
Be die Zähne damit abgerieben, fo werden fie 

choͤn. 
89. Allerhand Flecken aus den Kleidern zu bringen. 

Nimm klein geſtoſſen Salz und Schwaͤrze, von je. 
den ſo viel als beliebet, vermenget ſie zuſammen, und 
uͤberſchmieret damit die Flecken, wann es daun getrock⸗ 
net, ſo waſchet es wiederum mit Lauge aus, und zuletzt 
mit warmen Waſſer. 


90. Aus allerhand Geißenzengen die Flecken zu 
bringen 


bringen. 
Man brennet die vorderſte Beine aus den Schaafs. 
i | Fuͤſ⸗ 
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Fuſſen zu Aſche, machet hernach den Ort wo der Fle⸗ 
cken ut mit ſaubern Waſſer naß, und ſtreuet von der 
Aſchen darauf, und laffet es in der Sonnen trocknen, | 
netzet es wiederum, und beſtreuet es auch mit Afche, 
wann dieſes etlichemal geſchehen, fo waſchet mit W = 
ſer alles ſauber ab, und heraus, wann es dann getrock⸗ 
net, ſoll der Flecken heraus ſeyn. 


91. Eine Saife zu machen, womit man alle Flecken aus 
den Kleidern bringen ken. 


Nimm die Helfte einer Ochſengalle, das Weiſſe von 
zweyen Eyern, dieſe vermiſchet wohl zuſammen, thut 
hernach dazu k. Pfund gebrannten Allaun, 6. Unzen 
ee Violwurz, und zerſtoſſenen Salzes; zu⸗ 
letzt thue | ſo viel von ſpaniſcher Saiffe darunter, als es 
genug iſt Kugeln daraus zu machen, und laſſe fie in | 
Schatten trocken werden, wann dann dieſe Saiffe 
ſoll gebraucht werden, ſo macht man den Flecken naß 
mit Waſſer, und reibt mit dieſer Saiffe ſtark darauf, 
und wenn man mennet, daß der Flecken heraus, da 
ſchet man die Saiffe mit ſaubern Waſſer alle wieder um 
ab, und laͤſſet es trocknen; ſollte aber der Flecken noch 
nicht heraus ſeyn, ſo waͤſchet man es noch einmal, 7 
wird er wohl heraus gehen. 


92. Wie man einem abgefchoffenen Tuch feine erſte Farb wien 
derum geben koͤnne. 

eimmt ein Pfund Aſchen, und drey Kannen Was 
ſers, laß eine Nacht ſtehen, des andern Tages gieſſe 
die Lauge davon, und thut hernach dazu zwo Ochſen⸗ 
gallen, eine gute Handvoll duͤrres Birkenkaub und laß 
es ſo lang ſieden bis daß das Laub zu 2 Boden falle, dann 
ſolle es erkalten, wenn man dann ein Tuch färben will, 
ſo muß man von ſelbiger Farb, die man haben will, 
Wolle nehmen, und ſelbige in der Lauge ſieden, 1 | 


14. Tag 


. 
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14. Tag darinnen ſtehen laſſen, damit die Lauge alle 
Farb aus der Wolle ziehen koͤnne; wann dieß geſche⸗ 
en, fo ſondert die Lauge ab, und leget das abgeſchof— 
25 Tuch hinein, ſo wird es ſeine vorige Farb wiederum 
bekommen. 
63. Alle Flecken aus woͤllenen Tuͤchern zu bringen. 
Nimm kalt gegoſſene Lauge von Buͤchen Holz Aſche, 
thut darein ein wenig Weinhe en, und ausgebran— 
ten Leimen aus einem Bachofen, ſtecket das Tuch, 
ſo weit der Flecken gehet, hinein, ſo wird es den Fle⸗ 
cken heraus ziehen, waſchet es ſodann mit klaren Waſ⸗ 
ſer wiederum aus, und laſſets an der Sonnen trocken 
werden. 
94. Ein Waſſer, ſo alle Flecken aus weiſſen Tuͤchern nimmt. 
Nimm 4. Unzen Allaun, zwo Kannen Waſſer, laſ— 
ſet den vierten Theil einſieden, thut hernach dazu Spa⸗ 
niſche Saiffe und gieſſet noch mehr Waſſer daran, 
ſchmieret und reibet alsdann den Flecken damit, und 
wann er heraus, ſo waſchet es wiederum heraus, und 
laſſet es trocknen. | 


Des natürlichen 


Zauberbuchs 
oder 
Spielplaͤtze der Kuͤnſte 
Vreunzebender Theil. 
Welcher allerhand mathematiſche Sachen in ſich be⸗ 
greiffet. 


1. Wie man das Mulciplieiren, wenn gleich jemand das Einmal; 
eins nicht auswendig kan, auch keines in Bereitſchaft hat 
dannoch recht verrichten moͤge. 
Yy 4 Es 
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5 iſt allhier die Meynung nicht, daß man gar 
E nichts vom Einmaleins wiſſe, ſondern daß man 
es nur zum wenigſten von vornen herein, da es 
ſo leicht iſt, daß man das Product ſelbſten bald fin. 
den kan, innen haben möge, und zwar dieſes nur fo 
weit bis weg, Zahlen in ihrem Product 30, ausma⸗ 
chen, wollte man nun im Multipliciren, da das 
Product zwener Zahlen über 30. hinlanget, ſich oh. 
ne Einmaleins helffen, ſo muß man den Excefs oder 
dasjenige, was in denen beeden Zahlen, die mitet- 
nander multipliciret werden follen, über fünf hinaus 
gehet, mit ſo vielen niedergedruckten Fingern als 
noch Unitaͤten vorhanden, in beeden Händen bemer⸗ 
ken, da ſolche ſo viele und die meiſten Zehner von 
meiner verlangten Zahl, die aufrechtſtehende Finger, 
aber, fo fie vorhero miteinander multiplieiret, und 
zum vorigen Zehnern addiret worden, die verlangte 
völlige Zahl andeuten werden. Zum Exempel, man 
wollte gern wiſſen, wie viel zmal 8. ohne Beyhuͤlf 
des Einmaleins wäre, ſo notiret man demnach den Ex. 
ceſs von 7. uͤber 5. der hier 2. iſt, in der einen Hand mit 
zweyen niedergedruckten Fingern, und den Excels von 
8. uͤber 5. der 3. iſt, in der andern Hand mit dreyen nie⸗ 
dergedruckten Fingern, dieſe 5. liegende Finger nun 
werden uns inzwiſchen 5, Zehner oder zo. an der vers 
langten Zahl geben, wann nun endlich auch die aufrechts 
ſtehende als die drey in der einen; und die zwey in der 
andern Hand miteinander multipliciret und zum vorie 
gen als so addiret worden, ſo werden wir 56. wie es 
nemlich die ordentliche Multiplication mit ſich bringet, 
uͤberkommen. | ä 


Weilen die aufrechtſtehende Finger miteinander 
multipliciret werden muͤſſen, ſo wird demnach die 
55 Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaft des Einmaleins von vornen herein er» 
fordert. | 
2. Wie man eine groſſe Weite zu der man ſehen kan, aus dem 

Feuer und dem Knall einer loßgebrennten Canonen noch 

ziemlich genau erforſchen möge. 

Man hat aus der Erfahrung, daß wenn man einen 
Perpendicul, der juſt zwoͤlfthalb Zoll lang ſeye, in 
einer groſſen Uhr gehen laͤſſet, eine Stuckkugel inner⸗ 
halb der Zeit einer Vibrarion oder eines Gangs von 
beſagten Perpendicul 50. Ruthen gehen muͤſſe, ſo 
man nun die Vibrationes oder Gänge von dem Aus 
genblick an, da man das Feuer geſehen, ſo lang bis 
man den Schuß gehoͤret, zehlet, ſo wird dann, wann 
dieſe Vibrationen mit 50, Ruthen multiplicirt wer: 
den, die verlangte Weite hierdurch noch ziemlich genau 
bekannt ſeyn. 

Man kan auch, weilen man mit Canonen nicht uͤber⸗ 
all verſehen iſt, anſtatt derſelben Moſquetons gebraus 
chen, allein da muß die Weite nicht gar groß, ſondern 
mittelmaͤßig ſeyn, indeme man ſonſten den Schuß von 
einem Mouſqueton fo weit nicht vernehmen koͤnnte. 
Man hat hier aus der Erfahrung zum Grund aberma— 
len zu ſupponiren, daß ein Mouſquetenſchuß innerhalb 
einer Zeit von einer Secunden auf 115. Ruthen lange, 
fo muß man demnach an einer guten Perpendicule 
Uhr die Secunden, die zwiſchen der Zeit, da das 
Feuer geſehen worden, und der Knall der Mouſqueten 
geſchehen, ſich ereignet mit 115, Ruthen multipliciren, 
fo wird die Diftanz des Orts auch ziemlich genau bes 
kannt werden. N 
3. Wie man die Weiten der Oerter von dem andern Ort an wo 

man ſich befindet, mit einem ordentlichen Perfpectip ers 

fahren moͤge. 

Es iſt aus dem Gebrauch der Perſpectixe bekannt, 

Yy 5 daf 
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daß man felbige , je weiter ein Objectum abgelegen 
iſt, je mehr, um ſolches dadurch accurat ſehen zu 
koͤnnen, verkuͤrzen muͤſſe, alſo daß man aus dieſem 
Fundament die Weiten, wo ſie nicht gar zu groß ſind, 
auch in etwas innen werden koͤnne, man muß aber, um 
dieſes zu bewerkſtelligen, das Perſpectiv auf die Ob- 
jecta, die accurat 4453 ꝛc. Meilen entfernet find, 
richten und daſſelbige ſchaͤrffen, alsdann um das erſte 
Rohr bey dem Aug ſubtile Ringe mit der Dinten, um 
eben dieſelbe Laͤnge des Perſpectivs gleich wiederum 
haben zu koͤnnen, zeichnen, ſo wird dann, wann an einem 
andern Ort dadurch auf ein Objeckum geſehen wird, 
der bezeichnete Ring, der an dem andern Rohr anſte— 
het, die Weite ungefehr andeuten; iſt aber die Weite 
gar zu groß, ſo wird alsdann das Richten und Schaͤrf⸗ 
fen bey einer Meil Wegs oder auch mehrern Meilen kei⸗ 
ne ſenſible Differenz machen. 15 
4. Zu wiſſen, ob ein vorgegebenes Jahr ein Schalt. 
Jahr ſey. 

Weilen das Sonnenjahr allezeit 365. und faſt einen 
Viertelstag ausmachet, ſo muß man alle vier Jahr, 
um dieſe Diertelstäge einzubringen, einen Tag zwiſchen 
den 23. und 24. Febr. einſchlieſſen, den man den 
Schalttag und ſolches Jahr, worinnen ſich dieſes er ⸗ 
eignet ein Schaltjahr nennet, wollte nun jemand gerne 
wiſſen, ob ein vorgegebenes Jahr ein Schaltjahr waͤre 
oder nicht, fo dividiret man die vorgegebene Zahl mit 4. 
wann nun in der Diviſion nichts uͤbrig bleibet, ſo iſt es 
ein Anzeigen, daß das Vorgegebene ein Schaltjahr 
iſt, bleibt aber entweder 1. oder 2, oder 3. uͤbrig, fo 
iſt die Bedeutung, daß dieſes entweder das Erſte 
oder das Zweyte, oder das Dritt nach einem Schalt: 
jahr ſeye. | 

5 Wann 
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Wann man zum Exempel das 1712. Jahr nehmen, 
und gern wiſſen moͤchte, ob es ein Schaltjahr waͤre oder 
nicht, dividiret man 1712. mit 4. ſo wird man finden, 
weil die Zahl juſt aufgegangen, daß dieſes ein voukom⸗ 
menes Schaltjahr ſey. 


5. Den Sonntags Buchſtaben zu finden. 


Man hat vor Alters wegen der beweglichen Feſte 
den 7. Wochentaͤgen, durch das ganze Jahr die fies 
ben erſten Buchſtaben im Alphabet zugeeignet, ſo 
daß alle Jahr der Neue Jahrstag mit dem erſten 
Buchſtaben, als A es falle auch das Neue Jahr in 
der Wochen, wann es wolle anhebe, und ſo wieder 
nach Verflieſſung einer vollen Wochen fortgehe, daß 
demnach allezeit ein Buchſtab von denſelben 7. auf 
den Sonntag fallen, und dann ein Sonntags buch— 

ſtab heiſſen muß. Wann nun das Jahr gerad 52. 
Wochen hielte, ſo wuͤrden wir alle Jahre einerley 
Sonntagsbuchſtaben haben, weilen aber das Jahr 
über die 52. volle Wochen zum wenigſten noch einen 
Tag übrig hat, fo muß das neue Jahr allezeit an ei⸗ 
nen andern Tag fallen, weil es nun allezeit den er» 
ſten Buchſtaben als A hat, ſo geſchieht es dann, daß 
der Sonntag deſſelben naͤchſtfolgenden Jahrs, den 
Sonntagsbuchſtaben des vorigen nicht erreichen koͤn— 
ne, ſondern daß ſich der Sonnenbuchſtab rückwaͤrts 
von Jahr zu Jahr veraͤndern muͤſſe. Wann nun 
allezeit jedes Jahr 365. Taͤge haͤtte, (da ein Tag 
über 52. Wochen uͤbrig bleibet) fo kaͤme die Veraͤn. 
derung der 7. Buchſtaben in 7. Jahren juſt wies 
derum in ihre alte Ordnung, weilen aber alle 4. 
Jahr ein Schaltjahr iſt, in welchen noch ein Tag 
(wie aus dem vorhergehenden bekanntiiſt) eingefchaltet 
wird, daß alſo alsdann zwey Taͤge über die F 2. Wo⸗ 

chen 


* 
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chen übrig find, fo verurſachet dieſes, weil ein Schaft, 
jahr 2. Buchſtaben uͤberkommet, fo vieles, daß die 
ganze Veraͤnderung der Sonntagsbuchſtaben allererſt 
in 28. Jahren herum kommen kan, welchen Umlauf 
man den Sonnencirkel oder vielmehr Sonntagscirkel 
benannt. 

Verlanget man nun den Sonntagsbuchſtaben in eis 
nem gegebenen Jahr zu finden foaddiret man zu der vor⸗ 
gegebenen Jahrzahl ihren vierten Theil, oder aber, 
ſo die Zahl den vierdten Theil nicht accurat giebet, 
die naͤchſte Kleinere, ſubtrahirt von ſolcher Summ 
vor das 13. Seculum F. vor dieſes 18te aber G. und 
vor das 19te 7. ꝛc. und dividiret den Ueberreſt mit 8 
was nun in der Divifion übrig bleibet, das wird den 
Sonntagsbuchſtaben andeuten, und zwar, daß 1. den 
Sonntagsbuchſtaben G, 2. das F, 3. das E, und ſo 
immerfort zuruck gegen A gezehlet, anzeiget, ſo aber 
endlich gar nichts uͤbrig geblieben, wird den Sonntags 
buchſtaben da A bemerken. | 

Als zum Exempel, wenn man den Sonntagsbuch⸗ 
ſtaben des 17 12ten Jahrs zu wiſſen verlanget, addiret 
man zur Jahrzahl 17 12. den vierten Theil als 428. fo iſt 
die Summa 2140. von welcher 6. vor dieſes 18te Secu- 
lum ſubtrahiret wird, ſo reſtiret die Zahl 2134. die 
mit 7. dividiret, 6. übrig läffet, welches B bedeutet, 
wozu noch der naͤchſte gerad fort, als C, weil dieſes ein 
Schaltjahr iſt, und zwey Buchſtaben haben muß, 
kommen muß, daß alſo C, B, die Sonntagsbuchſta⸗ 
ben in dieſem Jahr ſind. 

Sollte nun dieſe Berechnung um die Sonntagsbuch⸗ 
ſtaben zu finden, gar zu beſchwerlich fallen, ſo wollen 
wir eine Tabell auf einige Secula von 1600. bis auf 
2990. nach dem Gregorianiſchen und verbeſſerten Car 
lender beyfügen, | | 


D 


2 | Tabel 


Tabell vor die Sonntagsbuchſtaben von Anno 
1600 bis 2000. nach dem Gregorianiſchen 
und verbeſſerten Calender. 
| 1600 | 1700 | 1800 | 1900 


— — 


0 28 56 84 A 6 E G 
ee B DF 
1235886 F 214 S :17B 
3.31 J 59 87 E G B D 
4 | 32 60 188. RAU ı. FE PAGE 
3.1 33; | 62,1 803) B 7 ,.Da 1 BE 
6 | 34 | 62 | 90 A 8 E. G 
Fl 357 MO DOSE FG B D SAL 
83664 92 FE | AG CB | ED 
9 |. 37,1708.1,93. 020 13 E01 
10 | 38 | 66 | 94 | C | E G B 
11 I 39 1 67 | 95 B D F A 
1240 6896 [A CB | ED | GF 
13 41 69 97 F | A E 
14 42 70 98 E G D 
15. 43 1 9 DI FE 8 


OSHO 
en 
> 


16 4472 CB | ED | 
17 | 45 73 A| c a 
18 | 46 74 8 B F 
19 | 47 75 E 4 . 
20 | 48 76 ED | GF | BA | DC 
21 4977 C E G B 
22 5078 BF A 
70 A C 2 G 
24 52 80 0 I GEF ı BA PGO TN FE 
25 | 53 | 8ı E G B D 
26 | 54 | 82 D F A C 
reer 
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Man kan die Sonntagsbuchſtaben in gegenwaͤrtiger 
Tabell gar leicht finden, indeme man die Secula 
oben, und die Jahre darinnen auf der linken Seiten 
ſuchet, und mit den Fingern zuſammen fährer, fo 
wird man das Verlangte, das in den folgenden zu wiſ⸗ 
ſen gar dienlich ſeyn wird, endlich uͤberkommen. 


6. Zu finden, auf welchen Tag in der Wochen ein vorgege⸗ 
beuer Monats ag in einem gegebenen 
Jahr falle. \ 
Wenn man den Tag eines Jahrs in dieſem 18ten 
Scculo nach dem neuen und anjetzo auch nach dem 
verbeſſerten Calender zu wiſſen verlanget, addirt man 
zuerſt zu der vorgegebenen Jahrzahlihren vierten Theil, 
oder aber, wann die Zahl nicht accurat den vierten 
Theil giebet, die naͤchſte kleinere, addiret ferner zu 
der vorigen Summ die Zahl der Taͤge, die zwiſchen 
dem erſten Januario und den vorgegebenen Tag enthal⸗ 
ten find, und ſubrrahiret allezeit 12. wann es ein Jahr 
in dem vorigen Seculo wäre, iſt es aber ein Jahr in 
dieſem gegenwaͤrtigen, fo wird 13. fubtrahiret, und 
der Reſt mit 7. dividiret, was in der Diviſion übrig 
bleibet, wird den verlangten Tag der Wochen, und 
zwar wann 1. reſtiret der Sonntag, 2. der Montag, 
3. der Dienſtag, und ſofort bis zu Ende der Wochen, 
wann aber nichts übrig bleibet, den Samſtag an⸗ 
deuten. Sk 
Als zum Exempel, fo zu wiſſen verlanget wuͤrde, auf 
welchen Wochentag der 10. Auguſti, als der Tag 
Laurentii A. 1712. nach dem neuen, und anjetzo auch 
nach dem verbeſſerten Calender falle, addiret man zu 
der Jahrzahl 1772. den ꝗten Theil als 428. der ſich in 
dieſem Jahr, weil es ein Schaltjahr iſt, ohne etwas 
übrig zu bleiben, accurat ergiebet, da die Summa 2104. 
| mas 
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. ͤVVdTbdbT rn en 
machet, zu welcher dann ferner die Anzahl der verfſoſſe' 
nen Taͤge, die von dem erſten Jan. bis auf den 10 
Aug. 239. Taͤge austragen, addiret werden müffen, 
ſo iſt die andere Summa 2369. von welcher 13. (weil 
das Jahr in dieſem 18ten Seculo iſt) abgezogen, 
annoch 2356. übrig laſſen, da dann endlich, wann 
ſolche dividiret worden, annoch 4. uͤbrig bleiben, 
daß demnach anzeiget, daß der 10. Auguſti auf den 
vierten Tag von dem Sonntag an gerechnet, nems 
lich auf den Mittwochen des beſagten 1712. Jahrs 

allen werde, 
Wollte man aber ſonſten auch gerne finden, an 
welchem Wochentag ein vorgegebener Monatstag 
nach dem alten Calender falle, ſo muß man, an ſtatt 
daß man vor ein Jahr im vorigen Seculo nach dem 
neuen Calender 12. und vor eines in dieſem 18. Se 
culo 13. ſubtrahiret, nicht mehr als nur 2. und z. 
ſubtrahiren, weil nemlich A. 1582. da Pabſt Gres 
gorius den neuen Calender zum Vorſchein brachte, 
10. Tage ausgelaſſen worden. Wolte man aber gar 
eher, nemlich vor 1582. in einem Jahr dieſes praͤ— 
ſtiren, muß man nur 2. von der Summa nehmen, 
und im übrigen, wie oben ſchon gemeldet, verfah⸗ 
ren, wollte man aber endlich gleich die Summa der 
Taͤge von einigen completen Monathen, ohne vie— 
les addiren, fo find vom r. Jan. bis zu Ende des 
Febr. (indeme der Jan, 31. der Febr. 28. insgemein 
hat) 59. zu Ende des Martii 90. des Aprils 120. 
des May 151. des Junii 181. des Julii 212. des 
Auguſti 243. des Septembris 273. des Octobris 304. 
des Novembris 334. des Decembris 365. Taͤge, waͤ. 
re es aber ein Schalt Jahr, fo muͤſte man einen Tag 
nach dem 24. Febr. oder wo ſonſt ein Tag fallen wuͤr⸗ 
de, weiter anſetzen. N f 
N 7. Zu 
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7. Zu finden, auf welchen Tag der Wochen, der Anfang eines 
jeden Monats, in einem vorgegebenen 
Jahr falle. | 

Dieſes laͤſſet fich mit Hülf einer beſondern Tabell; 
die wir hier beyfuͤgen, gar leicht præſtiren, wenn 
man nemlich den in dem vorgegebenen Jahr ſich ereig⸗ 
nenden Sonntagsbuchſtaben, der vorhers entweder 
nach den obigen sten Aufgab gefunden, oder fonften 
aus einem Calender bekannt worden in dieſer Tabell 
zu oͤberſt ſuchet, ſo kan die ganze Seite hinunter der 
Tag, an welchem ein jedes Monat nach dem neuen 
oder verbeſſerten Calender anfaͤnget, gefunden wer» 
den. 

Wann es ſich aber ereignet, daß das gegebene Jahr 
ein Schalt » Jahr wäre, fo muß man, weil ſolches 
allezeit zweyerley Sonntagsbuchſtaben hat, ſich des 
erſten nur bey dem Januario und Februario, und des 
andern bey denen 10 uͤbrigen Monaten bedienen. 

Als zum Exempel das vorgegebene 17 T2te Jahr iſt 
ein Schalt⸗Jahr, fo hat es derowegen zweyerley 
Sonntagsbuchſtaben, nemlich nach dem neuen oder 
verbeſſerten Calender C und B, man ſuchet demnach 
hiebey in folgender Tabell C, und findet darunter, 
daß der Januarius, und alſo auch das neue Jahr in 
ſolchem an einem Freytag, und der Februarius an 
einem Montag anfange, alsdann muß man nicht in 
dieſer Seiten fortgehen, ſondern unter dem andern 
Sonntagsbuchſtaben, nemlich unter B den Anfang 
des Martii, Aprilis, Maji und fo fort ſuchen, fo 
wird man finden, daß der Anfang des Martii auf ei» 
nen Dienſtag, des Aprilis auf einen Freytag, des 
Maji an einen Sonntag, und ſo ferner, fallen 


werde. 5 
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Tabell um den Anfana eines jeden Monats nach dem 
neuen oder verbeſſerten Calender zu finden. 


e 
— 


Januar, 
Februar. 
Martius 
Aprilis 
Majus 
Junius 
Julius 


Auguſtus 
Septemb. 


October 


Novemb. 


Decemb. 
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Wollte man aber auch gern den Wochentag an wel. 
chen ein jedes Monat nach dem alten Calender anfaͤn⸗ 
get, im vorigen und dieſem Seculo wiſſen, fo muß man 


Sonntag, 


— 


| 
Monntag, | % 


Dienſtag, 2 | 
Mittwoch, 
Sennen | 
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[16soTı7os|f dieſer Tabell den Tag, an 
welchem das Monat nach 
dem neuen oder verbeſſerten 
Calender anfaͤnget, vorher ſu⸗ 
chen, ſo wird man in dem vori⸗ 
gen Seculo unter 1600. und 
in dem jetzigen unter 1700. 
den verlangten gorreſpondi- 
3 ſrenden Wochentag finden. 
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3. Zu finden, der wievielſte Monathstag auf einem vorge⸗ 
gebenen Wochentag durch ein jedes Monat in einem ge⸗ 
gebenen Jahr falle. 

Dieſes laͤſſet ſich, wann folgende Tabel zu Huͤlf ge⸗ 
nommen wird, auch gar leicht thun indeme ſolche alle 
OD Fre. durch ein Monat, es mag auch ſolches an 
einem Tag, wann es will, anfangen, andeutet, man 
muß aber, um ſolches zu erlangen, den Anfang eines 
Monats, das nach der vorigen Aufgab gefunden wor⸗ 
den, in der Reyhen, wo Sontag, Montag, Dienſt. ꝛc. 
ausgedrucket ſtehen, in den Taͤgen ſuchen, und darneben 
die Zeichen der Taͤge mitnehmen, die zu unterſt die Mo⸗ 
natstaͤge in ihrer Reyhen, an welchen ſie durch ein Mo⸗ 
nat fallen, anzeigen werden, dieſe Tabell iſt folgende: 


— 


Sonntag, [O! 5 | 2 | D 

Montag, 5201 

Dienſtag, A| 22 5 

Mittwoch, I N 5 OCT 
Donnerſtag, be 
Freya, e C SET 
Samſtag, 5 52! 
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Menn man zum Exempel, zu wiſſen verlanget, der 
wievielſte Tag durch das 1 des beſagten 
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171 2ten Jahrs allezeit auf den Montag falle, fo findet 
man nach der vorigen Aufgab, daß ſolcher an einem 
Montag den Anfang nehme daherb ſuchet maͤn in der 
Reyhen, wo Montag ausdrücket ſtehen) gleich daran 
das Zeichen des Montags, ſo wird man zu unterſt die 
Zahl, als t. 8. T5. 22. 29. antreffen, welche fo viel ans 
deuten, daß der erſte Montag im Auguſto den ıften, 
der andere den gten ; der dritte den 15ten der Ate den 
22ten, der Ste den 29. Aug, fallen werde. 

Wollte man ferner die Dienſtaͤge, Mittwochen ıc, 
auch in dieſem Monat Augufto wiſſen, die wievielſte 
ſie hindurch ſeyn moͤchten, ſo gehet man in voriger Rey⸗ 

hen, wo das Zeichen des ) vorgeſtanden, gerad von 
der linken gegen die rechte Hand zu, und findet, daß zu 
unterſt die Zahl von den Dienſtag 2. 9. 16. 23. 30. 
ver den Mittwochen 3. 16. 17: 24. 31. als die Wie⸗ 
vielheit ihres Monathstags darlegen werde, 

Sollte aber endlich dieſes nach dem alten Calender 
auch praeſtiret werden, ſo muͤſte man nach der vorigen 

Aufgab, an ſtatt der Wochentage, wie fie nach dem 
neuen und serbeſſerten Calender die Montag anfangen 
die andere, wie ſie nach dem alten Calender gehen, ſu⸗ 
chen, und damit alsdann eben ſo, als wie vor bey dem 
neuen Calender behandelt worden, procediten; fo 
wird man die Wievielheit der Monatstaͤge ebenfalls 
accurat zu determiniren willen: _ 

Man kan mit Beyhülf dieſer und der vorhergehen⸗ 
den Aufgab auch die ſechſte gar leicht ſolviren, in wel⸗ 
cher gegeben worden, wie man den Wochentag der auf 
den Monathstag eines vorgegebenen Jahrs trift/ finden 
moͤge, weilen wir nun allda zu wiſſen verlangen, auf 
welchen Tag der Wochen der 10. Auguſti Annd 1712. 
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nach dem neuen und corrigirten Calender falle, als wol⸗ 
len wir ſolchen auch hier ſuchen, es wird aber zufoͤrderſt 
erfordert, daß wir nach der vorhergehenden Aufgab 
den Anfang des Auguſts ſuchen, der an einem Monath 
gefunden wird / man ſuchet demnach dieſen in den aus⸗ 
gedruckten Tagen oben, die Zahl 10 aber unten, gehet 
bey dem Tag mit einem Finger von der Linken zur Nech- 
ten, bey der Zahl 10. aber von unten hinauf mit dem 
andern Finger, wo ſie nun zuſammen treffen, da wird 
der verlangte Tag, nemlich der Mittwoch, wie oben 
vorhanden ſeyn. 

Wolte man dieſes auch nach dem alten Calender gerne 
wiſſen, ſuchet man zufoͤrderſt in der letzten Tabell der 
vorhergehenden Aufgab, den Anfang des Monats, 
und zwar hier des Auguſts, und findet vor den Montag 
den Freytag, mit welchem man dann in die Tabell gehet. 
und damit wie vor procediret, ſo wird der 10. Auguſt 
auf den Sontag fallen. 

9. Wie man zu allen Zeiten und an allen Orten die vier 
Hauptgegenden der Welt, ohne daß man die Sonne 
oder einigen Stern zu ſehen auch keinen Compaß 
bey ſich zu haben, vonnoͤthen hat, 

| finden möge. 

Es ift bekannt, daß die vier Hauptgegenden der 
Welt, die Morgen, Abend, Mittag und Mitternacht 
find, gar leicht mit dem Compaß gefunden werden koͤn⸗ 
nen, indeme die mit dem Magnet geſtrichene Nadel eine 
Spitzen gegen Mitternacht, und die andere gegen 
Mittag wendet, man kan auch die Mitternaͤchtige Ges 
gend zu Nachts aus dem Polarſtern, und die Mittaͤ⸗ 
gige zu Mittag aus der Sonnenſtand, oder noch beſſer, 
alles aus einer aecurat gezogenen Mittaglinie erkennen. 
Inzwiſchen kan man ohne dem geringſten Beyhulf, 
alles deſſen, dannoch die Gegenden von Mittag 


und 
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und Mitternacht finden, wenn man nemlich eine Na⸗ 
del von Eiſen oder Stahl, die wie die Nehnadeln ſind, 
ganz ſachte auf ein Waſſer ſetzet, daß ganz ſtill und eben 
ſtehet, fo wird ſelbige, wann fie anders vorhero ganz 
trocken geweſen, nicht untergehen, ſondern oben auf 
dem Waſſer herumſchwimmen, daß ſie dann endlich in 
der Fläche des Mittagszirkels ganz und gar ſtill ſtehen, 
und alſo eine Mittaglinie repraͤſentiren ſoll, da man aber 
doch dabey, wenn man die Sonne oder Stern nicht ſu⸗ 
chet, nicht wohl erkennen kan, welche Spitze von be⸗ 
ſagter Nadel ſich gegen Mittag oder Mitternacht wende. 
10. Zu finden, in was vor einem Climate ein jeder vorge⸗ 
gebener Ort auf der Erden ſich befinde. 

Ein Clima iſt nichts anders, als ein gewiſſer breiter 
Erdſtrich, der um die ganze Erden mit dem Aequatore 
parallel fallet, da in einem jeden der laͤngſte Tag im 
Sommer unterſchieden iſt, alſo daß er um eine halbe 

Stunde entweder ab + oder zunimmt. 

Dieſer Climatum werden gegen einen jeden der bey⸗ 
den Polorum von dem Aequatore angerechnet, die um 
eine halbe Stund allezeit zunehmen koͤnnen, 24. gezeh⸗ 
let, ſo wird demnach das Ende des erſten Climatis, in⸗ 
deme unter dem Aequatore jederzeit der Tag, 12 und 
die Nacht 14 Stund lang ſich befinden wird, allda ſeyn, 
wo der laͤngſte Tag dreyzehendhalb Stund, der Zweyte, 
wo der laͤngſte Tag 13 Stund lang fenn wird, und fo biß 
zu Ende des 24ſten Climatis fort, da der laͤngſte Som— 
mertag 24. Stunden lang iſt, welches juſt unter denen 
Cireulis polaribus ſich ereignet, über welche hinaus 
man keine Climata von halben Stunden mehr zehlen 
kan, indeme, da man kaum gegen einen Polum zu von 
dar gegangen, der laͤngſte Tag gleich um eine halbe 
Stund zunehmen wird, welches dann veranlaſſet, daß 
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man von einem Polar Cirkel bis an den Polum ſechs 
andere Cliwata, die Monatsweis zunehmen, annoch 
angeordnet. i 

Wann man nun das Clima, in welchem ſich ein Ort 
befindet, zu wiſſen verlanget, muß man zuforderſt die 
Latirudinem oder die Polus Höhe des Orts, und 
dann die Groͤſſe des laͤngſten Sommertages, daraus 
wiſſen, von welcher Groͤſſe man dann die zwoͤlf Stun⸗ 
den abziehet und den Reſt dupliret, fo wird man das 


geſuchte Jima haben. Als zum Exempel, es iſt bee 
kannt, daß in Nürnberg der laͤngſte Sommertag. 16. 
Stund lang fene, wann man nun 12. davon fubtra- 
hiret, und den Reſt 4. mit 2. multipliciret, ſo wird 8. 
perauskommen, welches andeutet, daß Nuͤrnberg in 
dem gten Climate liege, . | 

11. Wie man aus einem bekannten Climate den längften Som: . 


mertag eines Orts, der darinnen lieget, wiſſen 
Dieſes gefchiehet auf eine Weiſe, die der vorigen 
ganz gontrair iſt, da man 12. zur Helfte, von der Zahl 
des Climatis addiret, fo wird die Summa die Groͤſſe 
des laͤngſten Sommertags geben, zum Exempel, fo 
man weiß, daß Nuͤrnberg in dem gten Climate lieget, 
addiret man 4. als die Hälfte, von 8. zu 12, fo wird bie 
Summa 16. zu erkennen geben, daß zu Nürnberg der 
laͤngſte Sommertag 16. Stunden lang feye, N 
12. Daß eln Menſch, wann er um die ganze Welt wandern wuͤr⸗ 
de, mit dem Kopf ein groͤſſeres Spatium, als mit den Fü 
ſſen beſchreiben muͤſſe. F 
Wir wollen ſetzen, daß ein Menſch, der zum Exem⸗ 
pel, 6. Schuh lang iſt, um den Aequatorem oder fon» 
ſten um einen groſſen Erdeircul mit aufgerichteten Leib | 
gehe, weilen nun folcher alsdann zugleich mit dem Kopf 
einen Cirkul beſchreiben muß, der auſſerhalb dem 1 
u 
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kul, ſo mit den Fuͤſſen gemachet wird, ſich befindet, und 
alſo von dem Erd⸗Centro weiter abſtehet, ſo muß dann 
nothwendig folgen, daß ſein Umfang auch groͤſſer 


als jenes, und zwar um etliche teutſche Meilen nach 
einiger Berechnung ſeyn muͤße. 


Den Tag eines jeden Monats, an welchem die Sonne in 

ein Zeichen des Zodiaci eintritt, zu finden. 

Es iſt zwar ſchon bekannt, daß die Sonne ungefehr 
bey dem 20ſten Tag eines jeden Monats das ganze 
Jahr durch in ein neues Zeichen, als um den 2oiten 
Martii in den Widder, um den zoften April in den 
Stier, und ſo ferner tretten muͤſſe, weilen aber dieſes 
um einen und zum oͤftern um etliche Taͤge wanquiret, 
ſo hat man zwey Kunſtverſe ausgefunden, nach wel⸗ 
chen man den rechten Tag etwas genauer finden kan; 
die Verſe find die zwey folgende: 


Inclita Laus Juftis Impenditur Haerefis Horret. 
Grandia Geſta Gerens Felici Gaudet Honore. 


Die Meynung ſolcher, iſt dieſe: Man theilet die zwoͤlf 
Woͤrter in zwoͤlf Monate aus, indeme man bey dem 
Merz, als dem das Wort inclita gegeben wird, an⸗ 
faͤnget, und ſofort continuiret, alſo, daß der Fe 
bruar das letzte Wort Honore uͤberkommet, alsdann 
hat man auf den erſten Buchſtaben eines jeden Worts, 
weshalben man auch ſolchen mit groſſen Buchſtaben an» 
gedeutet, wohl acht, und ſiehet, der wievielſte Buchs 
ſtabe jeder im Alphabet ſen, wenn man nun dieſe Zahl 
gefunden, ſo ſubtrahiret man ſolche von 30. alsdann 
wird man den verlangten Monathstag uͤberkom. 

men. | 
Zum Exempel, das Wort Inclira faͤllet nach dem 
befagten auf den Monat Merz, und das Zeichen des 
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Widders, ſein erſter Buchſtabe iſt L und alſo der neun⸗ 
te im Alphabet, wenn man nun 9 don 30 abziehet, fg 
wird der Reſt 21 zu verſtehen geben, daß die Sonne 
den 21 Merz in das Zeichen des Widders tretten werde, 
und dieſes zwar nach dem neuen und verbeſſerten Ca⸗ 
lender. Ferner das Wort Gauder im andern Vers, 
kommet auf den Januar und das Zeichen des Waſſer⸗ 
manns, ſein erſter Buchſtab iſt G, und alſo der ſiben. 
de im Alphabet, wes halben dann wenn man 7 von 
30. abgezogen 23. uͤbrig bleiben, und alſo andeuten 
wird, daß den 23. Jan. die Sonne in den Waſſermann 
tretten muͤſſe, und ſo ferner. 


14. Den Grad des Zeichens, in welchem die 
Sonne an einem gegebenen Tag des 
Jahrs lauffe, zu finden. a 


Wenn man den Ort der Sonnen in ihrem Cirkel, 
das iſt, den Grad eines Zeichens, in welchem ſelbige, an 
einem jeden Tag im Jahr, anzutreffen, zu wiſſen vers 
langet, zum Exempel, an dem 10. Auguſt, ſo finden 
wir erſtlich, daß das Wort Horret nach den obigen 
Verſen, auf den Auguſt falle, der erſte Buchſtab aber 
H, und alfo der achte im Alphabet ſene, da man dann 
die Zahl 8 zu der Zahl 10. des vorgegebenen Ta⸗ 
ges addiret, ſo wird 18. ſo viel zu verſtehen geben, daß 
am 70. Auguſt die Sonne im 18 Grad des Loͤwens, 
lauffen muͤſſe, als da nemlichen ſolches Zeichen mit dem 
vorhergehenden Wort Haereſis correſpondiret, 
weilen allezeit das Zeichen des vorhergehenden Worts, 
wann die Summa niemals über 30. gehet, genommen 
werden muß, ſollte aber die Summa mehr als 30. aus. 
tragen, ſo nimmt man das Zeichen, daß mit dem la. 
teiniſchen Wort des vorgegebenen Monats e 
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und ziehet 30 von der Summa ab, fo wird man im lie, 
berreſt den Grad dieſes Zeichen finden. Wenn man 
zum Exempel gern wiſſen moͤchte, in was vor einem 
Grad des behoͤrigen Zeichens, am 25. Auguſt, deme 
man das Wort Horret und H, der achte Buchſtab im 
Alphabet, wie oben, zukommet, und dahin das eigent⸗ 
liche Zeichen, weil g und 25 zuſammen addiret, über 30 
machen, als hier das Zeichen der Jungfrau gehoͤret, 
die Sonne ſich befinde, ſo wird man, ſo 30 von 33. 
(dann 8 und 25. 33 ausmacht) abgezogen worden innen 
werden, daß die Sonne am 25 Auguſt in dem dritten 
Grad der Jungfrauen lauffen muͤſſe. Es iſt hier zu 
merken, daß dieſe und die vorhergehende Aufgab von 
keiner allzugroſſen Aceurateſſe ſeye, wie es ſonſten nach 
denen Ephemeridibus ſeyn muͤſte, inzwiſchen aber 
bey einen und den andern Sachen, da ſolche Richtigkeit 
nicht erfordert wird, bey Ermanglung der Epheme- 
ridum ganz wohl dienlich ſeyn koͤnne. 

15. Daß man die Objecta in einer Camera Obfeura, theils 
aufrechts, theils aber umgewandt, die insgeſamt durch 
ein Confexes oder linſenfoͤrmiges Glaß hinein 

fallen, zu gleicher Zeit ſehen koͤnne. 


Was eine Camera Obſcura ſeye, iſt heut zu Tag 
eine faſt durchgehens bekannte Sach, es beſtehet aber 
ſolche aus nichts anders, als aus einen ganz finſter ges 
machten Zimmer, in welches das Licht keinen weitern 
Zugang, als durch ein einiges kleines Loch haben darf, 
in das ein Glaß, daß entweder auf beeden, oder nur 
auf einer Seiten, muglicht geſchliffen iſt, gefuͤget wird, 
damit die Geſtalt der äufferlichen gegen über ſtehenden 
Sachen durch ſelbiges fallen und gar aecurat auf einem 
in einer gewiſſen Diſtanz ſtehenden weiſſen Papier 
ſich praeſentiren moͤge, welches ſich dann alles 
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ins gemein umgewandt zeiget, wolte man aber nun zur 
Curioſitaͤt einige Sachen aufrechts, einige aber umge⸗ 
wandt darſtellig machen, fo ſtellet man auſſerhalb dem 
Laden, in dem das Glaß ſtecket, gleich unter demſelben 
einen flachen Spiegel oder ein Becken mit reinem Waſ⸗ 
fer angefuͤlet, alsdann werden diejenige Objecta, 
die auf den Spiegel fallen, durch das Glaß der Ca. 
merae pbfcurae gehen, und ſich auf dem Pappier 
aufrecht vorſtellen, hingegen diejenige, die nicht auf 
den Spiegel, ſondern gleich durch das Glaß auf das 
Papier fallen, umgewandt ſich zeigen. 

16. Wie man die Objeta iusgeſamt aufrecht in einer 

Camera obfcura präfentiren foll. 

Indeme man bey Vorſtellung der Aufferlichen Din⸗ 
ge, in einer Camera obfcura, weiter nichts als nur 
dieſes daran zu deſideriren hat, daß ſich, nemlich, 
alles umgewendt repraeſentiret, daß dann in alle Weg 
verurſachet; daß man die Abbildung der Objedten 
nicht fo gut und deutlich, als wie ſonſten, fo fie aufs 
recht ftünden, vernehmen kan, alſo hat man in Ans 
ſehung deſſen, unterſchiedliche Manieren ausgeſon⸗ 
nen darzu einige zwey erhobene oder linſenfoͤrmige 
Glaͤſſer in einem Rohr, fo in einer gewiſſen Diſtanz 
von einander ſtehen muͤſſen, genommen, da ſich 
dann die Objecta zwar aufrecht, aber gar klein, 
und viel kleiner als durch ein einfaches ſich praͤ⸗ 
ſentiret, andere wollen haben, man folle die Ob- 
jecta, die von auffen hinein fallen, umwenden, 
damit fie ſich in der Camera obſcura aufrecht 
zeigen, allein es laͤſſet ſich dieſes auch nicht alle 
zeit und überall practiciren, indeme ſich nicht alles 
umwenden laͤſſet, fo. geſchiehet demnach ſolches am ber 
ſten mit Spiegeln, wenn man ſelbigen entweder Ho- 
rizontal an das meiffe Papier ſetzet, und dann ſehe 

| | ſiehet, 


Meunzehender Theil. 731 


ET m 2 m 


nn — — — 


— ſ— 


ſiehet, fo wird ſich alles aufrecht zeigen , oder aber, ſo 
man einen groffen flachen Spiegel an den Ort, wo 
fonften das Papier ſtehet / etwas ſchraͤg hält, fo werden 
die Species der Sachen auf einem Pappier auf der Sei⸗ 
ten ſich aufrecht zeigen. Oder man ſtellet um die Ge, 
gend, wo ſonſten das weiſſe Pappier zu ſtehen pfleget, 
einen groſſen metallenen Hohlſpiegel, in welchem ſich 
die Objecta auch aufrecht praeſentiren werden 
17. Wie man vermittelſt der Cammerae obſeurae die Portraitae, 
Gemaͤhler und anders in das Kleine bringen moͤge. 

Wenn man das Portrait eines Menſchen, oder 
fonften ein Gemaͤhl aus dem Groſſen in das Kleine gern 
bringen moͤchte, ſtellet man die Tafel umgewand und 
nicht gar weit von dem Glaß der Cammerae Obfeurae, 
doch daß ſolche von der Sonnen erleuchtet werde, ſo 
wird man dann in der Cammera obſcura mit gar 
leichter Muͤhe, da es ſich alles aufrecht repraefenti- 
ret, ganz klein das verlangte abzeichnen und abmahlen 
konnen. Aus dieſem Fundament nun, laſſen ſich 
auch gar leicht und dabey fo accurrat allerhand Prolpęe- 
&e und Gegenden, die man verlanget, abzeichnen, 
als der kuͤnſtlichſte Meiſter von freyer Hand nicht wird 

raeſtiren koͤnnen, daß alſo die Camera obſcura de · 
nen diebhabern der Mahleren / wegen ihres groſſen Nu⸗ 
ens in alle Weeg zu recommendiren ſſt. een 
18. Wie man die Höhe eines Thurns oder Gebaͤues wann vor⸗ 
hero die Höhe einer Thuͤr oder eines Fenſters in Schuhen 

und Zollen bekannt worden, ohne daß man bernach 
binzu gehen vonnoͤthen habe, in der Camera 

„ e obicura erfahren möge. 

Man läffer das vorgegebene Gebaͤu an einem folk 
chem Ort in eine Cameram obicuram fallen, an 
welchem es von unten an, bis zu oͤberſt, auf dem weiſe 
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ſen Papier ſichtbar ſeyn, nimmt alsdann darauf die be⸗ 
kannte Hoͤhe einer Thuͤr oder eines Fenſters, und traͤ. 
get ſolche ſo oft hinauf, als die Figur leidet, ſo wird 
man dann die Hoͤhe des ganzen Gebaͤues erfahren kön. 
nen, es ſeye zum Exempel die Höhe einer Thür 7. 
Schuh, dieſer Hoͤhe traͤget man in der Figur des Hau. 
ſes gerad hinauf, und findet, daß jene ſich zwoͤlfmal 
accurat hinauf tragen laſſe, ſo wird demnach die Hoͤhe 
des ganzen Gebaͤues bekannt ſeyn, daß fie nemlich fiben« 
mal 12 Schuh, das iſt 84 Schuh austräget. 

19 Wie man aus vielen flachen Spiegeln einen Brennſpie⸗ 

gel zuſammen richten moͤge, die noch ziemlichen 
; Effect thun. 

Man ſtellet die flachen Spiegel an einer Rundung, 
deren halber Diameter einige Schuh ausmache, aceurat 
herum, und machet ſolche alsdann in dieſem Stand 
veſt, ſo werden ſelbige endlich, wann ſie gegen die 
Sonne gehalten werden, in dem Centro einen Fokum 
geben, der noch ziemliche Wirkung hat. 

20. Wie man die Focos der groſen Objectivglaͤſer und dann 
daraus die Größe der langen Optiſchen Tuborum 
| finden koͤnne. | 

Man laͤſſet das vorgegebene Objectivgkaß gegen ein 
weit entlegenes Objeetum halten, gehet alsdann allge⸗ 
mach von dieſem zuruck, und ſiehet durch daſſelbige be. 
ſtaͤndig auf das Objectum, und das continuiret man 
ſo lang, biß man ſelbiges nicht mehr deutlich, ſondern 
ganz confuß durch das bemeldte Glaß erſiehet, wo⸗ 
rauf man die Weite von dem Glaß an, biß an 
den Ort, wo alles undeutlich geſehen worden, ab⸗ 
miſſet; ſo wird der verlangte Fotus, und alſo die Laͤn⸗ 
ge eines Tubi faſt zu haben ſeyn, dazu die Laͤnge des 
Foci eines dazu behoͤrigen Oeular Glaſes addiret wird, 

| 10 
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ſo muß alsdann die rechte voͤllige Laͤnge eines 
Tubi, wie es das Glaß mit ſich bringet, vorhan⸗ 
den ſeyn. 5 | 


21. Wie ein Tauber und der Muſik unerfahrner nichtsdeſto⸗ 
weniger alle Tone von einem Clavier, gar 
aceurat vorſtellig machen möge, 


Hierzu wird nichts weiters als nur eine einige Safe 
ten, die an einem jeden End über einen Steg geſpannet, 
und nach dem tiefſten Ton in einem Clavier (wann an⸗ 
derſt die Tone nach einem gewiſſen Clavier vorgeſtellet 
werden ſollen) geſtimmet werden, ſamt einem beweg⸗ 
lichen Steg erfordert, dieſen Steg nun ſchiebet man, wie 
nemlich die Eintheilung der Saiten es giebet, unter der 
Saiten hin und wieder, wenn man nun ſolchen bey der 
Helfte der Saiten unterſetzet, ſo wird ſolche die Oetav 
von dem Fundament ſeyn, theilt man ferner die ganze 
Laͤnge in 3 gleiche Theile und ſtellet den Steg unter, wo 
das zweyte Drittel ein End hat, ſo wird die Zweydrittel 
Saiten, einen Ton von der Quint geben, ſo aber die ganze 
Laͤnge in 5 gleiche Theile getheilt, und z Fuͤnftel davon ges 
nommen, ſo wird die große Terz da ſeyn, und ſo kan man 
durch die ganze Oetav bey den uͤbrigen Clavibus, wenn 
man die Saite auf unterſchiedliche Manier theilet, und 
verſchiedene Theile nimmt, gar fein ihre behoͤrige Toͤne 
determiniren, vor die kleine Secund wird 15 Sechzehen⸗ 
tel, vor die groſe Secund 8 Neuntel, die kleine Terz 5 
Sechstel, die groſſe wie oben 4 Fuͤnftel, die Quart 3 
Viertel, die falſche Quint 5 Siebentel, die Quint wie 
oben 5 Drittel, die kleine Sert 5 Achtel, die groſſe drey 
Fünftel, die kleine Sept 5 Neuntel, die groſſe g Funf⸗ 
zehentel und vor die Octav, wie oben, die Helfte von 
der ganzen Saiten genommen, und dann ſolche anges 


ſchla⸗ 
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ſchlagen werden, ſo wird man die verlangte Tone von 
dem Clavier, ohne groſſe Mühe, ſo gut als ein Mu- 
fic- Berftändiger vorſtellen Fönnen; 


22. Wie man unzehliche Magiſche Quadraten formi⸗ 
ren moͤge. 
Es beſtehen dieſe Quadrata in nichts anderſt, als 
in lauter nach der Kunſt ordinirten Zahlen, die in 
vielen Areolis oder Faͤchlein, fo miteinander allezeit 
eine Quadrat- Zahl ausmachen / angeſetzet werden, 
alſo daß beſagte Zahlen, wann ſie entweder gerad her; 
unter, uͤberzwergs ; oder auch Creutzweiß zuſammen 
addirt werden, einerley Summam geben; dieſen nun 
wollen einige eine groſſe Kaͤlt zueignen, daher man 
dann ſolche Quadrata mit Zahlen, magiſché benen⸗ 
net. Hiebeh ift vor allen zu merken, daß jederzeit die 
Zahlen, die man in die Quadrata mit Kunſt einſchrei⸗ 
ben will, vorher in einer Arithmetiſchen Progreſſion 
gehen muͤſſen, fie mögen gleich init 1. anfangen oder 
nicht, und daß die Quadrat aus lauter Faͤchlein, die 
entweder von einer gleichen oder ungleichen Zahl find; 
beſtehen, das erſte von ungleicher Zahl iſt das Qua⸗ 
drat mit 9. Areolis; und das erſte von gleicher Zahl 
iſt das Quadrat mit 13. Faͤchlein, wann man Zaß⸗ 
len in die Faͤchlein eines Quadrats von einer unglei⸗ 
chen Zahl / zum Exempel in das folgende Quadrat 
ABCD, von 9. Faͤchlein gehörig einſetzen will / ſo 68 
ſchreibet man ein anders Quadrat bc d; das eben. 
falls 9. Faͤchlein hat, und ſetzet noch auf allen Seiten 
in der Mitten ein anders, wo 1. 3. 9. 7. ſtehen, hin⸗ 
aus, alsdann traͤget man die Zahlen nach der Ord⸗ 
nung ein, indeme man bey einem Faͤchlein, das auſſer 
dem Quadrat ſich befindet, ſchraͤg hinunter oder 
arg, 
4 1 
e 
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ſchraͤg hinauf, die Zahlen anſetzet, wie die Figur zei⸗ 
get, endlich nimmt man die Zahlen, die in dem Qua- 
drat a b œ d als 4. 2. 5, 8. 6, vorkommen, und ſetzet 
fie in eben die Faͤchlein des Quadrats AB CD,; die uͤbri⸗ 
gen leeren, beſetzet man mit den Zahlen ; die auſſerhalb 
dem Quadrat a bee d ſtehen, und zwar alſo, wenn 
man die Zahlen 9. bey od, zwiſchen a und b bey a b, 
zwiſchen c und d, 7. zwiſchen b und d, 3 aber zwiſchen 
a und c in die leere Faͤchlein lociret, fo wird das vers 

langte Quadrat fertig ſeyn. 


Ger, esse 
2 2 b . 4109 02 7 
a0 1 T1 5 | 
a EI EEE E21 


Man 
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PT —— —„— mamran 

Man kan aber, nachdeme die Zahlen bey dem Qua⸗ 
brat ab cd eingeſchrieben werden, ein Quadrat auf 
vielerley Art haben, davon wir nur etliche beyfuͤgen 
wollen, als: 


e tr, 
a Ash. ats ‚on; BL EN 
ul stolz ist E 
142 E K 

— 1 * 

2 1 ABER 
19 15 11 3 Is I7 15 0 
4 Is Is | 1 9 I2 9 13 4 


Wolte man nun andere Zahlen neh men, die zwar 
nicht von 1 anfangen, jedoch ebenfalls in einer Arithme⸗ 
tiſchen Progreßion, als zum Exempel wie 3. F. 7. 9. 
11. 13. 15. 17: 19. gehen, ſo kan man eben fo wie vor 
procediten, als: 


1 11810 150 
. ee 
LEE Mesh Ian] IIe III E 
A (5 I Inst Kal 151 
151 17 | EA 
9 — — 9 [7 Iı7 ı7|7 19 
7 1115 1911103 3 111119 
12.13 b 115113 1311515 
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Verlangte man aber groͤſſere Quadrata von eine: 
ungleichen Zuhl zu determiniren, fo formire man 
auſſer dem ordentlichen Quadrat allezeit noch andere 
kleine Faͤchlein / wie die Figur zeiget, und ſchreibet dann 
die Zahlen in das andere Quadrat ABCD ein, wir 
wollen ein Quadrat mit 25. Faͤchlein nehmen, welches 
ſich weit mehr als das phrige verändern laͤſſet. 


ER A, aa Wi 
„ 711240 T2003 
aliıl RE 41012125 816 


ter]. 171 Isabel ! 


713219 
101181 174022 
1220 4180 114 (181 23101119 215 
c 231 119] III d 0 D 
1341 120 
es] 

Sollte man nun auch gern die Quadrata von glei⸗ 
chen Zahlen zu formiren Belieben haben, ſo muß man 
allbier etwas anderſt, dann oben geſchehen, procediren. 

Erſtlich muß man die Zahlen, die in ein Quadrat 
kommen ſollen, in ihrer Ondnung anſetzen, als zum 
Exempel, vor ein von Quadrat 16; wie folget: 


1 3 2 


3 4 
8 f 18 RER. 7% 8 


9 : 18 IT ; 12 
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Ferner muß man die Zahlen, die in einer Diagonal- 
Linie, wo die Puneten hingehen, enthalten ſind, wie 
folget, anſetzen. | 


13 | 16 

Die uͤbrige leere Spatia kan 0 178014 
gar leicht auch mit den gehoͤrigen 300, ae 44 
len beſetzen, indeme man die in das 12 Ol 7I 8 
Ereuz uͤberſtehende Zahlen nimmt, alſo 81T0 [III 5 
muß man an ſtatt des zweyten, 15. an 31 a] 2076 


ftatt 3. 14. und fo weiter nehmen, wien 
es die Figur zu verſtehen giebet. 

Weilen ſich nun die Quadrata auf vielerley Mas 
nier veraͤndern laſſen, ſo darf man doch nicht die Sum⸗ 
mam der Zahlen, die in einer jeden Linie einerley heraus; 
kommen muͤſſen, nach Belieben nehmen, ſondern man 
kan ſelbige in emer jeden Figur nur einzel finden, inde⸗ 
me man ſelbige nach gewiſſen Regeln determiniren 
muß. a 

Wann das Quadrat von ungleicher Zahl iſt, mul, 
tipliciret man die Helfte der Summa don der erſten 
und letzten Zahl mit der Seiten des Quadrats, affo ge- 
ben die zwey aͤuſſerſten Termini in dem Quadrat von 
9. Faͤchlein, 1. und 9. zehen, wovon die Helfte F. mit 
einer Seiten des Quadrats 3. multiplieiret, die ver, 
langte Zahl von der Summa darleget, alſo iſt ferner in 

einem 
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einem Quadrat von 25. Arelois die erſte und letzte 
Zahl 1. und 25, der Summa nach 26. wovon die Helf⸗ 
te 13. mit 5. der Seiten des Quadrats multipliciret, 
das verlanget, nemlich 65. vor eine jede Linie giebet. 
Und ſo procediret man ferner, wann gleich die erſte 
Zahl in der Progreflione Atithmetica nicht von 1. 
ondern von einer andern Zahl anfaͤnget, gleichwie 
wir oben, zum Exempel, eine Progreſſion von 3. 5. 
9. If. 13. 15. 17. 19. gehabt, da man auch den 
erſten und letzten Terminum, wie hier 13. und 19. 
zuſammen addiret, davon die Helfte Ir. mit der Sei, 
ten des Quadrats multiplicirt, 33. für eine jede %r 
nie darleget. | 
Wenn aber die Quadrata von gleicher Zahl find, 
fo addiret man die erſte und letzte Zahl in der Progres- 
lion zuſammen, multipliciret alsdann mit der Helfte 
von einer Seiten des Quadrats jene Summam, ſo 
wird das verlangte zu haben ſeyn, als bey dem obigen 
Quadrat von gleicher Zahl iſt der erſte und der letzte 
Terminus 1. und 16. und zuſammen 17. die Helfte 
von der Seiten des Quadrats 2. ſo giebet demnach das 
Productum vor eine jede Linie in dem Quadrat 34. 
an der Zahl. | 


— 


23. Wie man die Creuz oder Quadrat-Multiplication 
ohne viele Muͤhe verrichten moͤge. 


Wann die Zahlen, die etwas materiales bedeuten, in 
ihrer Proportion von To. zu 10. gehen, fo iſt die Multi- 
plication derſelben miteinander ganz leicht, dann man 
tractiret ſolche alsdann, als wann fie nur lauter gemeis 
ne Zahlen wären, gehen fie aber in einer andern Pro; 
1 fort, als zum Exempel, von 2. zu 12,4% iſt die 

ultiplication derſelben muͤhſamer, inzwiſchen aber 
doch nicht ſo beſchwerlich, wie ſonſten nach der gemeinen 
e Aaa Art, 
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Art, da man die Zahlen, die was materiales in ſich bes 
greifen, in kleinere Theile verwandelen, ſolche mitein, 
ander multipliciren, alsdann erſt wieder redueiren 
muß. Wir wollen hier zum Exempel ſetzen, daß ein 
Stück Ackers, der Länge nach, 5. Rheinlaͤndiſche Rus 
then, 3. Schuhe und 6. Zoll, nach der Breiten aber 2. 
Rheiniſche Ruthen, 4. Schuhe und 6. Zoll groß ſich 
befinde, fraget ſich nun, wie viel gemeine Rheinlaͤndiſche 
Quadrat-Ruthen, Quadrat-Schuhe und Quadrat- 
Zolle dieſe Stück in ſich enthalte. Man ſetzet die Zah⸗ 
len, wie ben einer ordentlichen Multiplication unter- 
einander, und multipliciret ſolche, wie die folgende 
uns genugſam vor Augen leget. 


Rheinlaͤndiſche Ruthen. Schuh. Zoll. 
| 8 


5. 3. 
2. 4. 6. 
— 
10. 7 ® 
g 6 3 
7 1 6 
1 8 7 
3 I 4 
g ‘ 2 
4 2 2 6 Linien 
6 ‘ 1 6 
g 6 6 3 
6. 8 


. 12. 
Erſtlich ſagt man, amal F. das ind zo. Rheinlaͤndi⸗ 
ſche Ruthen, die unter die Ruthen geſetzet werden, 2. 
Ruthen mit 3. Schuhen multipliciret, geben 6. Schu⸗ 
N u mit 6. Zollen, geben 12. Jolle oder einen 
dub; ferner F. Ruthen mit 4. Schuh multiplici⸗ 
ret, geben 20. Schuh oder 1. Ruthen 8. Schuh, 4. 
Schuh mit 3. Schuh machen 12. Zoll oder 1. Schuh, 
8 4. Schub 
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4. Schuh mit 6. Zollen 1080 24. Linien, das iſt, 2. 
Zoll, und ſo weiters. Das meinſte, das hier zu be⸗ 
obachten, iſt dieſes, daß man die Speciem emergen- 
tem wiſſe, oder was das Protuctum vor einen Na⸗ 
men, wenn zweyerley Sachen miteinander multiplieiret 
werden, uͤberkomme, welches man aus der hier neben 
ſtehenden Tabell, ſo man in einem geraden Win⸗ 
kel zuſammen faͤhret, wiſſen kan, alſo geben Ruthen 
und Schuhe nichts anders, dann Schuh, Schuhe und 
Schuhe mit einander Zoll, und ſo weiter. 
4 Ruthen Schuh Zoll | 

Ruthen Ruthen Schub Zoll 

Schuh [Schuh Zo lei 

Zoll Zoll Linen Scrupel 


— — 


24. Wie man gar leicht die MAfmeichung einer Fläche 

von der Mittagslinie finden möge. N 
Man ſetzet eine Horizontal- Uhr, die auf die Lati- 
tudem des Orts gerichtet iſt, an die bewegliche Regel 
der Declinatorii, und rucket die Uhr, bey hellen Son— 
nenſchein, ſo lang hin und her, bis der Zeiger auf die 
beſtimmte Zeit, die vorhero aus einer accuraten Per- 
pendicul- Uhr bekannt ſeyn muß, nett faͤllet, fo wird die 
Regul, auf der Eintheilung der Grade, ihre Abwei— 
chung in den Graden zu erkennen geben, und dieſes ges 
ſchiehet viel richtiger, als mit der Magnetnadel, im 
deme das Eiſen, ſo in einer Wand verborgen liegen 
kan, die Abweichung um ein merkliches veränderlich 
machen wird, fo daß man auch hernach keine Som 
nenuhr gar accurat darauf zu zeichnen vermag, weilen 
nach der Abweichung die Verzeichnung der Sonnen⸗— 

uhr gerichtet werden muß. ; 
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Swanzigſter Theil. 

Worinnen allerhand Stuͤcke, welche in die Phifique 

oder Naturwiſſenſchaft gehören, enthalten ſind. 

1. Daß ein Eiſen ohne Zuthun eines Magnets, eine magne⸗ 
tiſche Kraft von ſich geben koͤnne. AR 
an ſtellet ein eiſernes Staͤnglein, das niema— 

5 | len mit Magnet beftrichen worden, folchers 

eſtalten feſt, daß es mit ſeinen Enden juſt 
auf die Polos der Erden zulaufe, und laͤſſet es eine lange 

Zeit in ſolchem Stand ſtehen, fo ſoll dann endlich dies 

ſes Staͤgſein eine magnetiſche Kraft uͤberkommen, 

daß es nicht allein eine Magnetnadel umdrehen, ſon⸗ 
dern auch ſich ſelbſten, wann es aufgehangen worden, 
gegen Mitternacht wenden möge. Dieſe magnetiſche 

Kraft muß ſich deſto ftärfer zeigen, je länger das Staͤng⸗ 

lein an vorbeſagten Stand ftehen geblieben, hingegen 

ſoll dieſes, wenn es umgewand, und nach den Polis feſt 

geſtellet wird, ſolche Kraft verlieren, und wiederum eis 
ne neue, die der vorigen ganz entgegen iſt, erlangen, al, 
ſo, daß diejenige Seiten, die ſonſten die Magnetnadel 
an ſich gezogen, endlich ſelbige von ſich treibet, und die 
ſich ſonſten gegen Mittag gewendet, gegen Mitter 
nacht ſich kehret. | | | | 

2. Daß ein Eiſen oder Stahl eben fo viel als der Magnet, 

womit es geſtrichen worden, ziehen möge, | 
Man laͤſſet, um diefes in das Werk erwuͤnſcht zu 
bringen, von gutem Stahl 20. Klingen, da eine jede 

nach der Lange ungefehr Io. Zoll, nach der Breite 900 4 

Zoll, 


4 A he Er 
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Zoll, und nach der Dicke eine halbe Linie oder einen 
duͤnnen Meſſerrucken ausmacht / verfertigen, ſtreichet 
hernach dieſe Klingen mit einem guten Magnetſtein, 
und leget fie nach ihren breiteſten Flachen aufeinander, 
alfo, daß die Poli von einerley Namen juft aufeinander 
kommen, fo werden dann ſolche miteinander durch die 
unterſte, nachdem ſie ganz feſt aufeinander gerichtet 
worden, mit eben ſo viel Kraft als der armirte Magnet, 
das Eiſen an ſich ziehen. 

3. Wie man einen ſchwarzen Sand von den weiſſen, wann er 


untereinander gemiſcht wird, geſchwind wieder 

5 von einander abſondern koͤnne. 

Es wird die ganze Sache jedermann, der von dieſem 
Geheimniß nichts weiß, unmoͤglich vorkommen, deme 
es aber bekannt, auf das leichteſte zu praͤſtiren ſeyn; 
Man miſchet nemlich das Abgefeil von Eiſen unter klei⸗ 
nen weiſſen Sand, das man alsdann vor einen ſchwar⸗ 
zen Sand anſiehet, dieſen vermeyntlich ſchwarzen 
Sand kan man nun mit einem Magnetſtein zu unter 
ſchiedlichenmahlen aufheben, fo daß nichts mehr als der 
bloſſe weiſſe Sand uͤbrig bleibet, als hat man alsdann 
dasjenige, was man zu thun verſprochen, geſchwind zu 
Werk gebracht. 

4. Zu machen, daß eine ſubtile Nadel auf einer Flaͤchen 

aufrecht fortgebe. 

Man ſtreichet den Kopf der Nadel mit einem von den 
Polis des Magnets, die Spitze aber mit dem andern 
Polo, und leget ſie auf einen ebenen flachen Spiegel, 
appliciret alsdann den Magnet unter dem Spiegel, 
und grad unter der Nadel, ſo wird alsdann der Magnet 
die Nadel gerad in die Höhe heben, und bey deſſen Ber 
wegung fortgehen machen, kommet man aber mit dem 
andern Polo herbey, ſo wird das andere End der Nadel 
ſich gegen dem Magnet zu wenden, und bey deſſen Be: 
wegung auch fortgehen, alſo, daß man immer daber 

Aaa 4 wech 
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wechſelsweis eine Umſtuͤrzung der Nadel, nachdeme 


man mit dem Polis wechſelweis beykommt, mit wi: 


ſehen kan. 
5. Cinen Ijzel nach dem Leben in einer Magnetiſchen 
on Kunſt vorzustellen. | 


Man machet aus einer Materie, die beliebig ſeyn 


wird, ein Corpus, wie einen Igel, doch ohne Stacheln, 
und überfchlitter es ganz mit Eifengefeil bis auf den 
Kopf, ſo man nun einen Igel nach dem Leben zu haben 
verlanget, der wegen der vielen Stacheln ganz rauh 
ausſehe, muß man den Magnet unten darunter halten, 
fo werden die Feilfpäne, wie Stachel, ſich in die Höhe 
begeben, alsdann aber wieder niedergehen, nachdeme 
man nemlich mit dem Magnet darunter berumfähret. 
6. Wie man allerhand rare Blumen und Kraͤuter, daß ſie nicht 
welk werden, oder etwas an ihrer natuͤrlichen Farb 
verlieren, lang conſerviren möge. 

Man muß den Spiritum von dem beſten Wein in 
VBereitſchaft haben, einige Blumen oder Kräuter, die 
man zu conſerviren Willens iſt, doͤrren und verbren⸗ 
nen, und dann die Aſchen, wann man ſie auf das beſte 


calciniret, in beſagten Spiritum thun, nachdeme nun N 


das Geſaß wohl zugemacht und verwahret worden, 
muß man ſolches in der Sonnen einige Wochen ſtehen 
und den Spiritum diſtilliren laſſen, damit das Salz, 
das in der Aſchen ſtecket, ſich in den Spiritu recht aus⸗ 
breite, und alſo der Spiritus gleichſam in eine Eſſenz 
verwandelt werde; endlich thut man die gehoͤrige Blu⸗ 
me darein, worinnen fie dann lange Zeit ganz gut aufs 
behalten werden kan: Dieſes kan man auch ebenfalls 
bey den Fruͤchten praͤſtiren. 1 
7. Das Waſſer von den Wein abzuſondern. 
Man laſſet ſich einen Becher von dem Epheuholz 
oder ausgebrannter Kreiden machen, und thut den mit 
Waſſer 
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Waſſer vermiſchten Wein hinein, fo foll das Waſſer 
eher und leichter durch dergleichen Becher, als der 
Wein dringen, wiewohl doch auch etwas vom Wein 
mit hindurch gehen wird, gleichwie die Erfahrung fol, 
ches einige gelehret. 

8. Wie man aus dem Salzwaſſer das Salz extrahiren, 

und ſelbiges ſuͤß machen koͤnne. 

Dieſes kan nicht wohl ohne ſondere Muͤhe und in 
groſſer Menge geſchehen, welches ſonſten zur See et⸗ 
was trefliches ſeyn ſollte, die leichteſte Manier um das 
Salzwaſſer etwas ſuͤſſe zu machen, iſt diejenige, fo man 
ſolches in einen ungeglaͤßten Hafen thut, und langſam 
durchtropfen laͤſſet, ſo wird zwar das Waſſer etwas 
ſuͤſſer als vorhero, aber nicht ganz ſuͤß ſeyn, dieſes 
muß man ferner in einen andern ungeglaͤßten Hafen 
ſchuͤtten und durchtropfen laſſen, fo wird das Waſſer 
um etwas ſuͤſſer wiederum ſeyn, doch wird aber fol 
ches nicht ganz ſuͤſſe werden, bis man es durch viele 
dergleichen Gefaͤſſe und mit langer Weile hat gehen 
laſſen, bierinnen koͤnnen auch die wöͤllene Tuͤcher gar 
gut dienlich ſeyn. 


9. Zu machen, daß das Geſäme bald aufgehe. 
Man nimmt das Saamwerk, gieſſet etwas vom 
bochrectificirten Brandwein Spiritus daruͤber, und 
laſſet ihn 24. Stund daruber ftehen, alsdann nimmt 
man eine gutgedummte Erde, thut etwas geſtoſſenen 
Salpeter darunter, und ſäet den Saamen in ſelbige, 
pält endlich den Scherben eine Zeitlang uber einen 
heiffen Aſchen, oder glühende Kohlen, oder auch ber 
eine Lampen, ſo ſoll ſolcher bald hervorſchieſſen. 

10. Daß die Bohnen innerhalb wenig Stunden 
hervorkommen. 

Man that die Bohnenkoͤrner, die noch grun find, 
f Ava J in 


bekleiben. | 12 

11. Wie abgebrochene unzeitige Früchte, die rar ſind, zu 

| ihrer Zeitigung gebracht werden mögen. 

Man nimmt zwey Stuͤcke von einerley Art, da ei— 
nes eben ſo unzeitig, als das andere iſt, uͤberziehet das 
eine mit Wachs, und leget es mit dem andern ohne 
Wachs an einen Ort, nach Verflieſſung eines Monats 
wird man ſehen, daß dasjenige mit Wachs noch ganz 
friſch, und darbey zur Zeitigung gekommen ſeye, da 
hingegen das andere, wo es nicht verfaulet, dannoch 
gar ſchlecht und wie verdorben ſeyn wird. 

12. Wie man das gemeine unzeitige Obſt im Liegen auf aller⸗ 
ER band Art zeitig machen koͤnne. 

Einige wollen, man ſolle ſolches eine Zeitlang unter 
einen Aſchenhaufen, andere aber, unter einen Haufen 
ſcharfer Zwiefeln legen, oder man ſolle es etliche Wo⸗ 
chen zwiſchen Leinen Gezeug hinein ſtecken, fo folle dieſes 
viel eher, als in der freyen Luft zur Zeitigung gelangen. 

13. Zu erfahren, ob unter einen Wein Waſſer 

| gemiſchet ſeye. 

Man ſoll in einen Becher mit Wein 8. bis 10. 
Tropfen von dem Saft der Gartmuͤnz fallen laſſen, ſo 
werde ſich nach kurzer Zeit das Waſſer von dem Wein 
ſepariren, und ſolches unten im Becher, der Wein aber 
oben verbleiben. 

14. Aus einerley Materie vielerley Materien zu bringen, die 
ſſich miteinander vermiſchen laſſen. 

Man nimmt ſchoͤn helles und reines Terpentin, 
diſtillirt es mit einem gar gelinden Feuer, fo wird fol; 
ches erſtlich einen hellen ſilberfaͤrbigen Liquorem, her; 
nach, ſo man weiter mit dem Diſtilliren ME e 
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gelblichten, ferner einen hellrothen, und dann zum 
vierten einen dunkelrothen Liquorem, in dem Bor; 
ſetzglaß geben, wann man aber das Salz als deſſen 
capite mortuo, oder der Materie, die noch uͤbrig iſt, 
extrahiret, und unter dieſe vielerley Liquores thut, 
ſollen ſie ſich alle alsdann miteinander vermiſchen, 
und eine Farb, wie das Terpentin vorher gehabt, 
bekommen. N 


15. Daß ſich das Queckſilber mit einer fluͤßigen 
Materie vermiethen laſſe. 

Es iſt bekannt, daß alle fluͤßige Materien auf dem 
Queckſilber ſchwimmen, und ſich mit demſelben nicht 
vermiſchen laſſen, man hat aber doch aus der Erfah⸗ 
rung befunden, daß das Vitrioloͤl, welches ſonſten 
auch auf dem Queckſilber ſchwimmet, ſo man es mit 
dem Queckſilber allgemach warm werden laͤſſet, und 
zur Digeſtion bringet, durch das Queckſilber dringen, 
und ſich mit demſelben vermiſchen werden, ſo daß es 
ugfeich auch eine ganz andere Subltanz als vorher 
uͤberkommet. 


16. Daß ſich ein Feuer mit dem andern, das von einer 
andern Art iſt, nicht vermiſche 

Man nimmt ein eiſernes Roͤhrlein, thut ein Wachs⸗ 
licht hinein, und ſtellet es ſamt dem Roͤhrlein mitten in 
ein Gefäß, das mit gutem Brandwein fo weit ange— 
fuͤllet wird, bis er das aͤuſſerſte von dem Licht und dem 
Roͤhrlein erlanget, alsdann zuͤndet man jenes und den 
Brandwein um das Wachslicht herum an, ſo wird 
man obſerviren koͤnnen, daß die Flamme des Lichts 
ſich ausbreiten, und wohl vier bis fünfmal gröffer, als 
fie ſonſten ordentlich iſt, ſeyn werde, woben ſonſten auch 
noch andere Umſtaͤnde zu betrachten vorfallen, als daß 
die Flamme des Lichts alsdann keine zugeſpitzte a 
Di; 
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ſonde en eine runde uͤberkomme, daß man ferner die 


blaue Flamme des Brandweins von der roͤthlichten 
Farb des Wachslichts gar deutlich unterſcheiden kon 
ne, daß keine von der andern, wo ſie aneinander ſte⸗ 
ben, in etwas tingiret werde, und daß endlich die 
Flamme nicht nur in die Hoͤhe hinauf, wie ſonſten, 
ſondern hier uberall herum zirterg, 


17. Wie man ein Pflegma oder das Waſſer von dem 
| Brandwein abſondern koͤnne a 

Man ſchuͤttet Sal Tartari in das Gefäß, in welchem 
der waͤſſerichte Brandwein ſich befindet, bindet es wohl 
zu, und laͤſſet es eine Zeitlang in der Sonnen ſtehen, 
‚to wird man alsdann obſerviren, daß dieſes Salz af, 
les Phlegma, das in dem Brandwein geweſen, an 
ſich ziehen werde. Weil nun foſches Salz durch den 
Brandwein aufgeloͤſet worden, ſo wird es alsdann 
wie ein Oel ſich ergeben, gleich wie es dergleichen ſon⸗ 
ſten werden kan, wenn es in freyer Luft ſtehet; wann 
nun der Brandwein von ſeinem Phlegmate befreyet 
iſt, wird ſelbiger über den ſolvirten Salz ſchwimmen, 
und ſich nimnier mit ſolchen miſchen. Wann man nun 
in Diefem rertifeirten Spiritum wiederum auf das 
neue dergleichen Sal Tartari ſchuͤttet, wird ſich alsdann 
ſelbiges weder ſolviren, noch mit demſelben vermiſchen 
laſſen, daß demnach ein Anzeigen, daß alles Phlegma 
ſchon davon gethan worden. g | 

‚18. Wie man allerhand Salz eryftallifiren koͤnne. 


Man ſolviret jedes Salz beſonder in gemeinen 
Waſſer, bis man nicht das geringſte mehr davon in ſel⸗ 


bigen erfeben kan, laſſet heellach von dem Waſſer durch 
die Wärme eine ziemliche Quantitat evaporiren, 


darauf ſie dann, wann daſſelbige kalt worden zuſam; 


an gehen and Cryſtalle for miren werden, dabey ei 
Ä edes 
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jedes von beſonderer Figur ſeyn ſoll, und zwar wird 
as gemeine Salz cubiſche Cryſtallen, das Sal Nitri 

oder Salpeter pyramidaliſche geben, der Allaum eine 

Figur, wie ein Odtaödrum, und das Sal Armonia- 

cum ſechseckigte Cryſtallen haben. 

19. Von etlichen fluͤßigen Materien, die ſich nicht mitein⸗ 

ander verrnifchen laſſen. 

Man hat aus der Erfahrung, daß der hochreerkts 
eirte Brandwein ſich mit dem Oleo Tartari per de- 
liquium nicht vernifthen laſſe, fo man nun das eine 
mit einer Farb, und das andere mit einer andern tin; 
giret, wird man noch deutlicher ſehen, wie ſie nach vie— 

en ſchuͤtteln wiederum auseinander gehen, wann aber 
ſolches mit gemeinen Waſſer vermiſchet worden, wird 
es ſich gar bald zeigen, daß die Vermiſchung bleibet. 
Zu dieſen zweyen kan noch das dritte, nemlich das 
Oleum Terebinthinae, kommen, das auch mit einer 
Farb tingirt worden, ſo wird man dreyerley Farb, die 
ſich nicht miſchen laſſen, überkommen. 

20. Wie man die Marmorſteine coforiren und machen koͤn⸗ 

ne, daß die Farben in ſeiner Subſtanz hinein 
| dringen mögen. 

Hierzu bedienet man ſich unterſchiedlichen Gummi, 
aus welchen die Farben beſtehen, und wird vor die ro⸗ 
the ein Gummi, den man insgemein das Drachenblut 
benennet, oder dis gelbe ein Gummi gutti, und vor die 
ſchwarze Farbe eine gummichte Materie, die man in 
denen Mumien zu finden pfleget, genommen. Die Zu⸗ 
bereitung dieſer befindet ſich folgender Geſtalt: man 
zerftöffet alle dieſe Gummi, und zwar einen jeden be, 
ſonders, und machet ſie zu kleinen Pulvern, alsdann 
reibet man ſolche auf einen Reibſtein mit gar gutem 
Brandwein ab, ſo man nun die Facb auf dem Marmor 
anzubringen verlanget, muß man ſolchen ſehr heiß ma⸗ 
10 eil; 
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chen, damit hernach die Farbe deſto eher durch deſſen 
Poros und Subſtanz dringen moͤge. Aus dieſem 
Fundament nun kan man auf einen weiſſen Marmor 
mahlen, was man verlanget, da alles fo natuͤrlich laſſen 
wird, als wann der Marmor ſo beſchaffen geweſen mis 
re. Allbier muß man wohl in Acht nehmen, daß der 
Marmor nicht zu hart ſeye, da dann widrigen Falls die 
Kunſt nicht angehen wuͤrde. 
al. Einen Silberbaum oder den ſogenannten Philo ſophi⸗ 

ü ſchen Baum zu verfertigen. 

Man laͤſſet zwen Loth von dem beiten Silber in dem 
Scheidwaſſer ſolviren, und dann das Waſſer bey der 
Warme allgemach evaporiren, ſo wird endlich eine 
dicke Materie, wie eine Salbe, übrig bleiben, zu 
dieſen gieſſet man hernach etliche Glaͤßlein voll von 
gemeinen diſtillirten Waſſer , und thut es miteinander in 
eine Phiole, hält darauf den Finger vor die Mun 
dung, und ſchuͤttelt es eine ziemliche Zeit mit ein⸗ 
ander ohne Aufpoͤren. Nach dieſem laͤſſet man das 
Glaß ein wenig ſtehen, bis die dickere Materie fäls 
let, und der Liquor wieder etwas hell wird, und 
gieſſet das Helle in ein anders glaͤſernes Gefaͤß, wor⸗ 
innen etliche Loth Queckſilber vorhanden; endlich 
bindet man ſolches wohl zu, und ſtellet es an einen 
Ort, ſo wird man nach Verflieſſung einiger Stun⸗ 
den obſerviren, wie das Queckſilber unten auf dem 
Boden anfange zu ſteigen, ſilberne Zweige in die Hoͤhe 
wachſen, und durch diſen ganzen Liquorem ſich im 
Glaß ausbreiten, welches 24. Stunden lang wachſen 
ſoll. Man ſagt, daß dieſes mit dem Gold auch an⸗ 
ehe, wann man es mit Aqua Regi folvirt , und im 
ubrigen ſo, wie vor geſaget worden, procediret, ſo 

werde ein Goldbaum hervorkommen. f 
Man muß aber hierbey wohl Acht haben, * 15 

a 
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Glaß nicht viel geſchuͤttelt werde, inmaſſen fonften der 
Baum alsdann wieder zuſammen fallen und nimmer, 
mehr zu ſeinem Wachsthum gelangen wird. 

21. Wie man das Sympathetiſche Pulver zus 
17 bereiten ſoll. 

Dieſes Pulver iſt nichts anders als Roͤmiſcher Dis 
triol, der caleiniret und in ein weiſſes ſubtiles Pulver 
verwandelt wird, mit dieſem heilet man eine Wunden, 
ohne daß man den Patienten zu ſehen obligirt ſeye, ins 
deme man von dem Pulver auf ein Tuͤchlein, das in des 
Bleßirten Wunde eingetunket worden, oder auf den 
Degen, wo das Blut noch daran haͤnget, thut, und es 
mit einem weiſſen Tuͤchlein zubindet, das man dann alle 

Tag aufmachen und wieder ein wenig Pulver darauf 

ſtreuen muß, und das ſo lang, bis die Geneſung erfol⸗ 

get, welches um deſto eher und leichter geſchehen wird, 
ſo man Sorg traͤget, daß ſich das Tuͤchlein nicht an ei⸗ 
nen allzuheiſſen, oder allzukalten, oder allzufeuchten 

Ort befinde; man muß auch zuweilen das Tuͤchlein an 
einen andern Ort thun, nachdeme nemlich die Beſchaf⸗ 

fenheit des Patienten ſeyn wird. 5 

Um dieſen Vitriol nun zu caleiniren, das iſt, das 

Sympathetiſche Pulver zu machen, ſo muß man in 

dem Monat Julio, (weil die Sonne in dem Zeichen des 

Lowens ſeyn ſoll, den Vitriol in dem gemeinen Waſſer, 

und zwar am beſten, Regenwaſſer ſolviren laſſen, da 

man hernach ſolches durch ein Fließpapier filtriret, dar⸗ 
auf ſtellet man das Durchfiltrirte zum Feuer, damit das 

Waſſer evaporirt, ſo wird man auf dem Boden des 

Gefaͤſſes nach einiger Zeit den Vitriol in kleinen gruͤnen 

äh Particulen finden, die man hernach auf ein ſau⸗ 
ers Papier ausbreitet, an die Sonne leget, und mit 

einem hoͤlzernen Spatel, nicht aber mit einem eiſernen, 

(welches die Kraft dieſem Pulver nehmen ſoll,)fleißig 
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umwendet, damit die Sonne deſto beffer durchdringen, 
und dann calcinirt werden möge, und dieſes alles muß 
zu dreyenmalen geſchehen, damit die Operationes deſto 
kraͤftiger ſeyn moͤgen; nachdem nun das Pulver präpa⸗ 
rirt worden, muß man ſolches in eine Phiole, die wohl 
verwahret fehe, an einen druckenen Ort wohl aufhe⸗ 
ben, weilen nemſich eine wenige Feuchtigkeit ſo viel ver⸗ 
mag, daß das Pulver wieder zu Vitriol wuͤrde, und ſei⸗ 
ne ſympathetiſche Kraft verfieren moͤgte. Es wird 
aber dieſes Pulver ſympathetiſch genannt, weilen man 
ſonderbare Curen in den Wunden, da man es nicht auf 
dieſelbe, ſondern auf das Blut, wie geſagt worden, 
leget, durch ein Sympathie thun will. Es ſoll auch 
dieſes Pulver viel Gutes in andern Schmerzen des 
Leibes, wo man Blut davon haben kan, praͤſtiren koͤn⸗ 
nen, wann man das Pulver nur auf dem Blut, nicht 
aber an dem ſchmerzhaften Ort appliciret. 
z. Daß man Vögel mit fremden Farben ziehen moͤge. 
Verulamius ſaget, daß man, fo jemand dergleichen 
gern haben moͤgte, zum Exempel, die Schwalbeneyer, 
wann fie ſchon 14. Tage lang ausgebruͤtet worden, mit 
Oel beſchmieren muͤſſe, fo ſollen weiſſe Schwalben ge⸗ 
zogen werden; einige wollen gar behaupten, daß Durch» 
gehends weiſſe Voͤgel ausgebrütet würden ſo man die 
Ener mit den Saft von Wintergruͤn beſchmieret. 
24. Zu machen, daß die Froͤſche nicht guacken. 8 

Man ſoll ein brennendes Licht uͤber den Ort, wo ſie ſich 
aufhalten, ſtellen, oder eine in einem Topf verſchloſſene Waſ⸗ 
ſerſchlange in das Waſſer, wo die Froͤſche ſind, werfen, ſo 
werden dieſelben zu quacken aufhoͤren. er ‚ 

25. Daß die fluͤßige Materien lange Zeit ganz gut aufbehal⸗ 

| ten werden mögen; ö 
Wann man Wein oder ſonſten einem andern T.iqliorem et- 


was lange aufzuheben verlanget, muß man ſolchen in eine 


Flaſche thun, die oben einen engen Hals habe, und dann 
ein wenig Oel darauf gieſſen, fo wird ſolches alsdaun 
llaͤnger als ſonſten gut bleiben. eee 
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Auen; auf eine faſt unglaubliche, jedoch unbetrügliche 
Weiſe zu erziehen. pag 529 
Abweichung einer Flaͤche von der Mittagslinie zu finden. 
74¹ 

Achſelgeſtank, wie er zu vertreiben. a 607 
Achte, aus einem Viereck eines zu machen. 145 
Aetnam, den Berg gar artig vorzuſtellen. 178 
Affen, wie ihnen eine Furcht einzujagen. 528 
Alter, ein gewiſſes zu erfahren. 440 
Hank Schoͤpßens. 442 
Angeſicht, jemanden san; ſchwaͤrz zu mchen. 79 
Ohne Spiegel ganz verkehrt vorſtellig zu machen. 469 


Die Maſen und Flecken aus demſelbigen zu vertreiben. 682. 
a 683. 684. 685. 986. 705. 707. 708 
Ein ſchönes zu machen. a ibid. 
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Ein Waſſer zu machen, wemit man alle alte und heßliche 
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Eine gewiſſe Anzahl als unbekannt durch die Rechenkunſt 
zu erfinden. 444 


In einem Apfel einen Stern zu zerſchneiden. 45 
| Bbb In 
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Apfel, in einen Schnuptuch einen zu zerſchneiden, ohne 
b des Tuches Schaden. A a Bi 
Zu Machen, daß eines, wann er geschehe wird, in Bi 


Stuͤcke zerſpringe. 528 
Lange Zeit gut aufzubewahren. Be 
Allerhand Arten wachſend zu machend. 350 
Lieblich anzulegen und zu mahlen. 53 


Aquiegia, wie ſolche zu mahlen. 637 
Arimethiſcher Bruch, wie einer mechanice auszuſprechen. 


Arm, wie zu erfahren, wie viel dicker er bey dem erde as 
der kleineſte Finger. 
Um wie viel der Mittelleib des Menſchen dicker, als der 
Arm bey dem Puls. 
Art, eine verborgene zu ſchreiben. N 1 
Eine wunderliche. 110 
Aſpodelus albus major zu mahlen. 637 
Augen, machen, daß jemand mit ſehenden nicht ſehen koͤn— 
ne. 41 
Woher es komme, daß man allezeit die Hande uͤber die 
Augen halten muß, wann man ſcharf ſehen will. 136 
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Ein Waſſer fuͤr die Flecken in den Augen, und ein gut 
Geſicht zu erhalten. 607. > 
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Auriculn, wie ſie zu mahlen. 631 
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aum 


Regiſter. 


Baum, wie man durch den Gegenſchein im Waſſer eines 

Hauſes oder Baumshoͤhe erfahren und abmeſſen Bye 5 
11 

Den gruͤnenden der Philoſophen zu machen. 498. 750 

Aus 100. Pfund Erden wachſend zu machen, der mit 

der Zeit mit ſammt der Erden 180. Pfund wage, 

daß doch der Erden an ihrem vorigen Gewicht nichts 

abgehe. j 539 


In Diſtitlirglaͤſern hervorkommen zu machen. 542 
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Huͤtte zu mahlen. 60 
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ſoll. 38 

Bewegen, machen, daß ſich etwas ohne Unterlaß 1 

muß. N | 464 

Bienen, wie aus Rindern, Pferden, Eſels ꝛc. allerhand 

fliegende Wuͤrmer, als Bienen, Weſpen, ꝛc. ieee 
koͤnnen. ö 89 

Wie die Raubbienen zu vertreiben. bdbid. 

Bier, machen, daß die Bierbrauer keines brauen konnen. 57 

Und Waſſer dergeſtalten in ein Glaß zu vermiſchen, daß 

das Bier unten, und das Waſſer oben zu ſtehen kom⸗ 

me, und doch das Bier von unten durch das 1 

I 
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Bild, ein ſteinernes oder hölzernes redend zu machen. <a 
In einem Spiegel vorſtellig zu machen, ſo doch der Hin⸗ 


einſchauende nicht anſichtig werden kan. 156 

Zu machen, daß ſich durch einen gewiſſen Thon bewege. 
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Nackigte anzulegen und zu mahlen. 506 
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Billard Regeln. | 330 


A la Guerre. 333 

Bildlein machen, daß allerhand hölzerne auf dem Waſſer 

einherwandeln. ö 60 

Bildnuͤß alſo wunderlich vorzuſtellen, daß kein Glied ſeine 

rechte Proportion behalte. 512 

Birn A eine gewiſſe Anzahl, durch die Rechenkunſt zu fin⸗ 
f en 


19 444 
Bitter zu machen, alles was man iſſet. 78 
Blätter, allerhand grüne zu mahlen, als wann fie natür: 


lich waͤren. 669 
e „allerhand luſtige in einem Zimmer auszu⸗ 
üben. a 5 0 79 

Ein artiges, die Hande im Feuer zu waſchen und doch 
nicht zu verbrennen. 92 
Bley, Zinn daraus zu machen. 566 
Blumen von Glaß zu machen. 5135 
Anzulegen und zu mahlen. 628 
Blumwerk, allerhand gefaͤlltes hervor zu bringen. 554 
Blumen und Krauter lang zu conſerviren. 744 


Bohnen innerhalb wenig Stunden hervorzubringen. 745 
Bräter, wie einer durch einen Hund kan gezogen werden. 


152 
Braungelbe Farbe. | 594 
PBraunrotb, 596 


Brennglaß, eines in verlangter Weite abzuſchneiden. 473 
Brennſpiegel alſo anzuordnen, daß ſie in einer Diſtanz von 
100. Schüben etwas anzuͤnden können. 158 

Aus etlichen Spiegeln zuſammmen zu richten. 732 
Breſilienholz, was vor Karben von demſelbigen entſpringen, 
welchergeſtalt ſelbiges zu gebrauchen, aufzulöſen, zu 
ſieden und zubereiten ſey. 586 

Auf 


Regiſter. 


Auf eine andere Art zuzurichten. ibid. 
Zuzurichten, daß es vielerley Farben gebe. 587 
Bretlein, zwey mit einer Neſtel, alſo zuſammen zu fuͤgen, 
daß ſie nicht von einem jeden unzerriſſen moͤgen aufge⸗ 


loͤſet werden. 13 
Bretſpiel, Unterricht von dem Verkehren. 301 
Vom Die-dac, 316 
Bretſteine, alle 30. mit einem Meſſer aufzuheben. 51 
Brief, Briefe zu ſchreiben, die nicht koͤnnen geleſen werden, 
man halte ſie denn zum Feuer oder Licht. 447 

In ein Ey zu ſchreiben. 450 
Kür Brand und Feuer bewahren. 452 
Ju ſchreiben, die man heimlich leſen kan. 453 


n ein Ey zu verſtecken. 454 

u ſchreiben, den niemand erkennen kan, ohne der das 
Geheimnus verſtehet. 462 
Brillen, welche die beſten und dem Geſicht am dienlich 


en. 410 
Brod, in Backofen fpringend zu machen. 467 
Bruch, einen Arithmethiſchen mechanice auszuſprechen. 

| 394 
Brunnen, einen Sackbrunnen zu machen. 57 
Einen luſtigen Springbrunnen in einem Zimmer vorzu— 
ſtellen. 5 69. 150. 

Zu machen, fo bald ſpringt, bald aufhoͤret. 172 
Buͤchſe, aus einer gemeinen fo viel Schüffe zu thun, als man 
nnr verlanget. 492 
Buͤchſenpulver zu machen, ſo ſehr ſtark knallt. 104 


Durch einen Spiegel anzuzuͤnden. 504 
Buchſtaben, wie man durch Verſetzung der Buchſtaben oder 
Ziffern geheime Briefe ſchreiben könne. 370 

Auf eine Kanne oder Glaß zu ſchreiben, die man heimlich 
leſen kan. 448 

Wie man mit vieren allerley verborgene Schriften ſtellen 
konne. 449 

Ein bequemes Mittel, alle Buchſtaben auszuloͤſchen. 
451 


Mit guldenen Buchſtaben einen Liebesbrief zu ſchreiben. 
452 


Bbb 3 Bud: 


| Begiſter. 


Buchſtaben zu machen, die nicht können geleſen werden, 


biß das Papier verbrannt iſt. 453 
Zu machen, die nicht eher als durch den Schein können 
geleſen werden. ibid. 
Guldene obne Gold zu machen. 459 
Silberne ohne Silber. ibid. 
Auf einen Tiſchtuch abzudrucken. | 452 


Erhabene, guͤldene oder ſilberne. 677 
Zu ſchreiben, die nicht koͤnnen geleſen werden, man ziebe 

dann das Papier durch ein Waſſer. ibid. 
Alte verdorbene und abgeſchoſſene zu verneuern. 680 


C. 


. ein ewiger. g ehr 376 
Camera Obſcura in einer die Objecta auf verfchiedene 


Weile zu feben, l 729. 730 

Die Hohe eines Gebäudes dadurch zu finden. 731 
Campanula, zu mahlen. 642 
Cana Indica , wie zu mahlen. 645 
Capaunen, in einem Sack zu braten. air 


Caroſſe, ſiehe Kutſche. | | 

Caſchau, wie man ihn zubereiten ſoll, einen wohlrtechens 
den Mund zu machen. 

Centrum der Welt, welchen Ort man dafuͤr haͤlt. 


703 
- a 
Chriſtus der HErr, ob er drey Tage oder drey Naͤchte im 


Grabe gelegen. 359 
Cirkel, wie der Mittelpunct ohne Inſtrument zu finden 
108. 109 

Aus einem Cirkel ein Viereck zu machen. ibid. 


Um wie viel groͤſſer der Eirkel oder Creiß ſeye, welchen 
ein Menſch, wann er um den Erdkreiß herumgehet 1 
mit dem Kopf machet, als der mit den Fuͤſſen. 

| ; 131. 726. 

Mit einen ſonderbaren eine langlichte Ovalfigur auf 
einmal zu verzeichnen. WM. 143 

Eine Linie mit unverruckten Cirkeln in z. gleiche Theile 


zu theilen. 157 
Cirkeſreiß, einen vollkommenen Cirkel zu machen. 164 
Citronen ganz Blutroth zu ziehen. 858 


Cilma; 


Regiſter. 


Clima, unter was fuͤr einem jeden Ort auf der Erden zu 


finden. 


725 


Den längften Sommertag eines Orts zu finden. 726 


Cometſtern in einem 


Zimmer vorſtellig zu machen. 473 


Commendant, wie einer in einer Peſtung durch Zahlen 
ſichere Nachricht an ſeinen Principalen wegen des Orts 


Beſchaffenheit bringen moge. 434 
Colchicum zu mahlen. 649. ibid. 650 
Corallen, wohlriechende zu machen. 699. 700. 701 

Allerhand farbigte zu machen. ibid. 
Crocus, wie er zu mahlen. 652 


Coridon, von deſſen 


Cucumern oder Kuͤrb 


vielſilbigten Namen. 443 
ig wachſen zu machen, auf ſolche Art 
549 


und Form man es verlanget. £ 
Wie ſie angeleget und gemahlet werden. 669 


Courier, eine Frage 
Cylinderſpiegel zu 


von ihnen. 414 
machen, worinnen man verſchiedene 
503 


Vermiſchungen ſehen kan. 
D. 5 
9 eine luſtige Hiſtorie von vieren. 369 
Damenſpiel, Beſchreibung deſſelben. 211 
Mit lebendigen Perſonen zu ſpielen. 181 


Daumen, einen Stock auf demſelben zu tragen, daß er 
aufgericht bleibe und nicht niederſinke. 44 
Degen oder ſonſt ein Eiſen, einem durch den Kopf zu ſte⸗ 
15 


chen. 5 
Und Scheiden alſo in beyde Haͤnde zu geben, daß mans 
nicht einſtecken kan. 91 
Gerne aus der Scheide gehen zu machen. 461. 563 
Dieb, von der Einhohlung eines, der die Flucht alas 
34 


men. 


1 3 

Wie ſie am ſicherſten Huͤhner ſtehlen. 518 
Diebſtahl, zu errathen, wer denſelben in einem Hauß be⸗ 
8 76 


gangen. 


Diener, von einem, der auf gewiſſe Condition angenom' 
91 


men worden. 


Dinge, zu erfahren, ob zwey coͤrperliche von unterſchiede⸗ 
ner Gattung, fo ſchwerer 17 15 Waſſer ſind, eee 


4 


i 
1 
\ 


Begiſter. 
folglich gleichwichtig, oder in der Groͤſſe uͤbereinkom⸗ 
men oder nicht. N 59 
Dinge, durch Huͤlfe des Papiers alle Dinge in eine an⸗ 
dere Form zu verwandeln. 88 
Wodurch alle Dinge der klugen Welt geoffenbahret wer⸗ 


den. N 114 
Dinte, wunderfame, veraͤnderliche zu machen. 454. 455. 459 
Von Roſen zubereiten. 460 
Gute ſchwarze zu machen. 670 
Von Zinnober. we 
Blaue. . 673 
Rothe, von Bräͤſilholz. 67 
Gelbe. | 663 
Grüne, 674 
Weiſſe. | ibid. 
Flecken aus dem Papier zu bringen. N 0 


Diſtanz, durch einen Schuß zu erfahren. 106 
Dorf, Doͤrfer, eine Frag, wie hoch 40, Staͤdte oder Doͤr⸗ 
fer zu ſtehen kommen, die mit dem Beding verkauft wor—⸗ 
den, daß man vor die erſte Stadt, Flecken oder Dorf bts 
zahlem ſolle 1. Heller, vor das andere 2. vors dritte 4. 
vors vierdte 8. und das ſofort bis 40. in doppelter 
Progeſſion. 390 
Drath, wie viel Silberdrath man haben muͤſſe, um damit 
das ganze Erdeurund zu bezirkeln. 394 
Ducaten, einen, darauf ein krummer Pfenning liegt, von 
dem Finger alſo wegzuſchnellen, daß der Pfenning lie⸗ 


gend bleibe. 20 
| | E. 

Ebenbol zu machen, als ob es natürlich. . 151 
Scho, einen dreyfachen zu erzwingen. ibid. 
Einen artigen und vielfaltigen zu hören. 505 
delgeſteine ohne Koſten zu machen. 567 


Eigenſchaft der Zahl. 322 
ins, daß es immer naher zu 2. komme, und doch ſolches 
niemals erlange. 401 
Eiſen, eines gleich einer Fackel brennend zu machen. 96 
Zu vergulden. | 561 


Eiſen, 


Regifter. 


Eiſen, das harte weich zu machen. 860 
Von dem Roſt ſauber zu erhalten. 561 
Machen, daß das blanke Eiſen nicht roſte. 563 
Wie Silber zu ſchmelzen. 568 
Ohne Zuthun eines Magnets, wie es eine magnetiſche 

Kraft von ſich geben koͤnne. 742. ibid. 

0 Becher von Eiß mitten im Sommer zu 77 

hen. eh 

Eißzapfen, brennend zu machen. 62. ibid. 

Elementa , in einem Gefaß alle viere zu erweiſen. 69 

Eranthemum, wie ſie zu mahlen. 661 

Erbſe, eine tanzend zu machen. | 2 

Erbfen, von der Zahl der Erbfen. 385 

Erdbeer, wie ſie anzulegen und zu mahlen. 667 

Erdfruͤchte anzulegen. 668 

Erden, aus Feuer, Waſſer und Luft zu machen. 482 

Erdnuͤſſe, wie ſie zu mahlen. 665 

Erdrund, wie viel Silberdrath man haben muͤſſe, um damit 

das ganze Erdrund zu bezirkeln. 394 

Erfindung, eine die Luft abzuwägen. 179 


Durch die Luft zu fliegen. 44 
Erſcheinungen, welchergeſtalt allerhand Erſcheinungen in 
der Luft, bey ſchoͤn dunkeln Himmeln moͤgen gemah— 

let werden. 603 
Eſelsmuſic zu machen. 48 
Eßig, zu verſchaffen, daß man an 16. Maaß Eßig auf viel 


Jahr genug habe, in einer Haußbaltung: 540 
Exempel, eine Generalregul allerhand curieuſe Fragen und 
Arithmetiſche Exempel aufzuloͤſen. 338 


Ey, Ener mit ihnen aus der Gauckeltaſchen zu fpielen. 7 


Machen, daß man eins nicht zum Fenſter hinaus werfen 
koͤnne. 8 


Auf dem Tiſch lauffend zu machen. 9. 37 
Auf dem Kopf zu fieden. 20 
In der Luft fliegend zu machen. 24 
Daß eines, ohne Zerbrechung auf den Tiſch ſtehe. 29. 

77 


Von einem Teller in ein Glaß zu bringen, ohne ſelbiges 
anzuruͤhren. 85 


Bbb s Ey, 


15 


547 
Feigen, von etlichen Pfunden, ſo Lex, Ars, Mars gekauft. 


Begiſter. 


Ey, mit einem Stock und Eyern eine lächerliche Kurzweil 


zu erwecken. 92 
Aus einem Ey Flammen hervorzubringen. 97 
Fragen von einer gewiſſen Anzahl Eyer. 2386 
Zu erkennen, ob aus einem Ey ein Haͤhnlein oder ein 

Huͤhnlein kriechen werde. 05 526 
So weich zu machen, daß man es in eine enghalſete 

528 


4 


Flaſche bringen koͤnne. 


Ohne Huͤhner auszubruͤten. ibid. 


Kunſtſtuͤck, groß und kleine Eher zu machen. 530 


Eyrundung, mit dem Fuß eines Cirkels zu machen. 127 


F. 


rackel zu machen, die der Regen nicht ausloͤſchen kan. 120 
Farb, Farben, allerhand von einem Tuch auszuſpeyen. 86 
Eine guͤldene ohne Gold zu machen. a 459 
Truckene zu machen, aus allerley Wurzeln, Blattern und 
Kraͤutern. ) { 570 
Von Aelegung, Vertief- und Verhohung der Farben. 379 
Von Anmachung derſelben, und andern darzu gehoͤrigen 


Sachen. 582 
Welchergeſtalt die Farben abzureiben und zu verfertigen 
ſeyn. 584 

Braungelbe zu machen. 594 
Gruͤne. 594. 595 
Rothe. 5 596 
Weiſſe. 598 
Allerhand. 600 
Schwarze. 601 
Guͤldene und Silberne. 602 


Farzen, machen, daß man unaufhoͤrlich farzen muß. 285 
Feder, Federn, eine zu machen, die von ſich ſelbſten Dinte 


giebt zum ſchreiben. f 461 
Ohne Feder und Griffel an einen guten Freund zu Br 
en. a 4 463 
Allerhand faͤrbige zu machen. 872 


Regifter, 
Feldſchlacht, eine bewegliche mit bloſſen Sand vorzubilden. 


| 158 
Feuer auszuſpeyen. . 94 
Mit Waſſer anzuzuͤnden. 96 


Unter dem Waſſer brennend zu machen. 98 
Zu machen, deme an Hitze keines in der Welt gleichen 


kan. 
Machen, daß nicht ober ſich, ſondern unter ſich brenne. 


100 

Durch einen Stein zu erwecken. ibid. 
Zu machen, das grauſam kracht, und ſich nicht ausloͤ⸗ 
ſchen laßt. 101 
Zu freſſen. a 102, 466 
Auf ein Tuch zu legen, ohne daß es verbrenne. 102 


Luftkugeln, fo das Feuer aufblaſen, zu verferfigen. 164 
Hinterrucks durch einen hohlen Spiegel anzuzuͤnden. 176 
Aus dem Waſſer fliegend zu machen. 

Etwas alſo wider Feuer zu verwahren, daß es nicht 


brenne, und unverletzt bleib. 467 
Aus Holz zu erzwingen. 473 
Aus Erden, Waſſer und Luft zu machen. 480 
Zu machen, fo mit Oel geloͤſchet, und mit Waſſer ans 

gezundet werden kan. 488 
Ein unauslöſchliches zu machen. 489 
Zu machen, daß unterm Waſſer brennt. 492 
Daß ſich eines mit dem andern, das von einer andern 

Art iſt, nicht vermiſche. 747 


Figur, eine ganz ungeſtallte ſehr wohlgeſtalt fuͤrzuſtellen. 119 
Eine Ovalfigur mit einem ſonderbaren Cirkel auf einmal 


zu verzeichnen. 1 83 
Mit unverruckten Cirkel, ſowohl regulaire als irregulai- 
re Figuren zu beveſtigen. 145 


Figuren, unvergänglich, in die Hand zu machen. 462 
Finſter, machen, daß man im Finſtern etwas ſo gut als 
beym Lichte ſehen koͤnne. 169 


Fiſche, alle an einen Ort zu bringen. 525 
Anzulegen und zu mahlen. 626 
Derſelben Vermehrung. 390 

Fiſchen in truͤben Waſſer. 325 


Kleine hervorzubringen. 


520 
Fiſche, 


Begiſter. 


Fiſche, wie man ſie mit Haͤnden fangen koͤnue. 33 
Flachs, eine Stimme abzunoͤthen und grolzend zu ma⸗ 


chen: | 15 
So glanzend als eine Seite zu machen. 547 
Flamme, machen, daß eine welt von ſich ſtrahle. 488 
Flaſche, eine mit einem Strohhalm aufzuheben. 20 
Flecken aus den Kleidern zu bringen. 2935709. 7 
Eine Saife zu machen, womit man die Flecken aus den 
Kleidern bringen kan. . 710 
Aus weiſſen Tuͤchern zu bringen. | 711 
Fliegen, ſiehe Mucken. 
Floͤhe zu machen. 41. 834 
Flos Africanus, wie ſolche zu mahlen. 645. 646 
Flos Mexicanus, wie fie zu mahlen. 646 


Hos Solis, wie fie zu mahlen. 644 
Fluͤgelwerk, das umgebrachte noch etlich Jahr zu erhals 
ten, daß man ſte noch allezeit genieſſen möge. 517 

Wie man es ertoͤdten ſoll, daß es leckerhaft ſchmecke. 


8 533 

Fluß, die Breite eines Fluſſes mit den Hut zu meſſen. 
112 

Fluͤßige Materien, daß ſie ſich nicht vermiſchen. 749 
Lange Zett gut zu erhalten. 752 
Focus der groſſen Object Glafer, und dann daraus die 
Groͤſſe der langen optiſchen Fuborum, wie zu finden. 


W 732 
Fontaine, eine allezeit ſpringende zu machen. 63 
Frage von einer blinden Aebtißin. 341 


Sehr artige. 342 
Eine Generalregel allerhand curieuſe Fragen und Arithi— 
metiſcher Exempel aufzulöſen. 338 
Allerhand curieufe, nebſt deren Beantwortung. 345. 
366. 368. 369. 386. 404. 415 420. 422 431. 636 
Fritillarien, wie fie zu mahlen. 637 
Froͤſche heimlich und unverſehens in eine Kammer zu brin⸗ 
gen 


. 1 
Sieben gemahlte an einer Wand ſchreyend vorzubil⸗ 
den! 1 2 
Daß fie nicht quacken. 752 
Früchte, in Wachs nachzumachen. 15473 


Zu 


Regiſter. ö 
Zu machen, daß auf einigen Fruͤchten Buchſtaben und 
andere Sachen auswachſen. 539 


In dem Winter friſch und gut zu erhalten. 540. 848 
Do nicht voͤllig zeitig, zu ihrer Zeitigung zu bringen. 
746 


Fuchs, einen liſtigen zu fangen. 822 

Funken, feurige aus dem Mund zu ſpeyen. 489 

Fuͤrniß, ſiehe Verniß. 

Fuͤſſe vor Kälte zu verwahren. 494 

Fußſtapfen eines Ochſens nachzurechnen. 381 

Futillaria, wie fie zu mahlen. 664 

G. 

Gal. Beſchreibung derſelben, ſo man zu den Farben 
gebrauchet. | 581 

Gaſtgebot des Gottes Pan. 442 


Ganß, auf einen Hieb in 4. Stuͤcken zu zerhauen. 519 
Gauckelſpiel, eines mit zwey dazu gehörigen Hoͤlzlein su 


machen. 4 
Gauckeltaſche, wie mit Bechern aus derſelben zu ſpielen. 5 
Mit Kugeln aus derſelben zu ſpielen. 23 
Mit Geld aus derſelben zu ſpielen. 29 
Gebaͤude, verfallene und zerbrochene zu mahlen. 612 
Gedanken, zu errathen. 2 27 
Gefaͤß, in einem mit Waſſer angefuͤllten allerhand luſtige 
Bilderfuͤrſtellung zu machen. 155 
Ein guldenes noch ſchwerer zu machen. 565 


Gegenden, die 4. Haupt der Welt au allen Orten zu finden. 
25 


Geld, ein Stuͤck unter eine Kanne zu legen, und ohne Aufe 


hebung der Kanne wieder wegzunehmen. 10 


Mit demſelben aus der Gauckeltaſche zu ſpielen. 29 
3 


In der Hand unſichtbar zu machen. 30 
Ju errathen, welches Stuͤck Geld man angefaßt, oder 
im Sinn genommen. 


0 


115 
Ungezaͤhlt zu entdecken, wie viel jemand Geld bey ſich 


trage. Er Sr 344 
Gemaͤhlte, alte wieder aufzufriſchen und zu beſſern. 571 


Wie 


Begiſter. 


Wie ai einem Gemaͤhlde nach der Mahlerkunſt umzu⸗ 

5 gehen. De 582 
Gemach zu bauen, worinnen man alles, was in denen 
nächſt⸗anſtoſſenden geredet wird, gar deutlich verneh: 


men kan. i | 166 
Geſchirr, die Truͤmmer eines zerbrochenen oder zerſprun— 
genen, irrdenes wieder zuſammen zu machen. 860 


Geſchlecht, von der Vermehrung des menſchlichen. 391 
Geſtalt, machen, daß ein Menſch die abſcheulichſte bes 


komme. 74. 509 
Gewaͤchſe, etliche Regeln, fo bey Saͤe⸗ und Pflanzung 
allerband Gartengewachſen zu beobachten. 843 
Gewicht, mit fuͤnferley allerley Laſt zu wagen, von einem 
Pfund bis auf 121. 81 
Durch ein kleines die ſchwereſte Laſt zu heben. 152 
Gift zu trinken ohne Schaden. 2 


Ginmaul zu machen. 45 
Glanz, einen fo groß zu machen, daß ihn niemand mit Au⸗ 
gen anzuſehen vermag. 510 
Glaß, Glaͤſer, daß man eines auf dreymal nicht in Stuͤ⸗ 
ken zerſchlagen koͤnne. | 9 


Mit einem Strohhalm aufzuheben. 20 


Einen Stock auf zwey Glaͤſern in Stuͤcken zu fchlaseı 
ohne die Glaͤſer zu zerbrechen. zu ſchlag 5 


Glaß Wein umzukehren, daß nichts auslaufe. & 
Ein volles noch mehr anzufüllen, daß es doch nicht 
uͤberlauft. 2 66 


Ein artliches zuzurichten, welches, wann es voll ge 
ſchenket wird, der Wein aller herauslaufe. 68. 126 
En gemeines Trinkglaß pfeifend und tanzend zu mas 
en. 72 
Waſſer in ein Glaß zu gieſſen, daß doch nichts davon 
herauslaufe, wann man es umkehre. N 
In einem Glaß allerhand Gebaͤu, Thurn, Häufer, Zeit 
und anders vorſtellig zu machen. Nee 
Ein zerbrochenes wieder ganz zu machen. ibid. 
Ein Glaß mit ſeiner Stimme zu zerſchmettern. ibid. 
Durch ein Glaß Waſſer eine Schrift von Ferne zu le 
ſen. f 507 
Eines 


| Regifter, 


Glaß, eines gar artig von einander zu ſchneiden. 510 
Allerhand Arten von Wetterglaſern zu verfertigen / und 
dieſelbe gebuͤhrlich zu ſtellen. 61 


Aus Glaß Gold und Silber zu machen. 567 
Glocke, jemand durch den Klang derſelben ſeine Meynung 
| zu verſtehen gehen. 498 
Glockenblumen anzalegen und zu mahlen. 642 
Goldpulver zu machen. 504 
Altes neu zu farben. 565 
Von verguldten Gefäſſen herunter zu bringen. 566 
Zu erweichen. 560 
Dem bleichen eine hohe Farbe zu geben. 560. 501 


Gold, wann jemand ein Stuͤck Gold oder Silber in ſeinen 


Handen hat, wie man errathen koͤnne, ob in der lin⸗ 
ken oder rechten Hand das Gold oder Silber verbor⸗ 


gen liege. 388 

In der Hand ſchmelzen zu machen. 561 
Zubereiten, daß man mit einer Feder damit ſchreiben, 
oder mit einem Pinſel mahlen konne. 675. 676 
Goldgelb, welches ſonſt Beſingold genennet wird, wie es 
zu gebrauchen. 591 


Grad des Zeichens, in welchen die Sonne an einem gege⸗ 
benen Tag des Jahrs laufe, zu finden. 28 
Großvatter, ein Großvatter, Zween Vatter, und zween 
Söhne, hatten drey Haaſen, und doch ein jeder hatte 
ſeinen Haaſen vor ſich: Fragt ſichs, wie ſolches moglich 

408 


geweſen. 
Griffel, ohne Feder und Griffel an einen guten Freund 
zu ſchreiben. 460 
Gruͤnſpan, zuzubereiten 594 


Grund, Grunden, wie man ein Gemaͤhlde gruͤnden ſoll mit 
605 


Farben. 
H. 


aare, Frage, ob mehr Augen oder Haare in der Welt 
ſeyn. 360 

Zu mahlen. 609 
Krauß zu machen. 690. 691. 
Blond zu machen. 692 


Regiſter. 


Haare ſchwarz zu machen. ibid. 
Wachſend zu machen. 693. 704 
Weg zu bringen und zu vertreiben. 705 
Am Leibe ſchwarz zu farben, i | 704. 
Ausfallen zu machen. 705 

Haarpuder, einen guten zu machen. 692. 703 

Haaſen, I. Großvater, 2. Vätter und 2. Sohne hatten 

deren drey, und doch jeder einen. 409 

Hahn, machen, daß er die Henne nicht mehr beſteige. 527 
Daß er nicht kraͤhe. N 508 
Daß er die Stelle einer Gluckhenne vertrette. 532 

Hand, in einer ungewandten ein Licht zu halten, ohne ſich 

zu verbrennen. 100 
Unterſchiedliche Figuren in eine Hand zu machen. 463 

Hände, zarte und weiſſe zu bekommen. 681. 707 

Handel, beſonderer, unter 5. Perſonen. 441 

Handſchuh zu machen, welche die Haͤnde weich behalten. 


0 


Harpfen, machen, daß eine, wann fie geſchlagen wird, eine 
andere ihres gleichen, die doch nicht beruͤhret wird, auch 
klingend mache. | 500 

Hauß, wie man durch Gegenſchein im Waſſer eines Hauſes 
oder Baumes Hohe erfahren oder abmeſſen koͤnne. 116 

Wie eines zu illuminiren. 5 612 
Wie zerfallene Haͤuſer und Gebaͤue. 514 
Haut, feine felbft eigene ohne Schmerzen zu durchſtechen. 88 


Zart und weiß zu machen. 684. 698 
Schön glatt zu machen. ö 05 
Helfenbein zu faͤrben. 270 
Helloborus, wie zu mahlen. 654. ibid. 399 
Hembd, durch den Ermel des Rocks abzuziehen. 32 


Henne, ſiehe Huhn. a 
Herz: oder Leberblume, wie die gefüllte blaue anzulegen 


und zu mahlen. 628 

Wie die Weiſſe. 629 
Himbeer, wie fie gemahlet werden. | 666 
Himmelblaue Farbe, was bey derfelben in Obacht zu neh— 
men. 588. 589. 
Hitze, immer in einerley Grad zu erhalten, 175 
Holz, allerley zu farben. 572 


Holz, 


Regifter. 


Holz, fuͤr die Schreiner allerhand zu färben 880 
Holzwerk, wie es zu mahlen. 609 
PHombre-Spiel, Unterricht von demſelben. 225 
Hummeln, wie ſie entſpeingen koͤnnen. 526 
Huͤhneraugen zu vertreiben, 704 
Huͤhner in einem Ofen auszubruͤten. 21 


Huhn, machen, daß eines den ganzen Tag ſtill liege, ohne 
ſich einmal zu ruͤhren. | 517 
Einen artigen Poſſen mit einer Henne. 518 
Huͤhner, wie die Diebe ſie am ſicherſten zu ſtehlen pflegen. 

\ 101d. 

Hund, daß die Hunde jemanden nicht anbellen. 482 
Daß jemanden alle Hund anſeichen. 518 
Abzurichten, daß ſie alle Diebe aufſuchen und angreiffen. 


| 519 

Daß die junge Hund ſtark und ſchnell lauffend werden.“ 
521 

Hundszahnkraut, wie es zu mahlen. g 657 
Hyacinthen, wie fie auf unterſchiedliche Weiſe angeleget 
und gemahlet werden. 630. 632. 648.632. 657. 658.662 


J. 
gel, nach dem Leben mit einer magnetiſchen Kunſt vor⸗ 
ar zuſtellen. N 744 
Indig, von deſſen Eigenſchaft und Zubereitung. 591 
Inſtrument, ein zinnernes zu verſchlucken. 9 

Wodurch man unten aus der See das ſuͤſſe Waſſer herauf 
hohlen kan. 60 
Iris, wie ſie zu mahlen. 639. 640 
Kier, wie fie entſpringen koͤnnen. 2 826 
N Kaäſtlein, zwey mit Gold und Bley angefuͤllte zu uns 
terſcheiden. . 134 
Kalbskopf, einen gebratenen bloͤckend zu machen. 506 
Karten, in eine etliche Simmern Korn zu fehutten. 125 
Allerhand Kartenkuͤnſte. | 181, bis 225 
Kayſerskrone anzulegen und zu mahlen. 53% 
Kegel, alle neun auf einmahl umzufchmeiflen: DR. 


Kegelſpiel / Beſchreibung deſſelben. wid. 
Er ck Keſſel, 


Regifter. 


Keſſel, einen voll ſtedendes Waſſer vom Feuer herab zu bes 

ben, mit bloſſer Hand. 487 
Kimmerlina, ſiehe Cucumern. f 

Kinder, Kind, ein Mann bekommt mit ſeiner Frauen gleich 

das erſte Jahr vier Kinder, fragt ſichs demnach wie ſol⸗ 

ches zugehe, und ob die Kinder fuͤr ehrlich zu halten. 382 

Ein todtes zu mahlen. 5 606 


Kirſchen, anzulegen und zu mahlen. 666 
Klingen, eine Kunſt diefelbe zu harten. ur 794 
14 


Klippen, wie ſie zu mahlen. 

Knab, machen, daß ein Kleiner eben ſo viel als ein groſſer 
Mann tragen konne. ulm ;/ 
Knabenkraut auf unterſchiedliche Art zu mahlen. 638 
Knebelbaͤrt, auf was Weiſe man ſie aufſetzen kan. 695 
Knecht, zu errathen ob ein Knecht oder Magd Wein im 
Keller getrunken oder nicht. ˖ 
Knoͤpfe, runde, fo an einem Faden veſt hangen, von demſel⸗ 
ben herab zu bringen, ohne Verletzung. 90 
Auf gewiſſe Condition ſehr hoch zu verkauffen. 368. 386 
Koͤnigsſpiel, Anweiſung es zu erlernen. 293 
Kohl, wie er zu mahlen. 668 
Kohlen, feurige in einer Kammer lauffend zu machen. 466 
Kolben, einen Kolben Brenn-oder ander Glaß in verlangter 
Weite abzuſchneiden. | 473 
Kopf, einen andern durch einen Ring zu ſtecken. 11 
Zwey an die Wand zu mahlen, deren der eine das Licht 
aus der andere aber wieder anblaffer. 32 
Es wird gefragt, wann ein Kopf nicht in den Hut gehet, 
der die Schuld habe, der Kopf oder der Hut. 82 
Korb, jemanden aus einem heraus zu ſingen. 

Andere dergleichen Kunſtſpiele. 
Korn, aus der Gauckeltaſche zu mahlen. 3 
Kornhauffen, Vervielfältigung deffelbene 348 
Krae, eine gemahlte ſchreyend zu machen. | 
Krebs, vermittels eines ein Glaß Wein auszuleeren. 36 
Lebendig roth färben, daß fie ſcheinen als waren fie ge⸗ 
ſotten. Fri: 62 
Warum fie im Vollmond zu im Neuen aber wieder abe 
nehmen? | 1 480 
Zu ziehen. 524 
Kreis 


— 


Regiſter. 
Kreide, wie damit zu ſchreiben, daß es nicht leicht abgehe. 461 


Kriegsſpiel, à la Guerre. 90 
Kuͤgelein, gelbe zu machen. | 5 — 
Von allerley Farben. 701 
Kürbis, in zwey bis drey Stunden zu zwingen, daß fie her⸗ 
vorwachſen. 557 
Um in allerley Form wachſend zu machen. 5849 


2 


Wie die Kuͤrbiſe angeleget und gemahlet werden. 669 
Kugeln, mit ihnen aus der Gauckeltaſchen zu ſpielen. 23 
In der Mitte entzwey zu ſchieſſen. 35 
Drey hoͤlzerne an einen Strick zu binden, und dieſelbe 
wieder herab zu thun, ſonder Verletzung der Kugel 

und des Strickes. 78 
Kugeln, eine betruͤgliche zu machen, womit man im Kegel⸗ 


ſpiel meiſtentheils zu fehlen pfleget. 190 

Eine bleyerne Kugel zu zerſchmelzen, ohne das Papier zu 
verbrennen. 475 
Wohlriechende zu machen. 699. 700. 701 
Kuh, machen daß eine nimmer in ihren Stall gehe. 522 
Kupfer, Soldfarbig zu machen. 565. 566 


Kupfertruhen, wie man die Goldgeſprengten machen muß. 


575 
Kutſche, darinn man ſich ſelbſten ohne Vorſpann der Pferde 
ſpazieren fuͤhren kan. 139 


g 
acca, auf Chineſiſche Manier zu verlacciren. 573 
Die Art und Manier dieſen Lac zu reinigen. ibid. 
Welchergeſtalt er angebracht und gebrauchet wird. 874. 
577.597 
Lacmuß, wie ſelbiges zu gebrauchen, und wie es zubereitet 
wird. > 590 
Lampe, eine zu machen, die die Umſtehenden gruͤn oder gelb, 
auch wohl ſchwarz vorſtellig machen ſolle. 34 
Landſchaft, wie ſie anzulegen. 615 
Langſchieben, oder Kegelſpiel. 181 


Laſt, durch ein klein Gewicht die ſchwereſte zu heben. 152 
Latern, eine Zauberlatern, Laterna Magica genennet, zu 
machen. 42 
Cce 2 | Latern, 


Kegifter, 


ere durch deren Schein man zu Nachts ſehr weit ſehen 
N an. 1 ö 125 
Laternuhr, fo bey naͤchtlicher Weil die Stunden mit ihrem 

Schein andeutet, 6 101 
Lebendig, machen, daß alles, was man fiehet, lebendig und 
| beweglich zu ſeyn ſcheinet. ö 44 
Leberkraut anzulegen und zu mahlen. 656 
Leichnam, Merkmahl auf einem zu machen, das nimmerz 

mehr ausgeloͤſchet werden kan. 463 
Leib, wie zu erfahren, um wie viel dicker der Mittelleib des 


Menſchens, als der Arm bey dem Pulß. 111 
Wie man ſich auf ſeinen Leib ohne Gefahr einen groſſen 
Stein kan zerſchlagen laſſen. 153 
Leiſten, wie man die mit Gold geſprengten machen muß. 
5 | 575 

Levcojen anzulegen und zu mahlen. 654 


Liebesbrief. Siehe Brief. 
Licht, zu Nacht in eine Kammer zu bringen, das doch nicht 
brennet, welches die, ſo darinnen ſchlaffen, gewaltig 
erſchroͤcken ſoll, und fie nicht anders glauben müfe 
ſen, als ſeyen fie unter bloſſen Himmel eingeſchlaf⸗ 


en. N 33 

Wie zu machen, daß eines, fo durch drey Löcher ſcheinet, 
ſich vorſtelle, als ſcheine es nur durch eines. 34 

Ein abgeblaſenes und annoch glimmendes von felbften 


wiederum brennend zu machen. 100 
Daß eines viel langer brenne, als ſonſten, auch nicht 
darf geſchoben werden, wie ein anders. 101 


Zu machen, daß es nicht verlöfche, ſondern ewig brenne. 


468 

Unter ein Waſſer zu halten, daß es doch nicht verloͤſche. 
. } ' 470. 492 

Machen, daß man eines nicht ausblaſen Eonne. 472 
Eines zu machen, das fich von ſelbſten anzuͤndet. ibid. 
Linien, allerhand farbige zu erziehen. 552 
Wie ſie anzulegen. „ 6538. 639. 641. 
Wie deren zwey immer näher und naher zuſammen lauf⸗ 
fen koͤnnen, und doch einander nicht beruͤhren in Ewig⸗ 


keit. N 133 
Eine mit unverruckten Cirkel in drey gleiche Theile zu 
theilen. 155 ö 157 


Linien, 


Begiſter. 


Linien, eine rare Kunſt, vermittelſt des Gehoͤrs eine Linie in 
gewiſſe Theile zu theilen. 809 

Auf Papier Linien zu machen, ſo ſich leichtlich ausloͤſchen 
laſſen, wann man darauf geſchrieben. 680 
Lippen roth zu machen. . f 687 
Loch, ein vierckigtes rund ſcheinend zu machen. 82 
Löffel, drey mit dem einem Ende auf einer ebenen Flache 
aufzulegen, und mit dem andern in einander zu ſchlieſ— 

ſen, daß ſie ſich ſelbſt ſtark aneinander halten. 17 

Wie man unter drey Perſonen viel Loͤffel austheilen ſoll, 
daß keine mehr habe, als die andere. 40⁰ 
Luft, eine Erfindung, durch dieſelbe zu fliehen. 44 
Machen, daß wann einer in ein Zimmer hineingehet, die 
ganze Luft feurig ſcheine. 104 
Friſche und geſunde in ein angeſtecktes Zimmer zu brins 


gen. 159 
Zu waͤgen. 179 
Aus Erd, Feuer und Waſſer zu machen. 483 


Aus Waſſer allein zu machen. . 485 
Luftkugeln, fo das Feuer auf blaſen, zu verfertigen. 164 
Lunden, an einer brennenden die Stunden zu erfahren. 95 


M. 


agd, zu errathen, ob ſie im Keller Wein getrunken ha— 

be, oder nicht. a i „4 
Magiſche Quadrata, wie man unzehlige formiren moge. 

| 734 
Magnet, warum er den einen Polum gegen Norden, den 
andern aber gegen Suͤden kehre. 154. 176 

Die Anziehungskraft des Magnets in einer Waagſchaale 
abzuwaͤgen, wie ſtark oder ſchwach ſie iſt. 163 
Malva Rofea, wie fie zu mahlen. j 646 
Mannsperſon, eine nackigte zu mahlen. | 66 
Mantel, deſſen Weite auszurechnen. 5 31 
Markbein auf zwey Strohhalmen entzweh zu ſchlagen. 80 
Mariagenſpiel. 291 
Marmor nachzumachen. 862 
Marmorſaͤulen, wie fie zu mahlen. Re 614 


749 


Steine zu colorir 1 | 


Begiſter. 


Maſticot, von deſſen Geh rauch und Zubereitung. 803 
Materie, eine ſolche zuzurichten, die von der Sonne kan 2 
gezuͤndet werden. 
Etliche Fluͤßigen, ſo ſich nicht vermiſchen laſſen. 747. 7 
Maul, ein Gimmaul zu machen. 
Maulbeer, wie ſie ſollen angeleget werden. 665 5 
Maulwurf, wie ſie auf denen Wieſen zu vertreiben. 523 
Daß fie alle auf der Wiefen an einen Ort ſich verſamm⸗ 


len muͤſſen. 530 
Maus, wie die Maͤuſe zu machen. 22 
Mausfalle, eine ſelbſt erfundene zu machen. 49 
Meer, wie die Tiefe deſſelben zu ergründen. 144 
Melonenwaſſer zu machen, wovon man eine faubere Haut 

bekommt. 684 
Meng, wie ſie zu machen und zu gebrauchen. 596 


Menſch, daß einer die ſcheußlichſte Geſtalt bekommt. de: 
Frage, vom Fallen. 


Wie nach deſſen Laͤnge ſeine Breite und Dicke aucun 


ER 
Menſchl. Geſchlecht, von der Vermehrung deſſelben. 13 
Merkmahl auf einem Leichnam zu machen. 463 


Meſſer, mit der Spitzen auf eine Kanne zu ſtellen, und 
durch die Eroͤfnung des Deckels in die Kanne zu ſchnel⸗ 


len. 15 
Durch den Kopf zu ſtecken. 


ibid. 

Drey ineinander zu ſchlieſſen, daß ſie ſich ſelbſt ſtark an⸗ 

einander halten. 17 

Zwey Meſſer an einen Stock auf einer Nadelſpitz herum 

zu drehen. 5 
Drey auf einer Nadelſpitz herum zu drehen. 

Mit einem die 30. Bretſtein auf einmahl aufzuheben. 5 

Zu verſchlucken. 86 

Meſſerklingen zu harten, daß fie nicht bald brechen. 861 

Mefßing wie Gold zu faͤrben. 568. 767 

8 re 100% Waage zu finden, „wie ſchwer ein gewiſſes 


1 18 
e ale Metallwerk anzulegen ſeyn. 627 
Meth zu machen, ſo an Farbe dem Spaniſchen Wein glei. 


Resifter. 


Mericanifche Blum zu machen. 646 
Mohnroſen anzulegen und zu mahlen. 643 
Moly, die Blume, wie ſie angelegt und gemahlet wird. 640 
Monatstage an denen Fingern abzuzehlen. . 

An welchen die Sonne in ein Zeichen des Zodiaci eintritt, 


zu finden. 728 

Zu finden, auf welchen Tag der Wochen ein vorgegebener 
in einem gegebenen Jahr falle» 720. 722 
Mond, von der Mondenzahl. 356 
Verſchiedene Monden zu prafentiren. 496 
Moͤrsner, einen von 10. Pfund vermittelſt eines Wein⸗ 
glafes aufzuheben. 39. 8 
Mortagon Pomponii, zu mahlen. 641 
Mucken einer erſoffenen, wieder zu ihrem Leben zu verhel⸗ 
en. 525 

Von dem Viehe abzuhalten. 533 


Hervor zu bringen. 534 
Multipliciren, wie man daſſelbe ohne das Einmahleins ver⸗ 


richten koͤnne. 711 
Muflari, wie fie zu mahlen. 630 
Muſcatnuß, aus einer zwey bis drey zu machen, aus der 


Gauckeltaſche. 5 4 
Muſchen oder Heine ſchwarze Schoͤnflecklein in das Anger 
ſicht zu machen. 690 
Muſic mit Eſeln zu machen. | . 48 


N 


Jadel, warum ein Theil der Nadel oder des Eiſens, ſo 
an den Nord⸗Pol des Magneten gerieben wird, ſich 
gegen Mittag kehre, der andere Theil aber gegen Mit⸗ 
ternacht⸗ Arien 1 154.167 

Daß eine auf der Fläche fortgehe. 743 
Nagel, wie man auf gewiſſe Condition, die Hufnagel feir 
nes Pferdes ſehr hoch verkauffen könne. 386 
Euriöſe Auscechnung von dem Verkauf etlicher Duzent. 
225 405 

Nahmen einer Blume durch Rechnung zu erfahren. 420 
Narciſſen, wie ſie angeleget und gemahlet werden, auf vie⸗ 
lerley Arten und Manieren. 630. 634647. 633. 656 

661. 663. 664 

Ccec 4 Naſe 


Begiſter. 


Naſe, ſich ſelbſt abzuſchneiden. r 

Melken, von ihrer verſchiedenen Farbung. 53 

Neumond, gedoppelte Anleztung den Neumond im Jen⸗ 
ner oder Merzen zu erfahren. 


Nichts, aus nichts etwas machen. eh 28 
Nießwurzel, wie ſie anzulegen. 654 
Nuͤſie, in einer etwas zu verbergen. 5 
Wie fie gemahlet werden. 568 
O. 

Hin wie man das unzeitige auf allerhand Art zeitig 
machen koͤnne. 746 

Ochs, die Fußſtapfen eines nachzurechnen. | 2381 
Machen daß ein duͤrrer ganz fett ſcheine. 531 
Ocker, 15 ſelbiger zu gebrauchen. 599. 600 
Ofen, Huͤner in denſelben auszubruͤten. 21 
Sperment, wozu es dienlich. | 592 
Ovalfigur, ſiehe Figur. | 592 


2 
Peer: Mohnroſen zu mahlen. 
Papier, einige Papierlein zu veraͤndern, ohne da | 
ben von ihrer Stelle zu nehmen. 

2 a zu werfen, daß es auf der Spitze patch 
elbe. 84. 
Durch Huͤlfe des Papiers alle Dinge in eine andere Vorn 
zu verwandeln. 88: 
Auf ein ſchwarzes weiß zu ſchreiben. 45 
Mit demſelben ein artiges Blendwerk zu treiben. 470 
Zu machen, damit man ſich Lebenslang an ſtatt in 

Schreibtafel behelfen kan. 
Allerhand farbigtes zu machen, deſſen Farben aber nicht 
recht ausgedruckt, als gegen der Sonnen koͤnnen ges 


ſehen werden. 569: 
Tuͤrkiſches Papier zu machen. 5 575 
Auf eine andere Art das l zu faͤrben. a 
Perlen, falſche zu machen. a 508 
hin zu machen. vr | a ibid, 


Per- 


Regifter. 
Perpetuum Mobile, oder eine immerwaͤhrende Bewegung zu 
achen. 


me 479 
Perſonen, machen daß zwey, ſo ungefehr einer Ellen weit 
von einander ſtehen, einander nicht erreichen koͤnnen. 


; 1 5 38 
So guf der Gaſſen gehen, in ſeiner Stuben auf die 
Köpfe zu ſtellen. 


113 
Wie man errathen koͤnne, wenn drey aus dreyerley Gläfern 
getrunken, aus welchem Glaß eine jede Perſon ihren 


Durſt geloͤſcht. 4 342 
Wie oft zwoͤlf ihren Plaz veraͤndern koͤnnen. 34 
Wann deren drey drey unterſchiedliche Dinge verſtecket, zu 

errathen, welches ein jeder verborgen. 363 


Eben dieſe Frage von vieren. | 364 
Zweyen werden zwey gewiſſe Zahlen zugeeignet, wie ſie 
zu errathen. t 387 
Wann ihrer drey etliche Stuͤcke von einem ganzen Hauf— 
fen genommen, zu wiſſen, wie viel deren ein jeder 
habe. l 338 
Machen, daß unter dreyßig, worunter 13. Fromme und 
15. Boͤſe ſeynd, die Boͤſen ſterben, und die Frommen 
erhalten werden. 0 396. bis 400 
Vier Loͤffel unter drey austheilen, daß doch keine mehr 
habe als die andere. | 400 
Wie man erweiſen moͤge, daß aus zweyen, eine fo viel 
Haare auf dem Leib haben muͤſſe, als die andere. 


414 
Per ſpeetiviſch, alles was nur möglich vorzuſtellen, ohne 


ſich dabey eines Augenpunctes gebrauchen. 128 
Pfaff, von einem, der ſich ein Haus kaufen wollen. III 
Pfefferkraut, anzulegen und zu mahlen. 653 


Pfeil, durch den Kopf zu ſtechen. 15 
Pfeiffen, drey in einander zu ſchlieſſen, daß ſie ſich ſelbſt 
fſtark aneinander halten. 17 
Pfenning, machen, daß einer im Glaß herum tanze. 36 
Einen mit einer ſonderbaren Geſchwindigkeit in ein Glaß 
zu ſchlagen. | 8 


5 
Auszuſpeyen. 8 a e 85 
Machen, daß ſich einer auf einem Strohhalm Bam 

bi 9 


drehe. 


Ccc 5 a Pfer⸗ | 


— — — —— UL u u 


Regifter 
Pferde, einen Wagen ohne diefelbe fortzufuͤhren. 82. 139 


Eines alſo zu vernageln, daß es anfängt zu hinken, 
wenn man will, und auch wieder aufhoͤret, wenn man 


will. 5 | 74 
Ein weiſes in ein fahles zu veraͤndern. | 816 
Machen, daß denen Pferden vornen am Haupt ein Stern 

oder ein ander beliebig Mahl wachſe. 519 
Wie ſie zum beſchlagen ſtillſtehend zu machen. 529 

Allethand bunte zu ziehen. | | 533 
Ein Magers in gar kurzer Zeit fett zu machen. 535 

Nfirfinge zu ziehen, die geſchrieben find. ö 858 

Anzulegen und zu mahlen. f 668 

Pflanzen, Vervielfaͤltigung derſelben. 382 

Eine friſch⸗verſetzte zu befeuchten, ohne daß man babey 
fen, oder Hand anlege. 4 542 

Pflaſter, für das Zahn- und Hauptweh. 697 

Pflaumen, wie ſie zu mahlen. | 667 

Pfriemen, einen durch die Stirn zu ſtechen. ; 89 

Philippides Reiſe aus der Stadt Athen nach Lacedaͤmon. 446 

Philofophifchen Baum zu verfertigen. 495.750 

Pielken Tafekſpiel. | | 330 

Pilliardſpiel, nötbige Regeln biervon. 4. 30 

Piquetſpiel, Unterricht von demſelben. 268 


Planieren, wie es zu verrichten. N 578 
Platz machen, daß jemand wider willen feinem cediren 


Uſſe. 22 
Pluͤnderung dreyer Bauernweiber. N 445 
Pocken, wie ſie in dem Angeſicht zu vertreiben. 690 
Pomade zu machen. e kee 694 
Pommeranzenbluͤchwaſſer zu machen. 700 
Primula veris zu mahlen. h | 630 
Progreſſion der Thiere, Pflanzen, Früchte. 382 


Pulver „allerhand farbiges zum ſchieſſen zu machen. 90 
S,. Schießpulver. Buͤchſenpuiver zu machen das ſehr 
--  ftark knallet. f 104 
Zu machen, das von ſich ſelbſten knallt. 4 
bh gu bereiten, daß man damit verſilbern FRI: 08 
omit man Dintenflecken, auch wohl eine Schrift vom 
Papier bringen kan. | 679 
ö Pulber, 


ar 
＋ 


Regiſter. 


Pulver, ein Sympathetiſches. 751 
Puncten, drey gegebene, die nicht in einer geraden Linie 


ſtehen, in einen Cirkelkreiß zu bringen. 108 
Purpurfarb, Beſchreibung derfelben. 587 
Q. 0 


n mit unverruckter Eroͤfnung * 5 einen 
zu machen. 


130 
Quadrat- Multiplication, ohne viele Muͤhe zu verrichten. 


739 
Queckſilber zu toͤdten. 559 
Mit einer fluͤſſigen Materie zu vermiſchen. 746 
| R. 
R aben eine artige Manier eine zu fangen. 527 


Rang, wie man denen Vornehmſten in einer Gefell 
ſchaft, an einen runden Tiſch, ihren gebuͤhrenden ge— 
ben ſolle. 113 


Ranunkeln, auf unterſchiedliche Arten ansage und zu 


mahlen. | 638: 664 
Raubbienen zu vertreiben. 526 
Raubobgel zu fangen. 331 
Rauch, ohne Waage zu wägen. 103 


Nauchkerzen zu machen, die allen Geſtank vertreiben. 702 
Rauchkugeln zu machen. 477 


Rauſchgelb, deſſen Nutzung. 11 593 

Rechenkunſt, durch dieſelbe zu erfahren, welch ein Wort 5 

mand bey ſich gedenke. 

Rechen- oder Zahlpfennige, deren zwey in zen Nuß ce 
zweyer Perſonen zu verbergen, und zu machen, daß fie 
beyde in eines allein zu liegen kommen. 25 

Einen jemanden in die Hand zu geben, und zugleich machen, 
diß er bey einem andern wieder gefunden perde. 26 
Wie man deren ſieben auf eine Geometriſche Art alfo vers 
ſchieben koͤnne, daß jeder Schuh allezeit an einem En⸗ 
de anfange, da kein Geld lieget, und doch wieder an 
dem Ende derſelb en niedergeleget werden. 107 
Sechs alſo in einer Runde zu legen, daß bey jeder Lage 
drey gezebfet werden, und man doch von keinem ker 
genden Pfenninge anfahe. 123 


Regiſter. 


Wann von unterſchiedſichen, die in einer Reihe, oder in 
einer Rund gelegt ſeynd, einer ohne unſern Bewuſt an⸗ 
geruͤhret worden, zu errathen, welcher ſey. 363 

Regenbogen: einen in einem Gemach vorzubilden. 473 

Reiß, Reiſender, einer hat innerhalb acht Tagen auf die. 
100. Meilen Wegs zuruͤck geleget, und zwar alſo, 

daß er tag euch drey Meilen weiter gereiſet, wird dero— 
halben gefraget, wie viel Mellen er dann taglich ger 


reiſet. 338 
Eine andere Frage von einem. 423 
Noch eine andere. 424 
Und noch ein dergleichen Exempel. 0 Ibid, 
Rettich, wie er zu mahlen. | 668 
Ring, eine luſtige Erzehlung von einem zu machen. > 


Einen Kopf durch einen zu ſtecken. 

Ein Spiel mit zweyen an einer Seite oder Hand fe 
kuͤnſtlich zu practiciren. 

Einen trucken durch eine Schuͤſſel mit Waſſer zu beben 


Zu errathen, an welchem Glied des Fingers feen 
einen Ring ſtecken habe. 361 
Rothe, ein Waſſer, die allzuſtarke aus dem Geſicht zu ver. 
treiben. 680. 6 > 
Nö e deſſen Gebrauch und Zubereitung. 
Rohr, wie man durch ein loßgebranntes eine beliebige Sie - 
ſtanz erfahren koͤnne. 106 
Eine menſchliche Stimme und Wort in einem zu verbers 


fe und wenn es beliebet, wieder heraus zu 5 
50 
Das Indianiſche anzulegen und zu mahlen. 645 


Roſe, eine ſchoͤne rothe augenblicklich weiß zu machen. 338 
Eine weiſſe roth, und eine rothe weiß zu machen. 5 
Wie fie allezeit friſch zu erhalten. 

Wie fie über Jahr und Tag konnen friſch und ſchoͤn 1225 


gehoben werden. ibid. 
Machen, daß allerhand Arten auf einem Stock wach⸗ 
ſen. 851 
Wie ſie zu mahlen. Gar. 64a. 644. 646 


Roßmarin, von deſſen Be, umd REED 555 
Roth Operment. S. Operment. g 
| Ru⸗ 


Regifter, 


Ruben, wie ſie anzulegen und zu mahlen. G | 
Rundung, von freyer Fauſt eine zu machen, eben als wann 
fie mit einem Cirkel geriſſen ware, 


122 
Ruß, vom Gebrauch deſſelben aus dem Schorſtein. 600 
S. 5 
S daß er bald aufgehe. 5 748 
Sackbrunnen zu machen. 


Safran, vom Gebrauch und Anmachung deſſelben 582 
Safranblume, anzulegen und zu mahlen. 652. 656. ibid. 
Saftgruͤne Farbe. 595 
Sailtänzer, ihnen ihre Kunſt nachzumachen. | 24 
Salat, einen ſchoͤnen und wohlriechenden hervorzubringen. 


Salz, wie man allerley criſtalliren könne. > 
Sand, wie man ſchwarzen und weiſſen geſchwind augeinans 
der ſondern koͤnne. 8 743 
Satyrion; zu mahlen. 638 
Saufbruͤder, von der Zech ihrer etlichen 445 
Säulen, wie man einer Säulen oder Thurns, oder etwas 
anders dergleichen Hoͤhe, vermittelſt zweyer kleinen 
Staͤblein oder S trohhaͤlmlein erforſchen möge, 105, 106 


Schachſpiel, Beſchreibung deſſelben. 293 
Eines mit lebendigen Perſonen zu ſpielen. 181 
Schaafe, warum es deren mehr gebe, als der Wölfe, 381 
Von der Anzahl der Schaafe⸗ 385 


Zu erkennen, welche inwendig friſch oder faul ſeynd. 536 
Schaltjabt, zu wiſſen, ob ein vorgegebenes Jahr 5 20 


eh 
Schauplatz, einen runden durch etliche Spiegel ears 


len. 169 
Scheer, machen, daß man vermittelſt einer eine Glocke laͤu⸗ 
ten hoͤre. 500 
Scheidwaſſer ohne Feuer ſiedend zu machen. 477 


Schein, einen ſo groß zu machen, daß ihn niemand mit 
Augen anſehen mag. 507 
Schellen, zwey von einer Hand unvermerkt in die hl 
zu bringen. 
Durch deren Klang feine Meynung zu verſtehen yebiir, 


498 
Schieſ⸗ 


Begiſter. 


Schieſſen, hinter der Achſel weg zu ſchieſſen, und beſſer das 
Ziel zu treffen, als der geuͤbteſte Schuͤtz nicht vor dem An» 


geſicht zu thun vermag. x 124 
Schießpulver, allerhand faͤrbiges zu machen. 99 
Weiſſes. % dick, 
Rothes. I wid. 
Gelbes. | 100 
Gruͤnes. ibid. 
Blaues. ibid. 
Dem Schießpulver ſeine Kraft zu benehmen. 478 
Schießkugeln, die ſtark einbohren zu machen. 491 
Schifflein, machen, daß eines auf dem Waſſer hingehe, wo⸗ 
hin man es haben will. 124 
Schlacht, ſiehe Feldſchlacht. 
Schlaͤgerey zwiſchen einem Juden und Chriſten. 422 
Schlangen, des Abends allerhand in einer Kammer vorzu⸗ 
ſtellen. | 79 
Eine von Papier lebendig machen. 483 
Feurige Schlaͤnglein zu machen. 8 489 
Schloß an einen Mund zu legen. 15 
Zu mahlen. Pr | 612 
Schluͤſſelblumen, wie die gefüllten Engliſchen angeleget und 
gemahlet werden. 630 
Schmald, oder dunkel Himmelblau. 589 
Schminke, vor das Angeſicht zu machen. 684. 685 
Eine betruͤgliche. 689 
Suche weiter unter dem Titul Waſſer. ö 
Schnee, auch im Sommer zu erhalten. 57 
Schneeballen brennend zu machen. 97 
Schnupftoback einen angenehmen zu machen. 702 
Schrecken bey naͤchtlicher Weile jemand einzujagen,‘ 84 
Schreiben auf eine verborgene Art. 448 
Auf eine wunderliche. ibid. 
Auf eine andere dergleichen Manier. 449 


zen) in einer Stund ſchreiben zu lernen. 452% 
inen ganzen Tag zu ſchreiben, ohne einzutauchen. 461 


Ohne Feder und Griffel. 463 
Schrift, 


Begiſter. 


Schrift, Schriften, wie man mit vier Buchſtaben allerley 
verborgene ſtellen kan. N 440 
Eine zu ſchreiben, die man beſſer in einem Spiegel, als 


ſonſten gewoͤhnlich leſen kan. ibid. 
Machen, daß in einem Spiegel eine gewiſſe Schrift in 
einer andern Sprache erſcheine. "450 
Auf eine ausgekratzte ohne Durchſchlag zu ſchreiben. 482 


Eine ganz vergangene wiederum leßbar zu machen. 459 
Schrift zu machen, welche man vermittelſt eines Spiegels 
an der Wand leſen kan. 504 
„Durch ein Glaß Waſſer von ferne zu leſen. 507 
Schrift machen, daß eine Schrift ganz grob und leſerlich 
zum Vorſchein komme. 312 
Eine Weiſſe ſonder weiſſe Dinte zu ſchreiben. 674 
a zu machen, welche man nicht, als zu Nacht leſen 
an. 67 

Eine andere zu fehreiben, die nur gegen dem Feuer gehal⸗ 
ten, kan geleſen werden. 5 ibid. 

Ein Waſſer zu machen, ſo gleich die Schrift vom Papier 
wegnimmt. 451 
Schweiß, machen, daß jemand im Tanzen ein ganz ſchwar⸗ 
zer ausbreche. 25 
Schwerdtfeger, wie fie es machen, daß ein Degen gerne aus 
der Scheiden gehe. 863 


Schwimmguͤrtel zu machen. 17 
Scorpion herfuͤr zu bringen. g h Maar 
See, die Tiefe ohne Senkbley zu ergruͤnden. 65 

Eine ganze brennend zu machen. 475 
Seidenwuͤrmer aus Kalbfleiſch zu erziehen. 523 


Saiffe, eine gute zur Handwaäſchung. 695 
Womit man alle Flecken aus den Kleidern bringen kan. 
710 


Saiffenkugel zu machen, die wohl riechen. 694. 698 
Seiltanzen zu erlernen. 24 
Silber, wie es hell und glaͤnzend zu machen. 56 
Wie man es in der Hand ſchmelzen koͤnne⸗ 861 
Die ſchoͤnſte Goldfarbe zu geben „504 
1D1de 


Rein zu brennen. 
In Koͤrner zu ſchlagen. ‚565 
ir Eilber 


Regiſter. 
Silber, zu erweichen. RR Foa 
Mit demſelben zu ſchreiben . 677 
Soldaten, wie ſie unmoͤglich ihre Feinde im Schieſſen ver⸗ 
fehlen koͤnnen. 8 146 
1 7 zwey und dreyßig in gewiſſe Ordnung geſtellet m 
en. W 
Zwanzig in Quadrat zu rangiren, daß allzeit fuͤnf in ein 


Glied kommen. ö 403 
Machen, daß ein einziger eine ganze Compagnie prafen? 
fire. 4 504 
Sonne, zwey Stunden zuruͤckgehend machen. 481 
Sonnenblum, wie ſie zu mahlen. 6 


44 
Sonnencirkel, denſelben auf der Hand, nach alten und 


neuen Stylo zu bemerken. 5 | 
Sonnenſchein, an demſelben abzunehmen, um welche Zeit 
Nees iſt. 50 


es iſt. 
Sonntagsbuchſtaben zu finden. | 715 
Spanfaͤrklein, Vervielfaͤltigung derſelben. 383 
Spangruͤn, welchergeſtalt dieſe Farbe zuzurichten. 594 
Sparges, wie ein groſſer und ſchoͤner wachſen zu machen. 
* 547 
Spatium , wie ein groſſes unzertheilt und ungebogen in einen 
kleinen Raum zu bringen. ze 
Wie ein Menſch, der die ganze Welt durchreißte, ein 
groͤſſers mit dem Kopf als den Fuͤſſen mache. 726 
Spiegel, einen runden Schauplatz durch etliche fuͤrzu⸗ 
ellen. > 169 
Hinterrucks durch einen hohlen ein Feuer anzuzuͤnden. 176 
In welchem die Angeſichter ſo groß als Rieſen ſcheinen. 


EN 1 3 802 
Durch einen Buͤchſenpulver anzuzuͤnden. 804 
Von den behoͤrigen Eigenſchaften eines guten. 507 


Machen, daß diejenige Perſon, ſo in denſelben ſchauet, 
eine blaſſe, gelbe oder dunkle Geſtalt bekomme. 509 
Zu machen, in welchem ein Bildniß ſcheinet hinweg, und 
das andere herwaͤrts zu gehen. e 
Einer Spiegel ⸗ ſchauenden Perſon einen Poſſen beweiſen, 
daß ſie nicht anders meinet, als ſeye ihr Angeſicht mit⸗ 
ten entzwey geſchnitten. 512 
Spiel⸗ 


Regiſter. 


Spiegel, der vornehmſten. 225 
Sprachrohr zu machen. 0 520 
Springbrunnen in einem Zimmer 69. 150 
Springer, daß der beſte nicht über einen Strohhalm ſprin⸗ 
gen koͤnne, ob er gleich zu nechſt davor ſteht. 18 
Stadt, wie eine zu illuminiren. 612 


ſiehe Dorf. 
Staͤbe, drey mit dem einem Ende auf einer ebenen Flaͤche 
aufzulegen, und mit dem andern in einander zu ſchlieſ— 
ſen, daß ſie ſich ſelbſt ſtark aneinander halten. 17 
Stahl in der Hand zu ſchmelzen. 101 
Wie er zu harten, 564 
Stange, warum eine lange, ſo auf der Hand getragen 
wird, ſtehen bleibe, ſo bald man ſie aber auf die Er⸗ 


den ſetzt, niederfalle. 137 
Stein, aus der Hand verſchwinden zu machen. 475 
Ohne Waage zu finden, wie ſchwer er iſt. 118 


Wie jemand Aepfel oder Steine, oder auch andere der 
gleichen Dinge auf gewiſſe Condition zuſammen fanıms 


len ſolle. 384 
Mit einem gleich einem Faden zu naͤhen. 485 
Zu machen, der im Finſtern leichtet wie ein Licht. 490 
Sjeinfelſen, wie fie zu illuminiren. 614 
Stern, bey beiterm Himmel ſehen zu koͤnnen. 117 
In einem Apfel zu ſchneiden. 19 
Stimme, wie man ſie verſtaͤrken koͤnne. 139 
Wie man aus tinem muſicaliſchen Inſtrument zwey oder 
drey mit einem Muſicalacord machen könne. 502 
Eine vom Himmel herab ſchallend zu machen. 505 
Stirn, die runtzlicht iſt, glatt zu machen. 704 


Stock, einen Waſſereimer feſte an einen zu hangen, der 
doch ſelbſten nur mit dem einem Ende auf dem Tiſch 


ruhet. 38 
Einen auf zwey Glaͤſern in Stuͤcken zu ſchlagen, ohne 
die Glaſer zu brechen. 43 


> 

Einen auf dem Daumen zu tragen, daß er aufgericht 
bleibe, und nicht niederſinke. 44 
Einen oder ein Markbein auf zweyen Strohhalmen ent: 
zwey zu ſchlagen. 0 ö 80 
Dodd Stock 


* 


0 Begiſter. 


Stock, mit einem Stock und Eyern eine laͤcherliche Kurze 
weil zu erwecken. | 92 
Stoßvogel, zu fangen. 591 


Strobhalmen, ein Glaß oder Flaſche damit aufzubeben. 20 


Machen, daß ſich ein Pfenning auf einem Halm herum⸗ 


drehe. ‚89 
Durch 0 zu erfahren auf der Hand, welche Stunde 
es iſt. 120 
Stuck, wie man durch ein loßgebranntes eine beliebige 
Diſtanz erfahren könne. 106 
Stunden ohne Ur zu erfahren. 50 
Stundenſchlag, wie viel derer im Jahr geſchehen. 345 
Superba alba, anzulegen und zu mahlen. 639 
Sympathetiſches Pulver zubereiten. es 
Syfinrichium, zu mahlen, 639 


Tabelle, um den Anfang eines jeden Monats zu finden. 
3 
Vor die Gonntagsbuchſtaben. 715 


Tafel, allwo die Zahlen nach der Länge , Breite und 


Creuzweiß addirt oder multtplicirt, etnerley Summe 
heransbringet N 376 
Zuzurichten, daß drey verſchiedene Bilder, deren man 
aber kur eines nach dem andern zu Geſicht bringen kan, 
darauf erſcheinen. 401 


Tanzen auf dem Seil, zu erlernen. 3 
Tauben, ſchoͤne grünglängende zu zeugen 521 
Machen, daß ſie nicht wegfliegen. 527 
Einem alle aus dem Schlag zu verfagen, 835 
Tauber Menſch, daß er auf der Lauten ſpielen hoͤre zu 
machen. ö ; 500 
Beſagtes auf einem Clavier. 733 
Teich, brennend zu machen. 457 
Ohne Kifche zu beſetzen . 535 
Teller, einen von zweyen Haͤnden ſtark gehalten, nur mit 


zwey Fingern aus der Hand zu ſchlagen. en 4 
Wie mit einem ein anderer von dem Tiſch oder Bank 
hinunter zu ſchlagen, daß doch keiner den andern 
berühre— 1683 


1 


163 
IN Thier⸗ 


2 
f 
F 


| Regiſter. 


Thier, Vervielfaͤltigung derſelben. | 382 
Wie ſie anzulegen und zu mahlen. g 617 
Wie allerhand fliegende zu illuminiren, 621 
Wie die kriechend. und vergifteten. f 626 

Thür, eine zu machen, die auf beyden Seiten auf und zu 

gehet. 128 


Thurn, wie man vermittelſt zweyen kleinen Staͤblein oder 
Strohhalmlein die Hoͤhe eines erforſchen moge. 805. 196 


Höhe durch den Sonnenſchein zu finden. 109 
Ingleichen durch die Cameram Obfeuram, 31 
Tinctur, eine wohlriechende zu machen, 699 
Tiſchtuch, allerhand Buchſtaben auf eines zu drucken. 452 
Toback durchs Waſſer zu ſchmauchen, 70 
Schlechten gut zu machen. 858 
Der ſehr geſund iſt. 545 
Todtenkopf redend zu machen. 505 
Topf, machen, daß ein ſiedender nicht uͤberlauffe. 
Trank zum Mund hinein trinken, und zum Ermel wieder 
heraustauffen laſſen. 72 
Zu machen, der den Wein faſt gleich kommt. 841 


Triangel, einen zu machen, deſſen 3. Winkel weniger als 
180. Grad ausmachen, oder kleiner ſeynd als 2. Anguli 


recti. a N 143 
Einen andern zu machen, deſſen drey Winkel dreyen 
rechten gleich. 178 


Trichter, einen mit Wein auszutrinken, und zu machen, daß 
ſolches aus dem Ermel des Rocks wieder herauslaufe. 73 


Trinkglaß, ein gemeines pfeiffend zu machend. 72 
eee durch eines ſeine Meynung zu verſtehen 965 
Mit verſchiedenen Trinkglaͤſern ein Glockenſpiel zu ma 
chen. 503 
Triſettſpiel. 285 
Tuch, einem abgeſchoſſenen ſeine vorige Farbe wieder zu 
geben. 3 710. 711 
Tulpen, wie ſie zu mahlen. 5 635. 636 

? \ 

V. 
Verpeſteungs ga zu machen. 501 
Verkehren im Bretfptel- 301 


Verniß zu machen, alte Gemaͤhlde aufzufriſchen. 571 
Dodd 2 Ver⸗ 


* 


Regiſter. 


Verniß, einen andern, ſo ſehr trocken wird. 572 
Rothen Verniß zu machen. 547 
Ingleichen ſchwarzen. a ibid. 


Welchergeſtalt dieſe beſagte Verniß zu gebrauchen. ibid. 
Vervielfältigung der Thiere, Pflanzen, Fruͤchte, Gold und 
Silbers, und wie man darinnen allezeit mit ganz 
gewiſſer Proportion ſchlieſſen möge; 382 
Veſtungen, wie ſie zu mahlen. 


61 

Vexierglaß, ein luſtiges zuzurichten. 8. 
Uhr, die Stunden ohne Uhr zu erfahren. so 
Mit einem einzigen Rad zu verfertigen. 168 
Ein wachſendes Uhrwerk, fo die Stunden andeutet, zu 
erziehen. g 174 
Eine artige Waſſeruhr zuzurichten. 170 
Viereck, eines in ein Achteck zu verwandeln. 145 
Violenpulver, wohlriechendes zu machen. 698 
Violenwurz, wie fie anzulegen und zu mahlen. 639 


Unſichtbar zu machen. 37 
Vogel, wie man einen abrichten koͤnne, daß er ausfleucht 
und doch wieder heimkommt. 29 
Machen, daß ſich ein Vogel ſelbſten herumdraͤhe, und 
am Feuer brate. 39476 


Vogel mit fremden Farben zu ziehen 752 
Von drey gebratenen. 432 
Mit Händen zu fangen. 1 518. 533 
Allerhand Raub und Stoßvoͤgel zu fangen. 531 
Anzulegen und zu mahlen— 621 

. W. 
| Woche. das gelbe weiß zu machen. 57⁰ 
Wagen, einen ohne Pferd fortzufuͤhren. „ 52 


Wagenrad und deſſen Umtrieb. | 430 
Wahren, wann ihrer von drey unterſchiedlichen ohne meis⸗ 
ne Aufſicht verborgen, zu erraͤthen, wer ſolches ge— 


nommen. i 1 409 

Ein ander Exempel. 411 
Waldmäanner, wie fie zu mahlen 1 606 
Wandlauſe zu vertreiben. 529 
Wangen, rothe zu machen. - 683. 687 


Waſſer, ohne Wage zu erfahren, welches Waſſer ſchwerer 
oder leichter iſt. 58 
Waſ⸗ \ 


Regiſter, 


Waſſer, ein Inſtrument, wodurch man unten aus der See 
das ſuͤſſe Waſſer herauf hohlen kan. 60 
Wie Bier und Waſſer dergeſtalten in ein Glaß zu vermi⸗ 
ſchen, daß das Bier unten und das Waſſer oben zu 
ſtehen komme, und doch das Bier von unten und das 
Waſſer auszutrinken. A I 61 

Ein Mitrel zu erfahren, wie viel Wein oder Waſſer noch 
in einem Faß vorhanden, ohne das Spundloch zu 5 


oͤfnen. f | f | 3 
Ein Glaß voll Waſſers an einen Strick zu bangen, und 
an daſſelbige zu ſchlagen, daß doch kein Tropfe vers 
ſchuͤtte, und das Glaß nicht zerbreche, und doch das 
Waſſer nicht heraus lauffe. 67 


| 7 
In ein Glaß zzu gieſſen, daß doch nichts davon heraus 


lauffe, wann man es umkehret. g 465 
Von des kalten und warmen Waſſers Geraͤuſch. 480 
Aus Feuer Luft und Erde zu machen, 48 
Aus Luft allein zu machen. 485 
Von dem Wein abzuſondern. 488. 744 
Ein ſehr brennendes zu machen. 495 
Hellleuchtendes zu machen. i ibid. 


Gewiſſes alle Dinge zu vergulden. 5860 
Auf was Weiſe die Waſſer zu mahlen und Mile 
2 


Zu machen, ſo gleich die Schrift vom Papier ine 
5 78 
Womit man die Flecken aus dem Angeſicht vertreiben 


kau. 6552. 689 
Ein wohlriechendes. Mp. 699. 708 
Wie das Salz aus ſelbigen zu ertrahiren; 745 


Von dem Brandwein abzufondern _ 748 
Waſſereimer, einen feſt an einen Stock zu hangen, der 
doch ſelbſten nur mit dem einem Ende auf dem Tiſch 
ruhet. 1005 38 
Waſſerharniſch, einen zu gebrauchen. 67 
Waſſerteinker, von ſolchen, welche verſchiedene Glaͤſer mit 
Waſſer einſchlucken, und an deffen ſtatt Bier, Wein, 
Brandwein, Milch, oder allerhand gefarbte Tranke here 
aus ſpritzen. | 55 


Dod 3 h Waſ⸗ 


W Begiſter. 
Waſſeruhr, eine zuzurichten. 


N 176 
Wecker, einen zu machen, der auch zugleich Feuer ſchlaͤgt. 


5 N 10 | 481 
Weibsperſon, eine nackigte zu mahlen. 606 
Wein, zu errathen, ob ein Kuecht oder Magd Wein getrun⸗ 

ken habe oder nicht. 


a 14. f 18 48 
Ein Mittel, zu erfahren, wie viel Wein noch in einem Faß 


vorhanden, obne das Spundloch zu oͤfnen. 63 
Rothen und weiſſen, unterſchieden in ein Glaß zu ſchuͤt⸗ 
ten. | 66 


Alſo zu erleichtern, daß er nicht bald jemand trunken 
mache. 70 
Acht Maaß in zwey gleiche Theile zu theilen. 3. 
Von Waſſer abzuſondern. 746 
Weintraube zu mahlen. 657 
Weite zu erkennen, ob etwas ſich bewege oder nicht. 479 
Der Oerter zu erfahren. 713 


Wie man eine Groͤſſe, zu der man ſehen kan, aus dem 
Feuer und dem Knall einer loßgebrannten Canonen 
noch immer genau erforſchen möge. 106. 713 
Weſpen, wie aus Rindern, Pferden, Eſel und dergleichen 
allerhand fliegende Würmer, als Bienen, Welpen ꝛc. 
wachſen und entſpringen konnen. 526 
Wetterglaſer, ſiehe Glaͤſer. ; 
Wieſel, wie ſie getoͤdtet, und alle an einem Ort moͤgen ge 


bracht werden. | 521 
Wind, des Abends im Dunkeln zu erfahren, woher er gehe. 
80 

Auf dem Freyen abzunehmen, woher er komme. 82 
Winterroſen zu mahlen. f 646 


Wiſchtuch anzuzuͤnden, daß es doch nicht verbrenne. 94 
Wolfe, warum es deren weniger gebe als der Schaafe. 


ö 381 
Eine Frage von einem Wolf und Fuchſen. 42 
Wolfswurzel, wie ſie anzulegen und zu mahlen. 655 


Wort, durch die Rechenkunſt zu erfahren, was man fuͤr ei⸗ 
nes bey ſich denke. ö 349 
Wuͤrfel zu errathen, wie viel man mit denen unten und oben 


zugleich geworfen. b 272 
Zu erratben, wie viel Augen man mit 3. 4. und mehr 
Wuͤrfeln geworfen. | 223. 325 

Wund, 


Regiſter. 


Wundkraut zu mablen. 647 

Wunſch, der Vogelfanger ſonderlicher. 381 

Wurzel, eine zubereiten, welche eine menſchliche Geſtalt, 

es ſey gleich mannlich⸗ oder weiblichen Geſchlechts, vor⸗ 

ſtelle. | 3 . 1637 

ahl, Zablen, wie zu errathen, welche man ſich im Sinn 

genommen. | 339 

Von etlicher Zahlen abfonderlicher Eigenſchaft. 250 
Zwey zu finden, deren Quadrat, Zahl ausmachen. 2381 

Wie die guldene zu finden, von der Geburt Chriſti an, bis 


4 


auf die jetzige und zukuͤnftige Zeiten. 352 
Wie ſie an der Hand abzunehmen. 353 


Wie viel aus den H. Namen FEfus kommen. 360 
Jemanden diejenige zu ſagen, die er bey ſich gedenket. 


361 

Wie man durch Verſetzung derſelben, oder der Buchſta⸗ 
ben, geheime Briefe ſchreiben koͤnne. 370 
Zu errathen, an welche jemand bey ſich gedenket. 371. 


\ 2 372. 374 
Wie ſie mit verſchiedener Manier in Verſen auszufpres 


chen. | 379 
Frage, von zwey ungleichen. 387 
Unter 16. Zahlen diejenige ohne Rechnung zu erfahren, 

welche ein anderer im Sinn genommen. 406 
Beſondere Aufgabe von zwey Zahlen. 411 
Durch dieſelbe zu errathen, was fuͤr ein Wort oder Na⸗ 

men man in feine Schreibtafel geſchrieben. 33 
Wie ein Commendant in einer Veſtung durch Zahlen 

ſichere Nachricht an ſeinen Principalen wegen des 

Orts Beſchaffenbeit bringen moͤge. 434 
Wie es kommen koͤnne, daß die geringen Zahlen höher, 

und dieſe wieder geringer zu achten. 435 
Aus 3. Reihen allezeit und auf allen Seiten eine gleiche 


Anzahl herauszubringen. 437 
Zaͤhne, ausfallend zu machen. | 87 
Schwarze weiß zu machen. er 692 
Ein Waſſer, die Zähne ſchoͤn und weiß zu machen. 
695. 709 


Zaͤhne, l 
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3 728 | 695. 607 
a ein pflaster dafl. | 1 9 
auberlaterne zu machen. 95 


auberklaue zu machen. 
ech. Zechbruͤderſchaft, eine ſolche Eompagnie von 13. Per, 
ſonen unterredet ſich miteinander, wie es anzugeben g 
paß der eilfte Zechbruder) wenn man nemlich mit Zabs 
len zehlet, daß allezeit der Zehende frey iſt die Jeche 


8 zahlen muͤſſe. ; 366 
185 Von einer andern Zeche etlicher Saufbruͤder. | 5 | 
Zgeitloſen, zu mahlen. de: 5 
Zerſpringglaßlein zu machen. 


Zimmer, e artige Vorſtellungen in einem fnftern 0 
machen. 

| Wie man in ein ungeſundes, gefunde und friſche et 
ee bringen möge. 159 
Mace daß eines ganz licht, und gleichſam ſilbern er⸗ 
Zinn, daraus das beſte Silber zu machen. 5 
innober, wie man ihn anlegen, tieffen und höhen ſoll. 595 
inßzahl, der Roͤmer auszugruͤblen und zu finden. 436 
Zwanzig Soldaten in ein Quadrat zu rangiren, daß a 

| fünf in ein Glied zu ſtehen kommen. 
Sbwilling, von zwehen, die miteinander gebohren und elbe, 
9 5 ben, und doch einer mehr Tage gelebet. is 
Zwirnsfaden, e zu machen. 97 


